This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  while  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


B    3    mi    M77 


THE  LIBRARY 

OF 

THE  UNIVERSITY 

OF  CALIFORNIA 


^  PRESENTED  BY 

PROF.  CHARLES  A.  KOFOID  AND 
MRS.PRUDENCE  W.  KOFOID 


Encyclopädisches 

Wörterbuch 

der 

medicinischen  WisseHSchafteiK 


Herausgegeben 

Ton   den   Professoren   der  medlcinis^lien  Faeultfit 
zu  Berlin:    * 

D.  W.  H.  Busch,  C  F.  t>.  Gräfe, 
E.  Hwn,  H.  F.  Link,  J.  MüUer,  E.  Oamm. 


Tierundzwanzigster  Banil« 

(Mona  rencris  —  Natriam.) 


Berlin: 

Verlag   ron   Veit  et  Comp. 


1  8  4-0. 

Digitized  by  LjOOQ  IC 


ß  A 


Digitized  by 


Google 


M. 

MONS  VENERlS.    d.  Geschlechtsüieile.' 

MONSTRUM,  Monstrositas,  Mifsgebiirt,  Mifs- 
bildung.  Im  weiteren  Begriffe  mnat  man  Mt  solche  Ge- 
schöpfe Mirsgebiirten,  deren  Kdrper  schon  bei  der  Geburt 
jdorch  bedeutende  Bildongsfehler  lyiehr  oder  weniger  Teroiii- 
stallet  ist,  und  wenn  Zwillinge  oder  Drillinge  mit  einander 
organisch  verbwnden  sind.  Da  aber  nicht  alle  BUdusg«febler 
ßir  das  damit  behaftete  Individ|inm  von  gleicher  Bedentong 
sind,  indem  einige  weder  auf  die  Gestalt  des  Kdrpers,  noch 
auf  die  Verrichtungen  der  Organe  störend  wirken,  andere  hin- 
gegen wirkliche  Vemnstaltung,  beträchtliche  Lebensslörongen 
bedingen,  oder  sogar  die  Liebens&higkeit  nach  der  Gebiiit 
Aufheben,  so  hat  man  Sie  clsssificirt,  und  namentlich  hat 
MHdore  GtQjffrey  Saint- BÜaire  (Propositions  sur  la  mon- 
stmosit^,  consider^e  thet  l'homme  et  les  animaux.  Paris 
1829.  4.  p.  19,  und  Hisloire  g^n^rale  et  particuiifere  des  ano- 
malies  de  l'organisatton  chez  l'bomme  et  les  animaux  etc. 
Paris  1832.  8.  Tomel.  p.33)  vier  CIsssen  aufgestellt. 

Die  erste  Ciasse  nennt  ejr  Varietäten,  und  zählt  ds- 
hin  unbeträchtliche  Abweichungen  rom  Normalsnstandei  wcl- 
die  keine  Verrichtungen  stören,  keine  Mifsgestalt  venirss- 
dien,,  wd  4im  häufigsten  an  den  inneren  Organen  angetrof- 
fen wetden,  z.  B.  das  Fehlen  oder  Ueber^lig^ein  eines 
Muskels,  einer  Arterie,  der  abweichende  Cr^irung  einer 
Arterie.  * 

In  die  zweite  Classe  werden  die  Bildungsfehler  (vi- 
tia  cdnformationis)  gezahlt.  Hierher  gehören  solche  Abwei- 
chungen vom  Normalzustände,  dbrch. welche  Verrichtungen 
Äed.  cWr.  Encycl.  XXIV.  Bd.  1  ,        i 
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2  Mooslram. 

erschwert  oder  ganz  unmöglich  werden,  und  wodurch  oft 
Mifsgestaltung  entsteht.  Als  Beispiele  sind  angeführt:  das 
Fehlen  des  Afters,  Spaltung  der  ^Harnröhre,  Hasenscharte^ 
Wolfsrachen  u«  m.  a. 

Anomalieen  und  Heterotaxieen  (Heterotaxiae)  wird 
die  drille  Classe  genannt,  in  welche  solche  Abweicliungen 
von  der  Regel  gehören,  durch  welche  weder  eine  Function 
gestört,  noch  eine  Verunstaltung  hervorgebracht  wird,  z.B. 
durch  die  umgekehrte  Lage  der  Eingeweide,  wo  nämlich  die 
Organe  der  linken  Seite  auf  der  rechten,  und  so  auch  um- 
gekehrt, liegen. 

In  der  vierten  Classe  sind  die  Mifsbildungen  oder 
Mifsgeburten  (Monstrositates  a.  Monstra)  enthalten,  und 
4iese  werden  so  definirt,  dafs  sie  in  Abweichungen  der  Or- 
ganisation bestehen,  durch  welche  Functionen  gestört  oder 
unmöglich  werden,  und  durch  welche  eine  .Verunstaltung  des 
ladividuuma  und  eine  von  der  Art  seht  verschiedene  Bild«Bg 
bedingt  ist. 

Bei  dieser  Elntheilung  wird  es  oft  schwer  sein,  die  BiU 
dungsfebler  der  zweiten  und  vierten  Classe  gehörig  von  ein* 
ander  zu  unterscheiden,  daher  soll  in  dieseia  Artikel  von 
jeder  Eintheilung  dieser  Art  abstraliirl  werden^  und  es  sollen 
die  in  die  drei  letzten  Claasen  zu  zählenden  Bildungsabwei* 
chungen  hier  erörtert,  und  nur  die  Zwitterbildung  (S.  den 
Artikel  Hermaphrodit)  ausgeschlossen  werden. 

Von  den  Ursachen,  welche  zur  Entstehung  der  Mifs- 
geburten und  der  Miisbildungen  überhaupt  einwirken,  wissen 
wir  nur  sehr  wenig;  so  viel  ist  aber  gewifs,  dafi«  sie  nur  in 
den  ersten  BiUiungsperioden  der  Frucht  wirksam  sein  kön- 
nen, in  welchen  die  Anlage  «ur  äufaeten  Gestalt  und  zu  den 
ehizehien  Organen  gemadit  wird.  Nur  in  wonigen  Fällen, 
wie  z.  B.  beiiti  angebornen  Waiserkopl,  wirken  die  Ursachen 
■auch  nach  der  Geburt  noch  fort.  Daher  nehmen  Einige, 
namentlich  Ißuverne^  WinsloWy  Haller^  Bommel  die  Anlage 
zur  Entstehung  einer  Mifsgeburt  schon  im  Fruchtkeime  ap. 
Wenn  unter  Frucfatkeim  das  im  Graafschen  Bläschen  des 
Eierstockes  eingeschlossene,  noch  nicht  befrucktete,  kleine 
Bläsehen  gemeint  ist,  so  ist  die  Annahme  gewifs  unrichtig; 
»llein  es  ist  tehr  wahrscheinlich,  dafs  von  dem  Momente  der 
Befruchtung  an  die  Bedii^ungen  zur  Entstehung  einer  nor^ 
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ffiftlen  Fmcht,  oder  einet  MirjigelMirt  gegeben  8ind.  Wenn 
dieses  auch  nicht  von  allen  Mirsgebniien  gilt,  so  doch  ron 
einer  grofsen  Zahl  von  Arten^  deren  Entstehung  nicht  anders 
denkbar  ist,  als  dafs  man  die  erste  Keimanlage  achon  als 
fehlerhaft  annimmt.  Man  mnfs  sich  s.  B.  das  Entstehen  en 
tier  kopflosen  Mirsgebort  so  denken,  dab  der  Primttivstrei* 
fen  und  die  Riiekenplatten  an  dem  einen  Ende  nicht  in  ei** 
nem  Kn%pfchen  anschwellen,  dafs  sich  folglich  auch  kehl 
Kopf  bilden  kann,  und  in  einem  anderen  Falle  bildet  sich 
eben  dieses  Knöpfchen  auf  der  Keimhant,  während  das  an«> 
dere  Ende  sich  nicht  ausbildet«  und  es  entsteht  ein  Kopf 
ohne  Rumpf  und  Glieder.  Seitdem  die  Entwickelungsge^ 
schichte  des  Fötus  begründet,  und  bis  zum  jetzigen  Stand<> 
puncte  vorgeschritten  ist,  hat  auch  die  Bildungsgescbidite  der 
Mifsgeburten ,  und  Qberhaopt  vieler  Mifsbildungen,  eigentlich 
erst  begonnen,  und  es  hat  sich  der  Vehfi<M»lvolle  J.  F« 
Meckel  auch  dies  Verdienst  erworben,  durch  die  normale 
Foiusbildung  die  EnUiehung  von  vielen  MifsbildongeO  auf* 
2ukBren.  Es  fand  steh  nämlich^  däfs  viefe  abnorm  gebildete 
Theile  bei  aufgetragenen  Früchten  steh  im  Wesentlichen  M 
verhielten,  wie  bei  dem  Fötus  in  einer  viel  früheren  Bif- 
düngsperiode.  Daher  nahm  JVeckel  an,  dafs  der  betreflende 
abnorme  Theil  auf  dieser  frühen  Bildungsstufe  stehen  geblie« 
•ben,  jedoch  gewachsen  war,  während  andere  Theile  des  K{l^ 
pers  in  ihrer  Entwickelung  gehörig  fortgeschritten  wirew, 
und  er  nannte  jene  fehlerhaften  Bildungen  HemmungsbiN 
tlungen,  wofür  tpSiter  Himhf  den  passenderen  Ausdruck 
Bildungshemmungen  vorgeschlagen  hat.  Wodurch  aber 
solche  Hemmungen  in  der  Entwtckelong  des  ganzen  kor^ 
per»,  oder  nur  einzelner  llieile»  verursacht  werden,  ob  düvdi 
äufsere  schädliche  Einflüsse,  ob  durch  die  Erzeuger,  diea  wisi 
sen  wir  nicht.  In  vielen  Fällen  reicht  aber  auch  die  Kenn^ 
Ulfs  der  EntwickelungSgeschichte  des  FSIus  bei  der  Erklärung 
von  MUfsbildungen  nicht  au.^,  denn  nicht  alle  la^s^n  sich  auf 
eine  früher  normale  Bildung  zurückführen..  E»  geht  aber 
aus  den  von  den  Schriftstellern  gesamnieltcn  Beobaohtungear 
hervor,  dafs  von  den^ben  Eltern  mehrere,  und  oft  einander 
.  ähnliche  Mifsgetnirten  gezeugt  worden  sind,  und  dafs  dies  lA 
einigen  Fallen  von  einem  dei^  Zeugenden  allein  ausging,  auch 
keAnI  man  Fälle,  dafs  sich  MifsbilHungen  erblich  fotlpHahzten» 
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JFlaehsland  (Observ.  path.  anatom.  1800.  p.  44)  führt  an» 
dßlß  dieselbe  Mutter  drei  Mal  hinter  einander  in  drei  Jahrim 
Kinder  gebar^  denen  die  Vorderarme  und  Unterschenkel  fehl- 
ten, während  die. Hände  und  Füfse  normal  gebildet  waren. 
—  Schmucker  (Chirurgische  Schriften  Bd.  IT.  S.84)  kannte 
die  Frau  eines  Gärtners,  welche  jedes  Mal  Kinder  mit  sechs 
Fingern  an  jeder  der  beiden  Hände,  und  mit  sechs  Zehen  an 
jedem  der  beiden  Füfse  gebar,  obgleich  sie  sowohl ,  als  der 
Mann,  völlig  regelmäfsig  gebildet  war.  Moch  mehrere  andere 
Beobachtungen  hat  J.  F.  Ifteckel  (Handbuch  der  patholog. 
Anatomie.  Bd.  I  S.  16  ff.)  gesammelt.  Auch  bei  den  Thie^ 
ren  sind  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  worden,  nament- 
tich  erzählt  Aueante  (le  Rourn^  Journal  de  ro^d.  T.  32. 
p.  14)  von  einer  Hündin,  die  vier  Mal  mifsg^bildete  Junge 
warf.  Das  erste  Mal  hatten  von  sechs  jungen  Hunden  zwei 
keine  Vorderbeine  und  Hasenscharten ;  das  zweite  Mal  warea 
von  fünf  vier  auf  diese  Weise  verunstaltet;  das  dritte  Mal 
fand  sich  dasselbe  Verhäitnifs,  und  beim  vierten  Wurf  wa- 
ren von  vier  Jupgen  drei  auf  die  genannte  Weise  mifsgebil- 
det.  Uayn  (Moi^tri  unicum  pedem  refcrentis  descriptio  ana- 
lomica.  Diss.  maug.  Berl.  1824)  theilt  eine  Beobachtung 
mit,  wo  eine  Ziege,  die  schon  einige  Mal  geboren  hatte,  im 
Jahre  1822  einen  Fötus  mit  drei  Füfsen  gebar^  und  im. fol- 
genden Jahre  eine  kopflose  Mifsgeburt  ;pur  Welt  brachte,  die 
nur  aus  der  linken  hinteren  Gliedmaarse  bestand. 

In  dem  von  Anna  (Beschreibung  eines  Wolfsrachens^ 
In  HartenkeiTs  medic.-ehirurg.  Zeitung.  1805.  Bd.  IV. 
S.  212.)  mitgiet heilten  F^lie  ging  die  Mifsbildung  der  Kinder 
aHein  vom  Vat^r  aus.  Ein  Mann  nämlich  zeugte  mit  sei* 
Der  ersten  Frsu  eilf  Kinder,  von  welchen  nur  zwei  lebend 
geboren  wqrden,  und  diese  hatten  Hasenscharten.  Von  der 
zweiten  Frau  hatte  des  erste  Kind  ebenfaills  Hasenscharte? 
das  dritte  Wolfsrachen,  das  vierte  wieder,  Hasenscharte. 

Ueber  die  Erblichkeit  verschiedener  JMifsbildungen,  die 
oft  durch  mehrere  Generationen  ging»  hat  JUeckel  (a.  a.  O«) 
«ehr  interessante  Beispiele  gesammelt. 

Auch  die  Ansicht,  die  Entstehung  der  Mif8geburten  durch 
meehanischf  9  von  auüsen  kommende,  d.  h.  aufserfaalb  des  Fo» 
tus  bestehende  Einwirkungen  zu  erklären ,  hat  ihre  Anbän- 
ger und  Vertheidiger  gefunden.     Sie  ist  von  Meckd  sehr 
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bestritteD  und  durch  Gründe  widerlegt  worden,  aber  cTennoch 
darf  Bte  nicht  ganz  Terworfen  werden,  wenn  man  sie  aoch 
nicht!  in  dem  Sinne,  wie  ihre  Verthctdiger  es  (baten,  gelten 
lafst.  Man  findet  nämlich  bei  vielen,  jedoch  nicht  bei  ^leti 
•  Mifsgeborten ,  deren  Wesen  io  der  Spaltung  dea  Körpers  in 
der  Mittellinte  besteht,  ahe  bei  Kopf-,  Brust-  und  BauchspaN 
tung,  dafs  das  Amnion  an  den  Rändern  der  Spalte  mit  der 
äüfsern  Haut  des  Fötus,  oder  mit  dem  Bmsl-  und  Bauchfelle 
desselben  innig  verbonden  ist  Diese  ungewohnlidie  Verbio- 
dong  halte  ich  für  eine  Bifdungshemmung,  daher  .  für  eine 
?(ich(trennung  von  dem  serösen  Blatte  der  Keimhant,  indem 
bei  normalem  Bildungsvorgange  diese  VerbinduOg  zuletit  nur 
nodi  am  Mabel  des  Fötus  übrig  bleiben  darf«  Da  nun  aber 
bei  den  genannten  Mifsbildungen  die  nothweodige  Trennung 
niftt  erfolgt  ist,  so  wirkt  diese  ungewöhnliche  Verbindung 
mechanisch  hindernd  auf  die  Vereinigung  der  ursprünglichen 
Spaltenränder  in  der  Mittellinie.  Ja  sie  scheint  noch  vie(  auf« 
fallender  in  den  Fallen  ihre  Wirkung  «n  zeigen,  wo  bei 
Brost-  und  Baucfaspaltong  die  Seitenwände  der  Brost-  uml 
Bauchhöhle  mit  den  daran  hängenden  Gliedmaafisen  nach  hin«^ 
ten  (oben)  umgewendet  smd,  wie  es  bei  Mifsgeburten  von 
Rindern,  Schafen  und  Ziegen  nicht  selten  vorkommt« 

Auch  an  anderen  Stellen  des  Körpers  trifft  man  diese 
ungewöhnliche  Verbindung  des  Amnions  mit  der  äufsem  Haut 
an,  nämlich  am  Hirnschädel,  am  Mundwinkel,  an  einer  Glied- 
iB^tsej  und  an  allen  diesen  Stellen  zeigen  sich  Verunatalton^ 
gen.  Eben  so  ist  anch  das  AbfaHen  ganzer  Gliedmafsen  von 
sonst  regelmärsigen  Kindern  dadurch  erklärbar,  daft  ektcsoK 
che  nngewöhnltche  Verbindungähaut  durch  die  Bewegungen 
des  Kindes  zusammengedreht  worden  ist,  und  sich  zufällig 
um  ein  Glied  geschlongcn  hat,  auf  wekhee  sie  nun  wie  ein 
Band  gewirkt,  die  Ernährung  des  Theiles  geschwächt  hat,' 
worauf  der  endlich  abgestorbene  Theil  (wie  beim  kaken 
Brandy  abgefallen  ist. 

Die  mechanisdie  Einwirkung  hat  man  auch  als  Ursa- 
che zur  Entstehung  der  Doppel  -  Mifsgeburten  und  solcher 
Mifsbildungen  ausgegeben,  bei  welchen  die  Zahl  einzelner' 
Organe  des  sonst  regelmäfsigen  Körpers  vermehrt  ist,  indem 
man  annahm,  dafs  zwei  Individuen  in  eins'verschmolzcfn,  und 
dafa  bei  dieser  Veracbmelzung  durch  Druck  des  einen  Kör- 
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pera  auf  den  andero  ao  viele  Tbeile  zeraiört  waren,  als  zur 
ZuaammenselaLung  zweier  Körper  fehlen.  Bei  dieser  An- 
iiabme  kann  man  zwei  sehr  wesentliche  Irrlhiiiuer  nachwei* 
sen^  nämlich;  1)  dafs  man  eine  Verschmelzung  von  zwei, 
wenn  auch  nur  noch  unvollkommen,  ausgebildeten  Embryo« 
neu  in  jedem  Falle  annahm,  und  2)  dafs  map  die  vermehrte 
Zahl  der  peripherischen  Körperlheile,  namentlich  der  Extre- 
mitäten, oder  sogar  einzelner  Finger  oder  Zehen  auf  dieselbe 
Weise,  wie  die  Entstehung  wirklicher  Zwillings-  oder  DriU 
lipgs  -  Mifsgeburten  erklären  wollte.  Diese  Verschmelzuugs«» 
Theorie  wird  für  weniger  unwahrscheinlich  gehalten  werden, 
wenn  man  die  Entstehung  der  meisten  Zwillings-  und  Dril- 
liogs-Mifsgeburten  durch  Verschmelzung  in  die  früheste  Bit- 
dungsperiode  verlegt.  Wenn  man  nämlich  annimmt,  dals  die 
Fruchtanlage  auf  der  Keimhaut,  statt  einfach,  doppelt  oAr 
dr^acU  ist,  und  sich  eine  Verschmelzung  dieser  Fruchtanla- 
gen entweder  in  der  ganzen  Länge,  oder  am  Kopfende,  am 
i>tj^ifseQde,  oder  nur  in  der  Mitte  denkt,  so  kann  man  sich 
4ie  meisten  Arten  der  Zwillings-  und  Drillings -Mifägebiirtea 
auf  eine  den  Bildungsgeselzen  entsprechende  Weise  erklären^ 
9bne  dafs  man  eine  mechanische  Gewalt,  einen  Druck,  hier- 
bei zu  supponiren  braucht.  Denn  nach  der  Hauptanlage  der 
Frudit  (Kopf  und  Bumpf)  richten  sich  sowohl  die  innera  Organe^ 
als  auch  die  peripherischen  Theile,  nämlich  die  Gliedmaafsen, 
Dafs  aber  getrennte  Zwillinge  (und  vielleicht  auch  Drillinge) 
in  einem  einfachen  Ei  wirklich  vorkommen,  ist  bekannt;. 
V^afum  SQÜcn  nicht  auch  verschmolzene  Zwillinge  und  Dril- 
linge in.  demselben  entstehen  können.  Die  vermehrte  Zahl 
dfsr  (Extremitäten  bei  einfachem  Kopfe  und  Bumpfe  bestimmt 
aber  noch  keinen  Zwilling  oder  Drilling,  sondern  sie  ent* 
^bt  durch  Wucherung  der  bildsamen  Masse  des  oberen 
(se^oaen)  Blattes  der  Keimhaut.  Dennoch  giebt  es  einige 
Arten  d^r  Zwillings -Mifsgeburlen,  wo  die  Verschmelzung  iu 
einem  späteren  Zeiträume  der  Fötusbildung  stattfinden  mufs. 
Uierbcr  gehört  die  Einschliefsuog  eines  kleineren  Fötus  an 
irgend  ei|ier  Körperstelle  eines  gröfseren,  die  Einpflanzung 
der  Placqnla  des  einen  Fötus  in  die  Schädelhöhle  des  an^ 
dern,  die  Vcrbindui^g  von  zwei  Embryonen  an  der  Haut  der. 
Slkn  uder  des  SebfiiUls,.  die  Verbindung  am  Stcifse,  oder 


Digitized  by 


Google 


MoottiMi.  7 

Ml  den  eimiBder  ngewM^a  GKedmiatteii,  BttMicb  der  rech- 
tflA  deft  ewtn  mit  der  liiikeD  GliedfiMm(ae  des  andern  FöUw. 

Mechelj  der  diese  VersthmeUungt- Theorie  inil  Sdiarf- 
aifin  und  GeUbrasrnktit  beftlreitet,  ist  der  MeinoDg,  dals  die 
BMiaten  Doppel-Mtfsgeburteity  toh  welehen  aber  die  Art  t  Fo- 
\%m  iu  FöU  ausgeseblosseii  wtrdi  ünf  folgende  Weise  eat«* 
Bieben.  Er  eegt  (a«  a.  O.  &  40.):  ^Dei  Embryo  besteht 
anfottgs  ans  xwei  seillieh  TOn  einander  getrennten  Hälfteoi 
die  ab  ble£ie  Linien,  einander  kanoa  berührend,  erschetnea» 
Jet  es  nkfat  ooghcb,  dafs  hti  ungewMinfa'cber  Thätigkeit  dev 
bildenden  Kraft  sich  jede  dieser  Linien  in  einem  grofsern  oder 
geringem  Tbeile  ihrer  Ling€  za  einem  Körper  einwickelt, 
die  aber  sn  einem  zusammengehalten  werden,  weil  ate  an 
einer  Stelle  vom  £ia  entsprossen?'^ —  Gegen  diese  Annahme 
ist  aber  einzuwenden,  dafs  die  beiden  Linien  anf  der  Keim« 
bant  ^  beiden  Rickenplalten  sind,  aus  welehen  sich  die 
beiden  seithchen  Hälften  des  RompTes  und  die  Gliedniafsen 
bilden,  und  dab  daher  eine  solche  Linie  (Kiitkenplatle)  nicht 
eincii  ganzen,  sondern  nar  einen  holben  Körper  bilden  kann. 
Wie  würde  aber  Meckd  die  Eiitstehong  der  Drillings -Mifs« 
geburten,  deren  Existenz  er  freilich  läagnet,  die  aber  nichts- 
destoweniger bestehen,  erklären?  Er  morste  dann  drei  Li- 
nien  auf  der  Keimfaaut  annehmen,  die  aber  bis  jetzt  noch 
kein  Beobachter  gesehen  hat.  (Jeher  die  Entstdinng  der 
Goppel -MiCsgeburten,  wo  ein  Fötus  den  andern  ganz  ein- 
aehlielst,  spricht  er  sich  dahin  aus,  dafs  man  die  Möglichkeit 
annehmen  müsse,  der  gröCiere  Fötus  habe  den  kleineren,  ein* 
geschlossenen,  selbst  erzeugt,  und  er  bestreuet  auch  hier  die 
Annahme,  daCs  zwei  Fötus  ursprünglich  veebandeä  gewesen 
wären,  nnd  eine  Versrhme/zung  derselben  stattgefunden  hätte. 

Endlich  ist  noch  Ton  doi  Ursachen,  welche  bei  der 
Entstehung  der  Mifsbüdungen  und  Mifsgeburten  wirksam 
sein  sollen,  auch  die  psychische  Einwirkung  zu  nennen^ 
nämlich -das  Versehen  Atr  Sch^fangem.  Es  ist  wohl  kaum 
ZQ.  bezweifeln y  dab  heftige  (semiithsbewegungen  der  Mutter 
auf  die  Ernährung  wid  Entwickelung  des  Fötus  störend  ein- 
wirken können,  und  dafs  demnach  der  Fötus  fehlerhaft  ge« 
bildet  sein  kann.  Allein  es  ist  noch  kein  Fall  nachgewie» 
stn,  dafa  der  Fötlis  eben  so  gebildet  war,  oder  ein  solehea 
Abzeid^  hatte,   wie  der  Gegenstand^   der  die  Mutler  alte- 
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mie.  Ueberdies  fallt  bei  den  Tfaieren,  bei  welcbeb  oft  ge- 
nug Mifsgebarten  YorkommeD,  das  Versehen  alsUrsicbe  zur 
EnistehuDg  der  Mif«biIdQngen  ganz  weg. 

Das  Aeufsere  sowohl,  als  anch  die  Beschaffenheit  der 
inneren  Organe  sind  bei  manchen  Mifsgeburten  so  sehr  vom 
Gewohnlichen  abweichend,  dafs  sie  der  Galtnog,  von  welcher 
sie  gezeugt  sind,  gar  nicht  anzugehören  scheinen.  Dennoch 
werden  auch  bei  solchen  Mifsgeburten  die  wesentlichen  Merk* 
male  der  Gattung,  bei  sorgfälliger  Prüfung,  wieder  erkannt;, 
und  da  es  erwiesen  ist,  dafs  nur  Geschöpfe  einer  Gattung, 
weno  auch  von  verschiedenen  Arten,  sich  fruchtbar  begatten 
und  Bastarde  zeugen  können,  so  fallen  auch  alle  die  Mifs- 
geburten, an  vrelchen  man  Theile  vom  Menschen  und  von 
Thieren,  und  bei  den  thierischen  Mifsgeburten  von  ganz  an^ 
deren  Gattungen  wahrgenommen  zu  haben  vorgiebt,  in  das 
Reich  der  Mahrchen,  trotz  den  in  den  Schriften  unserer  Vor- 
fahren vorkommenden  Abbildungen  von  solchen  (fabelhaften) 
Mifsgeburten.  Es  ist  daher  die  fleischliche  Vermischung  von 
Menschen  und  Thieren  und  von  Thieren  verschiedener  Gat- 
tungen immer  ohne  Erfolg,  und  folglich  werden  nie  Mifsge- 
burten auf  diese  Art  erzeugt. 

Von  der  Lebensfähigkeit  der  Mifsgeburten  gilt  als  Re- 
gel, dafs  alle,  selbst  die  unvollkommensten,  im  roütlerlichen 
Körper  und  im  Ei  so  lange  leben  und  wachsen,  bis  die  Tren^ 
Bung  von  der  Bildungsstätte  erfolgt.  Die  meisten  Mifsgebur- 
ten sterben  aber  bald  nach  der  Geburt,  besonders  wenn  di» 
Of]gane  fehlen  oder  sehr  mangelhaft  siiid,  welche  zur  Erhal- 
tung des  vegetativen  Lebens  unbedingt  nöthig  sind,  als:  Herz, 
Lungen,  Verdauungsorgane.  Eine  mangelhafte  Bildung  des 
grofsen  Gehirns  und  des  unteren  Theiles  des  Bückenmarkes 
gestatten  noch  einige  Lebensdauer  nach  der  Geburt.  Das 
eben  Gesagte  gilt  im  Allgemeinen  auch  von  der  Lebensfä- 
higkeit der  Zwillrngs  •  Mifsgeburten ,  und  es  sind  überhaupt 
die  Beispiele  von  längerer  Lebensdauer  bei  ihnen  sehr  seU 
ten.  Es  erreichen  die  ZwilKügs  -  Mifsgeburten  ein  höherea 
Alter,  die  bei  gleicher  Ausbildung  nur  oberflächlich  verbun- 
den sind,  und  die  aus  einem  grofseren  und  einem  kleineren 
Körper  bestehen,  von  welchen  der  kleinere  an  der  Brust  des 
gtöfseren  hängt;  dieser  wächst,  jener  behält  dieselbe  Grobe, 
die  er  bei  der  Geburt  hatte;  beide. stellen  daher  nur  ein  In- 
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«Imdnnni  dar,  weil  mtr  der  gröfiiere  ein  ToHkommenes  Ge- 
hirn hat.     Hingegen  ist  die  lodividuaKlat  wirklidi  deppdt, 
■wenn  daa  Gehirn  doppelt  und  volisUiodig  i«t    So  a«h  Tteu 
(in  BaJdmger>9  neuem  Magazin  fiir  Aerxle  B.  15.  S.  492.) 
in  Pari»  ein  dreimonalHches  Kind  mit  zwei  Köpfen  und  vi^ 
Armen.    Beide  Gesichter  waren  einander  Toltkommen  gleich 
doch  lachte  da»  eine,   während  da»  andere  weinte,  der  em« 
Kopf  schlief,  während  der  andere  wachte,  die  eine  Brust  ath. 
mete  ein,  während  die  andere  ausaihmete.    Buehanan  (Rt- 
mm  »colic.  historia.  Lib.  XIII  p,  411.)  erzählt  die  Geschichte 
eines  in  der  oberen  Körperhälfie  (vom  Nabel  an)  doppelten 
Menschen,  der  am  Hofe  Jacobs  de»  Vierten  von  SchoUland 
lebte.     Er  wurde  gut  unterrichtet,   lernte  mehre  Sprachen 
und  war  sehr  musicaliscb.     Beide  Köpfe  hatten  einen  durchl 
«US  verschiedenen  Willen,   »triUeu  «ieh  häufig,    «nd  gaben 
dann  nnr  der  doppelten,   oberen  Hälfte  gegenseitig  Schläge 
indem  die  untere,  einfache  Körperhätfte  für  beide  gleicfamä! 
feig  empfand.    De»  eine  Körper  sUrb  mehre  Tage  vor  dem 
andern. 

Die  beiden,  hinten  am  Kreuzbeine  verbundenen,  ünsari- 
•chen  J^Iädchen  {Werther,  dis».  de  monstro  huogarico.  Lip«. 
1707.  -  Tor*o«,.observ.  anat.-medic.  de  monstro  bicorp». 
reo  virgineo  anno  1701  ia  lucem  edito  atque  anno  4723 
morte  fitncto  in  den  Philosoph.  TranaacÜons.  Vol  50  p  I 
>p.  311.)  wurden  22  Jahre  alL  Sie  war^ii  nicht  zu  gleicher 
.  Zeit  krank  u„d  die  angewandten  ArzneimHtel  wirkten  nur 
«nf  die,  welche  sie  «ioMhm.  Die  Menstruation  erfolgte  nie 
bei  beiden  zu  derselben  Z6t,  den»  jede  halte  ihren  Uterus, 
und  nur  die  äuÄem  Schaam.heile  w«e„  beiden  gemelnschafu 
hch.  Im  zwei  und  zwanzigsten  Jahre  bekam  die  eine  wel. 
che- immer  schwächer  gewesen  war,  heOige  Zuckungen!  und 
blieb  vierzehn  Tage  lang  scblafsücbtig,  bis  sie.  starb.  Wäh- 
rend der  leUten  Tage  fieberle  die  andere  etwas,  blieb  aber 
immer  bei  voller  Besinnung,  und  starb  einige  Minuten  frü- 
her als  die  erste. 

B^<>rf  (Act.  helvet.  t.  VII.  p.  101).  beschreibt  eine  Dop, 
pel-Mifsgeburt,  wo  der  grÖTsere  Körper  mit  dem  kleinen  an 
der  Brust  verbanden  war,  die  23  Jahre  alt  wurde  (Conf 
Meckel  a.  «.  O.  I.  S.  75.). 

In  ntuerck  Zeit  sind  auch  einige  Beispiele  von  längerer 
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Lebeosdaner  bei  ZwiUmgs  -  Mifsgeburtvn  vofgekotnmen;  m* 
oDcntlkh  BUia^Ckristina  (von  ISerrea  m  den  Memoites  de 
Facademie  royal  des  sdeocea  de  rinatitnt  de  Frattce  Tom.  XI. 
Parur^  1832  beschrieben)  und  die  Siamesischen  ZwUlingsbifi- 
der  Chang  and  Eng, 

Bei  der  groben  Zahl  von  Mifsbildnngen  nnd  Mifsgebinr« 
ien,  die  man  nach  and  nach  kennen  lernte,  ergab  sieb  auch 
bald  das  Bedürfnifs,  eine  Einlheilung  derselben  zu  machen, 
um  eine  leichtere  nnd  bessere  Uebersicht  xn  erhalten«  Diese 
Classificationen  sind  nun  bis  zur  jetzigen  Zeit  vielftiltig  wie- 
derholtf  und  nach  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  und 
den  individuellen  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  verän- 
dert worden.  Der  Vergleichung  wegen  sollen  hier  einige 
Eiotheilungen  aus  der  älteren  und  neueren  Zeit  folgen^ 

Buhet  (Observationes  atque  cogitaiiones  de  monstris. 
Cssdh  1748)  unterschied  folgende  neun  Klassen. 

L     Ueberflub  an  Tbeilen. 

IL  Mangel  mehrerer  Theile  oder  eines  wesentlichen 
Theiles. 

UL  Vorhandensein  von  Theilen  aus  verschiedenen 
Thiergatlungen  in  einem  Geschöpf,  %.  B.  Körper  und  Glie- 
der vom  Schwein,  und  Kopf,  vom  Hunde. 

IV«  Uebereinkunft  eines  übrigens  normal  gebildeten 
Körpers  in  einem  seiner  Theile  mit  einem  anderen  Thiere, 
1.  B«  Hasenohren,  Vorbandensein  eines  Schwanzes« 

V.  Falsche  Stellung  der  Theile. 

VI.  Vereinigung  von  gewöhnlich  freien  oder  offenen 
Theilen,  z.  B.  Vereinigung  der  Füfee,  nicht  offener  After. 

VII.  Regelmärsige  BHdung  mit  Ueberflufs  wenig  bedeu- 
tender Theile,  z.  B.  sechs  Finger  an  einer  Hand, 

VUL  Falsche  Proportion,  wenn  ein  Glied  kleiner  ab 
das  andere  ist. 

IX.     Vermehrte  Grölse  oder  Kleinheit  des  ganaen  KÖrpers,^ 

Malacarne  (dei  mostri  umani  in  den  Mem.  delU  societ 
ital.  vol.  IX.  p.  49  —  84.)  hat  16  Klassen  aufgestellt  und  be- 
nannt, nämlich: 

L    Microsomia^  Kleinheit  des  ganzen  Körpers« 

IL     Micromelia,  Kleinheit  einzelner  Glieder. 

in.    Macrosomia,  moi^ströse  Grobe  des  g^zen  Körpers. 

IV.    .Macromeli%  monströse  Grobe  einzelner  Glieder. 
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V*    Polycschia,  Mcuwtrosilät  dfli  gMtea  Körpers. 

VI.  Escbomelia,'  Monstrosität  cioxelaer  Gut  der. 

VII.  AUlia,  Mangel  eimeliier  Glieder. 

VIII.  Meialhesia,  Verselzong  einzcloer  Glieder. 

IX.  Polysomia,  Vervielfachaog  des  ganxeo  Körpers. 

X.  PolymeUa,  Vervielfochiing  einzeloer  Glieder. 

XI.  Androgynia,  vieascUicher  ZwiUer  mit  beiderlei  Ge- 
achUchUlheilen. 

XiL     Diaodria,   Maon  mit   doppelten   maonlicheo  Ge» 
MblechUtheilen.  ^ 

XIII.  Digynia,   Weib   mit  doppelten   weiblichen    Ge- 
echlecbtslheilen.  , 

XIV.  Aodralogomelia,  Mensch  mit  Thiergliedern. 
XV»    Alogandromelia,  Thier  mit  menacblicben  Gliedern. 
TVI.     Alogbermaphroditia,  Tbierzwitter* 

Voigtd  (Handbuch  der  patholog.  Anatomie.  Bd.  3.    S. 
S74.  ff.)  giebt  {olgende  zehn  Klassen  von  Milsb'ddungen  ans 
I.    Mangel  eines  'f  beites  oder  mehcer  Theile» 
IL    UeberzabI  von  Tbeileo. 
Ilf.     Vereinigung  zweier  Früchte. 

IV.  Unregelmäfsigkeit  einzelner  Tbeile. 

V.  UnregeloiäCsigkeit  .des  ganzen  Körpers. 

VI.  Versetzung  einzelner  Theile« 
^  VII.    Widernatürliche  Auswächse. 

Vm.    Trennung  gewöhnlich  verbundener  Tbeile. 

IX.  Geschlossensein  natürlicher  üe&aogen. 

X.  VorfäUc. 

Bußon  (Histoire  naluTelle.  Snpplem.  IV.  p.  578)  nahm 
m»  drei  Klassen  an,  nämlich: 

I.  Monstres  par  exce^^  Nifsgeburtea  durch  Uebetzaht 
dflf  Tbeile. 

II.  Monstres  par  defaut,  Mifsgeburten  durch  Maogel  ao 
Theden* 

lU.  Monstres  par  renversement  ou  Tauase  pofiilioa  dea 
partiesi  Mifsgeburten  durch  Umkehruog  oder  falsche  Stellung 
der  TheUc. 

Blumenbach  (Handbuch  der  Naturgeleinchtc)  und  Ban- 
net (consid^ratioos  sur  les  eorps  organis^s..  p.  103.)  haben) 
übereinstimmend,    die  Mifsgeburten    in    vier  Klassen  eiuge# 
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L  Uogewohnitthe  Bildung  einiger  Organe  {Bonnet)^  — 
Fabrica  atiena  (JBlumenhacK), 

If.  Ungewöhnlidie  Lage  einiger  Organe  oder  Glieder 
(Bonnet)  —  Situs  mutatua  {Blumenbach). 

III.  Fehlen  von  Organen,  die  sich  im  Normahuatande 
vorfinden  (Bonnet)  —  Monstra  per  defeclum  (Blumfnbach). 

IV.  Vorhandensein  von  nnefar  Theilen,  als  gewöhnlich, 
sie  mögen  nun  nach  dem  Typus  der  Art  gebildet  sein  oder 
nicht  (Bonnet)  —  Monstra  per  excessum  (Blumenbach), 

J.  Fr.  Mechd  (Handb.  d.  pathol.  Anatomie.  B.  1.  S. 
44.)  bat  Buffbn^s  drei  Klassen  angenommen,  und  noch  eine 
.  vierte,  nämlich  die  Zwitterbildungen,  hinzugefügt.  Er  cha- 
racterisirt  sie  in  folgender  Art. 

L  Klasse.  Mangelhafte  Bildungen,  deren  Wesen  eine  xa 
geringe  Energie  der  bildenden  Kraft  ist. 

II.  Klasse.  Mifsbildungen  aus  zu  grofser  Energie  der 
bildenden  Krafl,  z.  B.  vorschnelle  Entwickelung,  vermehrte 
Zahl  einzelner  Theile,  Zwillings-Mifsgeburten. 

III.  Klasse.  Mifsbildungen  durch  Abweichung  der  Form 
und  Lage  der  Theile. 

IV.  Klasse.    Zwitterbildung. 

Breschet  (im  Diction.  de  m^ecine,  Art.  Deviation  or- 
ganique)  nennt  die  Mifsbildungen  organische  Abweichungen, 
und  nimmt  folgende  vier  Ordnungen  ad: 

L  Les  ag^n^ses  sind  organische  Abweichungen  mit  Ver- 
minderung der  Bildnngskraft. 

II.     Les  hyperg^nises,    organische  Abweichungen  mit 
Vermehrung  der  Bildungskraft. 

III.  Les  diplogencses,  organische  Abweichungen  mit 
Vereinigung  von  zwei  Keimen. 

IV.  Les  h^t^og^n^es,  organische  Abweichungen  mit 
fremdartiger  Qualität  des  Zeugungsproduktes. 

laidore  Geoffroy  Saint- Hilaire  (histoire  des  anomalies 
L)  bezeichnet  alle  Bildungsabweichungen  mit  dem  Namen: 

Anomalieeo,  und  theilt  sie  ia  einfädle  und  complidrte 
Anomalieen: 

I.  Die  einfachen  AnomaKeen  oder  Halb  -  Mifsgeburten 
(hemiteriae)  sind  in  fünf  Klassen  getheilt,  und  zwar  in  Be« 
liehung: 

1.    Auf  das  Volumen, 
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2.  Auf  die  Gesfalf, 

3.  Auf  die  Struclur  (und  Färbung), 

4.  Auf  die  Disposition  (Lage,  Verbindung,  Trennung), 

5.  Auf  die  Zahl  und  Existenz  der  Tbeile. 
II.     Die  complicirten  Anomalieen  zerfallen  in: 

1.  Heterotaxieen  oder  Abweichungen  von  der  Lag? 
und  Anordnung  der  Theile, 

2.  In  Zwitlerbildungen,  «nd 

3.  In  MiCsgeborten ;  diese  werden  in  einfache  und  zu- 
sammengesetzte eingetbeilt. 

Ich  habe  die  (thieusefaen)  Mifsgeburten  in  zwei  Klas* 
sen,  nämlich  in  einfache  und  mehrfache,  getbeilt,  jede  Klasse 
zerfäUt  in  Ordnungen,  diese  in  Gattungen,  welche  die  Artet 
enthalten  (Gurliy  Lehrbuch  der  pathol.  Anat  IL).  Die  erste 
Klasse  hat  acht  Ordnungen,  nämlich: 

1.  Mangel  an  Theiien. 

2.  Regelwidrige  Kleinheit  der  Theile* 

3.  Spaltung  am  Körper. 

4.  Nichttrenaung  der  Theile. 

5.  Verschmelzung  der  Organe. 

6.  Regelwidrige  Lage  und  Form  der  Theile. 

7.  Uebermaafs  der  Bildung.  .  ! 

8.  Zwitterbildung. 

Die  zweite  Klasse,   oder   die,  DriUings-.und  ZwilUogs- 
Mifsgeburten  enthält  sechs  Ordnungen;  diese  sind: 
i.    DrUKngsmifsgeburteo, 

2.  KopfzwilUnge. 

3.  Kopf- Rum  pfzwiUinge. 

4.  Rumpt-Gliederzwillifige.,      ^  . 

5.  Gliederzwi/lioge. 

6.  Leibzwillinge. 

Nach  den  oben  ausgesprochenen  Grun^ätzen»  dab  aSm: 
lieh  nur  solche  Mifsgeburten  als  Zwillings-  oder  DrillipigSr 
Mifsgeburten  angesehen  werden  dürleo>  bei  veleben  4ef 
Kopf  oder.  Rumpf,  oder  beide  ganz  oder  iheilweise  doppelt 
oder  dreifach  vorhanden  sind,  werden  die  Gliederzwillinge  in 
die  erste  Klasse  verattzl  werden  itiüssen. 

Barkow  (Monstra  animalinm  duplicia  per  anatomen  in- 
dagata.  T.  IL),  welcher  nur  eipe  Eintjiejlung  der  Dopptl-MKs- 
g^bnrten^niacbt  bat,  nipin^t  drei  B^iMpi  ^n»       .   ^        ., 
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I.  Reihe.    Obere  Trennung  der  Thcilc  tweier  FiHus, 

IL  Reihe.     Untere  Trennung  derselben. 

IH.  Reihe.     Obere  und  unlere  Trennung. 

Jede  Eintheilung  der  Naturkörper  hat  ihre  Vorzüge  und 
ihre  Mängel,  die  letzten  deshalb,  weit  die  Naturkörper  ver- 
änderlich sind.  Um  so  mehr  müssen  die  Mängel  bei  einer 
Eintheilung  der  Mi&geburten  hervortreten,  wo  die  Abwei- 
chungen von  den  gewifs  bestehenden  Bildungsgesetzen  noch 
viel  häufiger  vorkommen. 

Ohne  mich  streng  an  eine  der  gegebenen  Eintheilungen 
zu  binden,  werde  ich  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Haupt- 
formen oder  Gattungen  der  Mifsbildungen  und  Mifsgeburteii 
hier  folgen  lassen. 

Mifsbildungen  an  einem  Körper  oder  einfache 
Mifsgeburten,  Monstra  simplicia  s.  unicorporea. 

I.  Mifsbildungen  durch  Mangel  an  Theilen. 
Monstra  per  defectum. 

1)  An  i  de  US,  Is,  G.  Saint  nUaire.  Amorphusj  fftirft. 
Von     BiSoq,   Gestalt,    und   av   privativum,   und  /lopcpii» 

Gestalt,  a  privativum.  Eine  Mifabildung,  die  von  der 
eigenthümlicheu  Gestalt  der  Thiere,  bei  welchen  sie  vor- 
kommt, völlig  abweichend  ist.  Das  Ganze  ist  nämlich  ein 
aus  behaarter  Haut,  Fett  und  einigen  kleinen  Knochen  be- 
stehender, an  einer  Nabelschnur  hängender,  länglich  runder 
Körper,  der  mit  einem  regelmäfsigen  Zwilling  zugleich  im 
Uterus  enlhallen  ist,  und  dessen  Nabelschnur  höchst  wahr- 
scheinlich mit  der  Placenta  des  normalen  Zwillings  verbun- 
den ist.  Die  Nabelschnur  enthält  eine  Arterie  und  eine  Vene; 
die  zwei  kleinen  Knochen  liegen  an  dem  der  Insertionsslelle 
der  Nabelschnur  entgegenstehenden  Ende,  wo  äufserlich  die 
Haare  fehlen;  Nerven  wurden  nicht  gefunden.  Von  einer 
Mola  ist  dieses  Gebilde  durch  das  Vorhandensein  der  Nabel- 
schnur unterschieden. '  Ist  bis  jetzt  nur  einmal  beim  Men- 
schen und  dreimal  bei  Kühen  vorgekommen. 

Lit.  Blande  in  Philoaopli.  Transacliona.  T.  71.  m.  1781.  p.  363.  - 
Rmysch,  Thewur.  anat.  VI.  N.  XXV.  l»b.  Vf.  —  GarTt,  Leiirb.  drtr 
pathol.  Anatomie  d.  Haas-Slingetlitere.  11.  S.  59.  Tab.  XYI. 

2)  Acephalus  Auetor. 

Voo    ocscpaXrfi,    Kopf,     und     a    privativum,     kopflose 
Mifsgeburt.     Dör    wesentliche   und    durchgreifende    Charac« 
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ler  dieser  Mifagebiirt  beetebt  idartn,  4nh  der  Kopf  fehb, 
und  mit  ihm  das  Gehirn  und  die  Sinnesorgane.  LV 
brigens  ist  der  Rrnnpf,  «»d  es  sind  die  GKeder  mehr  oder 
weniger  unvollständig;  denn  bald  besteht  die  ganse  Mirsge- 
bnrt  nur  aus  einem  Beine,  bald  aus  zweien  und  einem  Ra*> 
dimente  vom  Becken  und  Bauchhöhle;  dann  kommt  neben 
den  xwei  unleren  GliedmaaCBen  auch  eine  obere  vor,  oder  es 
sind  beide  Arme  vorbanden,  und  mit  den  oberen  Gliedmaa- 
jben  sind  auch  Rückenwirbel  und  Rippen  vorhanden,  sogar 
bisweilen  einige  Halswirbel. 

Daher  hat  Is.  Qeoff.  Sabit-HUaire  (a.  a.  0.  II.p.  468) 
drei  Galtungen  dieser  Mifsgeburten  aufgestellt  nämlich: 

Acepbalus,  mit  sehr  wenig  symmetrischem  Körper,  un« 
regelmäftiig,  aber  ^ noch  mit  den  verschiedenen  Körpergegen* 
den,  Brust  vollständig  oder  fast  vollständig,  mit  einer  oder 
mit  zwei  oberen  Gikdmafsen  (und  mit  beiden  unteren). 

2)  Peracephalas  (von  «^a,  übermäfsig,  oc,  xcqxx^/i^),  mit 
dem  Charader  des  ersten,  aber  ohne  Arme  (jedoch  mit  bei- 
den unteren  Gliedmaarsen). 

3)  Mylacephalus  (von  /tvuAa],  Mole,  Mondkalb,  a,  'KB<^ahi\)y 
molenähnlichc  kopflose  Mifsgeburt,  mit  nicht  symmetrischem, 
sehr  unregelmäfsigem  Körper,  die  Körpergegenden  sind  v^- 
nig  oder  gar  nicht  beslbnmt,  Gliedmaarsen  sehr  unvollkom- 
men, fast  fehlend. 

Ich  habe  die  kopflosen  Mifsgeburten  der  Thiere  nach 
der  Zahl  der  vorhandenen  Gliedmaafsen  eingetheilt,  als  Ac6- 
pbalos  unipes,  bipes,  und  später  habe  ich  auch  einen  tripes 
beschrieben. 

Die  Zahl  der  bis  jetzt  beschriebenen  menschlichen  und 
ihierischen  Acephaien  beträgt  schon  über  4iundert. , 

£ben  so  unvollkommen,  wie  die  äufseren  Theile  des 
Körpers  bei  diesen  Mifsgeburten ,  sind  auch  die  imteren  Of- 
gane.  Das  Herz  fehlt  in  den  meisten  Fällen,  und  der  Kreis^ 
lauf  geschieht  dann  mittelst  der^IMabelgefäfse,  weiche  mit  den 
Nabelgefafsen  eines  Zwillings  gewöhnlich  verbunden  sind, 
und  sii'k  in  die  Körptrgefafse  cimnönden.  Die  KeFpiriations- 
ocgaae  fohlen  wobrscheinGch  immer,  selbst  wenn  eine  kleine 
Brnsthöfate  vorhanden  ist;  auch  das  Zwerchfell  fehlt.  M .igen 
und  Darmkanal  sind,  obgleich  unvollständig,  in  den  meisten 
Fällen  vochandeo,  und  ein  Theil  des  Darms  liegt  gewöhnlich 
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in  der  ScKeide  des  Nabebtranges;  nur  dann,  wenn  die  ^am« 
MiCsgeburt  nur  aus  einer  unteren  Gfiedmaafse  besteht,  fehlen 
sie;  der  After  ist  bisweilen  offen,  bisweilen  geschlossen,  auch 
kommt  die  Cloakbildung  vor.  Leber ^  Milz  und  Banchspei* 
cheldrüse  fehlen  in  den  meisten  Fällen,  aber  nicht  immer. 
Die  Nieren  und  Nebennieren  sind  bald  vorhanden,  bald  feh- 
len  sie,  oder  sie  sind  versdimolzen ;  die  Harnblase  ist  bis- 
weilen vorhanden,  wenn  auch  die  Nieren  fehleii.  Die  Ge* 
achlechtsorgane,  besonders  die  äofseren,  sind  in  den  meisten 
Fällen  gefunden  worden,  jedoch  sind  sie  oft  sehr  unvollstän- 
dig. Das  Rückenmark  und  seine  Nerven  sind  in  den  mei- 
sten Fällen,  wo  auch  nur  ein  Rudiment  der  Wirbelsäule  zu- 
gegen ist,  vorhanden;  die  Nerven  der  Organe  aber  sind  oft 
zu  dünn. 

Vergl,  auch  den  Artikel  Acephalus,  wo  auch  die  vor- 
züglichste Literatur  angeführt  ist  Ich  habe  vor  kurzer  Zeit 
in  Gurll's  und  Hertwig's  Magazin  für  die  gesammte  Tbier- 
heilkunde  VF.  Hft.  1.  S.  1.  zwei  kopflose  Mifsgeburtcn  vom 
Thieren  beschrieben  und  abgebildet 

,  '  3)  Paracephalus,  Uidore  Geoffroy  Saint -HUaire. 
Paeudacephalus,  Gwrlt. 

Von  «ojxx,  fast,  beinahe,  oe,  7tB(pahl\y  dann  von  t^e^^Wj 
ich  tSusche,  a,  K9^aKi\)  fast  ohne  Kopf,  scheinbar  ohne 
Kopf. 

Nur  in  der  Gegenwart  eines  Kopf  •  Rudimentes  stim- 
men die  hierher  gehörenden  Miff geborten  überein,  und  un- 
terscheiden sich  dadurch  von  den  kopflosen  Mifsgeburten  f 
im  Uebrigen  sind  sie  unter  einander  sehr  verschieden,  weil 
einige  sehr  mangelhaft,  andere  wieder,  mit  Ausnahme  des 
Kopfes,  ziemlich  vollständig  gebildet  sind. 

Isidore  Geoffroy  Saint -JUilaire  nimmt  drei  Gattungen 
an,  die  er  Paracephalus,  Omacephalus  (von  w^o^,  Schulter- 
gegend, und  dxitpaKoQ),  und  Hemiacephalus  (von  i]^u,  halb, 
JaUcpaloq)  nennt  Bei  der  jerslen  ist  der  Kopf  mangelhaft, 
Aber  noch  von  einigem  .umfange,  mit  einem  Gesicht  und 
Munde,  und  mit  angedeuteten  Sinnesorganen,  vier  Gliedma- 
fsen.  Die  zweite  Gattung  unCerscheidet  sich  nur  durch  das 
Fehlen  der  Arme.  Bei  der  dritten  stellt  der  Kopf  nur  eine 
unlörmliche  Erhabenheit  dar,  an  welcher  vorn  einige  hautige 
Fortsätze,  oder  Falten,  enthalten  sind,  vitr  Gliedmaafsen.    in 
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diese  Gattung  gehört  aiicb,  dem  Aeofseni  nadi,  die  von  mir 
beschriebene  thierische  Mifsgebarl,  die  einiige,  die  bisher  be^ 
schrieben  worden  isf. 

Die  hierher  gehörenden  menschlichen  Mi(sgebor(en  wa« 
ren  meist  Zwillinge,  und  worden  zu  früh  geboren.  Das 
Kopf  -  Rudiment  scheint  auf  der  Brost  zu  liegen,  obgleich 
Halswirbel  vorhanden  sind;  die  Gliedmaafsen  sind  meist  on«- 
regelmäfsig,  besonders  mangelhaft  die  Finger.  Das  Gehirn 
fehlt  zum  grolsen  Theile,  oder  es  ist  Gehirn  -  Wassersucht 
zugegen;  das  Kückenmark  und  die  davon  abgehenden  Ner* 
Ten  sind  vorhanden.  Die  Sinnes-Orgaoe  sind  nur  als  Kudi- 
mente  vorhanden,  oder  fehlen  ganz.  Die  Brust -Eingeweide 
fehlen  gewöhnlich  alle,  daher  auch  das  Herz,  und  der  Kreis* 
lauf  des  Blutes  geschieht  wie  bei  den  kopflosen  Mifsgebor« 
ten.  Das  Zwerchfell  fehlt  in  einigen  Fällen,  in  andern  ist 
es  zugegen.  Leber,  Milz,  Pankreas  und  Magen  fehlen  meist, 
oder  vom  Magen  und  der  Leber  nnd  nur  unbestimmte  Ku- 
dimenle  da.  Der  Darm  findet  sich  beständig,  aber  onvolU 
ständig,  oft  an  beiden  Enden,  oft  nur  am  oberen  Ende  ge« 
schlössen*  Harn-  und  Geschlechtsorgane  eind  vorlianden, 
tmd  nur  bisweilen  in  geringem  Grade  mifsgebildct. 

In  der  von  mir  untersuchten  Hunde«*  MiTsgeburt  waren 
die  Organe  am  Halse,  in  der  Brust  und  im  Bauche  regelmä« 
fsig,  nur  der  Schlund  war  geschlossen» 

Dafs  diese  MiTsgeburten  sogleich  nach  der  Trennung  von 
der  Nabelschnur  sterben,  ist  leicht  einzusehen. 

Llteratar. 
Gotltery  in  den  Ephemer,  nat.  cnrios.  dec.  II.  obs.  143.  ann.  i683.  — 
CU$itu,  Etwas  f&r  EbeleoU  ^ber  Entalebani;  und  Yerbatang  det 
JHiügdiaiteo,  ndt  Ahbi  Hadenar,  1612,  —  Li9b€r^  nonatri  moUe 
speeiem  prie  §t  fereotia  detcriptia  ana(oiD?ca.  Beroi  j  1825,  —  Sei/eTf 
Beobachtangen  nraprünglieher  Bildangsfehler  und  gänzlichen  Mangels 
der  Angen^  mit  Abbild.  Dresden,  1833.  —  Werner  Cftriius,  «pec. 
ibaag.  med.  de  monstro  hamano  cum  infinte  gemello.  Lejde,  1762. 
conf.  Samdif»rty  thaMVOt  diasertaUoiiam.  —  Su/smaMj  im  Jour.  des 
Sarana.  D^cembre,  1726.  —  Uidore  Geoffro^  Saijti-^iiaire,  bist, 
geniale  et  particirii^rc  des  anoraalies  11.  p.  456.  —  €(tfrUf  Lehrb* 
der  patboL  Anatomie  der  Haas-Säugetbiere.  11.  S.  68. 

4.  Aprosopus,  €urli,  Triocephalus,  I$ldore  €e^ 
offroy  SahU'HUaire, 

Von  n^oawxoVf  Anllilz,  Gesicht,  und  a  privativum,  Mifs» 
Med.  chk.  Eocyd.  XXIV.  Bd.  oig  ^.dby  v^^i^^^lc 
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geburt  ohne  Antlils.  Saint  -  llUaire  hai  den  Namen  ge- 
vfbhU,  weil  drei  Apparate  am  Kopfe  fehlen,  nämlich  Augen, 
Nase  und  Mund. 

Das  Anllitz  fehir,  der  Ilirnscbädel  ist  zu  klein^  und  (ragt 
die  äufaoti  Ohren  vorn,  oder  oben  verschmolzen;  Auge^ 
Naae  und  Mund  fehlen;  der  Hals  ist  kropfarlig  aufgetriebeo, 
Rumpf  und  Glieder  sind  meist  regelmäfsig. 

Mifsgeburten  dieser  Art  sind  bei  Thieren  häuGger,  als 
bei  dem  Measchen,  ja  sie  sind  bei  diesem  wahrscheinlieb 
höchst  selten. 

Bei  den  untersuchten  thierischen  Mifsgeburlen  war  der 
Hirnachädel  nie  vollständig,  denn  es  fehlte  in  allen  Fällea 
wenigstens  das  Siebbein;  in  anderen  fehlten  auch  Stirn*  und 
Keilbein,  oder  nur  die  Stirnbeine.  Die  Schläfenbeine  sind  vorn, 
oder  oben^  so  nahe  zusammengerückt,  dafs  die  Paukenhöh- 
len, und  selbst  die  Paukenfeilringe  verschmolzen  sind. 

Von  dem  immer  sehr  mangelhaften  Gehirn  ist  entweder 
nur  das  verlängerte  Mark  vorhanden,  welches  die  Schädel- 
höhle  bei  weitem  nicht  ausfüllt,  sondern  der  übrige  Baun 
enthält  Serum;  oder  es  Gnden  sich  auch:  daa  kleine  Gehirn^ 
der  Ilirnknoten  und  die  Schenkel  des  grofsen  Gehirns.  Im 
letzten  Falle  ist  das  5te,  7te  Nervenpaar,  und  es  sind  die 
folgenden  vorhanden;  im  eralen  Falle  fehlt  das  5te  Nerven* 
paar,  und  bisweilen  fehlt  auch  das  12te.  Das  5Le  und  7te 
Pftar  geben  nur  wenig  Aeste,  nämlich  nur  die  für  die  vor- 
handenen Organe  bestimmten  ab. 

Der  Schlundkopf  endigt  oben  blind«  und  bildet  mit  dem 
nach  unten  gewendeten  Zungenbeine,  dem  Zungenrudiment 
und  dem  Kehlkopf  die  kropfarlige  Auftreibung  am  Halse. 

Eine  merkwürdige  Asymmetrie  findet  bei  den  Carotiden 
Statt,  indem  immer  eine  stärker  ist,  und  mehr  Aeste  abgiebf, 
als  die  andere. 

Die  Brust-  und  Bauch-Eingeweide  sind  regelmärsig. 

Lit.    Die  meisten  Beobachtuogeo  tiBcl  gOMSiBMlt  hi  li kt/^'«  Lehrb.  der 
paih.  Ab«L  11.  S.  68.  ff. 

5.  Microcephalus  s.  Microcranius,  Gurh. 

Von  (XLK^oq^  klein,  x«paX/i],  Kopf,  oder  ^ux^ov,  und 
9e$>ai*iav,  Hirnschädel;  Mifageburt  mit  kleinem  Kopfe  oder 
kleinem  Ilirnschädel. 
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Diese  Art  ist  bis  jeftt  nur  einige  Mal  bei  Thieren  he^ 
obachiet  worden« 

Der  Himschädel  ist  zu  klein,  von  den  Seiten  zusam* 
mengedrückt,  vom  nur  durch  Haut  gescklossen;  der  Ober« 
kiefer  feblt,  der  Unterkiefer  ist  entweder  faerabgekrümmt  oder 
gerade,  und  besteht  dann  nur  aus  einem  Aste.  Von  Sin* 
nesorganen  sind  nur  die  Ohren  unvl  die  Zunge  vorhanden^ 
diese  und  der  Kehlkopf  sind  von  oben  unbedeckt»  Rumpf 
und  Glieder  sind  regelmäfstg. 

Von  den  Kopfknochen  ünden  sich  nur:  das  Hinterhaupts« 
bein,  die  Schläfenbeine  und  der  Unterkiefer,  und  dieser  bis» 
weilen  nur  halb.  Im  Hirnschädel  ist  nur  das  verlangette 
Bl»rk  zu  finden  9  von  welchem  das  5te  Hirnnervenpaar,  das 
6te  und  die  folgenden  Paare  abgeben.  Das  fünfte  Paar  giebl 
nnr  den  Ramus  lingualis  und  alveolaris  inferior,  das  7to  nut 
die  Chorda  tympani  und  die  Ohrennerven  ab.  Aus '  jeder 
Carotis  entspringt:  Art.  thyreoidea  super tor,  A.  lingualis,  A« 
temporalia  posterior,  Carotis  cercbralis  und  A«  alveolaris  ht» 
fierior.  Bei  den  Vl^iederkäaern'  fehlt  das  fiete  mirabffe  kä 
Schädel« 

Brust-  und  Bauch-EUngeweide  sind  regelmäfsig. 
Lit     Gurli,  a.  a,  O.  S.  74.  a.  339. 

6.  Agnathus,  Gurlt.  Sphenoccphaloa  et  Oto« 
cephalus.     I$idore  Geoffroy  Sahä -  Hilaire. 

Von  yvo^o^  Unterkiefer,  und  a  privativem,  Mifi«gebart 
ohne  Unterkiefer. 

Die  aufseren  Ohren  liegen  unten  nahe  zusammen,  oder 
die  äufscrn  Gehorgänge  sind  vereinigt,  der  Mund  ist  unten, 
nur  eine  kurxe  Längenspalte,  oder  vom  eme  sehr  kleine, 
runde  Oefihung,  oder  er  fehlt  ganz,  und  im  letzten  Falle  lie- 
gen  auch  die  Augen  unter  dem  Oberkiefer  nahe  an  einander  ^ 
der  Unterkiefer  fehlt,  oder  ist  nur  als  Rudiment  vorbanden« 
Menschliche  Mifsgeburten  dieser  Art  sind  ziemlich  selten, 
hingegen  kommt  diese  Art  bei  Schafen  dehr  oft,  und  iH^i  an- 
deren Haus  •  Saogethieren  bisweilen  vor.  Sie  sterben  bald 
nach  der  Geburt,  und  die  mensehliclien  vi^erden  meist  za 
fräh  geboren. 

Der  Hirnschädel  ist  regelmäfsig,  aber  das  Gesicht  zu 
schmal ,  und  bei  den  Thieren  riisselartig  vorgezogen«  Die 
Ohren    sind    bei   den  menschlichen  Mifsgeburten  zwor  sehr 
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genähert,  aber  nicht  wirklich  verscbmoken;  bei  ilcn  thieri- 
sehen  Mifsgeburten  sind  sie  immer  verbunden,  und  zwischen 
beiden  liegt  eine  breite  Querspahe,  die  zu  den  veretoigten 
Paukenfellen  fuhrt.  Die  Augen  liegen  entweder  an  der  ge- 
wohnlichen Stelle,  oder  sie  sind  bei  einer  Form  thierischcr 
Alifsgeburten  unten  nahe  an  einander,  und  diese  Form  un* 
terscheidet  rieh  von  den  Cyclopen  dadurch ,  dafs  bei  diesen 
die  Augen  über  dem  Oberkiefer,  hiei;  aber  unter  dem  Ober- 
kiefer liegen.  Die  Flügelfortsätze  des  Keilbeines  fehlen,  die 
Schläfenbeine  sind  einander  unten  sehr  genähert,  und  wenn 
die  Mundhohle  ganz  fehlt,  so  stofsen  sie  unten  zusammen. 
Die  Oberkieferbeine  und  Gaumenbeme  sind  nadi  unten  und 
innen  gebogen,  so*  dafs  der  harte  Gaumen  rinneniorroig  ist; 
die  Kfiufläcben  an  den  Kronen  der  Backenzähne  sind  cinan* 
der  von  beiden  Seiten  zugewendet,  und  hier  ist  noch  eine 
kleine  Mundhöhle  vorhanden,  welche  unten  durch  die  Wan^ 
gen  und  Kaumuskeln  geschlossen  ist.  In  andern  Fällen  sind 
bei  Tbicren  die  Zahnhöhlenränder  beider  Oberkieferbeine  un- 
ten in  der  Mittellinie  verwachsen,  die  Gaumen fortsätze  der- 
selben und  die  Gaumenbeine  fehlen,  und  auch  die  Mund- 
hohle. Die  Zunge  ist  immer  zu  klein,  sie  liegt  bei  den  mensch- 
lichen Mifsgeburten  ganz  hinten  im  Bachen,  bei  den  thieri- 
sehen  ist  sie  in  der  Höfale  des  Scblundkopfes  enthalten,  und 
bildet  mit  dem  erweiterten  Schlundkopfe  eine  kropfariJge 
Auftreibung  'am  Halse.  Der  Unterkiefer  fehlt  in  den  mei- 
sten Fällen,  in  wenigen  ist  ein  kleines  Rudiment  dtfvon  voN 
kaindett;  daher  fehlen  die  Musculi  mylo-  et  genio-hyoidei 
und  geniö-glossi.  Die  Choanen  sind  entweder  zu  eng,  oder 
durch  die  Schleimbaut  geschlossen,  und  der  Scblundkopf  ist 
entweder  oben  ganz  geschlossen,  oder  er  ist  doch. sehr  verm- 
engt. Die  Nerven  der  Zuoge  sind  sehr  klein,  und  die  Karat 
alveotares  maxillae  ioferioris  fehlen  imm^.  Die  Uhrspeichel* 
drüsen  nähern  sich  unten,  und  ihre  beiden  Ausfiihrungsgänge 
öffnen  sich  unter  der  Zunge  mit  einer  gcmeinschafilichen 
Oeffnung,  oder  diese  Drüsen,  so  wie  die  Unterkiefer-,  und 
Unterzungen-Driisen  fehlen,  und  nur  die  unteren  Backendrü« 
sen  sind  vorhanden.  Die  Carotiden  sind  bei  den  Thieren 
meist  ungleieh,  indem  die  eihe  mehr  Aeste  abgiebt,  ak  die 
andere,  und  an  der  untern  Fläche  des  Gesichts  -verläuft  eine 
unpaarige  ^rier.  transversa  fad^. 
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Die  Brust-  unid  Bancli- Eingeweide  sind  in  den  inei($(eii 
falten  ganz  regelmärsig,  auch  die  Gliedmaarscn  ]  nur  emraal 
fand  Otto  eine  völlige  Umkehrung  der  Eingeweide,  ao  dafs 
die  der  linken  Seite  auf  der  recbteo^  und  so  nmgekcfar^ 
lagen. 

Lit  E.  L.  SehiBin'th^  de  maxütce  inferiorta  monstrosa  panritate  ai 
defecta.  Dißs,  losog.  Franeof.  ad.  Yiadr.  1819.  4.  c«  tab.  —  Oiio^ 
neue  seltene  BeobacUt  zur  ADatomle,  Physiologie  o.  Patbologie  ge- 
Ilörig.  Berlin,  1824.  S,  168.  —  Barkow^  in  Nov.  Act  phjsico- 
med.  Acad.  Caes.  Leopold.  Carol.  Nalurae  Cnriosor.  T.  XY*  P.  II. 
p.  289.  —  Gmrii,  a.  a.  O.  II.  S,  76.  —  Mhre  Geofrop  Sainf' 
Bilahe  a.  a.  O.  IL  p.  423. 

7.     Cyclops  8.  Monophlhalnoua,  Äuei. 

Von  7f,\)fxXoqy  Kreia,  cua|;,  Auge,  oder  ^uai/o^,  allein,  o9^aX- 
/ivoQy  Auge;  Mifsgeburt  mit  einem  (runden)  Auge  oder  mit 
verachmolzenen  Augen  an  der  Stira  , 

Der  weaenüicbe  Character  dieaer.  Mifabildung  ist  folgen-^ 
der.  Ein  eiofachea,  oder  ein  aua  zweien  verachmolzenes 
Aug^,  oder  zwei  sich  betührende  Augen  liegaa  in  einer  ein-v 
fachen  Augenhöhle  in  der  Mittellinie  dea  Geaicbla;  die  JNa^e^ 
fehlf,  oder  atalt  derselben  liegt  ein  rüaaelariiger  Körper  iibec 
dem  Auge;  derMukid  ist  gewöhnlich,  oder  er  ist  nnregelm«ä- 
big,  oder  fehlt,  und  mit  ihm  auch  das  Antlilz:  Der  Rumpf, 
die  Glieder  und  die  Eingeweide  der  Brust*  und  Bauchhöhle 
a^ch  sind  in  den  meisten  Fällen  rcgeknSfaig;  jedoch  kommen^ 
abnorme  Bildun^n  an  ihnen  vor« 

Df^se  Milsgeburten  kommen  bei  Menschen  nicht  oft 
vor,  sie  sind  aber  bei  Thiecen,  besonders  bei  Schweinen  gar. 
nicht  sehen;  auch  bei  andern  Säugethieren  und  bei  Vögeb 
sind  sie  mehrfach  gesehen  worden. 

.  Die  mit  einem  Munde  versebenen  leben  noch  kura^e  Zeit 
nach  der  Geburt,  die  ohne  Mund  sterben  .s^gleiqh  iiach  dei; 
Geburt,  oder  sie  kommen  schon  todt  zur  VVelt^ 

1.  Cyclopen  mit  gewöhnlichem^  oder  zu  gro< 
fsem  Munde.  Der  Hirnscbädel  ist  meist  zu  klein,  seilen 
zu  grob«  Immer  fehlt  das. Siebbein,  lufi}  Keilbeine  fehlen  der 
Schnabel,  die  Proceasus  ensiformea,  die  Sehnervenlöcher  sind 
in  eine  in. der  Mittellinie  liegende  Oefihung  verschmolfieii, 
unter  welcher  die  ebenfalls  verschmolzenen  Fissurae  orbi- 
tales $up.  und  foramina  roUiqdti  lie^n.  Von  den  Geaichts- 
koochen  febleiai  di^  M^cnbeinc^  oder  sie  liegten  über  der  Aup. 
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gerthohle,  oni  tragen  dano  einen  rüsselartigen  FortaaU.  L>ie 
Oberkieferbeine  alnd  in  der  MitteUinie  durch  ihre  Na6enräfi- 
der  verbunden^  und  meist  platt;  die  Thränenbeine  fehlen, 
oder  aie  sind  sehr  klein,  Nasenmuscheln  und  Pflugachaar  feh- 
len immer;  bei  den  Thieren  fehlen  die  Zwischenkieferbeine 
in  den  meisten  Fällen,  daher  ist  der  Oberkiefer  zu  kuri. 

Das  Gehirn  ist  in  allen  Fällen  mangelhaft;  denn  die  bei- 
den Halbkugeln  des  grofsen  Gehirns  fehlen  entweder  ganz, 
oder  sie  sind  zu  kurz,  oder  verschmolzen,  ohne  Windungen. 
Im  letzten  Falle  sind  die  Seitenkammern  in  eine  grofae,  mit 
Serum  gefüllte  Hohle  vereinigt,  der  Hirnbalken,  die  Scheide- 
virand  und  das  Gewölbe  fehlen ;  bisweilen  fehlt  auch  die  dritte 
Kammer,  weil  auch  die  Sehner venhiigel  verwachsen  sind* 
Die  Riechnerven  fehlen  in  den  meisten  Fällen;  die  Sebner- 
ven  sind  an  der  Stelle,  wo  das  Chiasma  sein  sollte,  enlwc** 
der  in  einen  Nerven  verschmolzen,  oder  wenn  auch  zwei 
Nerven  bis  zu  den  Augen  gehen  ^  so  kreuzen  sie  sich  nicht, 
oder  sie  sind  vor  dem  Trichter  verschmolzen,  und  trennen 
sich  erst  nahe  an  den  Augen.  Die  übrigen  Gehirntheile  und 
Gehirn-Nerven  sind  vorhanden« 

Das  Auge  ist  entweder  in  allen  Theilen  einfach,  biswei- 
len sogar  noch  zu  klein;  oder  es  ist  äufserlich  einfach^  ent- 
hält aber  Theile  von  zwei  Augen;    es  sind  nämlich  die  Iris, 
die  KrjstaH-Linse  und  der  Glaskörper  doppelt,  oder  die  IriB 
ist  einfach;   aber  die  Pupille  sehr  grofs;    die  übrigen  Häute 
des  Auges  sind  einfach,  aber  gröfser  als  bei  einem  einfachen 
Auge.     Bisweilen  ist  das  verschmolzene  Auge  auch  noch  sehr 
mangelhaft  gebildet.     Wenn   zwei   Augäpfel  vorhanden  sind, 
dann  liegen  sie  nahe  an  einander,    und    die  Bindehaut  geht 
von  einem  zum  andern  über.    Die  Augenlider  verhalten  sich 
übereinstimmend  mit  dem  Augapfel,  d.  b,  bei  einem  einfa- 
chen Auge   ist  ein  oberes  und  ein  unteres   vorhanden;  bei 
zusammengesetztem  Auge  sind  zwei  oben  und  zwei  unten  in 
vier  Augenwinkeln  vereinigt,  oder  es  ist  ein  oberes  Augen* 
lid,  al>er  breiter  als  ein  einfaches,   und  ea  sind  zwei  untere 
mit  jenem   in  zwei  seitlichen  und  in  einem  unteren  Augen- 
winkel vereinigt.     Die  1*hränendrüae  und  die  Karunkel  sind 
bei  zusammengesetztem  Auge  und  bei  zwei  Augäpfeln  meist 
doppelt;    wenn  vier  Augenlider  und  vier  Augenwinkel  ver- 
banden sind;  fio  sind  in  dem  oberen  und  »nteren  Auge»- 
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^nkel  in  jedem  zwei  Thranenpcink(e;  aber  bei  drei  Augen- 
lidern finden  sich  nur  in  dem  unteren  Augenwinkel,  der  aus 
dem  linken  und  rechten  untern  Augenlide  gebildet  ist,  zwei 
Xhränenpunkte;  auch  ist  nur  hier  ein  Thränensack,  der  aber 
meist  blind  im  knöchernen  Tbr.nncnkaoaIe  endigt,  wenn  über- 
liaupt  Tbiänenbeine  zugegen  sind ;  im  andern  Falle  endigt  er 
auf  dem  Oberkiefer,  oder  er  fehlt  ganz.  Die  Augenmuskela 
sind  fast  alle  doppelt  bei  verschmolzenen  Augen;  der  untere 
schiefe  bildet  unter  dem  Auge  einen  Gürtel,  der  sich  nicht 
am  Knochen  befestigt;  die  inneren  geraden  Muskeln  fehleii 
gewöhnlich,  und  der  Gruodmuskel  (bei  den  Thieren)  ist  ein« 
fach.  Die  Augennerven  sind  doppelt,  nur  der  Sehnerv  ist 
CS  nicht  immer. 

Die  Nasenhöhlen  fehlen  bei  allen  Cyclopsn,  denn  der 
auf  der  Stirn  vorkommende  Rüssel  ersetzt  siö  nicht. 

Die  Zunge  ist  regelmäCsig,  und  ragt  bei  den  Thieren, 
wegen  Mangels  der  Zwischenkieferbeine,  über  den  Oberkie- 
fer hinaus. 

2)  Cyclopen  mit  mangelhaftem  Monde. 

Der  Mund  ist  zwar  grof^^,  aber  unten  nicht  geschlossen, 
weil  det  Unterkiefer  und  die  Zunge  fehlen.  Das  Uebrige  is^ 
wie  bei  den  Cjrclopen  mit  regelmäfsigem  Munde  und  mit 
einem  Rüssel. 

Die  hierher  gehörenden  Fälle  sind  sehr  selten. 

3)  Cyclopen  ohne  Mond  und  ohne  Antlitz. 
Das  AnüiU  und  der  Mund  fehlen,    die    Jochbeine  sind 

die  einzigen  vorhandenen  Gesichtsknochen.  Die  Knochen 
des  Hirnschädels  sind  wie  gewöhnlich  bei  den  Cyclopen.  Es 
ist  entweder  ein  Rüssel  auf  der  Stirn,  oder  et  fehlt,  und  im 
letzten  Falle  bildet  der  hervorragende,  sehr  auBgcdehnte,  oben 
Ton  einer  Schleimhaut,  unten  von  der  Haut  bedeckte  Tbrä- 
nensack  einen  stumpfen  Kegel,  der  einem  Rüssel  einigermaa- 
fsen  gleicht.  Gehirn  und  Augen  verhalten  sieh  wie  über- 
haupt bei  den  Cyelopen.  Am  kropfartig  auijgetriebentn  Halse 
liegt  bei  den  Thieren  die  sehr  kleine  2^nge  im  ScUundkopF, 
wie  bei  den  Mifsgeborten  ohne  Unterkiefer.  Es  sind  Mtfs- 
geburten  der  Art  bei  Menschen  und  Thieren^  jedoch  nicht 
oft,  beobachtet  worden. 

Lit.    Die  meisteo  Uand-  and  Lehrbücher  über  pathologieclie  Anatomie 
des  Uenscben  and  der  Tbiere  eothaiteo  luerUer  gehörige  Beobachhia-  * 
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gen  nid  CtUte.  —  TiedemanHy  in  seiner  md  TrmfirMuu  Z«itsduift 
fftr  Physiologie  I.  S.  79.  ff.  —  Knepe,  moDstn  Lnmaai  maxime  no- 
tabilis  d^scr.  anatom.  Berol.  1823.  —  Raddais,  cle  Cyclopia.  Dvsa^ 
Inaag.  Berol.  1829. 

8.  Anopbtfaalmus  8.  Anommatus,  Ana. 

Von  QfpPah/jiOQ  oder  S/ul/ulxx^  Auge,  av  privaüvum,  obn« 
Augen.     MiDsgeburt  obne  Augen. 

Die  Augäpfel  fcblen  beide,  oder  es  fehlt  nur  einer ;  statt 
ihrer  enthalten  die  sehr  kleinen  Augenhöhlen  nur  Zeilstoff; 
die  Augenlider  und  Thränenorgane  sind  vorhanden,  oft  ver- 
wachsen und  sonst  mangelhaft  gebildet. 

Die  Sehnerven  sind  von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Chi- 
asma  vorhanden,  aber  sehr  dünn,  von  dort  an  fehlen  sie« 
Das  dritte,  vierte  und  sechste  Nervenpaar  fehlen.  Der  üb- 
rige Körper  ist  in  den  meisten  Fällen  regelmäfsig,  doch 
kommt  das  Fehlen  der  Augen  auch  mit  andern  Mifsbildun- 
gcn  am  Kopfe  zugleich  vor. 

Die  hierher  gehörenden  Beobachtungen  sind  bei  Mea«- 
schen  und  Thieren  nicht  oft  gemadit  worden*  Die  Geschöpfe 
können  nach  der  Geburt  lebend  bleiben« 

Das  Fehlen  der  Augäpfel  und  das  gleichzeitige  Vorhan- 
densein der  Augenlider  und  Thränenorgane  ist  durch  die  BiU 
dung8gescliichte  erklärbar,  indem  die  Augäpfel  thcilweise  durch 
das  Hervorwaehsen  der  Sehnerven  entstehen,  folglich  nicht 
gebildet  werden  können,  wenn  die  Sehnerven  über  das  Ge- 
hirn hinaus  sich  nicht  verlängern.  Die  Augenlider  und  Thrä- 
Ben'organe  eitstehen  aber  von  aufsen,  und  erzeugen  sich  da* 
her  ganz  unabhängig  vom  Augapfel. 
Lit    2^$ammeiige8tellt  in  MmcI-bV»  üandb.  der  palholog.  Anatomie.  I. 

S.  393.  —     Tiedemanmj  in  seloar  und  Treviranus  ZeiUcbr.  (ur  Pby-. 

piologie.  I.  S.  76. —  H.  Vormagen,  de  Aoophlhalmta  coogenita.  Di^i, 

Colou.  1834.  8, 

9.  Aotus,  GL 

Von  oJi;,  Ohr,  und  a  privativum.    Geschöpf  ohne  Ohren. 

Die  äufsern  Ohren  fehlen  bei  gewöhnlich  regelmäfsiger 
Beschaffenheit  des  Kopfes  und  übrigen  Körpers,  die  Haut 
überzieht  di^  Peflbüng  des  äufsern  Gebärganges,  und  das 
Hören  kann  doch  geschehen,  wie  es  l>ei  Menschen  und  Thie-> 
^en  beobachtet  worden  ist,  obgleich  die  Fälle  dieser  Art  sei« 
t?Q  sind« 
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In  fidteneo  Fällen  fehlt  auch  einer  oder  der  andere  kleine 
Gefaorknocben,  namentlich  der  Ambos,  was  bei  einem  Tanb' 
stummen  vorkam,  oder  Hammer  und  Ambos,  ohne  nachthei- 
ligen Einflufs  auf  das  Gehör. 

liit  FrHettlt  orteadn  gionial.  di  medic.  T.  III.  p.  80.  —  Ohertt^ffWy 
in  SUiries  neuem  Archiv.  B.  2.  S.  638.—  Gwrlt,  a.  a.  O.  IL  S.83. 
—  M^rsantä^  io  Bomet^  sepulcr.  T.  I.  sect  X12C  oba.  4.  §.  1.  — 
CaldaHiy  epist.  ad.  Haller.  T.  \L  p.  142. 

iO.    Bracbyrhynchus,  GL 

Von  ßpoix'ogy  kurz,  p'vyxo^s,  Schoaoze,  Rtisaei.  Miisge- 
burt  mit  zu  kurzer  Schnauze. 

Der  Oberkiefer  ist  zu  kurz,  weil  (bei  den  Thieren)  die 
Zwischenkieferbeine  fehlen;  daher  ragt  der  Unterkiefer  mit 
iler  Zunge  über  den  oberen  hervor.  Die  Nasenhöhlen  sind 
zu  kur^  und  zu  eng,  weil  die  Oberkieferbeine  an  ihren  Gau* 
menfortsatzeo,  zwischen  welche  die  Gaumcnfortsätze  der  Zwi* 
schenkieferbeine  eingeschoben  sein  sollten,  verwachsen  sind. 
Zur  Verengung  der  Nasenhöhlen  trägt  auch  die  abweichende 
Stellung  der  Nasenbeine^  die  hier  sehr  steil,  dachartig,  gegen 
einander  stehen,  noch  bei. 

Diese  Mifsbildung  kommt  für  sich  nur  selten  und  nur 
bei  Thieren  vor,  ist  aber  mit  andern  Mifsbiidungen  des  Kopfes 
nicht  selten  verbunden. 
Lit     Gurli,  a.  a.  O.  IL  S,  81. 
11.    Aooripus,  Gt. 

Von  xo9^9,  Stamm,  Rumpf,  und  a  privativum.  Mif&; 
geburt  ohne  Rumpf  und  Glieder.  Die  ganze  Mifsgeburt  ist 
nur  ein  Kopf,  der  unrcgelmäTsig  beschaffen,  und  mit  einem, 
oder  zwei  anderen  Zwillingen  zugleich  im  Uterus  enthalten,, 
und  mit  den  Eihäuten  von  einem  derselben  durch  Gcfäfse 
verbunden  gewesen  ist  Das  Antlitz  ist  bald  regelmafsi^ 
bald  unregelmäfsig,  indem  die  Nase  zu  platt  ist,  und  eiqNa« 
senloch  fehlt,  die  AugenUder  sind  vorhanden,  die  Augen  ^ind 
'  es  auch,  oder  sie  fehlen.  Die  äulseren  Qhren  sind  regelmä- 
fsig,  oder  eins  ist  unvollkommen.  Der  Himschädel  ist  im- 
mer  mangelhaft,  enthalt  kein  Gehirn,  sondern  nur  eine  Spur 
von  Mark;  von  Nerven  fanden  sich  die  Sehnerven,  wo  Au- 
gen vorhapdeo  sind,  oder  in  allen  Fällen  nur  der  N.hypoglossus, 
da  immer  nur  eine  kleine  Zunge  angetroQien  wird.  Vom 
Ruitipfe  sind  our  unvollkommene  Spuren  vorhanden.    Au^ 
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fterdem  finden  sich,  in   Sacken  eingeschlossen,   Rndimente 

vom  Kehlkopfe  und  der  Luftröhre,  vom  Schlundkopfe^  vom 

Mögen  und  Darm,  auch  ein  nicht  zu  deutender  drüsiger  Kör- 

per.     Die  Nabelgefafse  sind,   wie  bei  den  kopflosen  Mifsge- 

hurten,  die  einzigen  Vermittler  des  Kreislaufes  in  der  Mi£s* 

geburt. 

.Es  sind  bis  jetzt  nur  vier  Falle  überhaupt,  und  zwar 
vom  Menschen,  bekannt. 
Lit  Lycotthents^  chronicon  pro^igi^^^i^  *^  oatcntorom.  Basil.  1557. 
p.  542.  —  Rmdolpki^  ia  den  AbhMdloDgen  der  Actdenile  der  Wis- 
scnschaitea  xa  Berlin^  (ur  das  Jahr  1816.  —  Nockher,  in  der  medic. 
Zeitaog,  heraasgeg.  von  dem  Verein  für  Heilkande  in  PraoTsen.  6ter 
Jahrg.  1837.  N.  3.  —  NichohoHy  de  monstro  hamano  sine  tranco 
nafo.    Diss.  inaag.    Berol  1837,   4. 

12.     Oligospondylus,  »Cr^ 

Von  oht/yo^y  wenig,  cncovdoXo^,  Wirbel.  Mifsgcburt  mit 
zu  wenigen  Wirbeln.  Es  fehlen,  bei  sonst  regelmäfsigem 
Korper,  einige  Hab-  und  Lenden- Wirbel,  daher  ist  die  Wir- 
belsaule zu  kurz.  In  dem  einzigen,  von  mir  beschriebenen 
Falle  fehlten  bei  einem  neugebornen  Schweine  drei  Halswir- 
bel und  zwei  Lendenwirbel;  der  Atlas  war  mit  dem  Hinter* 
hauptsbeine,  der  dritte  mit  dem  vierten  Halswirbel  verschmol- 
zen. Ueberhaupt  war  die  ganze  Wirbelsäule  so  sehr  zusam- 
mengedrängt, dafs  mehrere  Dornfortsälze  und  Bogen  auch 
an  den  Rückenwirbeln  verschmolzen  waren.  Den  drei  hin- 
teren Lendenwirbeln  fehlten  die  Bogen.  Obgleich  nur  14 
Rückenwirbel  vorhanden  waren,  so  fanden  sich  doch  15  Paar 
Rippen  vor;  es  waren  aber  die  Köpfie  einiger  Rippen  nicht 
mit  den  Wirbelkürpern,  sondern  mit  den  benachbarten  Rip- 
pen verbunden. 

I)fc  Fälle,  wo  nur  ein  Rücken-  oder  Lendenwirbel  fehlt, 
«nd  die  bei  Menschen  und  Ihieren  nicht  selten  sind,  gehö- 
ren nicht  hierher,  weil  dadurch  der  Körper  nicht  verunstal- 
tet ist. 
Lit    eiurlt,  •.  8.  O.  11.  S.  93. 

13-    Accrcu».  Gi. 

Von  x»9^o^,  Schwanz,  und  a  privativnm,  lliier  ohne 
Schwann. 

Die  meisten  Sehwanzwirbel  fehlen,  selten  alle,  daher  ist 
nur  ein  Rudiment  des  Schwanzes,  welches  den  After  nicht 
bedeckt,  vorhanden;  al(e  andern  Theile  dea  Körpers  sind  re- 
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gelaiafivg.     Der  Scbwaos  fehlt  nicht  sehMi,  wenn  der  After 
oder  die  äufoem  Geschlechtstheile  fehlen;    aliein  dieae  Falb 
sind  nicht  hierher  za  zahlen. 
Lik    GmrÜ,  «.  a.  O.  II.  S.  94. 
14.     Anaedoeaa,  Oi^ 

Von  oUöoiov^  Schaaro«  Sdiaamgiied,  und  dv  priTaliTum. 
ftlaogel  der  Geschlechtstheile. 

Die  Geachlechtaorgane  fehlen  entweder  alle,  oder  nur 
die  äufsern,  und  an  der  Stelle,  wo  ne  sein  aoUten,  geht  die 
Haut  ununterbrochen  über  die  Knochen  hinweg.  Der  Man- 
gel der  Geschlechtstheile  ist  ala  aelbstständige  Miisbildung 
«nd  bei  übrigens  regelmäfsiger  Körperbeschsffenheit  selten, 
kommt  aber  öfter  mit  andern  Mifsbildungen  sogleich  vor,  nwä 
beides  ist  bei  Menschen  und  Thieren  beobachtet  worden. 
Lit.  M€ck9l^  Handb«  der  palhaL  Anatonie.  I.  8.  656«  —  Ciarlt.  a.  •• 
O.    U.  S.  94. 

15«  Peromelns,  Gurli.  —  Eetromelea,  /«tdore  fle- 
pffroy  Saint 'Uilaire^ 

Von  ^yjpog^  verstümmelt,  und  /luKo<;,  GfieJmafs;  oder 
yon  sxTpww,  fehlschlagen,  /ueArO^  Miüigeburt  mit  fehlenden 
GiiedmaaXsen. 

An  einem  sonst  regelmäfngen  Korper  fehlen  entweder  $ 

1)  Die  oberen  und  unteren  Extremitäten^  oder 

2)  die  eine  obere  und  die  unteren,  oder 

3)  die  oberen,  oder 

4)  die  eine  obere,  oder 

5)  die  unteren,  oder 

6)  eme  untere  Exlcemilät. 

Bei  dem  Mangel  der  oberen  (oder  bei  den  Thieren  der 
vorderen)  Glieder  febloB,  ächlüsselbein  (wo  es  überhaupt 
vorkommt)  und  Schulterblatt  selten,  ilas  Schulterblatt  hat 
statt  der  Geleokgrube  einen  stsmpfco  Fortsahs;  eben  so  fehlt 
bei  dem  Mangel  der  untesen  (oder  hinteren)  GhedcnaalseA  das 
Becken  nicht  immer,  dodi  öfter  als  daa  Schuhertrfatt  im  er* 
aten  Falle.  Wenn  das  Becken  vorhanden  ist,  so  hat  est  stAU 
der  GeteBkpfanne  einen  stumpfen  Knochenfort^aU.  Die  Mus« 
kein  für  die  fehlenden  Glieder  sind  nur  ae  weit  vorhanden, 
als  es  die  Knochen  sind,  an  welchen  sie  mit  ihrer  gröfsern 
Masse  liegen  f  datier  sind  bei  dem  Mangel  der  oberen  Glieder 
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alle  Muskeln,  die  am  Schullerblatte  oder  ScblQsselbeine  lie- 
gen, Yorhandeo;.  und  bei  dem  Mangel  der  unteren  Glieder 
finden  sich  die  Muskeln,  die  am  Becken  und  an  der  Wir- 
belsäule ihre  Lage  haben.  Die  unteren  Enden  der  vorhan- 
denen Muskeln,  die  sich  an  einen  der  fehlenden  Knochen 
befestigen  sollten,  sind  schwächer,  als  im  JNormalzustaode, 
und  unter  einander  verwachsen.  Die  f&r  die  fehlenden  Glied- 
maafden  bestimmten  Gefafs-  und  Nerven -Stämme  sind  zwar 
vorhanden,  aber  sehr  viel  schwächer,  als  bei  wirklich  vor- 
handenen Gliedern.  Das  Fehlen  der  Glieder  adiliefst  die 
Lebensfähigkeit  der  damit  behafteten  Individuen  nicht  aus. 

Die  oben  angeiUhrten  sechs  verschiedenen  Fälle  sind 
nicht  gleich  häufig  beobachtet  worden. 

Die  vier  Glieder  fehlen  bei  dem  Menschen  häufiger,  als 
bei  den  Thicren,  denn  von  diesen  sind  nur  wenige  Fälle  be- 
kannt. 

Die  Literatur  bierSber  ist  Ton  läd^re  Geojf^^tf  SaiiU^UiJarie  a.a.O. 
IL  p.  230.  got  zasammeDgetrageD;  einige  FXlle  von  Tbieren  8.  bei 
GurU,  a.  a.  O.  H.  S.  97. 

'D9S  Fehlen  eines  oberen  und  beider  unteren  Glieder 
ist  sehr  selten,  und  es  ist  nur  eine  Beobachtung  an  einem 
Kinde  mit  Sicherheit  »nzulühren,  nämlich  von  M.  L.  Serlo^ 
monstrorum  extremitatibus  carentium  exempla  tria.  Diss. 
inaug.    BeroL  182&  c  tab. 

Die  Fälle,  in  welchen  bei  Menschen  und  Thieren  (na- 
mentlich bei  Haus-Säugetbieren)  die  beiden  oberen  Glieder 
fehlten,  sind  nicht  selten,  und  die  darüber  handelnde 

Literatur  bt  bei  Isidor^  Geoffroy  SrnM-Hihir^  a.a.  a  S.  217,218. 
imd  bei  Gurlt^  a.  a;  O.  S.  97*  ff.  nacbiosebea. 

Auch  das  Fehlen  eines  obecen  (vorderen)  Gliedmaafses  bt 
schon  oft  vorgekommen,  und  die 
liijleraior  Ist  an  denaelbea  Ociea  TeiiMiifihoet, 

Die  beiden  unteren  GliedmafaeB,  oder  nur  eine  dersel- 
ben, fehlen  weniger  oft,  alt  die  oberen,  und  die  darüber  be- 
kannten Fälle  bei  Menschen  und  Thieren  haben  die  genann- 
ten Schnftstelier  an  den  angeführten  Orten  gesammelt 

16.  Micromelus,  Gurli.  —  Uemimeles,  Uidor^ 
Geoffroy  SmM-HUcAre. 

Von  /ucx$»o«,  klein,  oder  «]V^^  halb,  fu^<;k  Mifsgeburt 
mit  zu  kleinen  oder  halben  Gliedern.  ^         , 
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Es  feUen  entweder  einige  oder  alle  Finger  oder  Zeben^ 
oder  es  fehlt  die  Hand  und  der  gröfsere  Theil  des  Unterar- 
mes, oder  der  PuJs  und  der  grofaere  Theil  des  Unterschen- 
kels; Schulter  und  Oberarm,  so  auch  der  Oberschenkel  sind 
immer  vorbanden  und  meist  normal;  der  Kopf  und  Rumpf 
sind  meist  ganz  regelmSfsig  gebildet,  selten  zugleich  mifsge* 
bildet. 

Die  Muskeln,  Geßfse  und  Nerven  sind  so  weit  vorhan- 
den, als  es  die  Knochen  sind,  an  welchen  sie  liegen. 
'  LiteraCor,  geBMmmeU  yod  ^dere  Geoffra^  Saimt-Hilaire,  a.  •.  O.  L 
p.  676.  ff.  «od  II.  p.  2U.y  aod  ^«r//,  *.  a.  O.  IL  S.  105.  —  J.  />. 
V.  Wiebers,  nonoulla  de  prima  formatioiie  cohibit«.  Dias,  inaag«  Berol. 
1828.  8.  c.  tab.  —  G.  Fr.  C.  Faber  ^  daoram  monslroram  bamano- 
ram  deacriptio  analomica.  Diaaertat.  inaag.  Berol.  1827.  pag.  7. 
tab.  I. 

17.     Phocomeles,  Isidore  Geqffroy  Saint- nUaire.* 
Von   cptJxT],  Robbe,    Seebond,  /nsXoq.     Mifsgeburt  mit 
Robben-Gtiedern . 

Die  Hände  sitzen  an  den  Schultern,  die  Füfse  am  Becken, 
weil  an  den  oberen  Extremitäten  Arm  und  Vorderarm  ganz 
fehlen;  an  den  untern  Gliedern  sind  Ober-  und  Unterschen- 
kel als  Rudimente  Torhanden.  Diese  Mifsbildung  betrifft  ent* 
weder  nur  die  oberen,  oder  die  unteren,  oder  alle  Tier  Gfied* 
maafsen,  und  kommt  bei  übrigens  regelmäfsigem  Körper,  aber 
auch  zugleich  mit  andern  Mifsbildungen,  besonders  mit  Was- 
serkopf yor*,  sie  ist  bei  Menschen  häufiger,  als  bei  Thieren 
beobachtet  worden.  Die  damit  behafteten  Menschen  kon«* 
nen,  wenn  der  übrige  Körper  regelmäfsig  ist,  ein  hohes  Al- 
ter erreichen.     Die  Anatomie  und 

Liier»tar  bei  hidore  Geoffroy  8aM-Uilaire,  a.  a.  O.  II.  S.  212. 

id.    Perosomus,  GurU. 

Von  «fipo^,  verstümmelt,  und  ortS/noy  Körper.  Mifsgeburt 
mit  Verunstaltung  des  ganzen  Korpers. 

Am  Kopfe )  Rumpfe  und  an  den  Gliedern  ist  die  man** 
gelhafte,  oder  doch  fehlerhafte  Bildung  bemerkÜch;  einige 
Theile  fehlen  ganz,  andere  sind  zu  klein  oder  unvollkominen 
entwickelt.  (Diese  Galtung  ist  allerdings  etwas  unbestimmt^ 
allein,  es  kommen  Mifsgeburten  vor,  an  welchen  so  viele 
Theile  des  Körpers  von  der  Norm  abweichen,  dafs  keine  die-* 
ser  Mifsbildungen  so  überwiegend  ist,  um  sie  in  andere  Go^ 
tunseu  brinjEen  zu  ktanens  la  es  wiederbolen  skh  bisweilen 
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üe  Mtrkmale  von  roebreren  anderen  Gattungen  in  einer  Mifs- 

^burt.) 

Bei  einer  Form  oder  Art  ist  der  Kopf  ohne  Schädel- 
dach (bemicephaUscb),  die  Ohren  sind  noch  nicht  gcbildef^ 
die  Augenlider  fehlen,  der  Mund  ist  eine  sehr  kleine  Spalte, 
die  Bauch -Eingeweide  sind  sehr  mangelhaft,  namentlich  ist 
der  Darm  noch  auf  der  frühesten  Bildungsstufe^  die  FSTse 
aind  verkrümmt 

Bei  einer  andern  Art  ist  Spaltung  der  Oberlippe  und 
des  Gaumens  vorhanden,  der  Kopf  ist  überhaupt  unförmlich, 
der  Rumpf  ist  zu  kurz,  mehr  als  die  Hälfte  der  Schwanz- 
wirbel fehlt,  die  Lungen  sind  zu  klein,  die  grofsen  Gefäfs- 
Stämme  sind  unrcgelmäfsig.  In  der  Bauchhöhle  fehlt  der 
gröfsle  Theil  des  Dünndarmes,  und  der  vorhandene  Dick- 
darm ist  zu  kurz,  der  Mastdarm  mündet  in  die  Harnblase; 
die  äufsercn  Geschlechtstheile  fehlen.  An  den  Gliedern  sind 
die  einzelnen  Abiheilungen  zu  kurz^  einzelne  Knochen  feh« 
len  auch. 

Bei  einer  dritten  Art  ist  der  Unterkiefer  entweder  zu 
kurz,  oder  er  isf^  wie  der  ganze  Kopf,  regelmäfsig;  die  Len- 
denwirbel und  das  Kreuzbein  fehlen,  auch  der  Schwanz  fehlte 
oder  er  ist  vorhanden,  aber  nur  durch  die  Haut  mit  dem 
Rumpfe  verbunden.  Der  Darm  ist  mangelhaft,  der  Mastdarm 
endigt  blind  am  Mabel;  die  Nieren  und  Harnleiter  fehlen, 
oder  jene  aind  verschmolzen.  Das  Rückenmark  endigt  am 
letzten  Rückenwirbel,  und  die  hinteren  Glieder  erhalten  nur 
sehr  schwache  Nerven,  die  aus  einem  gesonderten  Ganglion 
am  Becken  entspringen;  diese  Glieder  haben  auch  nur  Rudi- 
mente von  MuskeUi. 

Eine  vierte  Art  zeichnet  sich  besonders  durch  mangel- 
hafte Bildung  des  Skeletes  aus«  Der  Kopf  hat  keine  Nasen- 
höhlen, weil  Zwischenkiefer-  und  Nasent>eine  fehlen,  der 
Hirnschädel  ist  wassersüchtig;  es  fehlt  ein  Lendenwirbel,  und 
nur  ein'^e  Schwanzwirbel  sind  zugegen;  die  Schaambeine, 
die  eirunden  Löcher  und  die  Gelenkpfannen  fehlen,  weil  an 
einer  Seite  nur  ein  Rudiment  eines  Ilinterschenkels,  welches 
durch  ein  Muskelbündcl  mit  dem  Becken  verbunden,  vor« 
banden  ist,  der  andere  Hlnterscbenkel  fehlt;  an  einem  Vor- 
derbeine fehlt  eine  Zehe,  an  dem.  «ndern  ist  eine  überzählige« 

Einen  hohen  Grad  von  mangelbafter  Uildnng  zeigt  die 
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Itinfte  Arf.  Es  ni  ein  Wasserkopt,  die  äitCiern  Ohrea  Bind 
einfache  Hautforlsalze,  der  harte  und  weiche  Gaumea  aiad 
gespalten,  der  Unlerkiefer  fehlt,  aber  die  UiHerlippe,  mit  er- 
ner  uovoUkommeiteo  Zunge  und  mit  einigen  Schneidesihne« 
verbunden,  ist  rorhandeo.  Die  Wirbelsäule  ist  m  kurs  und 
veTkrilmmi;  die  Beckenbetne  fehlen*  Statt  des  linken  Vor^ 
dcrbeines  ist  äufserlich  ein  tuiari^r  Fortsatz  lienierkbar,  daa 
feebte  Vorder-  und  Hinterbein  fehlen;  daher  ist  das  linkt 
Uioferbein  die  einzige  und  dennoch  unvollkommene  GlieA- 
mafse.  Die  Eingeweide  sind  regelmafs^,  bia  auf  die  Nieren, 
von  welchen  zwei  rechte  und  zwei  h'nke  vorbanden  atnd. 
Die  Harnleiter  der  beiden  hintern,  in  der  Beekengegend  lie- 
genden Mieren  münden  in  die  Harnleiter  der  beiden  vordem, 
am  gewohnlichen  Orte  liegenden  Nieren. 

Die  hier  angegebenen  Beobachtungen  betreffen  nur  die 
Hauslhiere,  und  sind  beackrieben  von 

Curk^  a.  a.  O,  IL  S.  %i.  IT.  nnd  in   GurVt  «ed  B^Hwig's  Hagatia 
£.  d.  gesammte  Tluerlieükande,    UL  Bft.  4.  S.  474. 

IL  Nifsbildungen  durch  Kleinheit  der  Theiie. 
Monstrositatea  per  parvitatem  partium*  ' 

J9.    Nanua  a.  pumilio  a«  pygmaeua. 

Zwerg,  Zwergbildung. 

Alle  Theiie  dea  Körpera  sind  bei  dem  erwachiaenen  In- 
dividuum viel  lu  klein,  sonst  regelmafsig,  oder  sie  sind  audl 
sugläch  untegelmä£sig  gebildet.  Bei  dem  meoachUchen  Zwerge 
ist  gewöhnlich  der  Kopf  im  VerbältniGs  zur  Korperlänge  z« 
grofs,  wie  er  es  bti  dem  Kinde  auch  ist;  bei  dem  Thier- 
Zwerg  hat  der  Kopf  kein  so  aufiEallendes  Uebergewicht. 

Zur  Zwergbildung  bei  den  Thieren  sind  auch  die  Fälle 
zu  zahlen,  wo  die  Wirbelsäule,  oder  die  Gliedmaafsen,  oder 
beiderlei  Organe  zugleich  zu  kurz  und  dabei  oft  gekrümmt 
sind,  ohne  dafs  Theiie  fehlen.  Endlich  kann  die  bei  Meh9> 
sehen  durch  Kraakbeit  der  Knochen,  namentlich  durch  Rha* 
chitia  erzeugte  Zwergbildung  noch  hierher  gezahlt  werden/ 

Lil.    Mdor0  Gsoffroy  SabU-iHhire  a.  a.  O.  I.  p.  145.  ff.,  und  Gmrli, 
a.  a.  0.  11.  S.  107.  HQ*  ff. 

20.    Micrommatua  a.  microphthalmua,  Auct. 
Von  /Lita^oi;^  kleiii   o^i/itoc  itpPaKimQqy  Auge.    Mifsbildung 
durch  zu  kleine  (unvollkommene)  Augen. 
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Die  Aagennder  und  Thranenorgane  sind  regelmSfsig,  der 
'Augapfel  ist  zu  klein,  weil  die  einzelnen  Tbeile  zu  klein  sind, 
oder  weil  einige  fehlen.  Bisweilen  ist  nur  ein  Auge  zu  kieio, 
das  andere  ist  regelmäfsig.  Die  knöcherne  Augenhöhle  ist 
immer  zu  klein,  der  Sehnerv  des  zu  kleinen  Auges  ist  sehr 
dünn.  Bisweilen  liegt  der  Augapfel  auf  der  Grenze  der  Au- 
gen- und  Scfaädelböhle,  daher  ist  die  Augenhöhle  hinten  nicht 
gesdilossen ;  am  Augapfel  wird  dann  die  hintere  Wand  durdi 
die  Spinn  webenhaut  des  Gehirns  gebildet.  Die  Beobachtun- 
gen betreffen  nur  Thiere,  und  sind  verzeichnet  in 

GnrWw  Lehrbuch  der  patbol.  Anatomie.  II.  S.  i09,  qdcI  im  Hagaz.  fÖc 
die  ges.  Tbiedimllcimde.  I.  S.  17.  ^    ^ 

21.     Brachygnathus,  Gurli. 

Von  ß^ax'^<;,  kurz,  yvd?>og^  Unterkiefer,  Mifsbiidung 
durch  zu  kurzen  Unterkiefer. 

Der  Unterkiefer  ist  mehr  oder  weniger  zu  kurz,  und 
bei  den  Thieren  vorn  fast  in  eine  Spitze  auslaufend;  die 
Mundöffnung  ist  daher  nach  unten  und  hinten  verläilgert, 
weil  die  Unterlippe  auch  zu  weit  nach  hinten  liegt.  Die 
Zunge  liegt  zum  Theil  frei;  sie  ist  entweder  zu  klein  und 
regelmäfsig  geformt,  oder  zugleich  mangelhaft  gebildet,  indem 
die  Spitze  fehlt.     Der  ganze  übrige  Körper  ist  regelmäfsig. 

Diese  Mifsbiidung  kommt  bei  Menschen  höchst  selten, 
bei  Thieren  nicht  oft  für  sich  allein  vor,  wird  aber  mit  an- 
dern Mifsbildungen,^  namentlich  mit  der -mangelhaften  Bildung 
des  Bnmpfes  zugleich  angetroffen. 

Lit  Isfdör^  Geoffroy  Saint-Whiret  «.  a.  O.  I.  p.  259.  ff.  —  Gmrif, 
a.  a.  O.  II.  S.  lia,  and  einige  noch  oidit  beschriebene  Fitle  bei 
8cbafea. 

in.  Mifsbildungen  durch  regelwidrige  Spal- 
tungen am  Körper.  Monstrositates  per  fissuras 
fliienas. 

Die  regelwidrigen  Spaltungen  kommen  am  Kopfe  und 
Rumpfe  gewöhnlich  in  der  Mittellinie  vor,  sowohl  an  der 
vorderen  (unteren ))  als  an  der  hinteren  (oberen)  Körper- 
fläche. Sie  zeigen  sich  da,  wo  bei  dem  Fölus,  in  einem  ge- 
wissen Bildttogszeitraume,  die  beiden  seitlichen  Hälften  sich 
zu  vereinigen  streben.  Erfolgt  ixun  die  Schliefsung  der  bis 
dabin  regelmäfsigen  Spalten  nicht,  so  bleiben  sie  bis  zur  Ge^ 
hurt  und  fiir  das  ganze  Leben  (wenn  sie  nicht  später  durch 
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cbimrgiscbe  Operationen  geschlossen  werdw),  und  sind  A» 
dieses  Lebensalter  abnorm.  Das  Zarückbiciben  dieser  Spal- 
ten wird  aber  in  vielen  FäHen  auch  dadurch  herbeigerübrt, 
dafis  die  Rander  der  Spalte  noch  mit  d»  innersten  Eihaut 
verbunden  sind,  wodurch  nicht  allein  die  Scblielsung  auf  me* 
chanische  Weise  verhindwt^  sondern  wodurdi  sogar  one  völ- 
lige Umkehrung  der  Höhlenwinde  bewirkt  wird;  Die  Spal- 
ten an  den  Gliedmaaben,  die  zwischen  den  Fingern  oder  Ze- 
hen vorkommen  9  sind  wahrscheinlich  immer  durch  die  ab- 
norme Verblödung  (oder  richtiger  Nichttrennung)  mit  dem 
Amnion  verursacht,  weil  beim  Fotos  hier  ein  Zusammenwach- 
sen von  zwei  Seiten  nicht  Statt  fipdet  Die  Organe,  weicht 
bei  erfolgter  Schlieisung  der  ursprünglichen  Spalten  in  den 
Höhlen  verborgen  sind,  liegen  auiserhalb  derselben  (ectc^ 
▼iscerum),  wenn  die  Schliefsung  nicht  erfolgte,  und  manche 
Organe  erleiden  dadurch  auch  Gestaltveranderungen ;  manche 
sind  sehr  mangelhaft  gebildet. 

22)    Schistocepbalus  GL 

Von  o-x^orro^  gespalten,  getrennt,  x^oX^  Kopf.  Afifs- 
bilduogen  durch  Spaltungen  am  Kopk.  Die  Spaltungen  am 
Kopfe  betreffien; 

1.  die  Scbädelspaltung; 

2.  die  Spaltung  des  ganzen  Gesichtes; . 

3.  die  Spaltung  der  Wangen; 

4.  die  Spaltung  des  Gaumens; 

5.  die  Spaltung  der  Oberlippe; 

6.  die  Spaltung  der  Zunge; 

7.  die  Spaltung  der  Augenlide?,  Iris  und  GefaCshaut» 
Ueber  die  Schädclspaltung  vgU  man  den  Art.  Hemicephalia. 
Die  Spaltung  des  ganzen  Gesichts  (facies  bifida) 

kommt  bei  Menschen  seltener  und  in  einem  nicht  so  hohen 
Grade  vor,  als  bei  den  Tbieren.  Der  Oberkiefer  ist  in  der 
Mittellinie  bis  zum  Keilbein  in  zwei  Seitenhalflen  gespalten, 
welche  vorn  auseinander  stehen;  der  Unterkiefer  iöt  meist 
nicht  gespalten,  er  ist  bogenförmig  nach  oben  gekrümmt  und 
liegt  mit  der  Zunge  in  der  <jesichtsspalte«  Auch  das  Pflug- 
scbarbein  und  die  knorpelige  .Scheidewand  der  Nase  sind  in 
zwei  seiliicbe  Hälften  gespaUen.  Am  Hirnscbädel  fehlt  das 
Siebbein,  daher  ist  die  Schädelhöhle  vom  nur  durch  die  Ma- 
senschleimMnt  geschlossen;  die  Stirnbeine  sind  zu  kurz,  lie- 
Hed.  cbir.  Encyd.  XXIV.  Bd.  d  Jz^d  by  v^ V7^;^le 
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gen  mit  den  gr^rsen  Flügeln  des  Ketibetns  in  einer  Ebene, 
und  da  die  Scheitelbeine  auch  zu  klein  sind,  so  ist  der  Hirn- 
Schädel  durch  diese  Knochen  von  oben  nicht  geschlosaei», 
sondern  das  vollständige  Hinterhauptsbein  bildet  aliein  das 
Schädeldach«  Das  Gehirn  ist  sehr  mangelhaft,  denn  die  Halb* 
kugeln  des  grofsen  Gehirns  und  das  kleine  Gehirn  fehlen; 
von  den  Nerven  fehlt  das  erste  Paar. 

Literat:  E.  A,  W,  Himly,  Daretellnn^  des  DaaÜsmos  am  normalen 
and  abnormen  menachltchen  Kßrper.  Hannover,  1S29«  4.  S.  109.  — 
Gwrlt,  a.  a.  O.  IL  S.  126.  . 

Die  Spaltung  der  Wangen  (Fissura  buccarom)  ist 
nocb  selten  bei  Menschen^  aber  einige  Mal  bei  liieren,  na« 
menUTich  bei  Schafen,  beobachtet  worden.  Die  Mundspalte 
geht  dur(!h  die  Wangen  bis  ah  die  äufseren  Ohreo^  und  auch 
diese  sind  an  der  innern  und  untern  Seite  gespalten,  zugleiGh 
ist  Gaumenspaltung  vorhanden. 

Die  Eustachischen  Röhren  sind  ebenfalls  gespalten,  da« 
her  stehen  die  Paukenhöhlen  mit  der  Bachen-  und  Mund- 
höhle, wegen  des  gespaltenen  nnd  gröfstenlheils  fehlenden 
weichen  GaumcAs,  in  offener  Verbindung.  Die  Wangenmus- 
kein,  Kaumuskeln,  Backenzahn-  und  Flügelmttskeln^  auch  die 
Schläfenmu&keln  sind  nur  als  schwache  Budimente  an  ihren 
Insertionspunkten  voriianden^  der  mittlere  Tbeil  fehlt  bei 
den  vier  ersten  Paaren.  Am  Unterkiefer  fehlen  dfe  Kronen- 
fortsätxe.  Die  Ohrspeicheldrüsen  fehlen,  die  anderen  Spei- 
cheldrüsen sind  vorhanden. 

Die  Art.  transversa  faciei  fehlt,  nur  die  Art.  infraorbitalis, 

buccrnatoria,  und  coronaria  labri  inferioris  gehen  an  das  Ge- 

^^  siclit     ENe  Gesichtsvenen  geben  über  dem  Ohr  in  die  Vena 

^  temporalis  über,  und  diese  geht  dann  hinter  dem  Ohr  herab. 

Der  Unierkieferast  des  Tünften  Mervens  ist  sehr  mangelhaft. 

Lit.    C.  Mayer,  de  fisadrLi  hominis  mammalinmqne  congenitis.    Ditt. 
inaog.    Berol.  1835.  fol.  |>«  17^ 

Die  Spaltung  des  Gaumens  (palatum  fissum  s.  ric« 
tus  lupinus),  auch  Wolferachen  genannt,  betrifft  entweder 
den  harten  Gaumen  allein,  oder  tugleicb  den  weichen  Gau- 
men, was  häufiger  fst,  und  kommt  als  einfache  Mifsbildung, 
oder  mit  anderen  Mifsbilduogen  bei  Menschen  und  Thieren 
häutig  vor.  Die  Gaumenfortsatze  der  Oberkieferbeine  (und 
bei  den  Thieren  auch  die  der  Zwisehenkieferbeine)  und  die 

^  *  D'gitizedby  VJVJ^^VIV:. 
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boriiotitftlen  TheUe  der  Ganmeobeine  aiod  io  der  Miltelltnie 
nicht  vereinigt,  daher  aind  ea  die  aie  bedeckenden  Weicbge^ 
bilde  auch  nicht.  In  aeltenen  Fällen  geht  die  Gaomenspallc 
auch  durch  den  vordem  Theil  dea  Oberkiefera  und  der  Naae» 
waa  jedoch  nur  bei  Tbieren  gesehen  wurde. 

Die  Spaltung  der  Oberlippe  oder  Haaenacharte 
(Gasüra  labii  aoperioria  a.  labinm  leporinum)  ist  entweder  ein« 
fach  oder  doppelt,  und  im  letzten  Falle  aleht  ein  knopfior 
miger  Forlaatz  des  Zwischenkieferbeinea  in  der  Spalte*  Uie 
Lippenspalfe  kommt  aliein  vor^  oft  mit  Spaltung  dea  Gau* 
mens,  selten  mit  Spaltung  dea  weichen  Gaumens,  ohneSpal« 
tung  dea  harten. 

Die  Literator  fiber  diese  beideo  Hifsbildoogeii  fiadet  sich  In  alJea 
Hand-  aod  LebrbScbem  fiber  petkol.  ADatomie. 

Die  Spaltung  der  Zunge  (Fissura  linguae)  ist  ala 

einaiger  Bildungsfehler  wahrscheinlich   noch   nie  beobachtet 

worden,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  Spaltung  dea  Gau* 

mena,  mit  Mangel  der  Augen,  oder  mit  Spaltung  dea  Unter* 

kiefera.    Sie  ist  überhaupt  bei  Menachen  und  Tbieren  aelten« 

Li taralar:  in  MeekeVs  Handb.  d.  palbol.  Aaat.  I.  S.  591.—  GmW» 

Lehrb.  der  palh.  Anat.  IL  S.  128.  —  Berik^H  in  Aet.  Acad.  caes. 

Leopold.  Caea.  Natar.  Cor.  Vol.  XIX.  P.  i.  p.  319. 

Spaltung  der  Augenlider,  der  Iris  und  Chorioi- 
dea  (coloboma  palpebrarum,  iridis  et  chorioideae))  als  angc- 
borne  BUdungsfehler,  sind  bei  Menschen  selten,  und  bei  Tbie- 
ren wahrscheinlich  noch  gar  nicht  beobachtet  worden. 

Lit.    B.  W.  Seiier^  Beobaditangea  der  araprilBgltelien  BildoiiKtfeliler 
der  AageD.    Dresden^  1933. 
23.    Schistocormus,  €utU. 

Von  axicrrog  und  nopfLot:,  Romp^  Stamm.  Mibbildun* 
gen  durch  Spaltungen  ^m  Rumpfe«  < 

Die  »Spaltungen  am  Rumpfe  kommen  vor: 

1)  Am  Habe, 

2)  an  der  Brust^ 

3)  am  Bauche, 

4)  am  Becken^ 

2)    an  der  hintern  Fläche  der  VVirbelsäule^  und 
6)    an  mehreren  dieser  Stellen  zugleich. 
Die  Spaltung  am  Ilalite  (Fisinro  .colli)  kommt  so- 
wohl io  der  Mittelline,  ab  auch  an  den  Seiten  vor,  jene  H 
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nur  bä  eioem  Thiere,  diese  nur  bei  Menschen  beolwAltt 
worden.  In  der  Spalte,  in  der  MiltelUnie  des  Halses  bei  ei« 
nem  Lamme  ^^  lag  nahe  an  der  Brust  das  Herz  ohne  Herz- 
beutel, sonst  war  das  junge  Thier  ganz  regehnafsig  gebildet; 
Die  Spalten  an  den  Seitentheilen  des  Halses  sind  im- 
mer sehr  klein,  oft  kaum  so  grofs,  dafs  ein  Stecknadelknopf 
einzudringen  vermag,  bisweilen  wie  eine  kleine  Papille  her« 
vorragend.  Gewöhnlich  kommt  eine  Spalte  in  dem  Winkel 
vor,  der  durch  den  innern  Kopf  desAL  sterno-cleido-n^astoi- 
deus  und  dem  ßrustbeioende  des  Schlüsselbeines  gebildet 
ist 3  bisweilen  auch  am  innern  Rande  dieses  Muskels;  ent- 
weder findet  sie  sich  an  beiden  Seiten,  oder  nur  an  der  rech- 
ten  Seile,  und  hier  ist  sie  immer  etwas  weiter,  als  an  der 
andern  Seite.  Nie  zeigte  sich  eine  freie  Verbindung  dieser 
Spalten  (angebornen  Fisteln)  mit  dem  Schlünde,  oder  der 
Luftröhre,  und  es  traten  nur  Tröpfchen  von  dicklicher,  kla- 
rer Flüssigkeit  aus  ihnen  hervor.  Sie  sind  bei  Kindern  und 
Erwachsenen,  auch  in  einigen  Fällen  als  erbliche  Fehler  be- 
obachtet worden.  Sie  bestehen  ohne  ii^nd  einen  NachtheiL 
Man  halt  sie  als  Reste  der  in  einer  frühen  ßildungsperiode 
des  Fötus  vorkommenden  sogenannten  Kiemen-  oder  Visce- 
ral Spalten  angesehen« 

Lit  C.  Wene^  de  cordis  ectapi«.  Dis^  inaog.  Berol.  1818.  4.  p.  8. 
—  F.  AT,  Mckersitj  de  fiaUdls  colli  coagenitit.  CammeoUtio.  BereL 
1832.    4. 

Die  Spaltung  der  Brust  (Fissura  stemi)  kommt  in 
verschiedenen  Graden  der  Ausdehnung  bei  Menschen  und 
Thieren  vor.  Die  Spalte  ist  entweder  nur  eng,  jedoch  lang, 
von  der  Haut  bedeckt,  und  es  liegt  kein  Eingeweide  vor; 
oder  mit  der  weitern  Spalte  im  Brustbeine  ist  auch  die  Haut 
gespalten,  und  das  Herz  liegt  aufserhalb  der  Brusthohle;  ge- 
wöhnlich fehlt  der  Herzbeutel.  Diese  Mifsbildung  ist  selte- 
ner einfach,  häufiger  mit  anderen  MiCsbildnngen  complicirt 
Lit    J.  F.  Meckel,  Haodb.  d.  patholog.  Aoat  1.  S.  104.  —     €httU^ 

m,  a.  O.  11.  S.  132.  -^  U.  «/.  l/aoji,  de  ectopia  cordit  oato  illuatrata. 

Dt88.  Bonnae,  1825. 

Die  Spaltung  des  Bauches  (Fissura  abdominis)  ist 
entweder  partiell,  oder  allgemein;  sie  betrifit  entweder  nur 
die  Bauchdecken,  oder  auch  die  Eingeweide,  besonders  den 
Magen  und  Darm.    Die  partielle  ßauchspaltung  kommt  am 
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Nabel,  oder  anch  aufaerhalb  der  Mittellinie  an  den  Bauch- 
decken vor;  im  ersten  Falle  ist  der  Mabelring  so  weit,  dafs 
Eingeweide  durch  ihn  heraustreten  und  vom  Bauchfelle  be- 
deckt, einen  Nabelbruch  (Hemia  umbilicalis)  bilden.  Dies 
kommt  bei  Menschen  und  Tbieren  häufig  vor.  Die  in  an- 
deren Gegenden  der  Bauchdecken  vorkommenden  Brüche 
(Hemia  veniralis)  sind  sehr  viel  seltener.  Die  allgemeine 
Baudispalte,  die  vom  Schwerdtknorpek  bis  uim  Becken  reicht^ 
durchdringt  gewöhnh'ch  auch  das  Bauchfell;  daher  liegen  die 
Eingeweide  vor.  Hiermit  ist  auch  gewöhnlich  eine  sehr  man* 
gelhafte  Beschaffenheit  der  inneren  Geschlechtstheile  und  be- 
trächtliche Verkrümmung  der  Wirbelsäule  verbunden«  Das 
Amnion  geht  ununterbrochen  an  den  Rändern  der  Spalte  in 
das  Bauchfell  über.  Selten  kommt  mit  der  allgemeinen 
Bauchspahnng  auch  die  Spaltung  von  einem  Theile  des  Dar* 
mes  und  des  Magens  vor. 
Lit.    BUekä,  a.  a.  O.  S.  117.  —  GwrU,  a.  a.  O.  S.  134 

Die  Spaltung  des  Beckens  (Fissura  pelvis)  kommt 
als  einfache  Mifsbildong  selten  vor,  ist  aber  mit  Spaltung  des 
Bauches  und  der  Brust  nicht  selten  lugleick  vorhanden.  Sie 
entsteht  entweder  durch  die  nicht  erfolgte  Vereinigung  der 
beiden  Schaambeine  (und  bei  den  Thieren  auch  der  Sitz- 
beine), oder  durch  Mangel  dieser  Knochen;  ^  bisweilen  sind 
diese  nur  durch  ein  Band,  statt  durch  Knorpel,  verbunden« 
Mit  der  Beckenspalte  ist  last  immer  Spaltung  der  Harnblase 
verbunden^  wo  die  ^vordere  Wand  der  Harnblase  scheinbar 
fehlt.  Ohne  BeckenspaUung  kommen  an  den  Organen  des 
Beckens,  nämlich  an  den  Geschlecbtstheilen,  Spaltungen  vor, 
als:  partielle  oder  völlige  Spaltung  des  Fenis  in  zwei  seitli- 
che Hälften,  SpalluDß  der  oberen  Wand  der  Hamröhre  mit 
partieller  Spaltung  der  Ruthe  (Epspadia),  Spaltung  der  unte* 
ren  Wand  der  Harnröhre  (Hypospadia),  Spaltung  des  Hoden- 
sackes, partielle  und  totale  Spaltung  der  Gebärmutter  (Uterus 
bicornis  et  duplex)  und  der  Mutterscheide,  Spaltung  des  Kitz- 
lers und  der  Schaamlcfzen.  Hierher  ist  auch  noch  die  Kloak- 
bildung zu  zählen,  die  darin  besteht,  dafs  der  Mastdarm,  die 
Harn-  und  Geschlechls-Organe  zusanmien  munden,  indem  die 
Scheidewände,  welche  diese  Organe  von  einander  trennen 
sollten,  nicht  gebildet  sind. 

Liter atar,  gesammelt  yoo  JB.  A.  W.  üimly,  Darstelloog  ^J??5le 
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]isinu8  am  normaien  und  «bnormeo  meoscUichen  Körper.    Haniioycr, 
1829.  S.  80.  ff. 

Die  Spaltung  an  der  hinteren  (oberen)  Körper- 
fläche  oder  die  Ruck^nspaltung  (Spina  bifida)  betrifft 
das  ganze  Rückgrat/  oder  nur  einxelne  Gegenden  desselben« 
Der  ersle  Fall  kommt  meist  mit  Hemicephalie  vor»  der  an- 
dere ist  häufiger  selbstständig.  •  Am  häufigsten  ist  die  Rük- 
kenspaltung  am  unteren  Theile,  in  der  Lenden-  und  Kreuz- 
bein -  Gegend^  weil  sich  dieser  Theil  des  VYirbelkanals  betm 
Fötus  auch  zuletzt  schliefst  ßei  totaler  Ruckenspaltung  fehlt 
oft  das  Rückenmark,  oder  es  ist  nur  von  seinen  Häuten  be« 
deckt-,  bei  der  partiellen  Rückenspaltung  wird  es  entweder 
»nr  von  seinen  Häuten,  oder  auch  von  der  allgemeinen  Be- 
deckung überzogen. 
Lit.  In  allen  Hand-  und  Lehrbüchern  über  pathol.  Anatomie,  und  bei 
jp/m/y,  a.  a,  O.  S.  176.  fl. 

Mifsbildung  durch  Spaltung  an  mehreren  Kor- 
pergegenden (Schistosomus).  Die  hierher  gehörenden 
Fälle  sind  sehr  mannigfach,  weil  bald  einige,  bald  mehrere 
Körpergegenden  zugleich  an  Spaltung  leiden ;  es  kommt  näoi* 
Uch  Spaltung  der  Brüste  und  Oberbauchgegend  (Epigastrium), 
der  Brust  und  des  Bauches,  dieser  und  zugleich  des  Beckens 
vor^  womit  Spaltungen  am  Kopfe  und  an  der  Wirbelsäule  ver-r 
bunden  sein  können^  oder  nicht.  Bei  der  vereinigten  Broat- 
und  Bauch  -  Spaltung  sind  die  Seitenwinde  der  Brust-  und 
Bauchhöhle  nach  aufsen  und  hinten  umgewendet,  und  zWar 
bisweilen  (besonders  bei  Thiereo)  so  vollständig,  dafs  die 
vordem  Enden  der  Rippen  und  die  Bruslbcinhälften  mit  den 
innem  Rändern  der  gespaltenen  Bauchdecken  völlig  nach 
hinten  (oben)  gekehrt  sind,  und  mit  ihnen  zugleich  die  Glieds 
maalsen«  In  einigen  Fällc|^  sind  nur  die  Wände  der  einen 
Seile  auf  die  genannte  Art  umgekehrt;  auch  fehlt  bisweileii 
an  einer  Seite  eine  ElxtremitäL  Die  Wirbelsäule  ist  auf  ver- 
schiedene Weise  verdreht,  um  die  Langenaxe,  oder  so  über 
den  Rücken,  dafs  Hinterhaupt  und  Kreuzbeine  sich  berühren, 
Die  Qi^ane  der  Brusthöhle  sind  zwar  vorhanden,  aber  die 
Lungen  ungemein  klein  >  das  Herz  hat  einen  Herzbeutel,  der 
Ursprung  und  Verlauf  der  grolsen  Stämme  der  Bkitgefäfse 
ist  mancbouil   abweichend.     Die  Bauch  •  Eingeweide  iiegeo 
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meist  blofs,  der  Dann  i$t  bisweilen  gespdheo,  die  Hirn-  and 
inoern  GescblecbUorgane  siod  oft  sehr  mangelhaft. 
LiL    Mtckel^  a.  a.  O.  I.  S.  97.  ff.  —     C   WetMe^  de  cordi«  ectopfa. 

Berol.  1818.  —  Hindy,  a.  a.  O.  —  6rMrür,  a.  a.  O.  IL  S.  13a.  137. 

—  Gurlt  ond  Uertwig,  Magazia  f.  d.  gel.  Thterbeilkde.  I.  338.  Taf. 

ly.  —    Ueber  reracbiedeoe  Spaltongen  am  Rumpfe  hat  /a.  G^^ff, 

Sahl'HUaire  a.  a.  O.  II.  p.  267  —  292  Tiele  Fslle  gesammelt. 
24«     Schistomelas,  Gurlt. 

Von  cr^Lorroq,  gespalten,  und  /uaXo^,  GUcdnaars.  Mifs- 
bildung  darcb  Spaltung  an  den  Giiedmaafsen,  auch  Krebs* 
acheerenbildung  genannt.  Die  SpaUung  kommt  an  den  Hän- 
den, oder  an  den  Fufsen  vor,  und  geht  zwischen  den  Fin- 
gern, gewöhnlich  zwischen  dem  dritten  und  vierten,  bis  an 
die  Hand-  oder  Fufs würzet,  so  dafs  an  einer  Seite  drei,  an 
der  andern  Seite  der  Spalte  zwei  Finger  oder  Zehen  liegen ; 
der  Carpua  und  Tarsus,  i^ach  Metacarpus  und  Metatarsus  sind 
oft  mangelhaft,  wenn  auch  die  Zahl  der  Finger  oder  Zehen 
nicht  immer  zu  klein  ist.  Bei  den  Einhufern  ist  bisweilen 
die  einfache  Zehe  in  zwei  gespalten. 

Da  in  keinem  Stadium  des  Fötoslebens  normale  Spal« 
tai^n  an  den  GUederu  vorkommen ,  so  entstehen  die  ab^ 
normen  Spaltungen  höchst  wahrscheinlich  durch  eine  unge» 
wöhnUch  zurückgebliebene  Verbindung  mit  der  inneren  Ei« 
haut,  wie  ich  es  auch  einmal  bei  einem  Hundefötus  gefun« 
den  habe.  Der  Gebrauch  der  Glieder  ist  durch  diese  Spat» 
iungen  nur  gestört,  nicht  aufgehoben.: 
Lit    Uimk,  a.  «.  O.  S.  167.  —  Gmrlt,  a.  «i  O.  IL  &  146. 

!V«  Mifsbildungen  durch  Nichtdurchhohrung 
und  Verschmelzung  der  Theile.  Monsirositaiea  pev 
atreaiam  et  aymphysin. 

Die  natürlichen  Oeffnungen  am  Körper  fehlen,  weil  die 
Haut  an  diesen  Stellen  nicht  durchbohrt  oder  gespalten  ist« 
TheSe,  welche  beim  Neugeborenen  schon  getrennt  sda  soH«> 
ten,  sind  es  nicht,  oder  es  finden  ungewöhnliche  Verwach* 
aungen  ursprünglich  getrennter  Theile.  Statt. 

25.    Atretocephalus,  GurlL 

Von  drryriro«,  nicht  durchbohrt,  xaqxxA/vj,  Kopf,  Micht- 
durchbohrung  am  Kopfe.  Eine  oder  die  andere  der  natürllr 
eben  Oeffliudgen  am  Kopfe  fehlt,  nämlich  die  Mundspalle, 
die  Nasenlöcher,  die  Spalte  der  Aogenlider»  die  Pupille,,  di^ 
tttbero  GehorgiDge*  i 
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Das  Fehlen  der  Mandspalte,  bei  sonst  regelmäfsiger  ßil* 
düng  des  Kopfes  und  Körpers,   ist  sehr  wahrscheinlich    in 
der  Verwachsung  des  Unterkiefers  mit   dem   Oberkiefer  be* 
gründet  y   wobei   die  Mundspalte   eigentlich  mit   verwachsen 
ist,  denn  die  Mundhöhle  und  die  Zunge  sind  vorhanden» 

Das  Fehleo  der  Nasenlocher,  womit  oft  auch  eine  un- 
vollständige Ausbildung  der  Nasenhöhlen  verbunden  ist;  die 
Verwachsung  der  Augenlider  bei  vorbandeneu  regehnäfsigen  . 
Augen,  die  Verschliefsong  der  Pupile,  durch  das  Zurückblei- 
ben der  Pupillen -Membran,  und  die  Versichliersung  der  au- 
fsern  GehörgSnge  sind  mehr  bei  Menschen  ab  bei  Thiereo, 
aber  ni^t  häufig  beobachtet  worden. 
Lit    M9€kel^  a.  a.  O.  S.  395.  ff.  —  Gm-U^  a.  a.  O.  S.  29. 

25.    Atretocormus,  Gurh. 

Von  argff[Toq  und  acop^i^c,  Rumpf.  Nicbtdurchbohmng  am 
Rumpfe. 

Die  natürlichen  Oefihungen  am  Becken,  nämlich  der 
After,  die  Harnröhren-  und  Vorhautöffnung,  die  Schaam^alte, 
die  Höhle  der  Scheide  und  der  Gebärmutter  fehlen.  Voa 
diesen  MiCBbildungen  kommt  das  Fehlen  des  Afters  (Atresia 
ani)  bei  MeniBchen  und  Thieren  am  häufigsten  vor.  Hierher 
sind  aber  nur  die  Fälle  zu  rechnen,  wo  das  geschlossene  Ende 
des  Mastdarms  im  Becken,  oder  an  einer  andern  Stelle,  x.  B. 
im  Nabelringe,  liegt;  denn  die  Einmündung  des  Mastdarmes 
in  die  Harnblase,  oder  in  die  Mutterscheide,  die  Kloakbil« 
düng  nämlich,  ist  schon  oben  geschildert  worden. 

Die  Verscbliefsung  der  Harnröhren-  und  Vorhaut -Mün- 
dung ist  bei  neugebomen  Kindern  nur  selten  beobachtet  worden^ 

Das  Fehlen  der  Schaamspalte  scheint  entweder  in  der 
NichtSpaltung  der  Haut,  oder  in  eiaer  Verwachsung  der' schon 
vorhanden  gev^senen  Spalte  begründet  zu  sein.  Der  erste 
Fall  ist  gewifs  der  häufigste,  weil  die  Schaamspalte  durch 
Einfurchung  von  aufsen  nach  innen  entsteht;  aber  auch  vom 
zweiten  Falle  habe  ich  eine  Beobachtung  gemacht,  indem  an 
der  Stelle  der  Spalte  sich  eine  Naht  vorfand. 

Die  Verscbliefsung  der  Scheide  und  die  Nichtdurchboh- 
rang  des  Hymens  sind  l>ei  Menschen  nicht  ganz  selten ;  jene 
geschieht  durch  Membranen,  welche  durch  die  Höhle  der 
Scheide  quer  hindurchgeben. 

Die  Höhle  des  Uterus  und  der  Trompeten  fehlt  sehr 
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selten^  und  wo  fies  vorkommt,  da  ist  wohl  immer  anderwei- 
tige mangelhafte  Bildang  der  Geschlechtstheile  zugleich  be- 
merkbar. Das  Fehlen  der  Höhle  ist  ata  eine  ßildungshem- 
pmng  zu  betrachten,  weil  die  ursprQnglich  soliden  Falten 
durch  Schwinden  der  innem  Substanz  sich  erst  aushohlen 
müssen.  Die  Verschmelzung  der  Nieren,  Hoden  und  der 
Eierstöcke  gehört  auch  hierher. 

Die  Literatur  ist  yoo  /«.  Gt^ff.  SaM-miahn  a.  a.  O.  I.  p.  522.  £P. 
sosaimieog^ragcD.  —  GwrJt  o.  Bertwlg^  Magax.  t  d.  ges,  Thierhlr. 
U.  3«.  H.  S.  32a  Taf.  IlL 

27.    Aschistodactylna,  Criirft.— Syndactylus,  Jsid. 
Geoff.  Saint 'Hüaire. 

Von  ä(r%i(noq^  ungespalten ,  <5owcruA;o^,  Finger.     Nidit 
geq>allene  oder  nicht  getrennte  Finger. 

Die  Trennung  der  Finger  und  Zehen  geschieht  in  einem 
gewissen  Lebensalter  des  Fötus  durch  Eanfurchung  in  das 
BUdung^ewebe.  bt  diese  nun  aber  nicht  erfolgt,  so  behal* 
ten  die  Enden  der  GGedmaalsen  das  Ansehen  von  Flossen. 
Bisweilen  ist  die  Treonong  durch  seichte  Furchen  angedeu« 
itt,  bisweilen  fehlen  auch  diese;  bald  sind  nur  einige  Finger, 
bald  sind  a|le  nicht  getrennt  Die  Verbindung  betrifft  ent« 
weder  die  Haut,  oder  sie  und  die  Knochen  zagleicb.  Die 
Magel  sind  entweder  getrennt,  oder  ein  zusammenhängender 
grober  Nagel  geht  quer  über  die  flossenähnliche  Hand.  Diese 
MifsMdung  ist  bei  Menschen  seltener,  bei  Thieren  mit  meh« 
reven  Zehen,  besonders  bei  Schweinen,  bei  welchen  die  mitt- 
leren Zehen  nidit  getrennt  sind,  ist  sie  sehr  häu&g. 
Xit.    M9dulj  a.  a.  O.  1.  S.  753.  —  U.  G^off.  SaUU-Hikire,  %.  a.  O. 

I.  p.  646.  —  Gurli.  a.  a.  O.  II.  S.  lo2. 

28.  Alonopns  ß.  Afonopodia,  AucL —  Synlpodia, 
Levy.  —  Symmeles,  Uromeles  et  Sirenomeles,  IM. 
Geoff.  SaitU'Hüaire. 

Von  >ovo^,  allein,  einzig,  und  itoij^,  Pub.  Verschmel- 
zung der  beiden  unteren  Gliedmaa&en,  Sirenenbildung. 

Die  beiden  unteren,  entweder  fast  rolbländigen,  oder 
sehr  unvollständigen  GUedmaafsen  sind  der  ganzen  Länge  nach 
Terschmolzen,  und  endigen  entweder  mit  zwei  vereinigten 
Fiifsen,  deren  Sohlen  nach  vorne  stehen,  oder  mit  einem  oft 
unvollständigen  Fulae,  oder  der  Fufii  fehlt,  und  das  Ende 
ist  ein  Stummel. 
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Diese  Mifsb'dduDg  iaI  bis  jetst  nur  ba  Menschen ,  ilie 
bei  Thieren,  aiifser  bei  Zwillings-Mifsgeburten,  vorgekommen, 
und  betrifll  immer  nur  die  unteren  Extremftäten,  vreü  die 
oberen  durch  die  Brust  von  einander  getrennt  and. 

Das  Becken  ist  in  allen  Fällen  sehr  eng,  und  die  Höhlö 
fehlt  wohl  ganz,  indem  die  inneren  Flächen  der  Geleokpfan- 
nen  zusammenstofsen ;  die  Oberschenkelbeine  sind  entweder 
nur  unten,  oder  in  ihrer  ganzen  Länge  verschmolzen  und 
ganz  nach  aufsen  gedreht,  so  dafs  am  Unterschenkel  die 
Wadenbeine  sich  berühren,  oder  ganz  verbunden  sind.  Da- 
her  besteht  der  Unterschenkel  aus  vier,  drei  oder  zwei,  oder 
nur  aus  einem  Knochen,  und  im  letzten  Falle  endigt  er  spi« 
tiag,  und  hat  keinen  Fufs.  Die  äufseren  Knochen  des  Tar- 
aus liegen  nach  innen,  und  sind  mit  den  gleichnamigefi  ver- 
bunden, daher  sind  die  grofsen  Zehen  die  äufsem,  wo  noch 
Ewei  Füfse  vorhanden  sind.  Die  Muskeln  folgen  den  Kno^ 
dien;  daher  liegen  die  hinten,  welche  vorn  liegen  sollten« 
Die  Nerven  und  Geßfsc  von  beiden  Gliedern  sind  meist  in 
der  Mitte  zwiachen  ihnen  verschmolzen. 

Die  Harnorgane  sind  immer  sehr  mangelhaft,  oder  sie 
fehlen  auch  ganz;  auch  die  Geschlechtsorgane  fehlen  entwe- 
der, oder  sie  sind  doch  immer  mangelhaft.  Merkwürdig  ist 
aber,  dafs  die  Nebennieren  nicht  nur  vorhanden',  sondern 
oft  gröfser  als  gewöhnlich  sind.  Der  Darmkanal  wird  unter* 
halb  des  Blinddarmes  mangelhaft,  und  der  After  fehlt  immer« 

Diese  Mifsgebocten  kommen  gewöhnlich  tm  früh  zur 
Welt,  und  können  nach  der  Geburt  nicht  fortbestehen. 

LIt    Voo  It.  Gtoff*  Saint- miaire,  B.  a.  O.  11.  p.  242.  ff.  sehr  vall- 
•tlodig  gesainmelt. 

V.  Mifsbildungen  dnrch  Abweichende  Lage 
nnd  Fotm  der  Theile.  Situs  et  fok'ma  partium  ab« 
normis. . 

Die  Abweichungen  vom  Normalzustände  in  Hinncht  der 
Lage  und  Form  der  Tfaeile  sind  so  häufig  mit  andern  Mifs« 
bildungen  verbunden,  dab  nur  wenige  Fälle,  ata  selbststän- 
dige Mifsbildungen,  zu  betrachten  übrig  aind.  Die  Lage  der 
Eingeweide  in  der  Brust  und  im  Bauche  ist  bisweilen  gerade 
die  umgekehrte  (Transpositio  viscerum),  so  daladie  der 
linken  Seile  auf  der  rechten  hegen,  und  umgekehrt. 
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29.  CampylorrhiDUS,  Cfurli. 

Von  xafijuicvhoQy  krumm,  ftv^  Nase.  Verkrümmung  der 
Nase. 

Die  Nase  und  der  vordere  Theil  des  Oberkiefers,  des 
Oberschnabels  der  Vogel,  ist  nach  der  linken  oder  recfaleo 
Seite  gekrümmt,  der  Unterkiefer  ist  gerade,  und  der  übrige 
Körper  ist  regelniäfsig. 

Diese  Mifsbildung  ist  bei  Säugethieren  und  Vögeln  nicfat 
sehen,  ist  aber  wahrscheinlich  beim  Menschen  noch  nicht  he* 
obachtet  worden. 
LiU    Gurlt,  a.  •.  O.  M.  S.  171—172. 

30.  Campylorrhachis,  Gurh. 

Von  xof^turuXo^  und  pax^^^  Wirbelsäule.  Verkfünunung 
der  Wirbelsäule. 

Die  Wirbelsäule  ist  nach  einer  Seite,  nach  vom  (unten) 
oder  nach  hinten  (oben)  gekrümmt,  oder  fast  gedreht,  ohne 
dafs  andere  wesentliche  Mjfsbildungen  zugleich  vorhanden 
sind.  Mit  der  Brust -^  und  Bauch  -  Spaltung  sind  diese  Mifs- 
bildungen  fast  immer  vorhanden.  Diese  Verkrümmungen  der 
Wirbelsäule  kommen  bei  Alenschea  und  Tbieren  vor. 

Die  Liter,  bt  in  den  Haol-  «od  LeMfielMro  der  palli<^og.  äontomie 
enlbalten. 

VI.  Mifsbildungen  durch  überzählige  Theilt 
am  einfa^en  Körper*  Monstrositäten i  per  ex* 
cessum.  •         , 

Alle  die  ¥^le,  in  welchei  bei  einfachem  Kopie  und  Ge^^ 
hirne  und  bei  einfachem  Rumpfe  und  ßückenmarke  mehr 
Theile,  als  zu  einem  einheben  Tliierkörpe^  gehören,  vorkonu 
men,  sind  In  diese  Abtbeilung  zu  bringen.  Daher  sollen 
auch  die  Fälle,  wo  Unterkiefer,  oder  ganze  Gliedmaalsen  über<^ 
zäblig  sind,  hierher  gebracht  werden,  obgleidi  Andere  und 
auch  ich  sie  früher  zu  den  Zwillings  -  Mifsgeburten  gestellt 
b^ben.  Hingegen  müssen  die  Mifsgeburten  bei  den  ZwilUngs- 
Mifsgeburten  bleiben,  wo  ein  grofs^rev  Fötus  einen  kleineren, 
oft  sehr  mangelhaften  ^  an  der  Brust,  oider  am  Bauche  trägt. 

Wenn  man  nicht  noch  eine  Abtbeituog  machen  will, 
in  welche  man  die  Fälle  von  zu  früher,  innerer  Ausbildung 
oder  von  der  sogenannten  vuürschnellen  Entwickelung,  und 
die  vom  Riesenwuchs  bringt,  so  können  sie  $ich  hier  zut- 
reiben. 
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31.  Heteroprosopus,  Gurlt. 

Von  cT»pog,  verschieden,  und  äskSo-cüäov,  Anliilz.  Mifa- 
geburt  mit  zwei  verschiedenen  Gesichtern. 

Am  einfachen  Himschädel  sind  ziSrei  Gesichter,  von  wel- 
chen eines  volktandig,  das  andere  sehr  mangelhaft  ist  Die 
Sinnesorgane  sind  einfach ,  nur  die  Zunge  ist  vorn  doppelt, 
alles  andere  bt  einfach  und  regelmäfsig.  An  dem  unvoll- 
kommenen Gesicht  fehlen  die  Zwischenkiefer-  und  Nasen- 
beine, das  Pflugschaarbein  und  die  Nasenmuscheln,  daher 
auch  die  Nasenhohlen.  Die  Verbindung  mit  dem  vollkom- 
menen Kopfe  geschieht  an  dem  Schläfen-  und  Jochbeine  und 
am  Unterkiefer. 

£s  ist  nur  eine  Beobachtung,  die  an  einem  Kalbskopfe 
gemacht  wurde,  bekannt,  und  von 

ji.  C,  Bartels,  de  janU  inversis  ac  de  duplicitate  generat  Diss.  ioaug. 
BeroL^  1830.  p.  23. 

beschrieben. 

32.  Dignathus,  Gurli.  —  Augnathus,  Isid.  Geoff. 
Saini'Hüaire. 

Mifsgeburt  mit  einem  zweiten  Unterkiefer. 
An  einer  Seite  des  normalen  Unterkiefers,  oder  in  der 
Nähe  des  Ohres  befindet  sich  ein  zweiter  Unterkiefer,  wel- 
cher entweder  fast  vollständig,  oder  sehr  unvollständig  ist. 
Im  ersten  Falle  ist  der  accessorische  Unterkiefqi  an  deh  zu- 
gewendeten Seiten  mit  dem  normalen  Unterkiefer  verschmol- 
zen, im  anderen  .Falle  sind  beide  nur  durch  Weicbgebilde 
und  durch  die  an  der  Wurzel  einfache,  an  der  Spitze  dop- 
pelte Zunge  vereinigt  Die  Zunge  des  accessorischen  Unter- 
kiefers ist  immer  kleiner,  als  die  normale,  und  sie  erhält  ihre 
Gelafse  und  Nerven  von  diesen 

Diese  IVÜlsbildong  ist  nur  bei  Kälbern  und  Schafen  ge- 
sehen worden. 

Lit  BaHeU,  «.  a.  O.  p.  2L  Üb.  I.  —  1$.  Geoff.  Smmt'HU'ire\  im 
Joora.  de  mededne  T^terinaire  et  cooapar^.  1826.  — >  Janv.  pag.  22. 
—  Gwliy  a.  a.  O.  n.  p.  223.  ff.  tt.  Hagaz.  f.  d.  gea.  Thierlieilkde. 
IV.  2.  St.  S.  ISa  No.  115-116, 

33.'    Polycerus,  Gurli. 

Von  ico}AJ9C8^q,  mit  vielen  Hörnern.  Thier  mit  über^ 
^hligen  Hörnern  am  Kopfe. 
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Der  Kopf  i$t  sonat  regelmafaig,  er  hat  »her  mehr  da 

zwei  Homer,  und  jedea  der  überzähligen  Homer  hat  aeoien 

beaonderen  Siirnzapfen. 

Ist  bei  Schafen  nnd  Ziegen  nicht  aelten  vorgekommen. 

34.  Orophallaa,  Gwli. 

Von  S^oQy  Bürzel,  tpoXKog,  Rothr,  minnlidiea  Glied.  Mit 
^er  zweiten  Ruthe  auf  dem  Bürzel. 

Eine  zweite,  jedoch  unvollkommene,  minnlidie  Rnthe^ 
die  aber  mit  einer  Harnröhre  veraehen  iat, 'befindet  aich  auf 
dem  BürzeL  Alle  Oi^gane  aind  einfach,  bia  anf  die  HorarShre, 
die  von  der  Blase  an  doppelt  iat,  indem  sn  jeder  Rathe  ein« 
hingeht  Nor  einmal  ist  dieae  Mifsbildung  bei  dnem  Kalbe 
beobachtet  worden  von 
Pr0V0it,  io  Dupm^'s  Jonrn.  pntiq,  de  m^.  i^ik.  1829.  Ao&C.  p.  382. 

35.  Polymaathua,  GurH. 

Von  «oX/u^,  viel,  zahlreich,  und  /uout^o«,  Bruat.  Mit 
überzahligen  Brüsten  oder  Eutern. 

Ein  aonsl  regelm&lsigea  Geaehopf  hat  mehr  Brüate  oder 
Enter,  als  gewohnlich. 

Bei  Menachen  kommen  3,  4,  auch  5  Brüste  vor,  die 
^weder  alle  am  Bruatkaaten  ihre  Lage  haben,  oder  von 
welchen  eine  bisweilen  in  der  Leistengegend  liegt. 

Lit    Von  U.  G-ff.  SmhU'HÜmire,  s.  a.  O.  L  p.  711«  ff.  gcaawndt 

36*    Caudatua  et  bicandaiua. 

Mit  einem  oder  mit  doppeltem  Schwänze. 

Bei  Menidien  komnn  höchat  aelten  ein  adiwanzfihnli- 
cher  Fortaatz  am  Kreuzbeine  vor,  und  bei  Eidechsen  iat  daa 
Sehwanzende  bisweUeu  doppelt,  )a  dreifach. 

Lit    Xf.  Ge^J/r.  SaM'Bilmire,  t.  ».  O.  1.  p.  735. 

37.  Motomeles,  U.Geoff.  «fotnl-Hilolre.— Opistho^ 
melophorus,  GurU. 

Von  vwToq^  Rücken,  und  fiikoqj  Gfaednuafs;  oder  von 
pkur^iv^  hinten,  ^hoq  und  9090^  tragend.  Milsgeburt  mit 
überzähligen  Gliedmaafaen  am  Rücken. 

Ein  regelmafsfg  gebildetes  Thier  hat  am  Rüdcen,  in  der 
Gegend  der  Schulterblätter,  eine  oder  zwei  überzählige,  un- 
vollkommene  vordere  GUedmaafsen.  Noch  nie  ist-  dieae 
Mifsbildung  bei  Menschen,  nur  einige  Mal  bei  Thieren,  na- 
menüicb  bei  Rindern  und  Schafen,  vorgekommen« 
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INe  oberen  Knochen  der  iibert&hligen  OUe^er  sind  im- 
mer mangelhaft,  die  Muskeln  aind  undeutlich,  oder  me  fehlen. 

Lit.     h,  Geoff,  Saimt-Hilaire,  a.  a.  O.  III.  p,  270.  —  Gurlty  a.  a.  O. 
IL  S.  271—272.  §.  242-243. 

38.  Pygomeles,  Js.  Geoff.  SaifU-HUaire.  —  Opi- 
athomelophorus  et  Heterodidymus  triscelus,  Gurlt. 

Von  «o^,  Steife,  /iiAro^  —  Mit  überzahligen  Gliedern 
am  Steife« 

Ein  oder  zwei  überzählige,  unvollkommene  untere  (hin* 
lere)  Gliedmaafeen  sind  am  Kreuzbeine  an  einem  überzähli- 
gen Beckenrudiment  befestigt«  Bisweilen  aber  ist  das  über^ 
zahlige  Gliedmaafs  vollständiger,  als  eines  der  acitlichen,  am 
gewohnlichen  Orte  liegenden.  Bisweilen  ist  der  After  dop* 
pelt,  und  mit  dem  überzähligen  Gliedmaafse  sind  auch  überzäh- 
lige, auf  dem  Kreuz  liegende  Geschieehtstheile  vorhanden. 

Bei  Menschen  und  Säugethieren  ist  diese  Mifsbildung 
sehr  selten,  aber  bei  Vögeln  ziemlich  häufig. 

Die  Liter,  ist  yon  h.  Gt^ff.  SaiM-BUaire  a.  a.  O.  III.  p.  264.  ff. 
gesammelt.  ^  Gurlt,  a.  a.  O.  II.  S.  270. 

39.  Gastromeies,  J«.  Geoffi  Srnnt-Hüaire.  — Em- 
prosthomelophorus  et  Heterodidymus  tetrascelns, 
Gttrli. 

Von  yourrr\py  Bauch,  und  fLiiXog;  oder  von  e/Lvrc^oarPsv^ 
vom,  liiiXoq  und  9090^.  *-^  Mit  überzahligen  Gliedmaafsen  an 
der  vordem  (untern)  Körperfläche. 

E^in  oder  zwei  überzählige,  unvollständige,  Glieder  sind 
an  der  Brost  oder  am  Bauche,  und  eben  so  unten  am  Bek** 
ken,  oder  an  diesen  Stellen  zugleich  befestigt;  daher  sind  im 
letzten  Falle  vier  überzählige  Gliedmaafsen  vorhanden.  Wenn 
überzählige  hintere  Glieder  vorbanden  sind,  so  ist  auch  das 
Becken  zumTheil  doppelt,  die  äufeern  Geschieehtstheile  sind 
es  immer^  die  innem  zum  Theil,  der  Dickdarm  ist  auch  doppelt« 

Diese  Form  macht  einen  deutlichen  Uebergang  zu  den 
Zwillings-Mifsgeburten. 

Die  bis  jetzt  beRannten  Beobachtungen  betreffen  nurTbiere, 
Lit.    h.  Gtojf^.  SahU'Hilaif,  UI.  p.  269.  —  G^U,  11.  S.  266--260. 

und  273.  —    Gurlt  a.  Beriwig,  Magaz.  f.  d.  ges.  ThIcAeiik»  UI.  Q. 

2.  S.  250.  Taf.  II. 

40.  Melomelus,  Is.  Geifff^.  Saini-BUtttre.  ~  PJen« 
romelophorus,  Gurlt, 
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Von  /iiiXoq,  /wXoc  oder  von  «Xavpov,  Sefto^  ^wXoc  und 
ipo^og.     Mit  überzähligen  Gliedern  an  den  normalen  Extre-  ' 
miläten  oder  Seiten- Gtiedertrager.' 

Vor  oder  hinter  einem  normalen  Gliedmaafse  Uegen  zwei 
fiberzablige,  oder  nur  eines,  die  mit  dem  normalen  auf  ver- 
schiedene Weise  verbunden  sind;  nie  kommen  an  mehreren 
normalen  Giiedmaarsen  zugleich  QbcrzähKge  vor  (Die  von 
Itudofphi  [in  seinen  Beisebemerkungen  I.  S.  180.  No.  29. 
genannte}  in  Paris  gesehene  Mifsgeburt,  weldie  vier  überzah'» 
lige  Gliedmaarsen  hatte,  ist  nach  der  VersicheruBg  von  IM. 
Geqffi  Saint -Hilaire  [s.  a.  O.  lll  p.  277.]  ein  Knnstpro- 
dnkt,  indem  die  vier  filierzShligen  Beine  geschickt  angenaht 
waren).  Jedoch  kommen  Falle  vor,  wo  zweierlei  Mibbildun^^ 
gen  vereinigt  sind,  wo  z.  B.  die  vordem  Oberzähligen  GKe» 
der  mit  den  normalen  verbunden  sind,  eine  iiherzähKge  hin* 
tere  aber  zwischen  den  beiden  normalen  Kegt  (also  vom  Me- 
lomehis,  Unten  Gästromelus).  Hiervon  sind  Beobachtungen 
bei  Menschen  und  Thieren  bekannt.  Die  überzähligen  Glie« 
der  sind  auch  hier  immer  unvollständiger,  als  die  noraialen, 
ihre  Muskeln  sind  mangielhaft,  und  viele  fehlen  ganz.  Die 
Arterien  kommen  aus  dem,  in  diesem  Falle  slarkeren  Stamme 
der  normalen  Gliedmaafse ;  die  Nerven  sind  sehr  spärlich,  in- 
dem oft  nur  ein  Nervenstämm  für  swei  überzählige  Glieder 
vorhanden  ist. 

Lit.  1«,  Gtoff.  StHiä-ttlkiirei  a.  a.  O.  p.  W.  p.  276.  ff.  —  GnrJfj  a. 
a.  O.  II.  &.  276.  -^  GwÜ  u.  OeHwIgf  Magaf.  l  d.  giBS.  Thl<rlieilk. 
IV.  H.  2.  S.  184.  ff. 

41.  Polydact7lus,ii«ec..~Perisaodaetylus,€?iir7l. 

Von  «oXaj^,  viel,  ödxrvXog,  Finger,  oder  von  lU^iorcrodaac* 
rvKogy  fCBpcTTodaxTvA^,  mit  überzihiigen  Fingern.  Mit  zu 
vielen  oder  fiberzlihligen  Fingern. 

An  eindfn  -oder  an  mehreren  Gliedmaafilen  eines  «regel- 
mifsig  gebildeten  Individuums  sind  mehr  Finger,  oderZehen> 
als  gewohnlieh  vorhanden. 

Es  kommt  dieser  Ueberiofs  sowohl  bei  Menschen  als 
bei  Thieren,  für  sich  als  auch  mit  andern  Mirsbildungen  «u^ 
gleich  nicht  selten  vor.  Namentlich  ist  dies  bei  Menschen, 
und  bei  Thieten,  die  mehrere  Zehen  haben,  häufiger,  als  bei 
den  Thieren  mit  wenigen  oder  mit  einer  2iehe  (Etnhufcr). 
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,Lit  h*  Geojf.  Saimt'HUaire,  a.  a.  O.  I.  p.  682.  ft.  —  €ut^:  9u  O. 
S,  180.  ff.  oiid  Magaz.  f.  d.  ges.  Thierheilkuiide.  lY.  3.  St  S.  403. 
Taf.  IlL 

Doppel-  oder  Zwillings -Mifsgeburteo.  Mon* 
stra  duplicia  8.  bigemina. 

Alle  Mifsgebarten,  bei  welchen  der  Hirnscbädel  mit  dem 
Gebim,  oder  die  Wirbekäole  mit  .dem  Ruckenmark,  oder 
beide  zugleich  mehr  oder  weniger  doppelt  sind,  gehören  xa 
den  Doppel-Mif8geburten.  Hingegen  sind  alle  die  ausgeschlos- 
sen worden,  bei  wekben  die  genannten  Theile  einfach  sind, 
aber  die  Zahl  der  Gliedmaafsen,  des  Ober-  .oder  des  Unter- 
kiefers und  der  Gescfalechtstheile  vermehrt  ist  Die  bei  den 
einfachen  Mifsgeburten  geschilderten  MifsbUdungen  kommen 
auch  oft  bei  den  Zwillings-IVUlsgeburten  vor,  daher  kann  auf 
jene  verwiesen  werden. 

Die  Doppel-Mifsgeburten  zerfallen  in  zwei  Abtheilnngen, 
nämlich  in  (Üe  durch  Verschmelzung  und  in  die  durch 
Einpflanzung. 

A.  Doppel-Mifsgeburten  durch  Verscbmei- 
zung.     Monstra  per  eoalitum  duplicia. 

Die  Verschmelzung  geschieht  auf  vierfache  Weise^namllch : 

a)  Ohne  Trennung  an  den  beiden  Enden  des  Körpers; 

b)  Mit  Trennung  am  oberen  (vorderen)  Ende; 

c)  Mit  Trennung  am  unteren  (hinteren)  Ende,  und 

d)  Mit  Trennung  an  beiden  Enden  des  Körpers. 

a)  Doppel-Mifsgeburten  ohne  Trennung  an  den 
beiden  Enden  des  Körpers. 

42.  Dicoryphus,  Barhmo.  —  Dicranus  et  Tetra- 
chiri  spec.  Gurü. 

Von  6l  oder  di^,  doppelt,  und  xo^fKXffi\^  Seheitel  am  Kopfe. 
Milsgeburt  mit  doppeltem  Scheitel  oder  Hirnschfidel. 

Das  Antlitz  ist  einfach,  oder  doppelt  und  verschmolzen, 
immer  nur  mit  einem  Unterkiefer,  Hirnschädel  doppelt;  der 
Rumpf  besteht  aus  zwei  Wirbelsäulen,  die  einander  sehr  ge- 
nähert und  hinten  vereinigt  sind;  daher  sind  nur  zwei  Rei- 
hen von  Rippen  vorbanden,  und  Bauch  und  Brost  sind  äu- 
fserlicb  einfach;  vier  Gliedmaafsen  sind  zugegen,  oder  es 
sind  zwei  überzählige  vordere,  aber  weniger  vollkommene, 
noch  vorhanden« 

Die  Mifsgeburten  dieser  Art  sind  äufserst  selten,  denn 
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ei  sind   nur  zwei  FSlIe  bei  Saugethieren  und  eih  Fall  bei 
etaem  Hühnchen  vorgekommen. 

Die  Sinnesorgane  sind  einfach  (d.  h.  für  ein  Individuum 
ausreichend),  das  Gehirn  ist  doppelt,  und  auch  das  Rucken- 
mark)  so  weit  es  die  Wirbelsäule  ist  Die  Theile-  am  Halse 
sind  einfach,  die  Lungen  doppelt,  das  Herz  und  die  Bauch- 
Eingeweide  sind  einfach. 

Lit.  Gurlly  a.  a.  O.  II.  S.  256.  §.  224.  ima  S.  308.  —  Heuser, 
descriptio  moBStromm  ariam,  amphibiomni  piadamqae,  qaae  exstant 
in  miueo  oolTeititat.  Jit  Berol.  aomaiqoe  com  moMtris  mammaliimi 
eooiparado.    Diaa.  inang.    Berol.  1824.  p.  14^16, 

43.  Monocranus,  €furli. 

Von  nwvoq,  einzig,  und  xpavov,  xpoviov,  Schädel,  Kopf. 
Mifsgeburt  mit  einfachem  Hirnschädel  und  zum  Theil  dop- 
peltem Antlitz. 

Der  Himschadel  ist  einfach,  er  schliefst  aber  mehr  oder 
weniger  Theile  von  zwei  Gehirnen  ein,  der  Oberkiefer  dop- 
pelt,  bisweilen  ist  ein  Gesicht  mangelhaft,  oder  er  ist  ein- 
fach, der  Unterkiefer  einfach,  oder  nur  unvollkommen  dop- 
pelt, liumpf  und  Glieder  sind  einfach. 

Auch  von  dieser  Art  sind  nur  wenige  Fälle,  und  zwar 
nur  bei  Saugethieren,  vorgekommen. 

Es  befinden  sich  am  Kopfe  zwei  Obren,  entweder  nur 
zwei  Augen,  oder  ein  drittes  (mittleres)  verborgenes,  oder 
vier  Augen,  wovon  di^  mittleren  meist  verschmolzen  sind, 
entweder  zwei  I^tasea  oder  eine  vollständige  und  eine  unvoll- 
standige  oder  nur  eine  t^ase;  eine  Zunge,  oder  sie  ist  nur 
vom  doppelt.  Das  grofse  Gehirn  ist  entweder  ganz  oder 
nur  vorn  doppelt,  oder  es  ist  auch  ein  drittes  Paar  von 
Vierhügeln  mit  zwei  Zirbeln  und  zwei  GehirnanhSngea  da. 
Die  drei  oder  vier  vorderen  Hirnnervenpaare  sind  doppelt, 
oder  es  ist  nur  ein  fiberzähliger  2ter,  3ter  und  6ter  Nerv 
vorhanden.  Alle  Eingeweide  sind  einfadi  und  regelmäfsig, 
Lit     GmrU,  a.  a.  O.  U.  S.  216—218.  S.  221.  a.  S.  227. 

b)  Doppel-Mifsgeburten  mit  Trennung  am  obe- 
reo  (vorderen)  Körperende. 

44.  Diprosopus,  Barkott.  Gurii.  —  Iniodymus  et 
Opodymus,  laid.  Geoff.  SainUHUaire. 

Von  dt  oder  öU,  doppelt,  otyocrtwcov,  Antlitz,  Gesicht. 
Mifsgeburt  mit  doppeltem  Gesicht.  ^         ^ 
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Die  Gesichter  und  zum  Theil  auch  die  Hirnscbädel  sind 
entweder  vollkommen  getrennt  (erste  Form),  oder  die  Tren* 
nung  der  Gesichter  reicht  nur  bis  an  die  Jochbogen  (zweite 
Form);  der  Unterkiefer  ist  in  beiden  Fällen  doppelt,  im  er« 
sten  sind  beide  völlig  getrennt,  im  andern  sind  sie  an  den 
einander  zugekehrten  Aesten  mehr  oder  weniger  verbunden.' 
Rumpf  und  Glieder  sind  einfach. 

Die  hierher  gehörenden  Mifsgeburten  der  ersten  Form 
sind  bei  Menschen  selten,  bei  den  Haussäugethieren  ziemlich 
häufig;  die  der  zweiten  Form  kommen  sehr  oft  bei  Kälbern 
und  Katzen,  weniger  oft  bei  Menschen  und  Schafen,  selten 
bei  Schweinen,  sehr  selten  bei  Ziegen  und  Pferden  vor,  und 
sind  bei  Hunden  noch  nicht  beobachtet  worden.  Auch  bei 
Vögeln  sind  beide  Formen  nicht  selten,  und  selbst  l>ei  Schlan- 
gen und  Bandwürmern  sind  sie  vorgekommen. 

Erste  Form  (Diprosopus  sejunctus,  GurlL  —  Iniody- 
mus,  Js,  Geoffr,  Saint- Bilaire).  Die  Verbindung  der  bei- 
den  Köpfe  ist  am  Hinterhauptsbeine,  daher  sind  alle  Kno*» 
eben,  mit  Ausnahme  von  diesem,  Tur  zwei  Köpfe  vorban- 
den;  seltener  reicht  die  Verbindung  bis  an  die  Schläfenbeine« 
Die  Sinnesorgane  sind  alle  fiir  zwei  Köpfe  vorhanden;  die 
einander  zugekehrten  äufsern  Ohren  sind  bisweilen  versc'hmol- 
xen,  die  harten  Gaumen  nicht  selten  gespalten.  Das  grofsc 
Gehirn  ist  immer  doppelt;  in  einigen  Fällen  sind  es  auch 
die  andern  Gehirntheile,  in  andern  sind  sie  aus  zweien  ver« 
schmolzen,  und  hiernach  richtet  sich  auch  die  Verdoppelung 
der  Gehirnnerven.  Die  Theile  »m  Halse  sind  entweder  nur 
oben,  oder  bis  in  die  Brusthöhle  doppelt;  die  Lungen  ein- 
fach, oder  unvollkommen  doppelt;  das  Herz  ist  immer  ein« 
fach,  und  oft  sehr  mangelhaft.  Alle  Bauch -Eingeweide  sind 
einfach. 

Zweite  Form  (Diprosopus  distans,  €rtir/l.  —  Opody* 
mus,  leid.  Geoff,  Sahtt-Uil^ire).  Die  Verbindung  der  bei« 
den  Köpfe  geht  vom  Hinterhauptsbeine  bis  an  die  Jochbeine, 
daher  sind  die  Gesichtsknochen  alle,  mit  Ausnahme  der  Joch- 
beine, für  zwei  Köpfe  vorhanden,  oder  sie  sind  an  einem 
Kopfe  unvollkommen.  Die  Hirnschädel  sind  verschmolzen, 
oder  ohne  Schädeldach  (bemicephalisch).  Von.  den  Sinnes«» 
Organen  finden  sich  immer  zwei  äufsern  Ohren  vor,  biswei- 
len auch  Rudimente  von  Gehörorganen,  die  zwischen  beiden 
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Kdpfen  liegen*  Aogen  sind  vier,  oder  nur  dm,  &wei  Maeen, 
oft  mit  gespaltenen  Boden  (Gaamen),  nnd  Kwei  en  der  War« 
tel  verbundene  Zangen,  oder  diese  fehlt  an  einem  Kopfe* 
Die  zwischen  beiden  Köpfen  gelegenen  Gesicbtatheile,  als  die 
Ohrspeicheldrüse,  die  Unlerkieferäste  sind  verscbmobcn.  Das 
groTse  Gehirn  und  der  Hirnknoten  sind  gewöhnlich  doppelt^ 
das  kleine  Gehirn  und  verlängerte  Mark  einfach.  Die  Ner» 
yen  mnd  bis  zoni  3tcn,  bis  «um  5ten  oder  bis  zum  8ten 
Paare  doppelt..  Alle  Organe  des  Halses,  der  Brust-  und 
Bao^Aböble  sind  einfach. 

Die  Liter,  ist  voo  Barkow,  moiwlra  aalmiiliäin  dopflefa.  Ih  p.  36 
—  37«  Dad  von  J».  Geojf.  StUHt-HÜarig^  a.  a.  O.  p.  196  *-  20i. 
gesammelt. 

45.   Dicephalus,  Barkow^  Gurlt. —  Derodymus  et 
lodymus,  IM.  Geoff.  Suint-HUaire. 

Mifsgeburt  mit  zwei  Köpfen. 

Zwei  völlig  abgesonderte  gleidie  oder  ungleiche  Kopfe 
atnd  mit  zwei,  zum  Theil,  oder  ganz  doppelten,  Wtrbelsäa« 
len  verbunden;  zwei,  selten  drei,  obere  (vordere)^  und  zwei|  . 
selten  drei,  unCere  (hintere)  G/iedmaarjen«  Broat«*  ond  Bauch- 
höhle sind  aufserlich  einfach^  nur  die  Hälse  sind  doppelt 
und  getrennt 

Diese  Gattung  zcriailt  in  mehrere  Formen  oder  Arlen^ 
)e  nachdem  an  der  Wirbelsäule 

1)  nur  der  Atlas  doppelt  ist,  oder  auch 

2)  einige  oder  alle  Halswirbel,  oder  auch  '■ 

3)  cin^  oder  alle  Rückenwirbel,  oder  auch 

4)  die  Lendenwirbel,  «nd  indem 

5)  fast  alle,  Wirbel  doppdt  abid* 

Die  hierher  gehörenden  Mirsgeborten  smd  atbr  oft  bei 
Menschen  und  SäDgetbieren^  weniger  oft  bei  Vögetn,  biswei«^ 
len  bei  Amphibien  und  einige  Male  each  bei  Eingeweidewurm 
mem  beobachtet  worden« 

Die  beiden  Köpfe  sind  entweder  beide  gleich,  ond  reget- 
mfifsig^  oder  einer  ist  mehr  oder  weniger  mangelhaft,  indem 
der  Unterkiefer  fehlt  Das  Gehirn  irt  daher  immer  doppelt, 
das  Rfickenmark  so  weit,  wie  es  die  Wirbelsaule  ist  Die 
Wirbelsäulen  sind  nur  am  Halse  von  einander  getrennt,  in 
den  andern  Körpergegenden  einander  genähert  oder  oft  ver* 
schmohen;  daher  amd  die  zwiachen  ihnen  liegenden  Rippet 

4  •  f 
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immer  unvollkommen,  oder  sie  fehlen ;  immer  (Mt  ihnen  aber 
das  Brustbein.  Luftröhre  und  Schlund  sind  entweder  nur 
bis  zur  Mitte  des  Halses,  oder  in  verschiedenen  Abstufungen 
jene  bis  in  die  Brust-,  dieser  bis  in  die  Bauchhöhle  doppelt» 
Eben  so  sind  auch  die  Lungen  einfach,  oder  sie  nähern  sich 
der  Verdoppelung.  Das  Herz  ist  bald  einfach,  bald  aus  zweien 
verschmolzen,  bald  sind  zwei  Herzen  in  einem  Herzbeutel, 
utid  die  Verdoppelung  ist  nicht  immer  mit  der  Verdoppelung 
der  Wirbelsäule  in  gleichem  Verhältnifs.  Die  Bauch -Einge- 
weide sind  entweder  ganz  einfach,  oder  zum  Theil  doppelt, 
jedoch  dann  meist  verschmolzen;  die  Geschlecbtsoi^ane  in 
den  meisten  Fällen  einfach,  selten  nur  unvollkommen  ver- 
doppelt. 

IMe  Literatnr  \fi  bei  Barkow,  a.a.O.  p.  37—39,  nnd  bei  U.GeoJT. 
Saimt'Uilaire^  a.  a.  O.  III.  p.  180  —  185.  ond  p.  192  —  194.  naek« 
soseheo« 

46.  Thoraco-Gastredidymns,  Gurli.  —  Didy- 
mus  symphyo-thoracogastrius,  Barkow^  —  Xipho* 
dymus,  i«.  Geoff.  JSaiitl-JEft/aire. 

Von  Pw^(x^  Brustkasten,  ^/aonj^»  Bauch,  6i^/iLog  Zwil- 
ling.   Brust-  Bauch-  Zwillinge. 

Zwei  Köpfe  und  Hälse  getrennt,  Brust  und  Bauch  ver* 
schmolzen,  vier  obere  (vordere)  und  zwei,  selten  drei,  un- 
tere (hintere)  Gliedmaafsen. 

Die  hierher  gehörenden  Missgeburten  sind  am  häufigsten 
bei  Menschen,  sehr  selten  bei  den  Säugethiereo  vorgekom- 
men. Es  gehören  die  beiden  in  Paris  gestorbenen  Schwe- 
stern, Rita  und  Christina,  hierher. 

Die  beiden  Brustkasten  ttnd  nur  oben  (vorn)  getrennt, 
und  so  weit  ist  auch  das  Brustbein  doppelt,  dann  aber  ver- 
rinigen  sich  beide  Brustbeine  in  einem  unteren  (hinteren) 
Stück,  und  von  dort  ist  die  Brusthöhle  und  auch  die  Bauch- 
höhle einfach.  Meist  sind  zwei  vollständige  Wirbelsäulen 
vorhanden,  die  entweder  in  einem  aus  zwei  Becken-  und 
Ewei  Kr^zbeinen  bestehenden  Becken  sich  vereinigen,  oder 
durch  ein  zwischen  die  beiden  Kreuzbeine  eingeschobene^ 
unvollkommenes  Beckenbein  gelrennt  sind;  im  letzten  Falle 
ist  auch  nur  eine  dritte,  aber  unvollkommene  untere  (hin- 
tere) Gliedmaa£se  vorhanden.  Die  Organe  am  Kopfe  und 
Halse  sind  an  jedem  vorhanden;  die  Brust -Eingeweide  sind 
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messt  unvollständig  doppelt ,  namentlich  die  Langen;  es  fin* 
deB  sich  xwei  Henen,  oder  ein  verschmolzenes,  nicht  voll- 
sündiges  Doppelherx.  Die  obern  Bauch  -  Eingeweide  sind 
entweder  ganz  doppelt,  oder  doch  aus  den  Elementen  von 
jenen  gebildet,  der  Darm  ist  nur  bis  auf  eine  Strecke  dop« 
pelt,  der  ganze  Dickdarm  einfach«  Die  Harn-  und  Geschlechts- 
Organe  sind  entweder  einfach,  oder  die  inueien  Geschlechts* 
theile  nur  unvollkommen  doppelt. 

Lit.    Bmrkow,  a.  a.  O.  p.  S9,  —  h.  Gt^ff,  Sutlmi - HikUrf ^  a.  a.  O. 
p.  167—174. 

47.  Gaatrodidymus,  Cwli.  —  Didymus  sym^ 
phyogastrius,  Barkow.  —  Psodymus,  /«•  GeoffiSaitä- 
aOaire. 

BauchzwiHinge,  d.  b.  am  Bauche  vereinigte  Zwillinge. 
Kopf,  Hals,  Brust  und  zum  Theil  der  Oberbauch  sind  gc* 
trennt,  der  übrige  Bauch  und  Becken  snid  verschmolzen;  vier 
obere,  zwei,  drei  oder  vier  untere  Gliedmaafsen. 

Die  Bauchzwillinge  kommen  öfter  bei  Menschen,  als  bei 
Thieren  rot. 

Die  Organe  von  oben  herab  bis  zum  Bauche  sind  dop- 
pelt und  vollkommen  von  einander  getrennt;  im  Bauche  sind 
die  oberen  immer  doppelt,  und  die  Leber  wenigstens  gröfser 
als  eine  eiofadie,  und  mit  zwei  Gallenblasen  versehen;  der 
untere  Theil  des  Darmes  ist  einfach.  Die  Harnorgane  siimI 
entweder  einfach,  oder  doppelt,  eben  so  die  inneren  Ge- 
schlechtslheile,  wenn  das  Becken  aus  zweien  vereinig!  ist 
Die  äberzahligen  unteren  Gttedoiaafaen  sind  entweder  an  ihrem 
eignen  Bedcea  hinten  (oben)  befestigt,  odtr  sie  hängen  nur 
dnrdi  Bander  mit  den  beiden  Kreuzbeinen  zusammen. 
LIt     Brnrifm»,  a.  a.  a  U.  p,  B9.  -^  h.  G^^ff*  aaM^MOalrt,  a.a.  O. 

UE.  p.  1^— 16a 

48.  Hypogastrodidymus,  GuriL  -—  Didy^mUS 
aymphyohypogastrius,  Sarkofw.  —  Ischiopages,  /«. 
Geoff.  Saini-HUiüre. 

Unter-Bauchzwillinge,  d.  b»  am  Unterbauche  vereinigte 
Zwillinge.  Die  beiden  Körper  sind  von  oben  bis  zum  Nabel 
getrennt,  der  Uoterbauch  und  Becken  sind  vereinigt;  vier 
obere  Glieder,  vier  untere,  von  welchen  aber  zwei  und  zwei 
unter  einem  rechten  Winkel  nach  den  Seilen  abstehen. 

Bei  Menschen  schon  oft,  bei  Thieren  nur  selten  bcob-r^ 
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achtet.  Die  Verbindung  der  beiden  Becken  gescbiebt  so,  dab 
das  rechte  Beckenbein  des  einen  Körpers  sich  mit  dem  Un- 
ken Beckenbeine  des  andern  Körpers  verbinde^  und  zugleich 
nadi  aussen  gebogen  ist^  daher  liegt  eine  Schaambetnfuge 
an  der  linken,  die  andere  an  der  rechten  Seite  der  Zwillings* 
körper*)  die  Beckenhöhlen  von  beiden  Becken  sind  vereinigt, 
daher  ist  nur  eine  geraumige  Höhle  vorbanden.  Die  twei 
an  einer  Seite  liegenden  untern  GKedmaafsen  gehören  beiden 
Körpern.  Bisweilen  sind  die  an  einer  Seite  liegenden  Un« 
ierextremitäten,  nämlich  die  linke  von  einem  und  die  rechte 
vom  andern  Körper,  verschmoken  und  anderweitig  man- 
gelhaft. 

Die  Eingeweide  sind  alle  doppelt,  nur  ist  oft  der  Dick« 
darm  und  der  Msstdarm  am  Ende  einfach,  daher  ist  nur  ein 
After 9  oder  Kloakbildung.  Die  im  Becken  liegenden  Harn« 
blasen  und  Geschlechtstheile  sind  so  verbunden,  dafs  jedem 
Körper  die  Hälfte  eines  Organs  gehört. 

49*  Pygodidymus,  Gurlt.  —  Didymus  symphyo- 
perinaeus,  Barhotio.  —  Pygopages,  If.  Geoff.  Haimir 
muire. 

Von  ^cvy^  Steifs,  6l6\}(ivoq  Zwilling.     Steifszwillinge. 

Zwei  oben  vollkommen  getrennte  Körper  sind  mit  ihren 
kinleren  Flächen  am  Krem-  oder  Steifsbeioe  verwachsen,  die 
Qiedmaafsen  sind  alle  für  zwei  Körper  vorhanden. 

Es  sind  nur  etwa  neuh  Fälle  i>ei  Menschen  bekannt; 
die  beiden  ungarischen  Mädchen,  Helena  und  Judith,  die  im 
22stcn  (oder  23sten?)  Jahre  slärben,  gehöre»  xu  diesen  Mifs* 
geburtep.    Bei  Thiereil  kommen  sie  sehr  selte»  vor. 

Die  Verbindung  am  Kreuzbeifie  ist  nickt  immer  genau 
an  den*  hinteren  Flächen,  sondern  bisweilen  etwas,  mehr  seit- 
lich^  wie  dies  bei  den  beiden  Mädchen  der  PaH  war,  welche 
daher  auch  neben  einander  sitzen  tind -in  einer  gemeinschafl- 
lichen  Richtung  langsam  vorwärts  gehen  konnten.  •■  Der  un^ 
terc  Theil  des  Mastdarmes,  der  After  und  die  inneren  Ge« 
schlechtstheile  waren  beiden 'gemeinschaftlich,  und  zwischen 
den  vier  Beinen  so  verborgen,  dass  sie  bei  aufrechter  Steh 
hing  nicht  zu  sehen  waren.  Der  obere  Theil  des  JMastdar- 
mes,  die  Mutterscheide,  der  Kitzler,  die  Möndung  der  Harn- 
röhre und  alle  'übrigen  Organe  waren  doppelt. 
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Lit.    Bmrkaw,  «.  a.O.  IL  f.  40.  —  U.  Qt^ff.  Saimi-HUair0,  •.  a.  O. 
III.  p.  50  ff. 

c    DoppcI-MiitgcboTlen  mit  Trennung  am  un- 
tercn  (hinteren)  Körperende. 

50.    Monocephalus  8.  Dipygus,  Gurli.  ^  Dihy- 
pogastriu«,  ÄarAfot©.  — Thoradelpbu«,  Is.  Geoß. Saini- 

HUaire, 

Doppcl -Missgebutt  mit  einem  Kopfe;  Doppelslab, 
Der  Kopf  ist  immer  einfach,  regelmässig  oder  unregel- 
mäfsig;  die  Verdoppelung  der  Wirbelsäule  fingt  Iiinter  dem 
AUaa  entweder  am  Halse  an,  oder  in  der  Mille,  oder  am 
Ende  dea  Kückens;  dabef  sind  die  Hinlertheile  (beiThieren) 
immer  doppelt  und  getrennt,  die  Bäuche  bia  xur  Mille  ge^ 
toennt,  der  Brualkasten  einfach,  oder  bia  aur  Mille,  oder 
ganx  doppelt  und  verbunden,  xwei  oder  vier  Vorderbeine, 
immer  vier  Hinlerbeinet 

Hieiber  gehörende  Miaageburten  aind  bei  Menschen  noch 
nie,  aber  otl  bei  Tbieren  vorgekommen. 

Der  einfache  Kopf  ist  entweder  regelmäfaig,  oder  man- 
gelhaft,  namenüich  mit  Gaumeospallung  versehen,  oder  ohne 
AnÜili.  Hinter  dem  eiafachen  Atlas  fängt  die  Verdoppelung 
der  Wirbelsäule  an  irgend  einem  Halswirbel  an,  der  Bruat 
kästen  besieht  aüa  vier  Reihm  von  Rippen,  von  welchen 
die  seillichen  sich  uolen  mit  einem  vollkommenen,  die  in 
der  Mille  liegenden  Rippen  sich  oben  mit  einem  unvollkom- 
menea  Bmalbeine  verbinden;  auch  aind  in  dieaem  Falle  vier 
vordere  Gliedmaaaaen  vorhanden,  von  denen  die  auf  den 
minieren  Rippen  liegenden  oft  verschmolzen  oder  unvoll- 
ständig sind.  Fängt  die  Verdoppelung  der  Wirbelaaule  in 
der  Mitte  des  Rilckena  an,  so  ist  der  Bruslkaate»  nur  xur 
Hälfte  doppelt,  und  beginnt  sie  erst  in  den  vorderen  Leni* 
denwirbelo,  so  ist  der  Bruatkaslen  einfach;  m  beiden  Fällen 
sind  xwei  vordere  Gliedmaafsen ,  bisweilen  mit  Rudimenten 
XU  einem  zweiten,  oben  liegenden  Paare,  und  vier  hintere 
Gliedmaafsen  vorhanden. 

Die  Organe  am  Kopfe,  am  Halse  und  in  der  Brust  sind 
immer  einfach,  mit  Ausnahme  der  Blutgeräfae,  welche  fte 
die  vorderen  doppelten  Tberte  auch  doppell  vorkommen, 
und  Tdr  die  slels  doppellen  hinteren  KörperlheHeauch  immer 
doppelt  eiod.     Von   den  Bauch -Eioge weiden  ist  der  Hüfl- 
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und    der   ganze  Dickdarm,   dann   sind  die  Harn*  ond  Ge- 

acblechta- Organe  doppelt« 

Lit.    Gwrli,  a.  •.  O.  II.  S.  257  ff.  -    Gwrlt  nnd  Heriwig,  Hagazin 
lur  die  gesamrote  Thierheilkonde.   lY.    a.  St.    S.  180—182.  —  Is, 
Geoff,  SaM-HilairCy  a.  a.  O.  III.  p.  146. 

51.  Hetcrodidymna,  GurlL  —  Dihypogastriiia 
Barkow.  —  Heteropages,  Heteradelphua  et  Hetero- 
dymua,  Is.  ffeaffi  Saint- Hilaire, 

Von  Srapo«  verschieden,  6i6xj/üog  Zwillinge«  Ungleiche 
Zwillinge. 

Ein  grofserer,  regelmäfsig,  oder  bisweilen  unregelmä* 
fsig  gebildeter  Körper  trägt  an  der  Brust  und  am  Ober- 
bauche  einen  kleineren,  aus  weniger  Theilen  bestehenden 
Korper.  Dieser  kleinere,  unvollständige  Körper  oder  Parasit 
wächst  nicht,  wenn  auch  der  grössere  Körper,  oder  der  Trä- 
ger, nicht  selten  nach  der  Geburt  fortlebt. 

Diese  Mifsbildung  ist  bei  Menschen  und  bei  Säugelhieren 
nicht  selten,  seltener  bei  Vögeln  vorgekommen. 

Man  muss  drei  Formen  oder  Arten  unterschaden. 

1)  Der  Parasit  besteht  aus  einem  mehr  oder  weniger 
unvollkommenen  Kopfe  und  einem  noch  unvollkommeneren 
Halse  und  Brustkasten,  so  dafs  der  Kopf  des  Parasiten  auf 
dem  Epigastrium  des  Trägers  zu  sitzen  scheint  (Heterody- 
mus,  I&.  Geoff.  Saint- Hüaire). 

2)  Der  Parasit  hat  keinen  Kopf,  sondern  besteht  aus 
einem  unvollständigen  Rumpfe  mit  oberen  und  unleren,'  oder 
nur  mit  unteren  GliedmaaCsen  (Heteradelphus,  /«.  Geoff. 
Saint 'Hüaire). 

3)  Der  Parasit  bat  Kopf,  Rompf  und  Glieder,  aber  alle 
Theile,zu  klein  und  unvollständig,  und  ist  an  seiner  Brust 
mit  der  Brust  und  dem  Oberbauche  des  Trägers  verbunden 
(Heteropages,  Ib.  Geoff.  Saint -UHaire).  Diese  Form  macht 
den  Uebergang  zur  vierten  Abtbeilung  der  Zwillings -Mifsge- 
burten,  bei  welchen  die  Trennung  oben  und  unten  Statt 
findet. 

Von  der  ersten  Form  sind  nur  einige  Fälle  bei  Men- 
fichen  beobachtet  worden;  aber  es  sind  nur  die  Jcbenden 
Missgeburten  gesehen,  und  daher  nicht  anatomisch  unter- 
sucht worden. 

Die  zweite  Form  kommt  viel  häufiger  vor,  und  es  ist 
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beionders  bei  Menscfaen  eine  okht  unbetracbtltcbe  Zahl  von 
Beobachtangen  gemacht  worden.  Die  Wirbelsäule  fehlt  dem 
Parasiten,  iind  von  den.  Knochen  des  Rnmpfea  ist  nur  das 
fieclccn,  aber  ohne  Kreuzbein,  vorhanden.  Die  Knochen  der 
Glieder  sind  ofl  sehr  mangelhaft,  oder  unregelmissig  gebtt« 
det;  auch  die  Muskeln  sind  höchst  mangelhaft  Dem  Para* 
eilen  fehlen  Hctl  und  Lungen,  oder  bisweilen  ist  eine  drillCi 
überzählige  Lunge,  und  es  sind  zwei  Herzen  in  der  Brust 
des  Trägers  enthalten;  daher  erbalt  der  Parasit  das  arterielle 
Blut  nur  aus  der  Art.  mammaria  interna  des  Trägers,  auch 
wenn  zwei  Herzen  vorhanden  sind.  Eben  so  erhält  er  nur 
wenige  Nerven,  aus  einigen  Ganglien  entspringend,  die  mit 
den  Nerven  des  Trägers  in  Verbindung  stehen.  Die  Ver- 
4]auußgs- Organe  fehlen  entweder,  mit  Ausnahme  des  Ueums 
und  des  Diebdarmes,  oder  es  ist  im  Träger  eine  zweite  Lei- 
ber vorbanden.  Das  Ileum  des  Parasiten  entspringt  aus  dem 
Ueum  des  Trägers.  Dem  Parasiten  fehlt  entweder  der  After, 
und  dann  mündet  der  Mastdarm  in  die  Harnblase,  oder  in 
die  Mntterscheide^  oder  er  tet  vorbanden.  Die  Harnorgane 
sind  beständig  vorbanden,  aber  oft  mangelhaft,  die  Geschlechts- 
organe fehlen  entweder,  oder  sie  sind  höchst  unvollkommen. 

Yon  der  dritten  Form  sind  nur  zwei  Fälle  bekannt, 
aber  in  keinem  ist  eine  anatomische  Untersuchung  gemacht 
worden. 

Lit.    Jt.  G€off'  Salmi'BOaire,  a.  «.  O*  III«  p.  212—233^      . 

52.  Dihypogastrius,  Barkow.  —  Octopus,  Curli. 
—  Janiceps,  Iniops,  Synotus  et  Deradelphus,  J«. 
Geoff'  SakU'^aUaire. 

Mifsgeburl  mit  doppeltem,  vom  Nabel  ab  getrenntem  und 
oberhalb  verbundenem  Körper. 

Zwei  KSpfe  sind  so  vereinigt,  dass  entweder  zwei  Ge- 
sichter an  den  entgegengesetzten  Seiten  sind,  von  welchen 
eins  gewöhnlich  unvollständig  ist,  oder  dafs  nur  ein  (bU- 
. weilen  mangelhaftes)  Gesicht,  aber  ein  doppelter,  verbunde- 
ner Hirnscbädel  vorhanden  ist.  Im  letzten  Falle  sind  nur 
zwei  Augen,  aber  vier  Ohren,  zwei  seitliche  und  zwei  hin- 
tere, oder  nur  zwei  seitliche  Obren  vorhanden.  Der  Humpf 
ist  ganz  doppelt,  bis  zum  Nabel  verbunden,  und  trägt  vier 
obere  und  vier  untere  GUedmaafsen. 
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Bei  MenscbeD  qimI  Thieren  sind  MiC^eburteD  der  Ait 
nicht  selten. 

Man  unterscheidet  am  besten  drei  Arten  derselben. 

1)  Mit  xwei  Gesichtern  in  entgegenstehender  Richtang, 
die  aber  den  Hinterhauptsbeinen  nicht  gegenäbersteben,  und 
von  Mielchen  das  eine  gewohnlich  sehr  mangelhaft  ist  (Octo^ 
pus  Janus,  GurU.  —  Janiceps  et  Iniops,  Jt.  Geoffi  Smmi» 
Uüaire). 

2)  Mit  einem  Gesicht  an  einer  Seite^  und  mit  zwei  am 
Grunde  verbundenen  Obren  an  der  entgegengesetzten  Seite, 
überhaupt  also  mit  vier  Ohren  (Octopus  quadriauritaSy  Gurli. 
—  Synotus,  /«.  Geoffi  Saini-HUaire). 

3)  Mit  einem  Gesicht  und  zwei  Ohren  an  den  Seiten 
(Octopua  biauritttSi  GurU.  —  Deradelpus,  U.  Geoffi  Satmi" 
HUaire)* 

In  der  ersten  Art  sind  beide  Köpfe  so  vereinigt,  dafs 
von  jedem  Gesicht  jedem  Fötus  eine  seitliche  Hälfte  gehört, 
jedes  Gesicht  ist  aber  von  seinem  Himscbidel  unter  einem 
rechten  Winkel  abgebogen.  Auf  dieselbe  Art  sind  auch  die 
beiden  Gehirne  verschmolzen,  an  welchen  die  beiden  einan- 
der entgegenkommenden  dritten  Hirnkaihmem  unten  offen 
sind.  Die  Gehirn -M  er venpaare  sind  alle  doppelt,  wenu  beide 
Gesiebter  gleichmärsig  sind,  im  andern  Falle  sind  aber  die- 
jenigen mangelhaft,  welche  zu  dem  mangelhaften  Gesicht  ge- 
hören. Die  Organe  am  Halse,  in  der  Brust  und  im  Bauche 
sind  entweder  alle  doppelt,  od^r  doch  aus  den  Elementen 
von  zweien  verschmolzen;  der  obere  IWil  des  Dünndarmes 
ist  gewöhnlich  einfach,  das  Ileum  und  der  ganze  Dickdarm 
sind  wiieder  doppelt 

Bei  der  zweiten  Art  sind  alle  Gesichtsknochen,  das 
&iebbein  und  Stimbeio  einfach,  die  anderen  Hirnschädelkno- 
chen sind  ganz  oder  zum  Theil  doppelt  (d.  h.  für  zwei 
Köpfe)  vorhanden,  das  Keilbein  ist  vorn  einfech,  hinten  dop- 
pelt; die  einander  nahe  liegenden  Schläfenbeine  von  beiden 
Köpfen  sind  verschmolzen..  Die  Schädelhöble  ist  daher  vorn 
einfach,  hinten  doppelt,  und  so  ist  auch  das  Gehirn  beschaf- 
fen, welches  am  grofsen  Gehirn  nur  zwei  vordere,  aber  vier 
hintere,  jedoch  je  zwei  und  zwei,  verschmolzene  Lappen  hat; 
überhaupt  sind  die  einander  genäherten  Theile  beider  grossen 
Gehirne  sehr  verkümmert.     Daher  sind  die  sieben  vorderen 
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Gehironervenpaare  einfach,  Tom  achten  an  sind  aie  doppelf, 
oder  das  neunte  und  xwölfte  Paar  aind  einfach,  da  von  je» 
dem  Gehtm  nur  ein  Nerv  abgeht  Die  Eingeweide  sind  wie 
bei  der  ersten  Art. 

An  der  dritten  Art  rind  am  Kopfe  die  meisten  Kno- 
chen einCM^b,  nur  das  Hinterhauptsbein  und  der  Körper  des 
Keilbeins  sind  doppelt.  Am  Gehirn  ist  nur  die  Schleimdrüse 
mit  dem  Trichter  und  das  verlängerte  Mark  doppelt;  dieGe- 
faimnervenpaare  sind  gew&bnlich  alle  einfach.  Die  Organe 
am  Halse  sind  einfach,  oder  bisweilen  unvollkommen  dop- 
pelt, Lungen  und  Herz  bald  einfach,  bald  doppelt;  ein  Hert 
ist  oft  sehr  mangelhaft«  Die  oberen  Bauch -Eingeweide  sind 
meist  doppelt,  aber  verschmolzen,  der  obere  Theil  des  Dünn- 
darmes ist  einfech,  der  untere  Theil  desselben,  der  Dick- 
darm, 4ie  Harn-  und  Geschlechtsorgane  aind  doppelt. 

Lit    /*.  e^off.  Saint 'Hilmh-e,  a.  a.  O.  IIL  p.  119—146.  —  GmrU, 
a.  a.  O.  II.  S.  281—305. 

63.  Syropbyocephalus,  Barkow.  —  Metopages, 
Cephalopages,  Eptcome  et  Hypognathns,  Ja.  Creo^. 
Saint  iHtaire. 

Von  o^/aqrui]^  zusammengewachsen  und  9ts€pothfi  KopL 
An  dem  Kopf  vereinigte  Zwillings  •Mifsgeburten. 

Am  Hinterhaupts-,  Scheitel-  oder  Stirnbeine,  oder  am 
Unterkiefer  sind  zwei  Köpfe  verbunden ,  von  welchen  ent- 
weder \eder  einem  volktindigen  Fötus  gehört,  oder  ^s  ist 
nur  ein  Geschftpf  vollstfindig,  nnd  vom  andern  ist  nur  der 
Kopf  vorbanden. 

Die  hierher  gehörenden  FSlIe  sind  bei  Menschen,  Säu- 
gethiereo  und  Vögeln,  aber  nur  sehr  selten,  vorgekommen. 

Nach  den  Vereinigungsstellen  lässt  sich  diese  Gattung 
am  besten  in  vier  Arten  theilen, 

1)  Am  Hinterhaupt  verbundene  ZwHIinge  (Didymus 
symphyopisthocephalus,  Barkotö.  —  Cephalopages,  /.  Öeojff. 
Saini'BUairei 

Die  Köpfe  von  zwei  sonst  regelmafsigen  Körpern  sind 
am  Hinterhauptsbeine  verschmolzen,  so  dafs  dieser  Knodien 
an  beiden  Köpfen,  besonders  am  Schuppentbeile,  unvollstän- 
dig ist.  'Die  Gesichter  sind  nicht  ganz  in ' cnigegenstehender 
Richtung,  sondern  wenden  sich  mehr  nach  einer  Seite.  Die 
t>efden  Gehirne  sind  nicht  verschmolzen,  sondern  durch  Fort- 
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sStze  der  harten  Hirnhaut  getrennt;  sie  sind  nicht  ganz  voU- 
»ifindig,  auch  fehlen  eirtige  Nerven^  besondert  wenn  das  eine 
Gesicht  fehlerhaft  ist.  Alle  anderen  Theile  beider  Körper 
sind  vorhanden. 

2)  Am  Scheitel  verbundene  Zwillioge  (D'idymns  sym- 
phyocoryphus,  Barkow.  —  Cephalopages  et  Epicome,  /«• 
dfeoff.  Saint' HUaire. 

Die  Köpfe  von  zwei  vollständigen  Körpern,  oder  der 
Kopf  eines  vollständigen  Körpers  mit  einem  einzelnen  Kopfe 
ohne  Körper  sind  am  Scheitel  so  verbunden^  dafs  die  Stirn 
eines  jeden  Kopfes  mit  dem  Hinterhaupte  des  andern  zusam- 
menslösst,  oder  die  Stirn  des  einen  Kopfes  liegt  mit  der 
Schläfengegend  des  anderen  in  einer  Ebene,  so  dafs  ein  Kopf 
über  dre  Schulter  des  andern  hinwegsieht.  Im  ersten  Falle  liegt 
ein  Fölus  auf  dem  Rücke,  wenn  der  andere  auf  dem  Bau- 
che  liegt,  und  bei  der  Verbindung  der  beiden  Köpfe  unter 
einem  rechten  Winkel  ist  die  Lage  der  Körper  ebenso.  Da 
die  Schädelgewölbe  an  beiden  Köpfen  fehlen;  so  berühren  sich 
die  grofsen  Gehirne  mittelst  ihrer  harten  Hirnhäute» 

3)  An  der  Stirne  verbundene  Zwillinge  (Didymns  sym- 
phyometopus,  Barkow.  ^^  Metopages,  /.  G.  SaüU-Hüaire). 

Zwei  regelmäfsige  Individuen  sind  gegenseitig  mit  ihren 
Stirnen  verbunden.  Der  einzig  bekannte  Fall  betraf  zwei 
Mädchen,  welche  10  Jahr  alt  worden ,  und  als  die  eine  von 
ihnen  gestorben  war,  schnitt  fnan  sie .  ab,  aber  die  andera 
et&rb  auch.  Eine  anatomische  Untersuchung  ist  nicht  ge* 
macht. 

4)  Am  Unterkiefer  vtrbu&dene  Zwtllingsköpfe  (Didymus 
symphyohypognathus,  Barkow.  —  Heterocephahis,  Gurli» 
—  Hypognatbtts;  /.  GeoJF*  Scdnt^nUaire. 

An  dem  Unterkiefer  einea  sonst  regelmäfsig  gebildeten 
Tbierea  ist  der  Unterkiefer  eines  zweiten,  sehr  mangelhaften 
Kopfes  auf  zweierlei  Weise  befestigt.  Entweder  sind  die 
Aeste  beider  Unterkiefer  getrennt,  gegenseitig  in  einander  ge- 
schoben und  so  verbunden,  dafs  daraus  die  Körper  von  zwei 
Unterkiefern  mit  der  gewöhnlichen  Zahl  von  Schneidezahnen 
entstehen.  Oder  die  Körper  beider  Unterkiefer  sind  von  den 
Aesten  in  einem  fast  rechten  Winkel  herabgebogen,  so  dafs 
die  obere  hintere  zur  unteren  vorderen  Fläche  geworden  ist, 
und  an  diesen  Flächen  finilet  die  Vereinigung  der  gegenüber- 
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6tehraden  Unferkiefer  Statt.     Diese  Art  der  Verschmthnn^ 
ist  nur  bei  Kälbern  zweimal  beobachtet  worden. 

Lit    Is.   €9ojf.  &H»i'inialrt,  :   a.  O.   III.  p.  57  —  63.,  24%  ood 
p.  253.  —  Barkow,  a.  •.  O.  IL  p.  43. 

d.  Doppel-Mifsgeborten  mitTrennung  am  obe- 
ren und  unteren  Ende  dea  Körpers. 

54.  Tetrascelus,  Gwrlt.  —  Diprosopua  diae- 
doeus  ei  Dipr.  dihypogastriua,  JBarJIroie.. 

Von  TsTpa  -vier  und  (ncikoq  Schenkel«  Doppel -Mifsge- 
bnrt  mit  vier  unteren  (hinteren)  Gliedmaaraeo. 

Immer  vier  untere  (hintere),  gewohnlich  zwei^  btsweilen 
vier  obere  (vordere)  Gliedmaafseo;  zwei  Köpfe  sind  an  den 
Seiten  verbunden,  die  Gesichter  mehr  oder  weniger  gelrennt; 
Rumpf  bis  zum  Nabel  oder  bis  zum  Becken  verbunden. 

Die  hierher  gehörenden  Fälle  sind  weder  bei  Aknschen 
noch  bei  Thieren  zahlreidi. 

Die  Theile  am  Gesiebt  sind  alle  doppelt,  biaweUen  isl 
on  Geaichi  mangelhaft.  Die  Hirnsdiädel  sind  verbunden, 
aber  zwei  meist  vollständige  Gehirne  enthaltend^  nor  i$t  das 
yerlängette  RUrk  oft  verscbmolzen,  und  es  fehlen  oft  einige 
der  in  der  Mitte  liegenden  Nerven,  so  dafs  von  diesen  statt 
zwei  Paar  nur  ein  Paar  vorhanden  ist.  Das  Rüdcenmark 
ist  soweit  wie  die  Wirbelsäule  doppelt.  Die  Organe  am 
Halse  und  in  der  Brust  siid  einfach,  oder  bisweilen  ist  eine 
überaäMige  Lunge  vorbanden.  Die  Bauch -Eingeweide  sind 
oben  einfach,  aber  der  untere  Theil  des  Dünndarmes  und 
der  Dickdarm  ^nd  doppelt  Die  Harn-  und  Geschlechts- 
Organe  sind  doppelt,  oder  die  nach  der  Mitte  zu  liegenden 
fehlen,  z.  B.  die  rechte  Niere  und  der  rechte  Eierstock  dea 
linken  Körpers,  die  h'nke  Niere  und  der  Knke  Eierstock  dta 
rechten  Körpers. 
Lit.  Barkihc^  «.  a.  O.  II.  p.  43.  44.  —  ihirÜ,  a.  s.  O.  U.  313 
bis  319. 

55.  Hemipages,  I.  Cee^.Sotnl-ffifoire« -*- Dicory- 
pbua  Dihypogastritts,  Barkow.  —  Octopus  syna- 
pheocephalus,  Gurli. 

Von  1]^  halb  und  naysLq  zusammengefugt.  Vom  Nabel 
bis  an  den  Scheitel  vereinigle  Zwillings-Mibgeburt. 

Die  Köpfe  sind  nur  oberflächlich  an  den  Seiten  äet  Ge- 
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siebter  verbunden,  ond  haben  einen  geiileinffcbafilicben  Uo^ 

terkiefer;  die  Hälse,  Brustkasten  und  Bäuche  bis  zum  Nabel 

verbunden,  vier  obere  (vordere),  vier  unlere  (hintere)  Glied- 

maafsen. 

Es  sind  hiervon  nur  wenige  Beobachtungen  bei  Men- 
schen und  Säugethieren  bekannt» 

Die  Knochen  der  Köpfe  sind  alle,  mit  Ausnahme  des 
Unterkiefers,  doppelt,  und  die  einander  zugewandten  Schlaf 
fenbeioe  sind  etwas  verkrümmt.  Eben  so  sind  auch  die 
Knochen  des  Rumpfes,  die  jedoch  am  Kücken  etwas  ver<» 
krümmt  sind,  und  die  der  Gliedmaafsen  für  zwei  Körper 
vorhanden. 

Die  Speicheldrüaen  aind  für  beide  Köpfe  einfach,  doch 
ist  eine  dritte,  zwischen  beiden  Köpfen  liegende  Obrspeich^ 
driise    vorbanden;    die   Mundhöhle    beiden   Köpfen   gemein- 
schaftlich,  die  Zunge  sehr  breit,  aus  zweien  verschmolzen, 
zwei  Gaumensegel.     Die  Verdauungsorgane  sind  vom  Schlund- 
kopfe bis  gegen  die  Mitle  des  Leerdarmes  einfach,   von  hier 
an  doppelt;  Milz  und  Bauchspeicheldrüse  einfach,   die  Lebet 
doppelt,  aber  ungleich.    Die  Athmungsorgane  sind  vom  Kehl-* 
köpfe  an,  so  wie  auch  daa  Herz,  klöppelt.     Die  zwei  Her- 
zen sind    ungleich.      Die  Centralorgane  des  Nervensystems, 
die   Harn-   und  Geschlechtsorgane  sind  doppelt 
Lit.    Bark&Wt  a.  a.  0.  IL  p.  44.  ood  monatra  animalidm  daplici«  per 
anatomeo  indagaU.  I.  p.  8.  Tab.  H.    -*   /«.   GeoJ^.  SaM-Hihire, 
a.  a.  O.  lU.  p.  101. 

56.  Thoracodidymus,  GttrlL  —  Dicepbalus  Di<» 
bypogastrius  et  Didymus  t ymphyothoracoepiga* 
striua,  Barkow.  -^  Sternopages  et  Ectopages,  /s. 
Geoff-  Saini'Hämre. 

Zwei  Körper  mit  getrennten  Köpfen  und  Halsen  sind  an 
den  vorderen  Flächen  der  Brust,  oder  etwas  mehr  seitlich, 
entweder  nur  an  der  unteren  Hälfte,  oder  am  ganzen  Brust- 
kasten, und  am  Bauche  bis  zum  Nabel  verbunden,  mit  acht 
Gliedmaafsen,  oder  nur  mit  zwei  oberen,  oder  mit  zwei  ge* 
sonderten  und  zwei  verschmolzenen  oberen  Gliedmaafsen. 

Diese  Mifsgeburten  kommen  ziemlich  oft  bei  Menschen 
und  Säugethieren  vor. 

Die  Organe  an  den  Köpfen  und  Haben  sind  für  jeden 
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Kftrpet  yerhanden,  die  der  Bniaihoble  sind  t§mth^  obgleidi 
nicht  immer  die  Höhlen  getrennt  «ind.  Die  Herzen  liegen  oft  in 
einem  Henbeutel  mit  den  Spitzen  einander  entgegenstehend. 
Bei|vereinigten  Brusthöhlen  sind  immer  zwei  an  den  Seiten  He- 
gende Brustbeine  vorhanden ;  sind  die  Brusthöhlen  oben  (vom) 
gelrennt,  so  ist  das  Brustbein  nor  oben  doppelt,  onten  eii^ 
fach.  Die  Verdauungsorgane  sind  entweder  alle  doppelt,  oder 
die  Leber  ist  aus  zweien  verschmolzen;  bisweilen  ist  nur  eine. 
Milz  vorhanden,  und  ein  Theil  des  Leerdarmes  ist  einfsch, 
der  andere,  untere  Theil  und  der  Dickdarm  sind  wieder  dop- 
pelt. Die  Harn-  und  Geschlechtsorgane  sind  doppelt,  jedoch 
bisweilen  an  einem  Körper  mangelhaft. 

Lit    Bmrkow,  a.  a.  O.  II.  p.  44.  45.  —  Gärk,  a.  a.  O.  II.  &  927 

bis  330.  —  Is.  Geoff,  SüM-Hilaire,  a.  a.  O.  HL  p.  93—103. 

Xiphopages,  Is.  Geäfft  Saint -Hüaire.  —  Didymus 
symphyoepigastritts,  Barkous. 

Von  4tq>oQ  Degen  (Schwertknorpel)  und  icaoyffu;  verbun- 
den. Am  Schwertknorpel  und  in  der  Obetbauchgegend  ver* 
bundene  Zwillinge. 

Die  beiden,  gewohniieb  rege/massigen  Körper,  sind  am 
miteren  Ende  des  Brustbeins  und  in  der  Oberbsucbgegend 
bis  zum  Nabel  verbunden,  oben  und  unten  gelreimt,  und 
mit  allen  Theilen  für  zwei  Körper  versehen. 

Diese  Zwillings -Mifsgeburten  sind  nur  einigemal  bei  Men- 
schen und  vorgekoflunen. 

Es  gehören  hierher  die  siamesischen  Zwillingsbröder  Chang 
und  Et^9  die  fast  ganz  Europa  und  Nordamerika  durchreist 
haben,  um  sich  zu  zeigen.    Die  Verbindung,  welche  ursprüng- 
lich so  war,  dafs  Brust  an  Brust  lag,  bat  sich  durch  Ver- 
längerung  der    verbindenden   Theile  so  gestellt,   dafs   beide 
Körper  zugleich  vorwärts  geben,  sitzen  und  auf  dem  Bücken 
liegen  konnten.     Die  Anatomie  dieser  Mifsgeburten  ist  noch 
kaum  bekannt. 
Lit.    1$.  Gtoff,  SaM'Hilaire,  a.  a.  O.  p.  80E  -^  Barkom^  a.  a.  CK 
11.  p.  45. 
B.    Doppel  Mifs^ebqrten  durch  Einpflanzung, 
Monstra  per  implantationem  duplicia. 

Ein  Fötus  ist  mit  einem  andern  durch  eine  mehr  oder 
weniger  unvollständige  Nabelschnur  und  Placenta  an  einer 
Körperstelle  verbunden ,  während  dieset  durch  seine  Nabel- 
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ffchnur  und  Placenta  mit  der  Malter  oder  mit  dem  Ei  über- 
haupt verbunden  ist.  Dieser  ist  immer  der  grössere  und 
vollständigere,  jener  der  kleinere  und  oft  sehr  unvollkom^ 
mene.  Der  kleinere  Fötus  ist  entweder  vom  grofseren  ganx 
umschlossen,  daher  äufserlich  nicht  sichtbar,  oder  er  ist  im 
Himschädel  oder  am  Gaumen  des  grofseren  durch  seine  Na<* 
belschnur  eingepflanzt. 

58,  Cryptodidymus,  Gurli.  —  Foetus  in  foetu, 
Auct.  —  Dermocyme  et  Endocyme,  /•  Geoff.  Saifd- 
maire. 

Verborgener,  eingeschlossener  Zwilling. 

Der  grofsere  Fötus  trägt  den  kleineren,  stets  unvolt* 
Btändigen,  entweder  unter  der  Haut,  oder  in  einer  seiner 
Körperhöhlen, 

Die  hierher  gehörenden  Fälle  sind  bei  Menschen  und 
Säugethieren  noch  nicht  oft  beobachtet  worden. 

Unter  die  Fälle,  in  welchen  der  eingeschlossene  Fötus 
unter  der  Haut  des  grofseren  liegt,  gehören  auch  die,  wo 
am  Steifse  oder  Damme  eines  Kindes  eine  von  der  Haut  be-* 
deckte,  die  Rudimente  eines  anderen  Kindes  enthaltende  Ge- 
schwulst vorkommt  {BurdocKs  zweite  Form  der  Doppel- 
Mifsgeburlen). 

Der  Träger  des  unvollkommenen  Fötus  lebt  gewöhnlich 
nach  der  Geburt  kürzere  odei'  längere  Zeit  fort,  während  der 
eingeschlossene  Fötus  wenigstens  nicht  mehr  wächst,  und  die 
Gesundheit  des  Trägers  ist  weniger  getrübt,  wenn  der  ein- 
geschlossene Fötus  unter  der  Haut,  als  wenn  er  in  einer 
Körperböhle  liegt. 

Die  Literatar  ist  sehr  yollstäodig  zasammengetrageQ  von  U,  Geoff. 
Saint 'Hilaire,  a.  a.D.  III.  p.  291  ff.  —  BarkotOj  a.  a.  O.  ü.  p.  15. 
—  Bmrdach^  Btiidki  von  der  K.  aoatomisclieo  Anstalt  zu  Königa» 
berg.  i$23.  S.  46—47. 

59.  Omphalo-Cranodidymus,  GurlL  •—  Cepha- 
lomeles,  /«.  G.  Saint -Uüaire. 

Nabel  -  Schädelzwillinge. 

Die  Nabelschnur  des  -einen  Fötus  wurzelt  im  Hirnschä- 
del  des  andern;  der  schmarotzende  Fötus  ist  entweder  in  sei- 
nen Theilen  vollständig,  doch  nicht  gehörig  entwickelt,  oder 
er  besteht  nur  aus  einer  Gliedmaafse. 

Der  erste  dieser  Fälle  ist  einmal  bei  einem  Schafe,  der 
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andere  schon  einige  Male  bei  erwachsenen  Enten  vorgekom- 
nien.  Da  im  letztern  Falle  die  Gliedmaarsen  dorcb  Gefafse 
and  eine  rudimentäre  Placenta  im  Himscbadel  des  vollstän- 
digen Thieres  wurzelt,  so  zähle  ich  diese  Mlfsbildong  hier- 
her, obgleich  andere  sie  unter  die  Mifsgeburtcn  mit  Überzah- 
ltgen Gliedmaafsen  gestellt  haben,  denn  es  ist  am  Ende  gleich, 
ob  die  Nabelschnur  einen  -vollständigen  Korper  oder  nur  ein 
ialiedmaars  trägt,  da  es  in  )edem  Falle  ein  Zeichen  eines 
x\/veiten  lodividuums  ist. 

Von  den  beiden  Schaaf- Fötus  war  der  schmarotzende 
zwar  kleiner,  aber  sonst  vollständiger  gebildet,  als  der  Iräger, 
an  welchem  sich  mehrere  mangelhafte  Bildungen  zeigten. 

Das  im  Hirnscbädel  wurzelnde  hintere  Gliedmaafs  bei 
Enten  war  mehr  als  die  Hälfte  zu  klein,  auch  sonst  mangel- 
haft gebildet  und  ohne  eigene  Bewegung,  daher  hing  es  tmld 
an  einer,  bald  an  der  andern  Seite  des  Kopfes  herab. 

Die  Literalur  enlhlkU  nur  drei  BcobacKlongeD,  nSmlicb  Ton  U.Geoff. 
SaiiU'Hilaire^   a.  a.  O.  Ul.  p.  272.  —  TietUmaim  und  Trerirmmms, 
Zeitschrift  f&r  Phjdologie.  IV.  S.  121.  m.  Abb.  --  Gurli  imd  H^rt^ 
^       »ig,  Magaz.  f.  d.  geaammte  TbieTheUkoDde.  IV.  2E.  8. 187.  K  142. 

60.    Epignathus,  Is,  G.  Saint-HUaire: 

Mifsgeburt  mit  einem  unvollkommenen  Fötus  am  Gaumen. 

Ein  unvollkommener  Fötus  ist  durch  seine  Nabelschnur 
mit  dem  Gaumen  eines  grofseren  verbunden. 

Die  wenigen  bis  jetzt  bei  Menschen  vorgekommenen 
Fälle  sind  nicht  hinreichend  bekannt  In  den  von  Breschei 
beobachteten  und  von  Lauih  beschriebenen  Fällen  erhält  der 
parasitische  Fötus  von  den^  Gaumen -Gelalsen  des  gröEseren 
sein  Blut. 

Lit.    Is.  G.  SaUt'HOaire,  a.  «.  O.  III.  p.  252. 

Dreifache  oder  Drillings-Mifsgeburten.  Mon- 
stra triplicia  s.  trigemina. 

Man  hat  zwar  an  dem  Vorkommen  von  Drillings- MiGi- 
geburten  gezweifelt,  allein  es  sind  nicht  nur  ältere  Beobach- 
tungen davon  vorhanden,  die  jedoch  an'  Bestimmtheit  und 
Genauigkeit  Mangel  leiden, ^sondern  es  ist  auch  in  der  jün- 
geren Zeit  eine  solche  Schaf- Mifsgeburt^  die  ganz  unbezwei- 
feit  zu  den  Drillings -Mifsgeburtcn  gehört,  vorgekommen,  und 
von  Herrn  v.  Frariep  der  Versammlung  deutscher  Naturfor- 
scher^ und  Aerzte  in  Berlin  vorgezeigt  worden.  Einer  Be- 
Med.  ehv.  Eacycl.  Bd.  XXlV.  DgitzSbyvjvjv^wlc 


C6  HoDlabaor.    Montalceto. 

Schreibung  und  Abbildung  dieser  höchst  sehenen  Mirsgebntt 

sehen  wir  noch  entgegen. 

Die  Literator  der  Drillings  •  Mirsgebnrteii  hat  1$.  G.  SaM-Hlkh^. 
a.  a.  Ol  III.  p.  327  ff. ,  gut  lusammeageatellt 

G-t-  • 

MOINTABAUR.  Bei  der  Stadt  M.,  im  Amte  gleiches 
Namens  des  Herzoglhums  Nassau,  entapringeo  mehrere  Sauer- 
linge. Nach  Jacobij  der  sie  untersuchte,  enthalten  in  sechs* 
zehn  Unzen: 

1)  Die  Mineralquellen  unter  der  Stadt:    2 )  üb.  d.  Stadt. 
Schwefelsaure  Talkerde  0,47  Gr.  0,63  Gr. 
Chlorcaicinm              1 

Extractivsloff  >  0,73  —  0,22  — 

Kohlensaures  Natron) 

Kohlensaure  Kalkerde  2,30  —  0,27  — 

Kohlensaurea  Eisenoxydul  0,01  —  0,27  ~ 

3,51  Gr.  1,39  Gr. 

Kohlensaures  Gas  1G,25  Kuh.  Z.  14,00  K.  Z. 

Lit.  GuKiher^  Andern,  coroment.  p.  HS.  —  TA.  Tabernaemonianut, 
\  von  allen  beils.  roeUll.  tniner.  Bsdern.  Tb.  I.  c»p.  ^^.  S.  413.  — 
G.  Eschenreuter,  aller  heilaamea  Bsder  Natar  und  Wirkang.  S.  69. 
—  Jmcohi  IQ  Trommsdorjff^g  N.  Joorn.  d.  Pharm.  Bd.  IV.  St.  1.  — 
Buchner'9  Repertoriam  f^r  Pharm.  Bd.  XVllI.  S.  326.  —  Harh/s, 
salin,  ebenhaltige  Geaondbr.  am  Niederrhein.    S.  130  —  141. 

O  -^  n. 

MONTALCETO.  Die  Mineralquellen  dieses  Namens  lie- 
gen in  Val-d'-Arbia  des  Grofsherzogthums  Toscana,  zwanzig 
JMiglien  Ton  Siena,  und  erfreuen  sich  eines  zahlreichen  Zu- 
spruchs von  Kurgästen.     Man  unterfichetdet  drei:  nämlich: 

1)  Die  Badequelle  (Bagni  di  Montalceto ),  entspringt 
in  einer  Höhle  aus  Travertino,  welcher  hier  von  Thon  be- 
deckt wird.  Die  Höhle  kann  wegen  des  mit  der  Quelle  sich 
stark  entwickelnden  kohlensauren  Gases  nicht  betreten  wer- 
den. Das  VYasser  ist  trtibe,  hat  einen  säuerlich  zusammen- 
ziehenden Geschmack,  einen  leichten  Schwefelgeruch ,  und 
die  Temperatur  von  27*  R. 

2)  Die  Quelle  Poggio  ^nci  entspringt  in  der  Nähe 
der  ersten  in  einem  kleinen  Thale.  Ihr  Wasser  ist  klar^  hat 
einen  merklichen  säuerlichen  Geschmack,  einen  leichten  Schwe- 
felgeruch und  die  Temperatur  von  17^  R. 

3)  Die  dritte  Quelle,  Noceto,  hat  ihren  Namen  von 

^  '  Digitizedby  VJ^^VIV^ 


1 


H«Qtalct(o.  67 

dem  nahebei  gelegenen  ^eceto,  von  wekbem  «ie  ifidwestHch 
enlspringt  Ihr  Wasser  ist  etwas  trQbe,  schmeckt  eisenhaft 
und  hat  eine  Temperatur  von  20^  R. 

Mach  Giulj  enthalten  in  sechssebn  Unzen  Wasser: 

1)  Die  ßadeqnelle:    2)  Poggio  Pinci; 


Schwefelsaures  Natron 
SchweCelsaurc  Magnesia 
Schwefelsaure  Kalkerde 
Cblornatrium 
Cblormagnesium 
Chiorcalduin 
Kohlensaure  Magnesia 
Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaures  £isenoxydul 


0,266  Gr. 
5,797  — 
1,066  — 
0,533  — 
0,266  — 
0,266  — 
2,93i  — 
7|977  — 
0,266  — 

i9,368  (ir. 

4,176  Kuh.  Z. 

unbestimmt 


Kohlensaures  Gas 

Schwefelwasserstoff 

3)  Die  Quelle  Noceto; 
Schwefelsaures  Natron 
Schwefelsaure  Magaesia 
Schwefelsaure  Kalkerde 
Chlornatrium 
Chlorroagnesium 
Chlorcaicium 
Kohlensaure  Magnesia 
Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaures  Eisenoxvdul 


0,266  Gr, 
2,132  — 
0,533  ~ 
0,533  — 
0,266  — 
0,266  — 
2,931  ~ 
3,732  — 
0,533  — 
9/599  Gr. 
11,192  K.  Z, 
Spuren. 


0,266  Gr. 
1,066  ~ 
4,800  — 
0,666  — 
0,133  — 
0,266  — 
2,132  — 
3,732  — 
0,266  — 
13,327  Gr. 
7,777  Kub. 


Zoll 


Kohlensaures  Gas 

Dss  Mioeralwasser^  das  als  Bad  und  Douche,  aber  nicht 
als  Getränk  benuUt  wird,  rühmt  man  gegen  hartnäckige  rheur 
matische  und  gichtische  Leiden^  Lähmungen^  chronische  Haut-' 
aosschläge,  Leukorrhoe  und  Chlorosis. 

Der  hier  gewonnene  und  benutzte  Badeschlamm  besitzt 
eine  grofse  Menge  kohlensauren  und  schwefelsauren  Kalk, 
wenig  Eisen,  etwas  Cbtornatrium,  schwefelsaure  Talkerde 
und  scbwelelsaurea  Natron. 

Llt.  Osscrrazioni  tä  etperienz«  Intorno  «1  bagno  dl  Montalceto  dal 
2>.  GUuefpe  Baldaisari,  Siena,  1779.  —  BattU^U  Rlcercbe  fntonis 
•tte  «o<iiie  nOaerali  spalieht  (fcrgl.  lacfa:   Attf  di  Sieu.  T.  YII.  p. 
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6g  Monibarri.    Montbrisoo. 

i26}.  —    Ghilj,  Sloria  natarale  di  talte  Pacqae  miiierali  dl  ToseaBa 
ed  OSO  medico  delle  medesime.  T.  1—- 5.  Firenze  et  Sien«,  1833. 

O  -  n. 

MONTBARRI.  Das  Bad  M.  liegt  am  nordöstlichen  Fabe 
des  Moleson,  bei  dem  Dorfe  le  Paquier,  im  Canton  Freiborg, 
eine  halbe  Stande  westlich  von  dem  Stadtchen  Gtny^re,  und 
eine  halbe  Stande •  südlich  von  Bulle,  2860  Fufs  über  dem 
Meere,  207  FuCs  über  dem  benachbarten  Schlofs  Greyerz, 
und  gewährt  eine  schöne  Aussicht  über  die  Thäler  von  Gru- 
yere,  Charmey  und  Val-Sainte. 

Die  Badeanstalt  wurde  im  J.  1780  von  Dr.  Tharin  von 
Villars  sous  Mont,  welcher  die  Mineralquelle  entdedit  hatte, 
gegründet,  und  besteht  aus  zwei  hölzernen  Gebäaden  mit 
Badeeinrichtungen  und  Wohnungen  für  Kurgäste. 

Das  Mineralwasser  wurde  zuerst  im  Jahre  1825  von 
lAUhy  chemisch  untersucht  Dasselbe  hatte  die  Temperatur 
von  +  9^  B.  bei  +  21^  R.  der  Atmosphäre',  war  anfang- 
lich hell  und  klar,  von  einem  hepatischen  Geruch,  einem  fa- 
den Geschmacke.  Sechszehn  Unzen  desselben  enthielten: 
Schwefelsaure  Kalkerde  3^75  Gr. 

Schwefelsaure  Talkerde  2^00  ~ 

Chlortalciom  0,66  — 

Kohlensaure  Kalk-  und  Talkerde     4,00  — 
Kieselerde  0,66  — 

11,07  Gr. 
Die  flüchtigen  Tbeile,  kohlensaures  Gas  und  Schwefel- 
wasserstoffgas, wurden  nicht  bestimmt 

Nach  den  bisherigen  Beobaclitungen  hat  das  Mineralwas- 
ser in  Form  von  Bädern  gegen  veraltete  krätzartige  und 
flecbtenartige  Ausschläge,  so  wie  bei  Nervenschwäche  sehr 
reizbaren  Personen  sich  hilfreich  erwiesen. 

Lit  G.  Rusch,  Bade-  und  Trinkkaren.  Tb.  II.  Ebnat  (St  Gallen), 
1826.  S.  173.  Th.  Ilf.  Bern  und  Chnr,  1832.  S.  158.  —  DiGlionnaii« 
geograpbiqae,  atatisUqne  et  bisioriqae  da  Canton  de  Friboarg  par 
Fr.  Kuenlin,  1832.  —  Besohreibung  aller  berfihmten  Bsder  in  der 
Schweiz.    Aarao,  1830.  S.  346.  O  —  n. 

MOINTBRISON,  eiqp  kleine  Stadt  am  Flusse  Vezige,  in 
dem  Departement  de  la  Loire  gelegen,  fünfzehn  Lieues  west- 
lich von  Vienne,  eben  so  weit  südwestlich  von  Lyon,  124  L. 
von  PatiSy  —  seit  langer  Zeit  schon  berühmt  wegen  seiner 

•  Digitized  by  VJVJ V.; V  l\^ 


MoDid'or.  69 

alkaliflehen  Saaerlinge. — Diebt  bei  der  Stadt  entspringen  drei 
Mineralquellen:  1)  la  Romain e,  in  der  Nahe  einea  antiken 
Cereatempels  bei  dem  Dorfe  Moin,  2)  Fontaine  de  riI6- 
pital  oder  dea  Ladrea,  etwa  hundert Scbrilte  von  der  to- 
rigen,  und  3)  Fontaine  de  la  Riviere,  hart  am  Ufer  des 
Flübchena  Vexige. 

Ihr  Wasser  hat  einen  säuerlichen  Geschmack,  tat  ziem*' 
lieb  klar,  besonders  das  der  Riviere- Quelle,  und  von  einer 
Temperatur,  welche  3  —  4^  der  Luft  wärme  nicht  fibersteigt. 
Nach  einer  von  Denis ^  Apotheker  zu  Afontbrison,  veröffent- 
lichten Analyse  enthalten  alle  drei  Quellen  dieselben  Bestand« 
theile,  nur  in  verschiedenen  Verballnissen,  smd  sehr  reich 
an  kohlensaurem  Gas  und  kohlensaurem  Natron,  und  enthal-  < 
ten  aulser  Chlornatrium  nur  wenig  kohlensaures  Eisenoxydul, 
kohlensaure  Talk-  und  Kaikerde,  vegetabilisch -animalischen 
Extractivstoff  und  Kieselerde.  In  zehn  Litres  Wasser  ent- 
faallen  la  Romaine  an  festen  Bestandlheilen:  59,31  Gr«,  — 
unter  diesen  24,25  Gr.  kohlensaures  T^^atron,  auber  diesen 
an  kohlensaurem  Gas  i^  Vol.  des  Ganzen;  ^  die  Source 
de  l'H6pital  79,10  Gr.y  unfer  diesen  27,55  Gr.  kohlensaures 
Natron,  an  kohlensaurem  Gas  mehr  als  2j  Vol.  des  Ganzen; 
—  die  Source  de  la  Rivi&re  endlich  52,90  Gr.»  unter  diesen 
20,25  Gr.  kohlensaures  Natron. —  Einet  altern^  von  Bcndin 
angerührten,  von  Richard  de  la  Prade  unternommenen  Ana- 
lyse zufolge  hielt  man  sonst  la  Romaine  für  eisenreicher. 
Ueberhaupt  betrachtet  man  sonst  nach  dieser  Analyse  die 
Source  de  la  Kivi^re  und  besonders  die  la  Romaine  als 
wesentlich  eisenhaltig,  und  atellte  demgemäfs  verschiedene 
Indicationen. 

Benutzt  werden  die  Minera/guellen,  gleich  ähnlichen  Sau- 
erlingen,  als  Getränk  und  namenllicb  bei  chronischen  Leiden 
der  Vcrdauungs Werkzeuge  von  Schwäche,  Bleichsucht,  Am« 
menorrhoe  und  Fluor  albus. 

LiL  RauUm,  Trait^  aoalytiqae  des  eanz  roia^ales  etc.  Paris,  1774. 
12.  Vol.  II.  cbap.  12, —  Richard  de  la  Prade,  analyse  et  verlos  des 
canx  minerales  da  Forez.  1778.  12.  —  PaUuier,  manael  des  eai^c 
nunerales  de  la  France.    Paris,  1S18.  pag.  301.  —    Compte  renda 

des  travaoz  de  la  soe.  de  Macon,  poar  1827.  pag.  82 «/.  L,AU- 

hert^  prccis  historiqae  des  eaux  mioerales.  p.  291.  O  ^  n. 

HONTD'OR.     Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  die 
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Gebirgskette  in  Auvergne,  vrelche  sich  von  dem  Puy  de 
Ddme  bis  nach  Lyon  erstreckt.  Der  höchste  Theil  dieses 
Gebirges  ist  der  eigentlich  sogenannte  Montd'or  oder  Mont- 
d'or,  an  dessen  Pufs  die  Dordogne  entspringl. 

Die  nach  ihm  benannten  berühmten  Mineralquellen  ent- 
springen am  Fufse  des  Berges  Angle  in  dem  Dorfe  ßain, 
3139  Fufs  über  dem  Spiegel  des  Meeres,  im  Departement  da 
Puy  de  Dome^  acht  Lieues  von  Clermont-Ferrand,  23  L.  von 
Lyon,  103  L.  von  Paris.  Schon  den  Römern  waren  sie  be- 
kannt, und  wurden  von  ihnen  benutzt,  wie  zahlreiche  Ue« 
berreste  von  Bauwerken  beweisen,  und  erfreuen  sich  jetzt 
jahrlich  eines  zahlreichen  Zuspruches  von  Kurgästen,  von 
durchschnittlich  1500  bis  1800  Kranken. 

Man  unterscheidet  sieben  Hauptquellen,  welche  grorsen* 
Iheils  zu  der  Klasse  der  alkalisch* salinischen  Thermalquellen 
gehören;  drei  von  diesen  (Fontaine  Caroline,  Bain  Bamond 
nnd  Source  Rigny)  sind  erst  seit  dem  Jahre  1817  bekannt; 
auf  Befehl  Ludwig  XVIU  wurden  die  alten  Badeanstalten 
restaurirt,  und  ein  grofses,  dem  Rufe  und  der  Heilkraft  der 
Thermalquellen  entsprechendes  Etablissement  gegründet,  wel- 
ches im  Jahre  1825  vollendet  ward.  Die  einzelnen  nahe 
bei  einander  gelegenen  Mineralquellen  entspringen  von  Nord^ 
nach  Südwest  in  folgender  Ordnung: 

1)  Fontaine  de  la  Margu^rite  oder  de  Sainte•Ma^ 
guirite,  ein  kalter  SSoerling.  Sie  ist  die  am  höchsten  ge* 
legene;  ihr  Wasser,  von  säuerlichem,  zusammenziehendem 
Geschmack,  enthalt  dieselben  Bestandtheile,  als  das  Wasser 
des  Grand  Bain,  aber  850  Milligrammen  kohlensaures  Gas 
in  einer  Finte  Wasser.  Man  bedient  sich  ihrer  theils  um  die 
Thermalquellen  abzukühlen,  theils  zu  Localbädern»  g^g^n  Ge- 
schwüre, seltener  als  Getränk,  mitAVein  gemischt.  Die  kleine 
Quelle  des  Tambour,  welche  dicht  neben  ihr  mit  Geräusch 
hervorquillt,  scheint  nur  ein  Ausflufs  derselben  zu  sein.  Die 
Source  de  TEglise  oder  la  Pantoufle,  an  der  grofsen 
Strafse  gelegen,  ist  kalt,  wie  die  vorhergenannten,  häufig  mit 
wilden  Wassern  vennischt,  und  deshalb  nicht  im  Gebrauch. 

2)  Fontaine  Caroline,  nach  der  Herzogin  von  Berry 
benannt. 

3)  Bain  de  Cesar,  Petit  Bain,  oder  Bain  de  la 
Grotte  (Balneum  cryptae).     Diese  Thermalquelle,  unfern 
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iet  vorigen,  and  von  lelzterer  nicht  wetMlKcb  verschieden, 
befindel  sich  in  eioem  kleinen,  antiken  Gebäude,  dessen  Zu- 
tritt bei  Annäherung  eines  Gewitters  und  «n  sehr  beifsen 
Tagen  untersagt  ist,  wegen  der  Menge  von  kohlenMurem 
*Gase,  welches  sich  in  demselben  anhäuft.  Mit  der  vorigen 
in  einem  gemeinsamen  Becken  vereinigt,  wird  sie  tu  Bädern  ^ 
und  Doucben  in  den  Fällen  vorzüglich  benutit,  wo  man 
eine  besonders  erregende  und  kräftige  Einwirkung  beabsich- 
tiget« Beide  haben  eine  Temperatur  von  36^  R.,  und  die- 
selben Bestand theile,  als  die  Fontaine  de  Ja  Madekine,  aor 
dals  sie  statt  Alaunerde,  Kieselerde  eüthalten. 

4)  Grand  Bain  odfr  Bain  de  Saini-Ieao«  £s  wird 
gebildet  aus  dem  Vereine  mehrer  nahe  bei  einander  entsprin- 
gender  Thermalquellen,  welche  die  Temperatur  von  31  — 
36^  R.  haben^  und  versorgt  mehrere  Bader  von  hoher  und 
niederer  Temperatur.  Sein  Wasser  ist  von  einem  faden  Ge- 
schmack, weich  und  fettig  anzufühlen. 

5)  Bain  Ramond,  entdedit  unter  dem  Scbatt  der  al- 
ten römischen  Thermen.  Sein  Wasser,  das  eine  Tempera- 
tur von  23^^  R.  hat,  vereinigt  sich  mit  der 

C)  Source  de  Rigny,  zur  Speisung  von  Wasserbe- 
hältern. 

7)  Fontaine  de  la  Madeleine.  Dieae  wasserreiche, 
die  von  allen  am  niedrigsten  gelegene  Thermalquelle,  wird 
von  einem  kleinen  viereckigen  Gebäude  umschlossen,  wel- 
ches sich  auf  dem  Platz  Pantheon  befindet,  ihr  Wasser,  wel- 
ches durchsichtig  und  geruchlos,  anfangs  ^uerlich,  nachher 
aeifenartig  und  salzig  ist,  hat  eine  Temperatur  von  3G^  R. 
Der  Luft  ausgesetzt,  bedeckt  es  sidr  mit  etae m  dünnen  Häut- 
chen,  und  nimmt  ehien  Geruch  nach  Sckwefelwasseraloff  ao. 
JBerxeliuM  vcrmuthet  in  demselben  kohlensauren  Strontiaa, 
flufssaurcn  Kalk,  pbosphorsaure  Kalk-  und  Alaunerde^  ftlan 
benutzt  es  vorzüglich  als  Getränk,  zuweilen  auch  zu  Fu(s- 
badern  gemeinschaftlich  mit  dem  Wasser  des  Grand  Bain 
und  des  Bain  de  C^sar. 

Chemisch  analysirt  wurden  diese  Quellen  loa  Duetts, 
Chomelj  Lemonnier  und  M^ssier^  Dcuerdiogs  von  Berlrand 
und  von  jtf.  Berihier.  Diesen  Analysen  zufolge,  enthalten 
in  aechszehn  Unzen  Wasser: 
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1)  Source  de  Madeleine 
nach  Bertrand: 

Schwefekäures  Natron        0,895  Gr. 

Chlornatrium  2,279  — 

,   Kohlensaures  Natron  2/972  — 

Kohlensaure  Magnesia         0,597  — 

Kohlensaure  Kalkerde         1,822  — 

Kieselsäure 

Eisenoxyd 

Alaunerde 


Kohlensaures  Gas 


0,172  — 
0,974  — 
9,711  ür. 
3,459  K.Z, 
3)  Bain  de  Cesar 
nach  Berthier: 

Schwefelsaures  Natron 

Chlornatrium 

Kohlensaures  Natron 

Kohlensaure  Magnesia 

Kohlensaure  Kalkerde 

Kieselsäure 

Eisenoxyd 


2)  Source  de  St.  Jean 
nach  Bertrandi 
0,785  Gr. 
2,319  — 
3,142  —      ' 
0,748  — 
2,168  — 
0,416  — 
0,026  — 
0,613  — 
10/217  ür. 


1,395  K.-Z. 


0/499  Gr. 
2/918  — 
4,261  — 
0,460  — 
1,228  — 
1,651  —  . 
0,076  — 
11,093  Gr. 

Als  Bad  und  Getränk  angewendet,  wirken  diese  Ther- 
malquellen sehr  erregend  auf  das  Nerven-  und  Blutsystem, 
und  zugleich  die  Se*  und  Exkretionen  der  äarsern  Haut  und 
der  Schleimhäute  hethätigend,  häufig  kritische  Ausscheidun- 
gen hervorrufend.  —  Das  Wasser  des  grofsen  Bades  verur- 
sacht anfangs,  nach  Berirandj  zuweilen  ein  Gefühl  von 
krampfhafter  Beengung-  der  Brust  j  aber  bald  wird  der  Puls 
und  die  Kespiration  freier,  die  Transpiration  vermehrt,  und 
es  entsteht  zuletzt  eine  fieberhafte  Aufregung.  Nach  Verlauf 
von  15  bis  18  Minuten,  nachdem  der  Kranke  in  sein  Bett 
gebracht  worden,  beruhigen  sich  indefs  alle  Symptome,  mä-' 
ffflge  Wärme,  ein  reichlicher  Schweifs  folgen  ihnen;  ein  Ge- 
fühl von  VVohlbehagen  durchdringt  den  Körper,  und  es  stellt 
sich  Appetit  ein;  —  Wirkungen,  welche  übrigens  bei  man- 
chen Individuen  erst  nach  Verlauf  mehrerer  Tage  hervor- 
treten, nachdem  die  ersten  Bäder  im  Gegenlbeil  ein  Gefühl 
von  Ermattung  und  selbst  eine  scheinbare  Verschlimmerung 
der  vorhandenen  Leiden  zur  Folge  haben.  —  Die  mehr  oder 
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welliger  erregende  Wirkung  der  einzelnen  Bader  hangt  zu- 
nächst von  dem  Grade  ihrer  Temperatur  ab. 

Zu  widerrathen  ist  ihr  Gebrauch  in  allen  den  Fällen, 
wo  nachtheiUge  Wirkongen  von  einer  zu  lebhaften  Erregung 
des  Blut-  und  Nervensystems  zu  besorgen  sind,  namentlich 
bei  Met^ang  zu  Bluthus'.en,  Lungensucht,  und  organischen 
Leiden  des  Herzens  oder  der  grcfsen  Blulgefafse;  —  dagegen 
haben  sie  sich  sehr  hilfreich  erwiesen  in  rein  katarrhalischen 
Affectionen,  in  chronischen  Krankheiten  der  Digestionsorgane, 
oder  der  Urinblase,  veralteten  Rheumatismen,  Verschleimun- 
gen, Paraljrsen,  Leukorrhoe  und  bei  metastatisehen  Leiden. 
Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  die  Bäder  anfanglich 
sehr  beruhigend  bei  rheumatischen  Schmerzen  wirken,  die 
syphilitischen  Leiden  dagegen  verschlimmem. 

Als  Getränk  benutzt  man  die  Fontaine  de  la  Madeleine 
täglich  zu  zwei  bis  föof  Gläsern  mit  Milch  oder  Mölken  in 
halbstündigen  Zwischenräumen. 

^       Die  Douche  erweiset  sich  sehr  hilfreidi   bei  örtlichen 
Leiden  von  Schwäche  in  Folge  von  Ausschweifungen. 

üje  Saison  dauert  vom  25.  Juni  bis  zum  20*  Septbr., 
und  die  Kur  gewöhnlich  18  bis  25  Tage;  oft  ist,  nach  einer 
Kühe  von  einigen  Tagen,  eine  zweite  Kur  erforderlich. 

Das  Klima  von  Mont'dor  ist  sehr  veränderlich  und  raub^ 
da  die  Berge  oft  sieben  Monate  lang  des  Jahres  mit  Schnee 
bedeckt  sind;  die  Kranken  miissen  sich  daher  mit  warmer 
Bekleidung  versehen. 

Das  Wasser  der  Fontaine  de  la  Madeleine  und  des  Bain 
Cesar  wird  versendet;  aufserdem  hat  man  es  auch  in  den 
Etablissements  künstlicher  Mineralwasser  zu  Paris  nachge- 
bildet 

Litecatnr. 
Le  MwnicTy  Examen  des  eanz  mioerales  da  Mopld'or  in  Obs.  d'biit 
i  Bat.  etc.  Paris,  1744.  4lo.,  and  M^m.  de  Tacad.  i^oy.  des  sciences 
etc.  1744.  p.  157.  —  Lavialle  du  Masmorely  de  aqais  Montis  AareL 
Praet.  G.  F.  Venel,  MoDspelii,  1768.  4.  —  De  ßrieucfe,  Obs.  sar 
let  eaü  tbennalea  de  Boorbon  rArchambanlt,  de  Yichy  et  do  Mont- 
d'or.  Paris,  1788.  8.  obap.  3.  p.  52.  —  M.  Bertramd,  Rechercbes 
sur  les  propri^tes  phjfsiqoes,  cbimiqnes  et  medicinales  des  eaux  da 
Montd'or.  Paris,  1810.  — 1823.  8.  —  Chomel,  Examen  des  -eaox  do 
Montd'or  en  Aavergne^  in:  Qistolre  de  Tacad.  royale  des  sciences. 
1702.  p.  44. —  JI/oMftfr,  Memoire  sar  les  eaux  de  Yicbi,  Ncris  et  da 
Uontd'or,  ia:  Joam.  gener.  de  med.  Tom.  Vlll.  p.  431. — -Berihier^ 
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in:  AonalM  des  miiMi.  Tom.  YIL  p.  201*—  Bn^mUn^  in:  Arclimt 
generales  de  m^.Tom.  I.  p.  433. —  PatisMier^  Maoael  de«  eaax  mi- 
Derales  de  la  France.  Paris,  1818.  8.  p.  236.  —  J.  L.  Altert,  pre- 
cis  faistoriqae  des  eaux  minerales  p.  289.  —  E.  Julia- Fonianelle,  ma- 
Doei  porlatif  des  eanx  mioerales.  Paris,  1825.  p.  93.  —  M.  hidor 
BourdoH,  gvide  anx  eaax  mioerales  de  la  France  et  de  rAllemagne. 
p.  175.  —  Uanael  des  eaax  da  Uontd'or  par  F.  K.  M^rat.  Pari«, 
1838.  O  —  n. 

MONTECATINI.  Die  jodhaltigen  Koch^alzthermalquet 
len  von  M.  enUpringen  in  dem  Grofsherzogthom  Toscana 
zwischen  den  Städten  Pistoja  und  Pescia,  unfern  von  Borgo- 
Buggiano  und  der  grofaen  Strafae,  weiche  von  Pisa  nach 
Florenz  führt,  in  dem  anmuthigen  1'bale  von  Mievole,  wel- 
ches von  Verzweigungen  der  Appeninen  gebildet,  von  deo 
kleinen  Flüssen  Pescia  und  Mievole  bewassert,  und  dessen 
Hohen  von  reichen  Oel-  und  Weinpflanzuogen  bedeckt  sind« 

Seit  Jahrhunderten  berühmt  und  zahlreich  besucht,  er« 
freut   sich  dieses  Ebblissement  jetzt  so  mannigfaltiger  und 
guter  Vorrichtungen  zu  Wasser-,  Schwitz-,  Douche-  und  Mi'« 
neralschlammbädern,  daia  dasaelbe  zu  den  ersten  Italiens  ge- 
zählt wird. 

Man  unterscheidet  sieben  verschiedene  ThernuilqueUen, 
welche  theils  aus  Travertino,  theils  aus  mit  Thon  vermisch- 
tem Sand  hervorbrechen,  nämlich: 

1)  Terme  Leopoldine,  von  27^  R.  Temp., 

2)  Acqua  di  Tettuccto,  von  22''  R  Terap., 

3)  Bagno  regio,  von  20*  R.  Temp., 

4)  Acqua  di  Rinfresco,  von  29^  R.  Temp., 

5)  Acqua  di  Cipollo,  von  21^  R«  Temp., 

6)  Acqua  di  Papo,  von  20^  R«  Temp., 

7)  Acqua  di  Torretta. 

Man  findet  in  dem  Wasser  dieser  Quellen,  und  beson- 
ders in  dem  der  Leopoldinen  «Therme,  die  OsciHatoria  laby- 
rinthiformis,  durch  deren  Zersetzung  zuweilen  die  sonst  klare 
Farbe  des  Wassers  getrübt  wird.  Der  Geruch  des  Therroal- 
wassers  ist  der  des  Seewassers,  der  Geschmack  mehr  oder 
weniger  salzig.  Das  Gas,  welches  aus  den  Quellen  aufsteigt, 
besteht  aus  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  in  dem 
Verbähnifs  von  1,  2,  und  4. 

J.  Bicchierai  hat  im  J.  1788  ein  ausrührlichcs  Werk 
über   diese  Thermalquellen   herausgegeben,   und    auch   eine  . 
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Analyse  derselben  veranstaUel;  späletf  wurden  »ie  von  M.  G. 
Gourtf  sehr  detaillirt  beschrieben,  und  von  neuem  von  Bar- 
xeloUif  Mazfumi  und  Giulj  untersucht. 

Nach  Gitdj  geben  sccbszehn  Unzen  Wasser: 

1)  der  Tehne  Leopoldine :      2)  der  Aqua  di  Teltucdo; 

Schwefelsaures  Natron           8,530  Gr.  2,132  Gr. 

Schwefelsaui«  Talkerde        17,000  —  10,660  — 

Schwefelsaure  Kalkerde          8,530  —  11,190  — 

Chfornalrium                      '  558,500  —  168,400  — 

Chlormagnesiuo)                     13,320  —  6,398  — 

Cblorcalcium                          17,000  —  8,530  — 

Jodkaliom                               3,199  —  0,666  — 

Kohlensaure  Talkerde             1,066  —  0,533  — 

Kohlensaure  Kalkerde           10,660  —  7,463  — 
Kohlensaures  Eisenoxydoi      0>266  — 
Kieselsäure                             0.799  - 

638,870  {ir.  215,972  Gr. 

Kohlensaures  Gas  3,140  K.Z. 
3)  des  Bagno  regio ;       4)  Der  Acqua  di  fiinfresco : 

Schwefelsaures  Natron            5,331  Gr.  2,666  Gr. 

Schwefelsaure  Talkerde          8,530  —  8,796  — 

Schwefelsaare  Kalkerde        10,660  —  8,796  — 

Chlornatriam                       214,500  —  73,550  — 

Chlomiagnesiam                      8,530  —  4,268  — 

Chlorcakium                          13,320  —  8,530  — 
Jodkaliura                                2,132  — - 

Kohlensaure  Kalkerde             9,063  —  0,799  — 

Kohlensaure  Kalkerde           12,910  ->-  5,597  — 
Kohlensaures  Eisenoxydul      0,533  — 

i8ä,509  Gr.  113,002  lir. 

Kohlensaures  Gas                   1,570  K.-Z.  2,618  K..Z. 
5)  der  Acqua  di  Cipollo :      6)  der  Acqua  di  Papo : 

Schwefelsaures  Natron           2,132  Gr.  5,597  Gr. 

Schwefelsaure  Talkerde        12,520  —  7,730  — 

Schwefelsaure  Kalkerde          4,534  —  9,600  — 

Chlomalrium                       166,300  —  143,900  — 

Chloimagnesium                     8,263  —  10,660  — 

Cblorcaicium                           6,398  —  6,398  — 
Jodkaliam                               0,799  — 
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Koblensanre  Tidkerde  3,732  Gr.  3,199  Gr« 

Kohlensaiire  Kalkerdc  4,268  —  7,463  ~ 

208/J46Gr,  19-4;^47  lir. 

Kohlensäure  uDbestimmt. 

7)  Der  Acqua  di  Torretta: 
Schwefelsaures  Natron  1,865  Gr. 

Schwefelsaure  Talkerde  3,324  — 

Schwefelsaure  Kalkerde  1/730  — 

Chlornalrium  101,200  — 

Chlormagoesium  2,666  — 

Broinmagnesium  0,044  — 

Chlorcalcium  6,664  — 

Kohlensaure  Kalkerde  2,932  — 

120,425  Gr. 
Benutzt  werden  die  Thermalquellen  von  M.  fast  nur 
als  Bad,  seltea  nur  als  Getränk;  innerlich  gebraucht,  wirken 
aie  stark  abführend.  In  Form  Ton  Bädern  werden  sie  mit 
sehr  günstigem  Erfolge  angewendet  gegen  chronische  Haut- 
ausschläge! veraltete  Krätze  und  Flechten ,  Skropheln,  Blen- 
norrböen,  krankhafte  Anomalieen  der  Menstruation^  Fluor 
albus,  Hysterie  und  Hypochondrie,  hartnäckige  rheumatische 
und  gichtische  Leiden,  Ischias  und  Lähmuiigen.  —  Der  Koch« 
Salzmineralschlamm  von  M.  wird  nach  Gitdj,  in  Verbindung 
mit  dem  innern  Gebrauch  der  Thermalquellen  bei  .Hautaus- 
schlägen, hartnäckigen  gichtischen  und  rheumatischen  Local- 
affectionen,  Lähmungen  und  Drüsengeschwülsten  init  Erfolg 
benutzt. 

Lit  Andr,  Bacchts,  de  thermis.  Patar.  1711.  p.  i59.  —  J  Lanjokf^ 
nsns  aqaae  Tettncanae  in  dysenteria,  in:  iffiacell.  acad.  nat  corioB., 
Dec.  IL  «.  10.  1691.  p.  221.  ^  &.  Bar^htii,  Bagni  termali  e  mi- 
nerali  di  Monte-Gatini.  Pisa,  1820.  —  VaUntim^  vojage  en  Italie.  2. 
«dit.  p.  192.  c—  Mazzoni,  analiai  cbimica  delPacqaa  minerale  della 
DaoYa  sorgente  preaso  Monle  Catini.  Firenze,  1832.  —  Gwlj^  Sto- 
ria  naturale  di  tatte  l'acqae  minerali  di  Toscana.  Firenze  e  Siena, 
1833.  O  —  o. 

MOINTIONE.  Die  salinisch  •  kalkerdige  Thermalquelle 
von  Montione  di  Piomblno,  im  Val  di  Coroia  des  Grolsberzog- 
thums  Toscana,  entquillt  einem  Gestein,  das  schwefelsaure 
Alaunerde  enthält.  Das  Wasser  derselben  ist  klar,  von  einem 
cigenthümlichen  zusammenziehenden  Geschmacke,  riecht  nach 
Schwefelwasserstoff,   und  hat   die  Temperatur   von  28<^  B. 
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Analysirt  wuräe  es  von  A.  Fabroni  and  GitJj.     Nach  Fa- 
ironi  enthalten  100  Theile  dieses  Therinalwassers: 
Wasser  mit  Sparen  organischer  Ma- 

•       terie  und  KieseJerde  99,315 

Frei^  Kohlensäare  0^299 

Chlornatriam  0,009 

Doppelt  kohlensäare  Soda  0,150 

Kohlensaure  Magnesia  0,140 

Kohlensaure  Kalkerde  0,080 

Kohlensaures  Eisenoxydol  0,010 

100,000 
CAkjf;  fand  dagegen  in  sechzehn  Unzen  desselben: 
Schwefelsaure  Kalkerde  0,266  Gr- 

Chlomalrium  3,199  — 

Chlormagnesium  0,533  — - 

Cblorcaicium  0,533  — 

Kohlensaure  Magnesia  0,332  — 

Kohlensaure  Kalkerde  7,732  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,266  — 

Schwefelsaure  Alaunerde  9,062  — 

21,923  Gr. 
Kohlensaures  Gas  1,570  Kuh.  Zoll. 

Das  Thennalwasser  wird  als  Bad  mit  Erfolg  angewendet 
gegen  Gicht,  Rheumatismus  und  Hautkrankheiten. 

Lit.  A,  Fahroni,  Descrizioiie  ed  aoalysi  deUe  acqae  mineräle  di  Kon» 
tioae.  Firenxe,  1826.  8.  —  Balleiin  de  Pbamucie.  T.  1.  p.  377. 
'  Giulj\  Storia  natnnU  ditnUe  l'acque  nttintraii  di  Tescaaa.  Fi- 
renze  et  Siena,  1833.  O  ~  d. 

MONT-LIGNON.  In  dem  Dorfe  dieses  Namens  im  D& 
partement  de  Seine-et-Oise,  nahe  bei  Montmoreney,  vier  Lieoes 
von  Paris,  entspringt  in  einer  schönen  und  angenehmen  Ge- 
gend eine  kalte  Eisenquelle,  welche  aber  bisher,  aus  Mangel 
an  den  erforderlichen  Einrichtungen,  nur  von  den  Bewoh- 
nern der  IJmgegend  in  Gebrauch  gezogen  worden  ist  Das 
Wasser  ist  klar  und  durchsichtig,  und  von  einem  adstfingi- 
renden  Geschmacke;  längere  Zeit  der  atnAospbärischen  Luft 
ausgesetzt  bildet  es  einen  JNiederschlag  von  kohlensaurem 
Eisenoxyd.  Untersucht  wurde  es  durch  eine  Commission 
der  Sodete  de  medicine  de  Paris.     Diese  Analyse  ergab  in 
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sechzehn  Vntn  Wasser,  sufser  einer  unbeglimmten  Menge 

Kohlensäure,  an  festen  Bestandlheilen: 

Schwefelsaare  Kalkerde  0,212  Gr. 

Chlorootrium  1,870  — 

Chlorcalcium  0,847  — 

Kohlensaure  Magnesia  0,423  — 

Kohlensaure  Kalkerde  0,212  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,847  — 

3,911  Gr. 
Das  Wasser,   das  auch  versendet  werden  kann,    wirkt 
stärkend  auf  die  Schleimhäute  und  die  Digestionsorgane,  nnd 
ist  gleich  ähnlichen  Eisenquellen  in  Krankheiten  der  genann- 
ten Organe  von  einer  Schwäche  zu  empfehlen. 

Lit.  Analyse  cbimiqac  de  Teau  min^rale  de  1a  soorce  de  MoDtlignon. 
Rapport  fatt  i  la  Soci^t^  de  Medec.  de  Paris,  par  Jf.  M.  BüucMm 
Marehtf  Sedillot  jeane,  et  BouiUon  la  Grtmg^  (Rec.  period.  de  la 
80C.  de  med.  T.  XVIH.  p.  52.)  —  Patinhr^  maDOel  des  eaaz  mui6- 
rales  de  la  France.    1818.  p.  381.  O  —  d. 

MONTMIRAIL.  Auf  der  Domaine  Montmh^il  im  De- 
partement de  Vaucluse,  eine  haihe  Lieue  östlich  vom  Dorfe 
Vaqueiras,  zwei  Lieues  nördlich  von  Carpentras,  und  vier 
Lieues  nordöstlich  von  Avignon  befinden  sich  Mineralquellen, 
welche  zur  Klasse  der  Schwefelwasser  gehören,  und  die  in 
einigen  bisherigen  französischen  Schriften  über  Mineralwasser 
mit  Stillschweigen  übergangen,  sogar  von  BresMy  (Elemens 
de  thermom^trie  m^dicale.  1819*  p.  6.)  falschlich  als  Ther- 
malquellen aufgerührt  worden  sind.  Nach  Bland,  prakti- 
schem Arzte  zu  Beaucaire,  giebt  es  zwei  Quellen  zu  M., 
die  auch  zuweilen  nach  dem  Dorfe  Vaqueirus  benannt,  75  Toi- 
seo  über  dem  Meeresspiegel  entspringen;  jede  Mineralqualle 
soll  in  einer  Minute  sieben  litres  Wasser  liefern. 

Das  Mineralwasser  ist  kalt,  leichter  als  destiUirtes  Was^ 

ser  (0,994),  setzt  fettige  Flocken  und  einen  schwärzlichen, 

bituminösen  Miederschhig  ab,  und  enthalt  nach  einer  entfernt 

von  der  Quelle,  wo  das  Wasser  bereits  seinen  Geruch,  und, 

wie  es  scheint,  einen  Theil  seines  Schwel wasserstoffgehaltes 

Terloren  hatte,  veranstalteten  Analyse  in  einem  Litre  Wasser: 

Schwefelsaure  Kalkerde  1,208  Grammes. 

Schwefelsaure  Magnesia  0,425    -  — 

Schwefelsaures  Natron  0,291       — 
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Koblensaore  Ktikerde  0;37i7      -^ 

KohleiManre  Magnent  0/100      — 

Scbwefelwaiserstoffgas  1  Ceotilitre. 

Kohlensaures  Gas  2        — 

Beoolzt  wird  dieses  Schwefelwasser  als  Gctriok  wai 
Bad ;  die  Saison  dauert  von  Ende  Juni  bis  Mitte  September, 
)ede  einzehie  Kur  meist  nur  vierzehn  Tage.  Obgleich  sick 
an  der  Quelle  ein  Etablissement  befindet,  worin  60  Perser 
nen  bequem  logiren  können,  so  sieht  sich  doch  gewohnBdi 
ein  Theil  der  Kurgäste  #us  Mangel  an  Plata  genotbigft,  in 
Vaqueiras  va  wohnen. 

Man  beginnt  des  Morgens  mit  der  Trinkkur,  indem  mm{ 
•Ue  Viertelstunden  ein  Glas  Schw^elwasser  (jedes  zu  acht 
Unzen)  trinken  läfsf,  anfangs  täglich  vier,  und  später  allmfih'- 
%  bis  zu  zwölf  und  mehr  täglich  steigt,  um  fänf  Uhr  ein 
Bad  Ton  25®  R.  nehmen,  und  dann  sehr  zeitig  nur  ein  leidi- 
tes  Abendessen  geniefsen  lafst. 

Diese  Mineralquelle  wirkt  gleich  ähnlichen  Schwefel- 
wassern sehr  die  Se-  und  Exkreltonen  bethälijgend,  insbe- 
sondere die  der  äufsem  Haut,  der  Schieimbaote,  der  Veiw 
dauungs-  und  Urinwerkzeuge  und  des  Uterinsystems,  —  der 
Gebrauch  desselben  verursacht  gewöhnlich  heilsame  Darm* 
ausleerungen,  selten  Uebelkeit,  fast  immer  starken  Schweifs, 
häufig  einen  frieselartigen  Ausschlag,  Vermehrung  des  Appe» 
tits,  nur  zuweilen  Congestionen  nach  dem  Kopf,  wogegen 
dann  viel  körperViche  Bewegung  empfohlen  wird. 

Contratndicirt  ist  der  Gebrauch  dieses  Schwefelwassers 
bei  wahrer  Plethora,  bri  Dispostiion  zur  Apoplexie,  Fieber, 
und  allen  den  Krankheiten,  welche  die  Anwendung  von  rei- 
zend-erbitzenden  Mineralquelfen  verbieteu;  dagegen  hit  aick 
die  Anwendung  desselben  sehr  hilfreicfa  erwiesen  bei  veral- 
teten, inveterirten,  sehlaflEen  Geschwüren,  flechtenartigen  Haut- 
ausschlägen, Verschleimungen  und  Blemiorrhöen,  Stoekungen 
im  Uterinsystem,  Amenorrhoe,  Bleichsucht,  rheumatiscfaea 
und  gichtischen  Leiden. 
LIt  M,  I$id.  Bwtrdom^  goide  aoz  tarn  iDja^vdas  de  U  Trance  et  de 
r Alkmagoe.    Paris.  1834.  p.  183.  O  —  ■• 

RfONTMORENCT.  In  dem  reizenden,  mit  vielen  Land- 
häusern geschmückten  Thale  nahe  bei  M.,  einer  kleinen,  im 
Departement  der  Scine^  eine  und  eine  viertel  Lieue  N.  N.  O. 
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von  Saint-DeQHS  und  vier  Lieues  von  Paris  gelegenen  Stadf 
entspringen  zwei  kalte  Schwefelquellen,  welche  auch  nach 
deni  Dorfe  Eoghien,  Eau  d'Enghien  benannt  werden.  Die 
er8te  Quelle,  durch  den  Pater  Cotte  im  Jahre  1766  entdeckt 
wird^Source  Cotte  oder  Source  du  Boi^  die  andere 
später  entdeckte^  Source  de  la  pecherie  genannt  Sie  ent- 
halten fast  dieselben  Bestandtheile,  und  sind  so  ergiebig,  daTs 
sie  täglich  400  Bäder  mit  Wasser  versorgen  können. 

Lange  Zeit  vernachlässigt,  kamen  sie  in  Aufnahme,  seit- 
dem in  neueren  Zeiten  Ludwig  XVHL  sie  mit  günstigem  Er- 
folge gebraucht  hatte.  Ein  Etablissement,  mit  einer  grofsen 
Anxahl  Badewannen  von  Zink,  Douchen,  Dampfbädern  u. 
».  w,  versehen,  wurde  zu  Engbien  im  Jahre  1820  gegcüa- 
det;  melirere  zu  derselben  Zeit  erbaute  Hotels  dienen  zur 
Wohnung  für  Kurgäste,  und  viele  gleichzeitig  erriditete  Land- 
häuser erheben  sich  jetzt  an  den  früher  öden  Ufern  des 
Weihers,  unfern  dessen  die  Mineralquellen  entspringen.  Die 
Nähe  der  Hauptstadt,  die  Leichtigkeit  der  Communication,  die 
Schönheit  der  Lage,  die  schönen  Promenaden  in  der  Nach- 
barschaft, die  bedeutenden  Mittel  der  an  die  Spitze  der  Un- 
ternehmung gestellten  Kapitalisten,  so  wie  der  Eifer  einiger 
Aerzte  und  die  günstigen  Wirkungen  der  Mineralquellen  ha- 
ben seitdem  wesentlich  dazu  beigetragen,  dieses  Etablissement 
in  Buf  zu  bringen  und  zu  heben. 

Chemisch  analysirt  wurden  die  Source  Cotte  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  von  CoUe^  Macquer,  Deyeux,  le  VeiUard, 
Roux,  und  Vicq-^Azjfri  dann  im  Jahre  1785  von /V>urcroy 
und  Delaporte  unter  dem  Beistande  VauqueUn's,  neuerlich 
im  Jahre  1825  von  Henry  ßls,  und  im  J.  1826  von  Long- 
champ'^  —  die  zweite  Quelle  von  J.  B.  Rivet,  Fremy  und 
Henry  fils. 

Das  Wasser  derselben  ist  klar,  von  einem  faden,  bitter- 
liehen  Geschmack,  riecht  nach  Schwefelwasserstoff,  und  hat 
eine  beständige  Temperatur  von  4-  12«  R;  —  sein  specifi- 
sches  Gewicht  verhält  sich  zu  dem  des  destillirten  Wassers 
virie  10006,8:  100000.  —  Obgleich  sich  das  Mineralwasser, 
längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  allmählig  verändert  und  zu- 
letzt seinen  Geruch  verliert,  wird  es  gleichwohl  versendet j 
in  Paris  befindet  sich  eine  Niederlage  davon. 

^         Nüch 

Digitized  by  VjOOQ  VL 


HUtAmonoßj.  81 

Nach  ^«r  Aaalyse  veu  Bemy  ßk  enthaltm  in  aechszehii 
Ij^oen  MiaeralwMser;  ^ 

Die  Souröe  Cotte;      Die  S#urce  de  ia  pfteheriä 
Schwefelsaure  Ma^eaia         0,806  Gr.  0;d61  Gn 

Schwefelsaure  Kalkerde  3,456  —  0,453  ~ 

Cblomatrium  0,380  — 

CUormagniam  0,076  —  0^152  — 

Kohleosaare  Magneda  0,291  —  0,228  — 

Kohtenaacre  Kalkerde  2^34  —  3,072  — 

Kicfiebäurc  0,322  —  0,382  — 

Schwefelcaldum  0,898  —  0,913  — 

Schwefelmagniom  eine  Spur.  eine. Spur« 

Organische  Materie  unbesfaprot  unbastimmf. 

8,763  Gr.  5,755  Gr. 

Kohlensaures  Gas  3,282  K.-Z.  3,362  K.-Z. 

Schwefelwasserstoffgaa     0,305 0,270 

SÜckgaa  0,351 0,207 

Der  von  liongchamp  im  Jahre  1826  unternommenen 
Analyse  zufolge^  enthält  dieses  Mineralwasser  in  einem  Kilo- 
gramme Wasser: 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,1210 

Schwefelsaure  Magnesia  0,0410 

Schwefelsaures  Kali.  0,0225 

Chlorcalduqpi  0,0423 

CWotUlcium  0,0107 

Schwefelwassersaurea  Kali  0/)429 

Schwefelcattium  0,0682 

Kohlensaure  Kidkeide  0,5065 

Kohlensaure  Magnesia  0,0525 

Kieselerde  0,0521 

Alaunerde  0>00^ 

Vegetabilische  Materie  Spuren. 

Henry  fils,  der  diese  Analyse  einer  kritischen  Prüfung 

unterwarf^  will  diesen  Bestandtheilen  noch  ein  wenig  schwe- 

felMure  ftlagnesia   hinzugefügt   wissen.   —    Uebrigens   wies 

Fremy  auch  Eisenoxyd  in  einer  der  Quellen  nach^  und  ganz 

neuerlich  wurde  auch  Mangan  gefunden. 

Das  ^chwefelwasser  von  Montmorency  wird  benutzt  als 
Bad,  als  Douche  und  als  Getränk;  —  in  Form  von  Bidero, 
bei  Gicht,  Rheumatismus,  chronischen  Hautausschlägen,  Ver- 
Had.  cliir.  Eocycl.  XXIV.  Bd.  ogt^dbyvjJv^^^le 
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•chleimmgeA»  Bknoonböen  and  LeMeii  i^B  Thuäen-  und 
Lymphsystems^  —  als  Getränk  mit  oder  ohne  E8elinneniiai§|k 
bei  dHonischen  Leiden  der  Scfaleinliaut  der  Luftwege  und 
<der  Lungen,  —  als  Doucbe  und  Einspritzung  bei  chroniadien 
Leiden  des  Uterinsyatems. 

Literatar. 
Sor  lea  eanx  'de  Ittontmorency ,  par  le  p^re  Catier  in  Htstelre  de 
TAcad.  rojale  des  seienees.  1766.  p.  SB.  —  Analyse  de  l'eaa  de 
HoatSBorency ,  par  IHL  Depettm,  1774.  4.  *—  Aoaljae  dea  eanz  de  la 
fonlaine  de  lUontiDoreocy  ^  par  JRf.  ie  Veillard^  In  Mem.  de  TAead. 
royale  des  seienees,  sayants  ^Irangere.  Tom.  IX.  p.  673.  —  Analj^se 
cbimiqne  de  Teaa  sulfareuae  d'Engbien,  ponr  servir  II  riiisloire  AtB 
eanx^ulfareos.  en  glncr,  pat  «fc  Fourcrojf  et  DeUtp&rie,  Parts,  S788. 
B,-^  Pottssier,  roaiinei  dea  eaox  min^rales  da  la  France.  Paris»  1118. 
pag  224.  —  Analyse  de  Teaa  snlfarense  roin^raU  d'Enghien,  fatts 
par  ordre  da  goiiyerDeiiient,  par  Longchamp.  Paris,  1826.  —  Aperga 
topograpbiqae  et  inedical  enr  les  eanx  mio^rales  d'Enghien,  par 
Damiern.  Paris,  1830.  —  J,  L.  AUhert^  precis  liistonqae  des  eanx 
nin^ales  p.  485.  —  E,  Julkt-FontaMlh^  mannel  portaitf  des  etox 
ojfatalcs.  1835.  p.  71.  -*  Journal  de  pbarm.  Ten.  XI.  pag.  61.  83. 
100.  —  H^voe  med.  Tom.  V.  p.  389.  -r  M*  IM'  BownUm^  goids 
«DZ  eanx  minerales.    Paris,  1B34.  p.  14?.  O   —  d, 

MOORDAEDER.    S.  Mineralquellen. 

MOOS,  INLAENDISCH£S.    S.  Ce4f»ria. 

MOOSBEEREN.    S.  Vaccinium  nxyci>ccQ». 

MOOSBERGER  BAD,  auch  Hei«riehabad  genannt, 
liegt  im  Kanton  Appenzell ,  eine  ^Viertelstunde  von  Herisau, 
zwei  Stunden  von  St.  Gallen,  2410  Fufa  über  dem  Meeres- 
spiegel, in  einer  angenehmen,  herrliche  Aussichten  gewähren* 
den  Gegend«  Das  Bad,  obgleich  adioti  im  vorigen  Jahrhun* 
dert  bekannt,  ist  erst  seit  dem  Jabre  1824  durch  seinen  Be- 
sitzer Heitkrich  Sieiger  mit  Einrichtungen,  sowohl  zur  bes- 
sern Benutzung  der  Mineralquellen,  als  auch  fik  dl0  Bequem- 
lichkeit und  das  Vergnügen  der  Korg4ii)te  versehen,  welche 
es  zu  einer  der  besuchtesten  schweizerischen  Kuranstalten 
erhoben  haben. 

Die  QuelUn  entspringen  nach  Bheil»er  aus  Nagelflühe; 
ibre  ßestandtheile  sind  unbedeutend  ^  nach  Bauhofs  der  sie 
1827  chemisch  analyairte,  scheint  ein  Gebelt  von  |  Gr.  koh- 
lensaurem Eisen  in  der  alten,  und  4  Cr»  in  der  neuen  Quelle 
der  vrirkiamste  BeitandtbeU  einer  Gesammtaumme  von  i,7  tin 
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«od  3/0  Gr.  ttBlM  BeiUadthflilefl,  ntbsl  2fi  and  3,0  K.-Z. 
kohlensauren  Gases  in  einem  Pfände  Waaser. 

Das  Wasser  ist  angeneh»  van  GoaebaMck,  bell  und 
klar,  und  wird  als  Bad  niid  Gelräftk  empfohltn  m  alle« 
den  Krankheiten  Ton  reiner  Schwache,  in  welchen  ihnli4*ke 
Eisenquellen  indkirl  sind»  namenllich  bei  passiven  Proüavien, 
cbreniacben  Nervenleiden  und  Krankheiten  des  Uteri  nsystema 
von  Schwäche. 

Sehr  zwecknuifsig  lafst  sich  Wit  deoi  Mineralwasser  eine 
Malkenkur  verbinden^  wozu  die  Molke  von  der  Alp  des 
hohen  Mesmer  benutzt  werden  kann.  Doch  befinden  sich 
^uch  im  Bade  aetbst  EseUnnen,  Ziegen  und  Kilhe  za  Milch- 
und  Molkengebrauchy  und  über  den  Kohstallen  Zimmer  zmq 
AoCeoIhsIt  för  Brostkranke. 

Lit  G.  Rusch  i  Anleitmig  sam  Gebrancke  der  Bftde«  ond  Trinkkaren 
ttc.  Tb.  U.  Ebntt  (St  6»lleii),  1826.  S.  398.  IT.  —  Betcbmbmig 
•ller  beHttunten  B&der  In  der  Stbwm.  Av«a,  1830.  S.  335.  — 
Das  Moosberger-  oder  HemriclMbad  im  Canton  Appenzell i  bistorucb« 
chemisch  and  topographisch  bescbriebeo  ?on  H.  Riein^y.  Sf.  Galleo, 
1833.  0  —  B. 

MORBA.  Die  AlinerafqaeJIcn  von  M.  im  Grofsherzog« 
thum  Toscana  entspringen  im  Val  di  Cecina.  In  ihrer  Nähe 
befinden  sich  die  wegen  ihres  Gehaltes  an  BorQX,  bearbeite;» 
ten  Lagunen  und  kleinen  Seen.  Das  Gestein,  eus  wekhem 
die  Mineralquellen  lu  Tage  kommen»  besteht  ans  Kalkstein 
und  einem  Schiefer,  der  unter  dem  Namen  Tramezzulo  in 
dortiger  Gegend  bekannt  ist.  In  der  Gegend  der  Lagunen 
bemerkt  man  häufig  eingesprengte  Kuben  Von  Schwcfeleis^n. 
Die  Schichtung  der  Gesteine  geschieht  meistenlheils  hoiizon^K 

Von  den  hier  befindlichen  Mineralquellen  sind  folgende 
bemerkenswerth  : 

1)  Die  Acqua  della  Capella»  ist  klar,  von  einem  6e- 
patischen  Gerüche  und  einem  säuerlichen  Geschmackc,  hat 
die  Temperatur  von  14®.  B^  ?etxt  Glairine  ab,  und  eniwik- 
kelt  ein  Gas,  welches  aus  10  Theilen  Sauersto%as,  30  'rhei- 
len  Stickgas  und  60  Theilen  kohliensaurem  Gas  zusammen- 
gesetit  ist. 

2)  Die  Acqua  diCaeio  cotto,  von  43®  R;  Tempera* 
iur,  ist  ebenfalls  klar,  riecht  nach  SchwefelwfuserstoflF,  i^d 
setzt  viel  Glairine  ab. 
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3)  Die  Acqua  di  Scaia,  von  31^  R.  Temperatur,  ist 
Tollkomroen  klar  und  faftt  geruchlos. 

4)  Die  Acqua  di  San  Francesco  bat  eine  Tempera- 
tur von^32®  R.,  einen  zusammenziehenden  Geschmack,  und 
bildet  einen  Niederschlag  von  Eisencarbonat. 

5)  Die  Acqua  di  S.  Adelaide  bat  Gerudi  und  Ge- 
schmack von  Schwefel wasserstoflgas,  und  die  Temperatur 
von  24®  R.  Temp, 

6)  Die  Acqua  di  S.  Desiderats,   von  23®  R.  Temp. 

7)  Die  Acqua  di  S.  Camillo,  von  23®  R-  Temp. 

8)  Die  Acqua  di  Piano,  von  38®  R.  Temp. 

9)  Die  Acqua  di  S.  Leopoldo,  ein  Eisensioerling 
vou  21®  R. 

10)  Die  Acqua  di  S.  Reimondo,  von  24®  R.  Temp. 

11)  Die  Acqua  di  S.  Caterina,  von  23®  R.  Temp. 

12)  Die  Acqua  di  S«  Giuseppe,   von  24®  R.  Temp. 
11)  Die  Acqua  della  Perla,    friiher  auch  Acqua   di 

bagnolo  genannt,  von  35®  R.  Temp. 

14)  Die  Acqua   dclla  Fossa,  von  35®  R.  Temp. 

Sämmtliche  Mineralquellen  entspringen  nur  in  geringer 
Entfernung  von  einander,  nur  die  Aqua  della  Pcria  und  die 
Aqua  della  Fossa  in  der  Entfernung  einer  halben  bis  einer 
Viertel  Miglie  von  den  übrigen. 

Nach  Giulj  enthalten  in  sechszehn  Unzen  Wasser: 
1)  Die  Acqua  della Capella:    2)  Die  Acqun  d.Cacio  colfor 


SchwcfeUaure  Kalkerde 

1,332  Gr. 

1,066  Gr. 

Chlornatriuni 

0,799  ^ 

0,266  — 

Cblormsgnium 

0,533  -  • 

-    0,266  — 

Chlorcalcium 

0,533  — 

0,533  -    • 

Kohlensaure  Magnesia 

0,266  — 

1,066  - 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,533  — 

1,599  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,799  — 

4,800  Gr. 

4,800  ür. 

Kohlensäure  3,140  K.-Z. 

Schwefelwasserstoff  1,570  K.-Z.    [ 

3)  Die  Aqua  di  Scala :        4)  D.  Aeq.  di  S.  Francesco; 
Schwefelsaure  Magnesia  2,066  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde     1,066  Gr.  —  1,066  — 

Cailornatrium  0,266  Gr.  0,266  Gr. 
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CblormagniiHn  0/266  — 

Chlorcalciam                            0,226  --  0,533  — 

Kohlensaure  Magnesia             0^799  —  0,533  — 

Kohlensaure  Kalkerde              1,865  —  l/)66  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul 1,599  -> 

4,268  ür.  7,997  U. 

Kohlensaure                           1,576  K.-Z.  0,522  K.-Z. 
5)  Die  Acq.  di  3*  Adelaide;       6)  Die  Acq.  diS. Desiderata: 

Schwefelsaure  Magnesia          1,599  Gr.  1,066  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde           i,S99  ^  1,066  — 

Chlormagnium  0,533  — 

CailoTcalcium                            0,533  —  0,533  — 

Kohlensaure  Magnesia             1,066  —  1,599  -* 

Kohlensaure  Kalkerde              2,132  —  2,132  ~ 

6,930  Gp.  6,930  Gr. 
Kohlensaure                              0,261  K.-Z. 

SchwcfelwasscTsloff  0;522 

7)  D.  Acq.  di  S.  Camillo:  8)  D«  Acq*  d.  Piano : 

Schwefelsaure  Kalkerde          i,066  Gr.  1^99  Gr. 

Cblornafrjum  0/533  — 

Chlormagnium                         0,533  —  0,533  — 

Chlorcaldum                            0,533  —  1,066  — 

Kohlensaure  Magnesia              1,599  —  0,533  — 

Kohlensaure  Kalkerde              2,132  —  1,066  — 

Kohlensautes  Eisenoxydul  ^^^^^  0/533  — 

5,864  Gr.  5,864  Gr. 
Kohlensäure                            0^22  K.-Z. 
Schwefelwasserstoff    '            0,785  —  — 

9)D.  Acq.  d.  S.  Leopoldo:  10)  D.  Aq.  4Ü  S.Keimondo^: 

Schwefelsaure  Magnesia  0/533  Gr. 

Schwefelsaure  Kaikerdo         2,666  Gr.  2,666  — 
Chlormagnium                          0,266  — 
ChU^rcalcium                             0,266  — 

Kohlensaure  Magnesia             0,533  —  1,599 :~ 

Kohlensaure  Kalkcrde             0,533  —  2,666  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul      1,599  —  . 

5,864  Gr.  7,463  iir. 

Kohlensäure                          6,545  K.-Z.  2,357  K.-Z. 

Schwefelwasserstoff  0,522 
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11)  D.  Acq.  d.  S.  Caterina:    12)  D.  Acq.  d.  S. Gtosfppe: 
Sehwefekaure  Magnesia  0/533  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde  1/066  —  1,599  Gr. 

Chlornatrium  0^34  — 

ChloTcalcium  0,533  «— 

K<ihlensaure  Magnema  0;533  —  1,599  — 

Koblensmire  Kalkerde  2^132  —  2,132  — 

4,866  tV.  &,m(^r. 

KohlensSure  0,522  K.^  0;522  K.-Z. 

13)  D.  Acq.  dellaPerla:      14)  D.  Acq.  della  Poesa: 
Schwefelsaure  Magnesia  0,533  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde  1/599  Gr.  1,599  — 

Chlornatrium  1,599  — 

Chlorcaicium  0,533  — 

Kohlensaure  Magnesia  0,533  —  0,533  — 

Kohlensaure  Kalkerde  0,533  —  1,066  — 

Kohlensaures  Etsenoxydul      0,533  —  

5,331  Gr.  3,732  Gr. 

Kohlensiure  0,522  K.-Z. 

Schwefelwasserstoff  1,044 —  — 

Nadh  Verschiedenheit  ihres  chemischen  Gehaltes  und 
ihrer  Temperatur  werden  die  einzelnen  Mineralquellen  auch 
in  sehr  verschiedenen  Krankheiten  benutzt,  —  die  eisenrei- 
cheren bei  Gries-  und  Steinbeschwerden,  Magensdiwäche, 
Djuenlerie,  Leucorrhöe  und  Diarrhöe^  —  die  wenig  oder  gar 
kein  Schwefelwasserstoflgaa  enthaltenden  Thermalquellen  aU 
Bad  bei  chronischen  Rheumatismen,  Gicht,  und  in  verschiede- 
nen krampfhaften  Krankheiten  3  «-  die  Scfawefelwasserstoi^as« 
lialttgen  Tberfnatquelien  dagegen  bei  Hautkrankheiten,  rheuma- 
tisdien  Beschwerden,  Gicht  und  überhaupt  in  allen  den  Fäl- 
len, in  welchen  Schwefelthermen  indicirt  sind. 

Noch  ist  der  Mineralschlamm  der  Lagunen  in  der  Nahe 

der  Mineralquellen  xu  erwähnen,  welcher  ebenfalls  medici- 

nisch  benatzt  wird,  und   nach   Giulf  besonders  bei  chroni- 

•chen  Hautkrankheiten  von  ausgezeichneter  Wirksamkeit  sein 

•oll.     Nach  Giulj  enthalten  100  Theife  desselben: 

Schwefel  .  36  Th. 

Kieselerde  20  — 

Schwefelsaure  Magnesia  3  *— 


1 


Schwefelsaure  Kalkerde 


Digitized  by 


vi'^ogle 


MofU  rimidali.  87 

KoliieMaiire  iUibcrde  9  ~ 

BoEtirare  2  — 

Alaunerde  .           6  — 

EiaeBexyA  12  — 

Lit.    <?H/,  ßtoru  oatviU  £  Ulte  l'tc^at  mlomU  dU  Tomaiu.     Fi- 
f«ii)e  e  Sieia,  1833.  0  -  n. 

MOBfil  SIMi3L\T[  «.  ficti,  Terstelltc  oder  vorge- 
Sfiiegeile  Krankheiten,  in  militaträrzilieher  Beti«- 
Irung.  Wir  i^ierstelien  bteninier  da«  Verbergen  des  wirk« 
Kcfc  Torhandenen  gesunden  Zvalandea  durch  Nathafamuog 
gewiaaer  Krankbeiten,  um  dadurch  entweder  den  su  leisten« 
den  Verpeiicfainngen  %um  MÜiiaifatände  im  entgehen,  oder  ein 
Mal  darin  befiadtich^  sich  vott  demselben  Inasa^n  xu  kön- 
nen; im  eisten  Falle  werden  dergleichen  Krankheiten  ron 
Recrnten,  im  feisteren  fon  Soldaten  yorgescbüttt»  von  den 
Idsteren  mehfenibeils  in  eigennützigen  Absichten ,  um  da* 
durch  s.  B.  mie  h&here  Pension  zn  erlangen. 

Schon  bei  den  Alten  müssen  Beispiele  von  vorgespie- 
gelten Krankheiten  darcfa  Mdilairpflichtigie  hänßg  vorgekom« 
men  sein;  denn  Valer.  Maximua  (Lifo*  6.  Cap,  4,)  ao  wie 
Sm^mn  (Gap«  29.)  sprechen  von  den  Strafen,  welche  dergfei- 
eben  Simulanten  zu  erdulden  hatten«  Das  mehr  öder  weni« 
get  häufige  Vorkommen  von  solchem  boohst  unmoralischen 
und  atralbaten  Betröge,  hängt  übrigens  innig  ausammen  mit 
der  mehr  oder  weniger  harten  DiacipEn,  welcher  der  Soldat 
unterworfen  ist,  und  mit  der  längeren  oder  kürzeren  Uanor 
der  Dienstzeit,  zu  wekbcc  der  MibtairVjQrpOlefatigle  verbunden 
liL  Daher  kommen  in  keinem  Lande  unter  den  Soldaten 
himfigef  vorgespiegelte  Kradibeiien  vor,  als  in  Eki^and^  wo 
der  Militairstand  überfunpt  wenig  geachlcit,  und  der  Soldal 
einer  iürcblerlich  harten  üisciplin  imterworfen  ist;  weit  we« 
niger  finden  wir  sie  in  Preufsen,  w*  Jeder  ohne  Ausnahme, 
wessen  Standes  er  auch  ^ein  möge,  seine  MilHairpflicbt  erfül- 
len mufs,  wo  der  Soldat  geadktet  und  «ehr  gut  bebandelt 
wird,  und  wo  endlich  «be  Uienstzttt  desselben  nur  3  Jahre» 
und  unter  gewissen  Bedingungen  nur  1  Jahr  dauert.  Daher 
müssen  auch  die  englischen  Mclitairärate  die  nieisten  Erfah- 
rungen über  diesen  hier  zu  bespiedienden  Gegenstand  geaam- 
meit  iMben^  und  in  der  That  aind  sie  9ß  auch,  welchen  wir 
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mehre  yortrerflicbe  Schriften  über  verateUte  Krankheiten  des 
Soldaten  verdanken»  wovon  ich  hier  nur  Ifennen,  £ftflc%Motiy 
und  Marshall  nenne. 

Ea  ist  nicht  immer  leicht,  bei  vorgeachützten  Krankhei- 
ten hinter  die  Wahrheit  zu  gelangen,  und  den  Betrug  zu 
entdecken,  denn  nur  zu  häufig  kommt  ea  vor,  wo  die  Sinnu- 
lauten  ihre  Stelle  nur  zu  gut  spielen,  und  dabei  eine  Aus- 
dauer zeigen,  die  kaum  zu  begreifen  ist.  Aus  diesem  Grunde 
mögen  sich  wohl  manche  englische  Miütairarzte  verleitet  ha- 
ben  lassen ,  wirklieh  vorhandene  Krankheiten  für  vorgespie* 
gelte  zu  halten,  bia  der  traurigste  Ausgang  derselben  die 
Wahrheit  aufdeckte;  mancher  englische  Soldat  mufste  bei  dieser 
harten,  unmenschlichen  ßehandlnng  nach  überstandener,  grau- 
samer  Bestrafung,  sein  Leben  einbufsen  (vergl.  Froriep's 
JNotiz.  Bd.  15.  p.  316.  und  Bd.  18.  p.  255).  Daher  ist  tB 
Pflicht  des  Arztes,  bei  Untersuchung  solcher  sich  krank  an- 
zeigenden Individuen,  mit  grofster  Sorgfalt,  Umsicht,  Gewis- 
senhaftigkeit und  Ausdauer  zu  Werke  zu  gehen.  Nur  tüch- 
tigen Diagnostikern,  erfahrenen  Aerzten  kann  es  überlassen 
werden,  hierüber  zu  entscheideq,  und  nur  ihnen  sollte  man 
auch  die  Untersuchung  der  Uekruten  übertragen;  denn  es 
kommt  dabei  nicht  allein  darauf  an,  ob  der  Rekrut  einen 
wahrnehmbaren  oder  einen  Fehler  überhaupt  hat,  sondern 
auch  vorzüglich  auf  eine  etwanige  Disposition  zu  Krankhei- 
ten, welche  natürlich  zu  ihrer  Erkenntnifs  grofsere  Erfahrun- 
gen und  gediegenere  Kenntnisse  eriielscht  (vergL  JoseplA^ 
Grandrifs  der  Militair-Staatsarzneikunde.  Berlin,  1829.  pag. 
38.  §.  4.,  und  Scheu ^  Krankheitsanlagen,  Wien,  1821,  so 
wie  den  Art.:  Soldaten,  dieser  Encyclopädie).  Aber  nicht  im- 
mer reichen  zur  Enthüllung  der  Wahrheit  Kenntnisse  und 
Erfahrungen  aus;  leider  mufs  der  Arzt  nur  zu  häufig  seine 
Zuflucht  zur  List  nehmen;  er  sieht  sich  genSthigt,  Mittel  in 
Anwendung  zu  ziehen,  die  vielleicht  grausam  erscheinen,  die 
aber  nicht  in  Vergleich  kommen  können  mit  der  Slrafbar- 
keit,  Nichtswürdigkeit,  die  Diejenigen  verdienen,  welchen, 
um  ihrer  staatsbürgerlichen  Pflicht  zu  entgehen  etc.,  vorge- 
spiegelte Krankheiten  zum  Schutze  dienen  aollen.  —  Diese 
Mittel  sind  nun  sehr  versdiiedenartig,  z.  B«  Glüheisen  und 
andere  Schmerz  erregende  Operationen,  ttbel  schmeckende 
Arzneien  (NIxtura  diabolica),  Entziehung  von  Mabruqgsmit? 
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tclh,  boKntng  der  Simulanten  etc.  flelfea  weder  Znredei^ 
Vorstellangen  noch  Drohongen,  und  bat  der  Arzt  die  Uebef 
Zeugung,  dafs  das  betreflfende  Individuum  wirklieb  eine  Krank- 
heit simulirt,  dann  steht  ihm  die  Macht  zu^  Correctionsmit- 
tel  zur  Enlhällung  der  Wahrheit  In  Anwendung  zu  ziehen. 

—  Isfordink  (militair.  Gesundheitspolizei  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  die  K.  K.  österreichische  Armee ,  Wien,  1825. 
Bd.  1.  §•  24.)  macht  den  Vorschlag,  solchen  Nilitairpflichti- 
gen,  welche  wegen  gewisser  Yorgegebenen  Krankheiten  sich 
liir  den  Soldatenstand  unbrauchbar  haken,  die  Ehe  zu  ver- 
bleien. Hierdurch  würde  verhütet  werden,  dab  simulirte 
Krankheiten  häufiger  vorkämen;  allein  Isfordink  dachte  wohl 
nicht  daran,  dafs  andrerseits,  um  diesem  gewifs  sehr  harten 
Gesetze  ans  dem  Wege  zn  gehen,  viele  Krankheiten  verheim- 
Ucht  würden.  Das  beste  Mitlei  aber,  dem  fraglichen  Uebel 
tu  steuern,  bleibt  immer  eine  menschliche  Behandlung  des 
Soldaten,  nicht  zu  lange  Dienstzeit  (wie  z.  B.  die  25jährige 
in  Rufidand!)  und  eine  passende  Einrichtung  des  Militairwe? 
sens  überhaupt  —  Solche  Simulanten  suchen  sich  nun  vom 
Hilital^P^hde  zu  befreien  dadurch,  dafs  sie  sich  krank  stel- 
lets  verstellte  Krankheiten,  Morbi  ficti,  angeben,  oder  auch 
Krankheiten  künstlich  nachbilden,  künstlich  erregte  Krank- 
heiten, Morbi  arte  provocati.  Was  die  ersteren  betrifflr, 
so  gehören  hierher  meistens  KrMikheiten,  deren  untrügliche 
Symptome  entweder  von  uns  aufgefunden  werden  können^ 
oder  nicht.  Nichts  ist  schwieriger,  als,  wofern  der  Simulant 
seine  Rolle  gut  zu  spieleb  weifs,  dergleichen  Art  von  Betrug 
zu  entdecken;  es  ist  hietzu  von  Seiten  des  Arztes  nicht  at 
lein  wissenschaftliche,  tüchtige  medicinische  Ausbildung  er- 
forderlich, sondern  auch  Menschenkenntnifs,  Erfahrung  und 
Ausdauer  etc/j  leichter  schon  sind  die  künstlich  nachgebilde« 
ten  Krankheiten  zu  erkennen;  genaue  Beobachtung  und  IsO'* 
lirung  des  Simulanten  werden   schon  den  Betrug  enthüllen. 

—  Es  ist  unglaublich,  auf  welche  Mittel  man  gekommen  ist, 
um  Krankheiten  nachzuahmen,  und  zwar  so  täuschend,  dals 
man  sie  bei  nur  oberflächlicher  Untersuchung  häufig  für  die 
wirklichen  Uebel,  die  sie  darstellen  sollen,  zu  halten  versucht 
ist  Sie  alle  hier  aufzuzählen,  die  Mittel  zu  zeigen,  wodurch 
wir  enttäuscht  werden,  würde  zu  weit  führen  $  etwas  Nähe- 
res hierüber  wird  im  Artikel  Soldaten»  bei  Gelegenheit  der 
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daxu  gecignetea   oder  nicht  pasaeadeo  lodividaea,  erwäfant 

Wffdcfl. 
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MORBILLI,  febris  morbiliesa  Fr.  Hoffmann,  rubeol« 
Sauvages,  Masern,  eine  bei  Kindern  besonders  liäufig  Tor- 
kommetide  Hautkrankheil,  bedeutet  einen  fieberhaften,  in  kleU 
Ben,  rotfaen,  unebenen  Flecken  bestehenden,  mit  catarrhalischen 
Beschwerden  verbundenen  Hautausschlag,  der  den  Alten  un« 
bekannt  gewesen  tu  sein  scheint,  und  aller  Wahrscbeifilicb- 
keit  nach  mit  den  Pocken  zuerst  nach  Europa  gelanfit  ist. 

Die  Masern  durchlaufen,  sie  mögen  epidemiij^  oder 
sporadisch,  gutartig  oder  bösartig  auftreten,  ziemlich  gleich- - 
mafsig  folgende  Stadien:  1)  den  Zeitraum  der  Vorholen 
(Stadium  prodromorum  s.  (ebrite  s.  irritationis  s.  tnvasionis), 
2)  den  Zeitraum  des  Ausbruchs  (Stadium  eruptionis),  3)  den 
Zeitraiun  der  Biütbe  (Stadium  ef&orescentiae),  4)  den  Zeitraum 
der  Abschuppung  (Stadium  desquamationis  s.  defurfurationis). 
In  den  gelinderen,  gutartigen  Fällen  geben  sich  die  ein- 
zelnen Stadien  durch  folgende  Erscheinungen  kund: 

1)  Der  Zettraum  der  Vorboten,  Stadium  prodro- 
morim),  febrile,  irritationis  s.  invasionis.  Die  Kranken  wer« 
den  Ton  einem  Fieber  ergriffen,  das  sich  vom  gewöhnlichen 
Catarrhaifieber  nicht  wesentlich  unterscheidet  Sie  haben 
Frost  und  Hitze  abwechselnd,  sind  verdriefälicb,  klagen  über 
Kopfweh,  2aehen  in  den  Gliedern,  haben  rothe,  thränende, 
lichtscheue  Augen,  Niesen  und  Husten.  Der  Husten  ist  meist 
kurz,  trocken,  und  unterscheidet  sich  durch  einen  so  eigen- 
thümlicfaen  Ton,  dafs  man  daraus  allein  die  bevorstehen- 
den Masern  wohl  erkennen  kann.  Gemeintich  entsteht  der 
Masernhusten  drei  bis  vier  Tage  vor  der  Eruption  des  Aus- 
schlages, und  dauert  io  der  Regel  fort^  so  lange  dieser  sieht* 
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bar  Ut  Dicves  Stadfam  i^^rt  in  ^r  Reget  drei  bia  viar 
Tage,  w^bei  4aa  Fieber  gegen  Abend  exacerbirt,  imd  sich 
täglich  «1  steigern  pOegt.  Ea  kann  aber  aoch  secbi,  sieben 
Ina  Vierzehn  Tage  dauern,  ao  dala  man  schon  der  Vermu- 
tbung  Raum  giebt,  es  werde  kein  Aosschltg  erfolgen,  nnd 
nun  erat  erscheint  derselbe.  In  vielen  Fallen  ist  das  Fieber 
ao  gelinde,  dafs  es  fast  unbemerkt  vorübergeht,  und  die  Kin« 
der  erst  dann  das  Bette  zu  hüten  Teranlafst  werden,  wenn 
adion  der  Ausschlag  da  ist.  Aber  a»ch  in  diesen  PillfM 
ledlen  die  catarrhah'sehen  Erscheinungen  nicht  leichf,  obwoM 
aie  nicht  als  Vorläufer  der  Masern  erkannt  werden ,  tumal 
wenn  diese  sporadisch  anftreten. 

2)  Der  Zeitraum  dea  Ausbrucha  (Stadium  eruptio^ 
nis)  xeigt  sich  in  der  Kegel  nach  der  dritten  Fieberexacerba- 
tion  mit  dem  t>eginncnden  Ausschlage,  der  unter  der  Form 
kleiner  tother  Stippchen,  vom  Gesicht  ausgehend,  nach  und 
nach  über  den   gani«n  Körper   aicb   bimieht.     Die  Masern« 
flecke  sind  in  ihrem  Entstehen  blafsroth  «nd  klein,  werden 
nach  und  nach  gröfscr,   breiler  und  röther,  grappiren  sieh 
an  mancl>en  SteAen  der  flaut,  und  lassen  andere  mehr  oder 
weniger  frei,     in  der  Mitte  des  Masernfleckes  leigt  sich  ein 
Kndtc4ten  oder  Högelchen,  das  sich  mit  Serum  füllt,  aber 
keine   eigentliche   Puslelbildung  eingeht,    aendern  sehr  bald 
pUtit  und  achwindet,    und  fibeitiaupt  deutlicher  su  fühlen 
ata  zu  sehen  ist,  zumal  am  Halse,  auf  der  Srnat  und  dem 
Kücken.     Die  Eruption  ist  in  der  Regel  binnen  drei  Tagen 
vollendet,  oft  noch  acbncfler,  ohne  dem  Charakter  der  Gut« 
artigkeit   Abbruch    zu  thun.     In  sehr  gelinden   FäHen    läfst 
das  Fieber  nach  erfolgtem  Ausbrndi  dea  EKanthems  lieden- 
lend  oder  gänzlich  nach,     in  anderen  Fällen  nimmt  es  aber 
auch  zu,  und  dauert  bis  zur  beginnenden  Abschuppung  fort. 
Die  catarrhalischen  Erscheinungen,  zumal  Husten   und  Mie- 
sen, so  wie  die  Affection  der  Augen,  begleiten  dagegen  m 
der  Kegel  die  Masern  bis  zu  Ende. 

3)  Der  Zeitraum  der  Blüthe, Stadium  efflorescenttae, 
bildet  die  Acme  des  zweiten«  Der  Kranke  fiebert  mehr  oder 
^weniger  lebhaft  Das  Gesicht  ist  merklich  gedunsen,  die  Au- 
gen thränen  und  sind  lichtscheu,  der  Ausschlag  .bedeckt  den 
ginisten  Theil  der  Haulfläche.  Die  charaeteristischen  UUgeU 
eben  lassen  sich,   wenn  aum  die  Masernflecke  bei  vollem 
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Lichte  von  de^  Seite  afas  betrachtet,  deutlich  erkehnen,  und 
im  Finfttem  fUhlen.  Die  Masernflecke  habea  nunmehr  ihre 
volle  Gröf^e  von  einer  bis  zwei  Linien  erreicht«  Der  Hu* 
•len  ist  lebhaft,  das  Schlucken  oft  ein  wenig  behindert, 
was  von  den  auch  die  inneren  Theile  des  Mundes  und  Hal- 
aes  bedeckenden  Masern  herrührt.  Dieses  Stadium  geht  rasoh 
vorüber,  dauert  oft  nur  24  Stunden,  und  es  beginnt  nun 

4)  der  Zeitraum  der  Abschuppung  (Stadium  de- 
aquamationis  a.  defurfuralionis),  d.  h*  die  Oberhaut  fangt, 
nachdem  der  Ausschlag  zuletzt  überall  Verschwunden  ist,  an, 
vom  Gesicht  beginnend,  in  kleinen,  fast  unmerklichen,  kleien* 
artigen  Schuppen  sich  abzulösen,  wobei  das  Fieber  bei  nor- 
malem Verlaufe  aufhört,  und  auch  die  catarrhalischen  Erschei- ' 
nungen  sich  bedeutend  mindern  und  endlich  ganz  verlieren. 
Die  Kranken  haben  dabei  mehr  oder  weniger  Hautjucken, 
die  Hautausdünstung  ist  vermehrt,  der  Urin  sedimentirt  sich, 
und  bisweilen  zeigen  sich  jetzt  auch  kritische  Durchfälle.  In 
gutartigen  Fällen  geht  nun  die  Krankheit  unmittelbar  in  Ge- 
sundheit über,  und  die  Masern  haben  folglich  in  den  gelin- 
desten Fällen  ihren  Lauf  in  etwa  12  bis  14  Tagen  beendet. 

Zuweilen  bleiben  chronische  Augenentzündongen,  Ohren- 
laufen,  Harthörigkeit,  langwieriger  Husten,  Drüsen krankheiten 
etc.,  mehr  oder  weniger  längere  Zeit  zurück. 

Auch  diese  gelinde  Art  der  Masern  hat  einen  subinflam- 
matofischen  Character,  Das  dem  Ausschlage  vorangehende 
und  denselben  begleitende  Fieber  ist  eine  gelinde  Synocha, 
was  bei  der  Behandlung  stets  zu  berücksichtigen  ist 

Von  dieser  einfachen  Form  der  Krankheit  sind  mehrere 
Abweichungen  wahrgenommen,  namentlich: 

1)  Die  entzündlichen  Masern,  d.h.  die  Verbindung 
des  Masernausschisges  mit  Localentzündungen  edler.  Organe, 
meistens  der  Longen,  aber  auch  des  Kehlkopfes,  der  Luft- 
röhre, des  Gehirns.  Der  Verlauf  ist  hier  von  Anfang  bis  zu 
Ende  stürmischer;  die  einzelnen  Erscheinungen  heftiger,  das 
Fieber  ist  lebhafker,  der  Puls  entzündlich,  der  Kopfschmerz 
heftiger,  die  Augen  thränen  bedeutend,  und  sind  in  höherem 
Grade  entzündet  und  lichtscheu.  Angst,  Unruhe,  Herzklopfen, 
Durst,  Dyspnoe,  auch  wohl  Uebclkeit  und  Erbrechen  treten 
hinzu,  und  steigern  die  Beschwerden  des  Kranken.  Der  Hu- 
sten  ist  anhaltender,  heftiger,  und   bisweilen   gesellan  sich 
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jetxt  schon  deütliebe  Zeichen  von  Lungenentzunihiog  ode? 
BrSane  hinzu.  Die  Kinder  sind  schläfrig,  pbsnUsiren,  oder 
bsben  Zackungen,  oder  sie  können  gar  keinen  Schlaf  gewin- 
nen, husten  ununterbrochen ,  der  Athem  ist  kurx  und  be- 
schleunigt Bei  Erwachsenen  stellen  sich  Delirien  ein,  die 
bisweilen  durch  ein  eintretendes  Nasenbluten  Erleichterung 
finden.  Das  gegen  Abend  exacerbirende  Fieber  macht  xwtf 
am  Morgen  deutliche  Remission,  dauert  aber  doch  lebhaft  an^ 
und  macht  immer  wieder  neue  Steigerungen.  Der  Ausschlag 
selbst  erfolgt  bisweilen  sehr  schnell,  und  bedeckt  die  gsnxe 
Haulfläche  mit  dunkelrothen,  confluirenden  Masemflecken, 
so  dafs  man  bei  oberflächlicher  Beobachtung  ein  Scharlach 
vor  sich  zu  haben  glauben  könnte.  Das  Fieber  nimmt  an 
Heftigkeit  zu,  und  die  Lokalentzöndung  steigert  sich,  wenn 
nicht  durch  heilsame  Ausleerungen  oder  angemessene  Be- 
handlung Linderung  eintritt.  Bisweilen  treten  diese  enlziind* 
liehen  CompVicalionen,  zumal  die  Lungenentzündung,  erst  im 
Stadium  der  Abscbuppung  ein,  doch  in  der  Regel  nur  dann, 
wenn  der  Kranke  wSfarend  der  vergangenen  Stadien  schlecht 
abgewartet  oder  unzweckmäfsig  behandelt  worden.  In  solchen 
Fällen  ist  denn  auch  die  Krankheit  selten  mit  der  vollende- 
ten Abschuppung  vorüber.  Die  Kranken  leiden  dann  entwe- 
der noch  länger  an  Augenentzündungen,  oder  an  chronischem 
Husten,  als  Merkmal  angegriffener  Luogai,  oder  an  chrotti- 
acber  Heiserkeit,  an  Driisenentzündungen  etc. 

2)  Die  nervösen  Masern.  Sie  sind  niemais  gutartig, 
und  wenn  die  Wiiiarungaconslitution  ihre  epidemisclie  Ver« 
breitiing  begikistigt,  so  können  sie  so  verbeerend  werden, 
dafs  der  dritte,  vierte  Masernkranke  stirbt« 

Aivch  hier  machen  die  catarrhaliscben  iSuffttle  die  Ein- 
leitung. Die  Kranken  sind  aber  gleich  vom  Anfange  an  viel 
leidender,  und  namentlich  giebt  sich  schon  je(zt  jeine  mit  der 
Dauer  und  Natur  der  vorwaltenden  Erscheinungen  gar  nicht 
in  Verhäknifs  stehende  Abgespanntheit  und  Muthlosigkeii 
kund.  Ein  anhaltender  Frostschauer^  dem  eine  lebfaafle,  bren^ 
nende  Hitze  nachfolgt,  oder  auch  bisweilen  vorausgeht,  eröff- 
net das  Fieber.  Die  Kranken  haben  einen  anhaltenden,  tro- 
ckenen, dem  Keuchhusten  nicht  unähnlichen  Husten,  Schwere 
und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  die  sich  bei  Kindern  durch 
den  ängstlichen,  unruhigen  Blick  oder  durch  Hitze  des  Kopfes, 
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Scbläfrigkei^,  DtUrien,  Zuckungea  o^r  SdilafloaigklHl  vmA 
Umberwerfen  zu  erkennen  geben.  Bei  Erwachsenen  trekn 
biswellen  Ohnmächten  hinzu^  and  es  geben  sich  nicht  selten 
diejenigen  Erscheinungen  kund,  welche  die  Febris  nervosa 
versatitis  characierisiren.  In  den  schlimmsten  Fällen  verm<*h« 
ren  hinzulretende  typhopc  Pneumoniecn  und  LuftröKVenenl« 
«finduDgen  die  Gefahr;  zuweilen  stellen  sich  hefUge  BlutuQ^ 
gen  aus  der  Mase,  aus  den  Lungen,  oder  aus  dem  Uterus  ei»« 

Die  Eruption  selbst  erfolgt  in  diesen  Fälled  oft  schon 
am  dritten,  bisweilen  aber,  und  dsnn  unter  grörserer  Lebeaa- 
gefahr,  an  einem  spätem,  dem  sechsten»  siebenten  Tage.  Sh 
tritt  viel  unregelmäfsiger  auf,  als  bei  den  gelinden  oder  ent- 
zündlichen Masern»  und  die  übrigen  Erscheinungen  steigern 
sich  bedeutend»  wobei  die  Kräfte  immer  mehr  abnehmen. 
Die  Masernflecke  selbst  sind  oft  blafsroth,  oder  fallen  ins 
Livide,  und  zeigen  siih»  selbst  nachdem  sie  ausgebrochen,  weil 
flüchtiger»  treten  leicht ,  ohne  besondere  Veranlassung»  zu- 
rück» und  der  Kranke  stirbt  unter  encephalitischen,  pneumo- 
Bitischen»  croupartigea  Zufallen»  wenn  nicht  irgend  eino 
heilsame  Kriae  die  Bestrebungen  des  Arztes  unterstützt»  ond 
die  Lebensgefahr  abwendet.  Ueberlebt  der  Kranke  diesen 
Zeitraum,  so  ist  die  Gefahr  bei  weitem  noch  nicht  vorüber, 
da  auch  während  der  nun  beginnenden»  aber  wieder  unter- 
brochenen Abschuppung  sich  nicht  selten  alle  Zntälle  steigern« 

Die  fauligen  Masern»  die  von  Manchen  alz  eine  be- 
sondere Speciea  angegebnen  werden,  sind  nur  als  eine  gestei- 
gerte Abart  der  nervösen  zu  betrachten,  aber  gefahrdrohen- 
der und  tödtlicher»  zum  Glücke  aber  auch  viel  seltener  und 
meistens  nur  durch  ganz  besonders  nachtheilige  Localverhält^ 
niase  und  Witta^ungseinfliisse  bedingt»  wie  z.  B*  wenn  die 
Masern  an  einem  an  und  für  sich  ungesunden  Orte  im  bci- 
fsen  Semntier»  bei  gleichzeitig  herrschendem  typhösen  und 
buligen  Fieber»  epidemisch  werden.  Das  der  Eruption  vor-* 
angehende  Fieber  hat,  neben  den  characteristischen  Erschei- 
nungen des  Nervenfiebers,  noch  diejenigen ^  die  eine  Auflö* 
sung  und  Zersetzung  des  ßlulcd  andeuten.  Die  Schwäche 
und  Hinfälligkeit  ist  noch  gröfscr»  die  Hitze  brennend;  ea 
zeigen  sich  bisweilen  schon  früh  colliquative  Blutungen« 
Schwckfse,  Durchfalle.  Die  demnächst  unregelmäfsig  audre« 
tenden  MasernOecke  sind  dunkelrolb,  bläulich,  schwarz»  mit, 
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Friesel  itad  Pelt^icft  tmtenniacbL  Ibr  Auabruc^Ii  bringt 
keine  Erleichteriuigi  Tielmebr  ftleigtrn  sick  alle  Zufälle,  und 
die  raeifiiea  Kranken  ef#eicben  nicht  mehr  das  Stadium  der 
Abscbuppong.  Die  den  Aufbruch  begleitenden  Localenitüa* 
düngen  todten  in  der  Regel  schon  früher  durch  Brand,  oder 
der  Kranke  sltrbt  an  der  durch  CoUiquation  herbeigeführten 
Eracböpfung. 

Die  gaalriachenMasem,  die  bisweilen,  wenn  die  berp- 
aehende  Krankheilsconatituiion  gastrische  Fieber  begünstigt, 
wobi  vorkommen,  nähern  sieh,  ihrem  Verlaufe  nach,  den 
gelind  synochischen  nnd  nervösen.  Sie  bilden  rine  Compli^ 
cation  der  gewohnlichen  Erscheiaungen  der  Masern  mit  de« 
neu  des  gastrischen  Fiebers,  und  zeigen  in  ihren  übr^en 
ErscbeinuDgen  nichts  besonders  ßemerkenswerlhes. 

Nodi  sind  als  besondere  AnomsUeen  der  Masern  xu  er4 
wShnen:  1)  die  falschen  Masern,  2)  da«  Masernfie« 
ber  ohne  Masern. 

1)  Falsche  Masern.  P.Frank  und  JEfeäi»  wollen  die 
falschen  Masern  nie,  weder  sporadisch,  noch  epidemisch 
beobachtet  haben*  Letzterer  namenllidi,  ist  geneigt  zu  glan# 
ben,  dafs  man  den  in  heifser  Jahreszeit  vorkommenden  rolb^ 
fleckigen  Ausschlag,  die  Roseola  aesliva,  nach  WilloHy  tat 
falsche.  Masern  gehalten  habe.  Wenn  man  nun  aber  auch 
daraus  schliefsen  mufii,  dafs  die  sogenannten  falschen  Masern 
in  manchen  Epidemieen  selten  auftreten ,  so  ist  es  dodi 
.nicht  abzttläugnen,  dats  sie  vorkommen.^  Während  der  letz«» 
ten  Jahre  sah  sie  der  Verfasser  hier  in  Berlin  recht  oft,  und 
noch  letzt  im  Frühjahr  1840*  Die  davon  ergriffenen  Kindes 
hi^n  wenig  oder  gar  kein  Fieber.  Wo  es  vorhanden  ist« 
gleicht  es  vollkommen  einem  gelinden  Schnupfenßeber.  Die* 
catarrbalischen  Erscheinungen,  flusten.  Niesen,  Lichtscheu^ 
Tbränen  der  Augen  fehlen  nicht,  sind  aber  atets  mSfsig  und 
rasch  vorübergehend,  und  der  Ansschhig  selbst,  der  Form 
nach  den  echten  Mas«m.  ganz  ähnlich,  zeigt  sich  in  der  Re«» 
gel  nur  sehr  partiell,  am  meisten  im  Gesichte,  am  Flalse,  anf 
dem  Rücken,  auf  der  Brust,  nnd  verschwindet  bisweilen 
schon  nach  12  bis  24  Stunden  wieder.  Die  Desquamation 
geht  ganz  unmerklich  von  Statten,  und  scheint  oft  ganz  zu 
fehlen« 

Data   diese  unvollkommene   MaSffnktaokheit  vor    den 
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echkn  Masern  nicht  schfiUt,  ist  wabrschefasltob.  Sie  stehen 
tu  dsnselben  muthmafslich  in  demselben  Verbältnifs,  vfie  die 
Varicellse  zu  den  Variolis,  unterscheiden  sich  aber  ihrer 
Natur  nach  daterch  wesentlich  von  den  Varicellis,  dafs  sie 
weniger  anstecken.  Nicht  selten  kommen  sie  bei  solchen 
Kindern  vor,  welche  die  iMa8ern  bestimmt  schon  einmal  ge- 
habt haben.  (^MerkwUrdig  ist  die  von  Reü  im  Halleschea 
Waisenhause  gemachte  Erfahrung  einer  falschen  Masern- 
Epidemie  zu  einer  Zeit,  wo  die  echten  Masern  grassirtem 
Mehr  als  dreifsig  Kinder,  [heifst  es  in  ReiTs  Fieberlehre 
Bd.  V.  S.  213],  und  zwar  solche,  die  höchst  wahrscheinlich 
noch  keine  Masern  gehabt  hatten,  erkrankten  mehr  oder  we-* 
niger  heCu'g,  und  mit  dem  ersten  oder  aweiten  Fieberanfall 
brach  ein  den  Masern  ähnliches  Exanthem  ans,  das  nach  ß^ 
12,  höchstens  24  Stunden  wieder  verschwand  ohne  alle  nach- 
theiligen  Folgen,  obgleich  von  Seiten  der  Kur  und  des  Re- 
gimcns  alles  angewandt  war,  es  auf  der  Haut  zu  erhalten). 

2)  Masernfieber  ohne  Masern.  So  wie  beim  Schar- 
lach und  den  Pocken  die  gewöhnlichen  Vorboten  des  Ausschlags 
eintreten  können,  ohne  dafs  sich  von  diesen  selbst  eine  Spur  zeigt, 
so  auch  ohne  allen  Zweifel  bei  den  Masern.  Es  werden  nin^ 
lieh,  zur  2ieit  einer  Masernepidemie,  niclit  gar  selten  Einzelne 
von  fieberhaften  Catarrhalznfallen  eben  so  befallen,  wie  die- 
jenigen, bei  denen  der  Ausschlag  erscheint,  ohne  dafs  sich 
eine  Maserneruptitm  bemerken  läfst.  Solche  Kranke  haben 
entweder  die  Masern  schon  einmal  bestanden,  und  haben 
leshalb  nicht  mehr  die  volle  Empfänglichkeit  für  das  Ma<» 
serncontagium ,  oder  sie  sind,  obwohl  die  ftlasem  sic^  noch 
niemals  ergriffen  haben,  doch  nut  unvollkommen  angesteckt« 
und  eben  deshalb  für  eine  künftige  Ansteckung  wahrschein« 
lieh  nicht  geschützt.^ 

Auch  mit  anderen  Ausschlägen  complicirt  kommen  die 
Masern  vor.  Man  will  Pocken  läid  Masern  gleichzeitig  h<si 
einem  Subjecte  beobachtet  haben,  was  jedenfalls  selten  sein 
mag.  Häufiger  ist  es,  dafs  Pocken«  und  Masemepidemieen 
auf  einander  folgen,  und  diejenigen,  die  eben  die  Pocken 
überstanden  haben,  nachher  ^eich  die  Masern  bekommen. 

Die  Erkenntnifs  der  Masern  ist  leicht.  Sowohl  der 
Ausschlag  selbst,  als  auch  die  meisten  der  die  Masernkrank-« 
heit  begleitenden  Symptome  sind  characteristisch  genug,  um 
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sie  von  allen  anderen  acuten  und  chronischen  Haotkrankhei- 
ten  zu  unterscheiden. 

Dennoch  haben  namentlich  friihere  Acrzte  die  Masern 
häufig  mit  Pocken,  mit  Scharlach  und  dessen  Varietät  den 
Röthein  verwechselt       ^ 

Das  Exanthem  selb^  betreffend ,  so  erscheint  dsiselbe 
wie  die  Pocken,  luerst  im  Gesicht ^  am  Halse  und  auf  der 
ßru8t|  dann  an  den  oberen,  und  zuletzt  an  den  unteren  Ex- 
tremitäten, und  zwar  zuerst  als  ein  kleiner,  hellrother,  run- 
der oder  ovaler  Fleck,  dessen  Peripherie  nicht  scharf  be* 
gränzt  ist.  Der  einzelne  Masernfleck  nimmt  allmäblig  an 
Umfang  zu,  und  wird  1  bis  2,  selten  3  Linien  breit.  Eigen« 
thiimlich  ist  nun  einem  jeden  einzelnen  Masernfleck  das  in 
der  Mitte  desselben  befindliche,  nur  von  der  Seite  aus  sicht- 
bare, aber  deutlich  fühlbare,  härtliche  Knotehen  oder  Hügel- 
chen (Papula),  das  in  seiner  vollen  Entwickelung  ein  heUes 
Serum  enlhält,  das  aber  schon  am  zweiten  Tage  oft  nicht 
mehr  wahrnehmbar  ist«  Der  erfahrene  Heim  ist  bemfiht  ge* 
wcsen,  die  Unterscheidung  der  Masern  von  dem  Schar- 
lach und  den  ßötheln  volisfändiger,  als  es  von  Anderen 
geschehen,  nachzuweisen.  Es  ist  angemessen,  die  Resultate 
seines  diagnostischen  Studiums  und  seiner  reichen  Erfahrung 
in  Kurzem  anzuTübren. 

1)  Die  Masern  sind  in  der  Regel  nicht  gleichmäfsig  ver^^ 
breitet,  sondern  es  giebt  grofse  Steilen  des  Körpers,  wo  ih- 
rer sehr  viele,  und  andere,  wo  kein  einziger  MasemOeck  sich 
zeigt;  im  Gesicht  sind  ihrer  am  meisten.  Die  Rothein  da- 
gegen sind  über  den  ganzen  K&rper  gleichmäfsig  verbreitet, 
aufser  im  Gesicht,  wo  oft  gar  kdne  oder  nur  wenige  sich 
finden. 

2)  Alle  Masernflecke  nehmen  allmählig  an  Grofse  zu, 
von  den  Röthein  sehr  viele  nicht 

3)  Wenn  die  Masernflecke  dicht  neben  einander  stehen, 
so  laufen  sie  nicht  sowohl  in  einander  zusammen,  sondern 
schieben .  sich  gleichsam  einer  unter  den  andern;  die  Haut 
zwischen  ihnen  wird  nicht  roth,  und  es  bleiben  viele  Stellen 
ganz  weifs. 

Bei  den  Rötbein  hingegen  wird  ge  wohn  lieb,  wenn  die 
Krankheit  heftig,  die  ganze  Hautfläche  scbarlachroth,  so  dafs 
num  die  einzelnen  Flecke  dann  nicht  mehr  unterscheidet.    Ea 
üed.  chir.  Encyel.  XXIV.  Bd.  pgtjredbyvjOOgle 
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treten  dann  oft  Frieseln  hinzu,  die  bei  den  Masern  nicht  vor- 
kommen« 

4)  Die  Masern  verschwinden  nach  Art  der  Pocken  ganz 
60,  wie  sie  entstanden,  also  zuerst  im  Gesicht,  dann  auf  der 
Brust  etc.,  und  hinterlassen  oft  ^:h  längere  Zeit  röthliche 
Hautstellen  als  Spuren  ihres  frühWen  Sitzes.  Die  Rölheln 
verschwinden  später  und  auf  einmal. 

5)  Nach  einem  Druck  auf  den  MasernQeck  verschwindet 
die  Köihe  nie  ganz,  und  die,  welche  weggedrückt  ist,  kömml 
viel  schneller,  als  bei  Scharlach  und  Röthein  zurück. 

C)  Auch  bei  den  zahlreichsten  Masern  erfolgt  die  Ab« 
schuppung  immer  nur  kleienartig,  niemals  in  Lappen  und 
gröfseren  Stücken,  wie  bei  den  liölbeln  und  dem  Scharlach. 

Endlich  sollen  auch  die  Masern  ihren  eigenthümlichen 
Geruch  haben.  Dieser  soll  vom  Anfange  bis  zum  sieben- 
ten Tage  der  Krankheit  süfslich,  wie  frisch  gerupfte  Fe-* 
dem  einer  noch  lebenden  oder  eben  geschlachteten  Gans^ 
und  später  säuerlich  sein.  Dies  Zeichen  ist  freilich  als  ein 
rein  subjcctivcs  von  geringerem  Werth.  Geübte  Praktiker^ 
mit  vollkommen  gesunden  Geruchsorganen,  haben  diese  Wahr« 
nehmung  nicht  theilen  können. 

Unter  den  übrigen,  dem  Ausbruch  der  Masern  vorange«. 
hcnden   und    sie  begleitenden  Symptomen   ist  der  Hosten 
eins  der  bestimmtesten  und  eigenthümlichsten.     Der  eigen- 
thümliche  Ton  desselben  ist  fast  so  characteristisch,  wie  dec 
des  Keuchhustens. 

Auch  die  bei  den  Masern  niemals  fehlende  Augcnaffec-  • 
tion  ist  eigenthumlich:  die  Augen  sind  slärker  entzündet  als 
bei  Scharlach  und  Röthein  j  sie  thränen  bedeutend,  bei  Schar- 
lach und  Röthein  gar  nicht;  der  Schmerz  in  den  Augen  ist 
bei  den  Masern  nicht  brennend ,  wie  bei  Scharlach  und  Rö- 
thein, sondern  juckend,  und  die  Lichtscheu  gröfser. 

Das  die  Masernkrankheit  begleitende  Gefäfsfieber,  Fe- 
bria  morbillosa,  unterscheidet  sich  freilich  an  und  für  sich 
von  einem  gewöhnlichen  Catarrhatfieber  nicht.  Indessen  ge- 
ben doch  die  herrschende  Epidemie,  der  characteristische 
Masernhusten  hinreichenden  Aufschlufs,  und  für  die  Therapie 
dürfte  in  den  Fällen,  wo  das  Masernfieber  ohne  Masern 
bleibt,  und  die  Diagnose  folglich  nicht  ganz  zweifelsfrei  ist, 
nur  die  Kautel  daraus  hervorgehen,    solche  Kranke   bis  sur 
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Zeit  dtr  Abschuppung,   die   bei  echten  Masern   doch  sellM 
fehlt,  im  Bette  zu  erhalten. 

Das  von  Reil  aufgestellte  Kriterium,  daCs  das  Fieber  und 
clie  Augenaffection  bei  den  Masern  heftiger  seien,  ^als  beim 
Catarrhalfieber,  und  die  meisten  Kinder  eine  grofse  Neigung 
xum  Schlafen  haben,  die  beim  Schnupfen  fehlt:  —  ist  trag» 
lidi,  da  auch  CatarrhalGeber  hef(ig  sein  können,  und  Kinder 
i>ei  lebhaftem  Fieber  leicht  Schläfrigkeit  zeigen. 

Mit  den  Pocken  können  die  Masern  höchstens  im  ersten 
Entstehen  rerwecbselt  werden,  zumal  wenn  gleichzdtig  Epi» 
demieen  von  beiden  herrschen.  Indessen  hel>en  sich  die 
Pocken  viel  mehr,  und  haben  später  eine  ganz  andere  Form 
und  einen  ganz  verschiedenen  Verlauf. 

Mit  den  Rölheln  sind  die  Masern  gewifs  am  häuCgsten 
verwechselt  worden,  zumal  wenn  sich  bei  den  Masern  an^ 
nöse  Zufälle  einstellen.  Eine  genauere  Besichtigung  des  HaU 
868  wird  im  letztem  Falle  die  Masernflecke  sehr  leicht  als 
den  Grund  der  Halsbeschwerden  wahrnehmen  lassen,  und  die 
Diagnose  feststeilen. 

Mit  Petechien,  mit  Frieseln  ist  eine  Verwechselung 
kaum  möglich,  da  beide  Exantheme  sich  in  Form  und  Ver* 
lauf  ganz  abweichend  von  den  Masern  zeigen,  und  wenn 
eich  bei  bösartigen,  lividcn  Masern  l>eide  Exantheme,  Masern 
und  Petechien,  mit  einander  untermischen,  sind  beide  stiw 
wohl  von  einander  zu  unterscheiden.  Die  Petechien  sind 
dunkler,  nicht  über  der  Haut  erhaben,  ohne  Hfibelchen,  und 
durch  Fingerdruck  nicht  wegzubringen.  Ja  selbst  zur  Zeit . 
einer  nervösen  Masemepidemie  würde  ein  sporadisehes  Pe* 
techialüeber  durch  die  fehlenden  Catarrhalznßlle,  durch  den 
fehlenden  Masernbusten  sich  deutfich  unterscheiden  lassen. 

Aetiologie:  Den  Masern  Hegt,  so  wie  den  Pocken 
und  dem  Scharlach,  ein  eigenthümliches  Gift  zum  Gründe, 
dessen  Natur  wir  ebenfalls  nicht  kennen,  das  aber  in  seinen 
Wirkungen  sich  deutlich  genug  zu  erkennen  giebt. 

1)  Das  Maserngift  zeigt  eine  besondere  Affinität  tur 
Schleimhaut  der  Respirationsorgane  und  des  Hautsystems, 
und  hat  daher  einige  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  miaemati* 
tschen  Stoff,  welcher  die  Influenza  bedingt.  Es  unterscheidet 
sich  aber  von  demselben  dadurch,  dafs  letzteres  noch  fläch« 
tiger  ist,  dafi^  ihm  die  besondere  Beziehung  zum  Hautsjrstea 
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fehlt,  und  dars  es  seine  Wifknngen  in  demselben  Subjecte 

wiederholenllich  erneuern  kann. 

2)  Dasselbe  steckt  nicht,  blofs  durch  unmittelbare  Bc- 
iührung,^ sondern  auch  durch  die  den  Kranken  zunächst  um- 
gebende Luftschicht  an,  und  das  Maserngirt  kann  selbst  in 
geringen  Entfernungen  durch  Zwischenträger  von  einem  Kran- 
ken auf  Gesunde  übertragen  werden,  so  dafs  es  seine  anste- 
ckende Kraft  auch  in  der  Luft  eine  Zeillang  erhält,  aber  frei- 
lich bei  weitem  nicht  so  6x,  als  die  andern  Gifte,  z.  B.  das 
der  Pest.  Viele  Kinder  bringen  das  Maserngift  aus  der  Schule 
mit,  und  werden  offenbar  durch  andere  Kinder  angesteckt, 
die,  ohne  selbst  masernkrank  zu  sein,  von .  ihren  masernkran- 
ken  Geschwistern  dasselbe  aufgenommen  haben. 

3)  l)fls  Maserngift  kann  sich  aber  auch  ohne  allen 
Zweifel  durch  uns  unbekannte  Verhältnisse,  wahrscheinlich 
atmosphärischer  Art,  gleich  dem  Scharlacbgifle,  spontan  er- 
Eeugien,  so  dafs  in  Gegenden,  wo  keine  Masern  herrschen, 
and  wohin  kein  Maserogift  gebracht  wurde,  Einzelne,  und 
nach  und  nach  Viele  davon  ergriffen  werden. 

4)  Die  Empfänglichkeit  für  das  Maserngift  ist  allgemei- 
ner, als  die  für  die  meisten  anderen .  thierischcn  Gifte.  Nur 
wenige  Individuen  bleiben  von  den  Masern  verschont.  Wo 
die  Masern  in  einer  Familie  ausgebrochen  sind,  werden  in 
to  Regel  alle  noch  ^nsleckungsfähige  Kinder  nach  und  nach 
Ergriffen.  (Vor  einigen  Jahren  ist  es  dem  Verfasser  gelungen^ 
in  zweien  Familien  durch  6  VVodien  fortdauernde,  vollstän- 
dige Abjtpcrrung,  welche  die  Gröfse  und  Lage  der  Wohnun- 
gen ge$laltete,  Säuglinge  vor  der  Masernansteckung  zu  schüz- 
feA)y  während  vom  Scharlach  unter  ähnlichen  Umständen 
Viele  verschont  bleiben.  Die  jüngsten  Kinder,  neugeborene 
nicht  ausgenommen,  so  wie  die  ältesten  Leute  werden  davon 
befallen. 

ä)  Jn  der  Regel  tilgt  die  einmal  geschehene  Ansteckung 
und  das  Ueberstehen  vollständiger,  echter  Masern  die  Rccep- 
tivilät  für  eine  zweite.  Indessen  sah  der  Verf.  doch  Fälle 
zwei*  und  selbst  dreimaliger  Ansteckung,  wie  bei  den  Pocken 
Und  dem  Scharlach. 

6)  Maaernepidemieen  können  sich  zu  allen  Jahreszeiten 
eaiwickeln»  Es  scheint  indessen,  als  wenn  die  kältere  Jah- 
fMztit  die  Bildung  und  Verbreitung  des  Maserngiftes  beson- 
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ätfs  begünstigt,  da  die  meisten  Maseraepideinieeii  sich  in  den 
Wintermonaten  einfinden.  Etwas  Bestimmtes  wissen  wir 
darüber  jedoch  nicht,  eben  so  wenig,  wamm  an  manchen 
Orten  zehn,  fünfzehn,  zwanzig  Jahre  vergehen,  ohne  dafs  die 
zahlreichen  Masernepidemieen  ihre  gewohnte  Gutartigkeit  ver- 
lieren, während  unter  scheinbar  ähnlichen  Localiläts-  und 
Witterungs- Verhältnissen  einzelne  Epidemieen  eine  pestartige 
Verheerung  herbeigeführt  haben  sollen. 

Prognose.  Die  Masernkrankheit  lälst  im  Allge- 
meinen eine  günstige  Prognose  zu.  Dieselbe  Richtet  sich 
ibeih  nach  der  Nalor  des  begleilenden  Fiebers,  theils  nach 
der  Konstitution  des  ergrifienen  Kranken.  Ist  das  die  Ma- 
sern begleitende  Fieber  ein  gelindes  Reizfieber,,  und  wird  der 
Kranke  gut  gepflegt,  zweckmäfsig  behandelt,  so  wird  auch' 
der  ganze  Verlauf  günstig  bleiben,  und  die  Krankheit  bat  in^ 
nerhalb  drei  Wochen  ohne  Machkrankheiten  ihrda  Laut  be- 
endet. 

Beginnt  die  Kiankbeit  mit  einem  lebhaft  entzUndlichen 
Fieber,  so  ist  die  Gefahr  gröfser,  und  eine  Ekitzündung  der 
Lungen,  der  Lortröfare,  Encephalitis,  Croup,  etc.  zu  fürchten. 
Trägt  das  Fieber  den  Character  einer  Nervosa  oder  gar 
einer  Putrida,  so  ist  die  Gefahr  am  grofsten :  es  gesellen  sich 
alsdann  leicht  colliquative  Blutungen  oder  Diarrhöen  hinsti^ 
oder  typhöse  Entzündungen,  öder  als  Nachkrankheiten  Lungen-i 
suchten  und  Zehrfieber.  Unter  übrigens  gleichen  Vertiidlnifr- 
sen  werden  die  Masern  bei  sehr  jungen  und  solchen /Kin- 
dern, die  im'  Alter  der  Zahnungsptriode  sich' befindeo^  dnd 
alten  Leuten  am  gefahrlichsten. 

Bei  der  besondern  Beziehung,  welche  das  Masemgift 
zur  Schleimhaut  der  Respirationsorgaiie  hat,  ist  die.  Gefahr 
der  Masern  bei  Denen,  welche  schon  früher  and  öfter  an 
catarrhalischen  und  entzündlichen  Aflectionen  der  LuArtihie 
und  der  Lungen  gelillen  haben,  grüfser,  als  bei  solchen,  de- 
ren Lungen  gesund  sind ;  am  grofsten  bei  Kindern  mit  scro- 
phulosem  Habitus,  wo  schon  V^erdadit  auf  LungeatAibci'kcIn 
Statt  findet.  . 

Je  mehr  der  Ausbruch  der  Masern  demjentgeh  Verlaufd 
entspricht,  den  wir  als  den  normalen  kennen  gelernt  habcoy 
desto  günstiger  ist  die  Prognose.  I^ie  stürmi^be.  Erü[ilion, 
bei  der    die  ganze  UautUächc  mit  ein^m  Male. wie.  Aiil  Man 
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serfiflccken  fiberg086en  wird,  deutet  allemal  auf  gröbere  Ge» 
fahr,  ftomal  wenn  sie  sich  mit  Convuläionen,  mit  Sopor,  mit 
baußg^m,  kurzem  Athmen,  trocknem,  angreirendem  Husten 
mid  lebhaftem  Entzündungsfieber  ankündigt.  Ein  mehr  als 
gewöhnlich  zögernder  Ausbruch  der  Masern,  am  5ten,  Gten, 
7teD  Tage,  ist  an  und  fär  sich  nicht  gefahrvoll. 

Gefahrvoll  ist  oft  der  plötzliche  Rücktritt  der  Ma- 
sern, der  wohl  am  häufigsten  durch  Erkältungen,  bisweilen 
aber  auch  durch  Oiät£ehler,  durch  Gemüthsbewegungen  ver- 
anlafst  wird.  Derselbe  kann  durch  Schlagflufs,  Gehirnent- 
zündung, Croup,  Bronchitis  und  Pneumoaie  rasch  (ödtlich 
werden,  oder  es  bilden  sich  hinterher  Nachkrankheiten  ver- 
achiedcner  Art,  Krankheitsmetastasen,  die  je  nach  ihrer  Ma- 
ttir  und  der  Digniiät  des  ergriffenen  Organs  mehr  oder  we- 
niger dem  Leben  und  der  Gesundheit  Gefahr  drohen. 

Audb  hei  der  gutartigsten  Epidemie  ist  in  jedem  einzel- 
nen Falle  Vorsicht  nöthig,  da  man  niemals  g»nz  sieber  seia 
kann,  ob  der  fernere  Verlauf,  ob  der  Ausgang  dem  günsti- 
gen Anfange  entsprechen  werden.  Alles  was  die  bei  allen 
exanthematischen  Fiebern  wesentlichen,  materiellen  Kri-* 
aen  der  Haut,  der  Lungen,  des  Darmkanals  und  der  Nieren 
stören  kann,  kann  auch  den  Masernkranken  gefährlich  wer- 
den, und  INachkrankheiten  aller  Art,  Nervenübel,  Augenübel, 
Lähmungen,  Lungenübel,  und  besonders  Lungenschwindsucht 
len  können  durch  diese  Krisenstörungen  herbeigePührt  werden. 

Wichtiger  und  gefahrvoller  ist  die  MasernkrankheiC,  wenn 
sich  ein  zu  gleicher  Zeit  herrschender  Keuchhusten  damit 
verbindet.  Es  entstehen  alsdann  leicht  Luftröhren-  und  Lun- 
genentzündungen, undhinterherernslhafteLungenübel,  Schwind- 
süchten, Schwangere,  von  Masern  befallen,  können  leicht  Fehl- 
«nd  Frühgeburten  erleiden,  doch  ist  dies  in  Fällen  leichter 
und  gutartiger  Form  nicht  selten  zu  verhüten.  Auch  Wöch- 
nerinnen, die  von  den  Masern  ergriflen  wurden,  überstanden 
sie  meistens  glücklich;  viel  seltener  aber  Neugeborene. 

Therapie.  Die  Behandlung  der  Masernkrankheit  rich- 
tet sich  nach  der  Natur  und  dem  Grade  des  sie  begleitenden 
Fiebers.  Der  Ausschlag  an  und  für  sich  nimmt  kein  beson- 
deres Heilverfahren  in  Anspruch,  aufser  dafs  die  Masern  in 
Vergleich  zu  den  Pocken  und  dem  Scharlach  ein  etwas  wär- 
nierca    Verbalten    und   eine   gleichmäfsige   Beförderung    der 
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HaoUmsdiiflAtiiiig  fordern.     Die  Therapie  onterscfaeidct   Fol' 
gende  Fälle: 

1)  Morbilli  simpliees,  benign!,  synoehid  mitiores. 
In  diesen  Fällen,  wenn  das  Masernfieber  unter  der  Form  ei« 
nes  einfachen  Reizfiebers  auflritt,  das  Exanthem  normal  ver- 
länft,  sich  gehörig  abschuppt,  und  der  Kranke  von  alleo 
CTomplicationen  Verschont  bleibt,  ist  gar  nichts  weiter  nothig, 
als  dafs  man  dafür  Sorge  trägt ,  die  Natur  in  ihrem  norma- 
len Verlauf  in  keiner  Art  ui  sloren.  Zu  diesem  Behuf  ist 
es  am  besten,  den  Kranken  drei  Wochen  lang  in  einer  gleich* 
inars%en  Wärme  im  Bette  zu  erhalten,  und  jede  eingreifen- 
dere arzneiliche  Behandlung  ganz  zu  vermeiden.  Man  hüte 
sich,  diese  Kranken  zu  heifs  zu  halten.  Eine  Temperator 
von  13  —  14^  K.,  bei  gewohnter  ßctlbedeckung,  ist  hier  in 
der  Regel  das  rechte  Mafs.  Das  Krankenzimmer  mufs  über- 
dies nur  mäfsig  bell  sein,  so  dafs  das  lichtscheue  Auge  die- 
ser Kranken  sich  behagUch  darin  fühlt.  Das  Wechseln  der 
lieib-  und  Bellwäsche  mufs^  mit  grofser  Vorsicht  geschehen, 
damit  dadurch  keine  Erkältung  herbeigeführt  werde. 

Die  Diät  ist  die  gewöhnlicfae  Fieberdiät.  Die  Kranken 
müssen  lauwarme  Getränke  nach  Mafitgabe  des  Durstes  trin- 
ken, Wasser,  Zuckerwasser,  mit  Zitronensaft,  mit  Ilioibeer- 
saft,  Apfelsinen,  HafergrUtz-  oder  Graupenschleim,  oder  Man- 
delmilch, oder  Thee  von  Althäwurzel,  Fliederblumen  oder 
Brustthee« 

Arzneimittel  sind  in  diesem  Falle  gar  nidit  nöthig: 
die  hier  erforderlichen  Krisen  erfolgen  von  selbst  bei  ange« 
messenem  Verhalten.  Bei  fehlender  Lcibesöffnung  sorge 
man  durch  Klysliere,  durch  kleine  Gaben  von  Kicinusoi,  oder 
Electuarium  e  Senna  oder  Infus«  fol,  Scnnae  c.  Tatt.  nalron., 
oder  durch  einige  Gaben  Bitterwasser^  dafs  dieselbe  keinen 
Tag  fehle.  Stärkeres  Purgieren  ist  in  diesem  Falle  nicht  an- 
gezeigt, und  eben  so  wenig  sind  es  diaphoretische  Arznei- 
mittel. 

2)  Morbilli  inflamänatorii,  synochici  graviore/?,  in- 
fiammationibus  topic'is  composili.  Die  entzündlichen  Ma- 
sern erfordern  ein  difierenteres  Heilverfahren  von  Anfange 
bis  zu  Ende.  Tritt  also  das  die  Masern  begleitende  Fieber 
unter  der  Form  einer  Synocba  gravior  auf;  sind  die  Kran- 
ken )«ng,  kräftig,  vollsaftig,  der  Puls  voll,  slark^  bärUicb^  die 
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Angst,  Unruhe  und  Hilze  grors  u.  8.  w.,  so  kann  man  schoii 
im  Invasionsstadium,  auch  wenn  keine  Localcntzundungen 
ea  gebieten,  zumal  bei  Erwachsenen,  zor  Ader  lassen.  In- 
dessen genügt  doch  in  den  meisten  Fällen,  so  lange  nicht 
innere  edle  Organe  sich  entzünden,  auch  ohne  V.  S.,  der 
antiphlogistische  Heilapparat  Masernkranke  dieser  Art  müs- 
sen vom  Anfange  an  etwas  kühler  gehalten,  jedoch  auch  vor* 
Zug  und  Erkaltung  sorgfältig  geschützt  werden.  Eine  Zim- 
merluft von  10  —  12®  R.  Wärme  ist  hier  hinreichend.  Küh- 
lende Getränke,  Citronenwasser,  Crystallwasser  mit  Zucker, 
Weinsteinsäure  mit  Wasser  und  Himbeersaft,  Apfellränke  etc. 
sind  hier  empfehlenswerth.  Innerlich  gebe  man  kühlende 
Abführmittel:  Elect.  e  Senna,  pulpa  Tamarindor.,  Infus.  Sen- 
nae  c.  Tart.  natronato,  Calomel  in  kleinen  Dosen  für  Kin- 
der, in  grofseren  für  Erwachsene,  Brech Weinstein  in  kleinen 
Gaben  und  hinreichender  Verdünnung,  Kali  nitricum  in  hin^ 
reichendem  Wasser  oder  schleimigten  Abkochungen  gelost. 
Von  diesen  Arzneimitteln  hat  man  keinesweges  zu  fürchten, 
dafs  sie  die  Eruption  des  Ausschlages  zurückhalten.  Ini 
Gcgentheil  sind  sie,  wenn  man  das  Abführen  nicht  übertreibt, 
den  normalen  Verlauf  befördernd.  Man  lasse  die  Kranken 
täglich  1  —  2  Mal  purgiren,  und  setze  das  einige  Tage  fort, 
bis  d.i8  Fieber  sich  bedeutend  gemindert  hat. 

Nicht  selten  gesellen  sich  Localentzündungen  edler 
Organe,  zumal  der  Lungen,  der  Bronchien,  der  Luftröhre,  des 
Kehlkopfes  (Laryngitis  membranacea),  des  Gehirns  und  der 
Gchirnhänte  hinzu.  Sie  können  in  jedem  Zeitraum  der  Krank- 
heit auftreten,  und  entweder  dem  Ausbruche  des  Exanthems 
vorangehen  und  ihn  hemmen,  oder  auf  der  Höhe  der  Erup- 
iion  und  des  dieselbe  begleitenden  entzQndlichen  Fiebers  er- 
scheinen, odet  endlich  nach  dem  Bücktritt  der  Masern  sich 
einfinden.  In  allen  diesen  Fällen  ist  eine  zeitige  dreiste  Blut- 
entziehung das^  Hauptmittel;  Bei  Erwachsenen  und  Kin- 
dern reiferen  Alters  mufs  man  zur  Ader  lassen,  bei  jüngeren 
Kindern  reicht  man,  wenigstens  in  den  ersten  5  bis  6  Jah- 
ren, mit  Blutegeln  aus,  die  man  nach  den  Umständen  an 
Ait  Schläfen,  hinter  die  Ohren,  an  den  Hals,  den  obern  Theil 
des  Brustbeines,  an  die  Rippen  anlegen,  und  hinreichend  nach- 
bluten lassen  mufs.  Wenn  die  erste  Blutentziehung  nicht 
ausreicht,  und  die  ^chcn  der  Lokalcntzündung  sich  crneu<r 
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ern,  lasse  man  dretat  zum  zweiten,  dritten  Male  zur  Ader, 
oder  ernenere,  im  zarteren  Kindesalter,  die  Anlegung  der  Blut- 
egel, bis  die  dringende  Gefahr  vorüber  ist.  Gleichzeitig  gehe 
man  Calomel,  vegetabilische  und  salinische  Abrührmittel,  käh* 
lende  Getränke,  und  halte  auf  ein  kühles  Verhalten« 

Bei  eintretender  Laryngitis  membranacea,  die  so  oft  den 
entzündlichen  Masern  sich  beigesellt,  versäume  man  nie  den 
frühen  und  wiederholten  Gebrauch  der  Brechmittel,  die 
oft  mehr  entscheiden  als  Blutegel  und  Calomel,  so  wie  man 
in  der  Pneumonitis  den  zeitigen  und  dreisten  Gebrauch  dea 
Brech Weinsteins,  nach  vorhergegangener  Benutzung  der  Blut- 
entziehungen,  nicht  anfser  Acht  lassen  darf. 

Die  Behandlung  erleidet  dadurch,  dafs  die  Entzündung 
jener  Organe  mit  einem  acuten  Exantheme  sich  verbunden^ 
keine  wesentliche  Abänderung,  und  so  lange  jene  entzündli* 
ehe  Affeclion  andauert,  bleibt  der  Ausschlag  als  solcher  nn- 
berücksichiigt.  Ist  dieser  inflammatorische  Character  hohem 
Grades  beseitigt,  dann  tritt  allerdings  wieder  diejenige  Modi-* 
fication  der  Behandlung  ein,  welche  das  Exanthem  erheischt, 
namenthcb  eine  Beschränkung  des  antiphlogistischen  Yerfab* 
rens,  Minderung  der  Darmausleerungen,  vorsichtige  Vermeh- 
rung der  Zimmerwärme  um  einige  Grade,  lauwarme  Getränke, 
Mucilagioosa. 

Die  Reconvalescenz  erheischt  in  diesem  Falle  in  der 
Kegel,  wenn  man  die  Blulentziehuogen  nidit  übertrieben  hat, 
keine  besondere  Nachkur«  Man  kann  getrost  der  Natur  die 
Genesung  anheim  stellen,  und  sich  damit  begnügen,  den  Kran- 
ken bei  rauher  Jahreszeit  etwas  länger,  wenigstens  vier  volle 
Wochen,  im  Zimmer  zu  lassen,  und  seine  Diät  so  zu  ord- 
nen, dafs  der  Uebergang  zu  den  in  gesunden  Tagen  gewöhn« 
teo  Genofsmitteln,  ganz  allmählig  stattfinde. 

3)  Morbilli  nervosi,  typhosi,  maligni«  Die  Behand- 
lung der  nervösen  Masern  ist  weit  schwieriger  und  bei 
manchen  höhern  Graden  oft  ohne  Erfolg. 

Der  Character  der  Epidemie  ist  für  die  Modification  der 
Behandlung  von  entscheidendem  Gewicht  - 

Im  Allgemeinen  richtet  sich  dieselbe  auch  hier  nach  deiii 
Character  des  Fiebers.  Anstalt  der  reizenden,  schweiCstrei- 
benden,  erhitzenden  Mittel,  welche  von  Vielen  liier  am  mei- 
sten empfohlen  werden,   jedoch   im   erstem  Stadium  in  der 
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Regd  atlten  nätzen,  da  auch  hier,  bei  zögernder  oder  unvoll- 
ständiger Eruption,  entzündliche  Localaffectionen  nicht  sei« 
t€D  vorkonnmen,  kann,  eine  behutsam  anzuwendende  antiphio* 
gistische  Behandlung  die  Bemühungen  der  Naturtherapeutik 
eher  begünstigen.  Allgemeine  ßlutentziehungen  passen  hier 
in  der  ^gcl  seltener  als  örtliche  ßlutentziehungen  ^  Vesica- 
toria,  Sinapismen,  Bäder. 

In  manchen  Fällen  kommen  hier  so  heftige,  bedenkliche 
Blutungen,  besonders  aus  der  Nase,  vor,  dafs  man  die  Sau- 
ten ziemlich  concentrirt  reichen,  und  mit  eiskalten  Fomen- 
tationen,  Einspritzungen  etc.  in  Verbindung  anwenden  mufs, 
um  die  drohende  Lebensgefahr  abzuwenden. 

Am  bedenklichsten  ist  auch  hier  der  Rücktritt  der 
lyiasern,  wobei  die  Lebenskräfte  meist  aufs  Höchste  gesun- 
ken sind,  Conyulsionen,  apoplectische  und  hydrocephalische 
ZuföUe  eintreten,  und  der  Tod  schwer  zu  verhüten  ist.  Au- 
fser  den  allgemeinen  Bädern  mit  Salz,  mit  Kali  causticum, 
kalten  Umschlägen  und  Begiefsungen,  Sinapismen,  Frottiren 
der  Haut  soll  man  hier  —  nach  den  Forderungen  der  mei^ 
sIen  Lehrbücher  —  zu  den  kräftigsten  Reizmitteln  greifen: 
Camphor,  Moschus,  Serpentaria,  China,  Liq.  c.  c  succinat, 
Opium,  welche  jedoch  in  der  Regel  ganz  fruchtlos  geblie- 
ben sind. 

Dieser  plötzliche  Rücktritt  der  Masern,  von  den 
eben  genannten  wichtigen  Krankheitserscheinungen  begleitet, 
ist  meistens  Folge  schnell  zu  Stande  gekommener  sub in- 
flammatorischer Zustände  der  Hirnhäute,  des  Pericardii| 
der  Pleura  von  äufserst  acutem  und  den  exanlhemati«* 
sehen  Fiebern  eigenlluimlichen  Verlaufe,  die  meistens 
schnell  mit  Lähmung  enden,  und  die  kräftigsten  und  eingrei-' 
fendsten  Heilversuche  vereiteln.^  Mir  ist  kein  Verfahren  bc- 
kannt  geworden,  was  hier  nur  einiges  Vertrauen  verdiente. 

Die  Nacbkrankheiten  der  Masern  sind  meist  fort« 
dauernder  Husten,  Blennorrhoea  pulmonum,  oder  wirklicher 
Uebergang  in  Phthisis  pulmonalis.  So  lange,  die  Krankheit 
nicht  entschieden  organischer  Art  ist,  darf  man  noch  eine 
Rettung  des  Kranken,  wenn  auch  langsam  und  schwierig, 
hoffen«  Der  Kranke  mufs  eine  Flancllbckleidung  auf  dei* 
blofsen  Haut  tragen,  auf  eine  Vita  minima  gesetzt  werden, 
und  Vesicatoria  pcrpetua,  oder  ci^  Föntaoell  tragen«     Ruhe 
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Cts  Körpers,  üt  ErfaaUung  eioer  gleichmaC»%cn  Temperalur, 
daher  das  Verbleiben  im  Zimmer  bei  derselben  Wärme  wäh- 
rend der  kühlem  oder  rauhem  Jahreszeit  und  eine  strenge 
Diät  sind  hier  uneriärslich.  Innerlich  sind  solche  Mittel  an- 
zuwenden, welche  die  krankhafte  Reizbarkeit  der  Respira- 
tionsorgane zu  mindern  geeignet  sind,  Selterwasser  mit  Milch, 
Milch-  und  Molkenkuren,  Mucilaginosa  und  unter  Umstän« 
den  angemessene  Brunnenkuren. 

Zur  Erhaltung  einer  gutartigen  Masernart  hat  man  im 
vorigen  Jahrhundert  die  Einimpfung  der  Masern  in  ähn- 
licher Art,  wie  bei  den  Pocken,  empfohlen.  Home  hat  die 
ersten  Versuche  damit  gemacht;  später  Monro  und  Wälan». 
Indessen  sind  die  Machrichlen,  die  wir  über  ihre  VYirkaam«*^ 
keit  haben,  sehr  unvollständig  geblieben,  und  sie  ist  später 
in  Vergessenheit  geratheo,  da  die  Gutartigkeit  der  meisten 
Maseroepidemieen  sie  entbehrlich  erscheinen  liefs.  Bei  etwar 
eintretenden  bösartigen  Masernepidemieen  dürfte  die  Einim«^ 
pfung  wohl  aub  Neue  zur  Frage  kommen, 
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nennt  man  eine  Krankheitsform,  in  welcher  der  Urin  gerinn- 
bares Eiweifs  enthält  und  die  mit  einer  krankhaften  Beschaf- 
fenheit der  Nieren  verbunden  ist. 

Der  Harn,  welcher  im  normalen  Zustande  weder  durch 
Hitze  noch  durch  Säuren  zum  Gerinnen  gebracht  wird,  und 
in  welchem  selbst  der  Sublimat,  als  feinstes  Reagens  auf  das 
Albumen,  nur  selten  eine  Trübung  hervorbringt,  nimmt  die 
Eigenschaft y  zu  gerinnen,  nur  unter  besonderen  Umständen 
an.  Schon  zu  Boerhaaves  Zeiten  ward  dieser  Umstand  von 
Einigen  beobachtet,  indessen  widersprach  dieser  grofse  Arzf, 
dessen  chemische  Untersuchung  des  Urins  als  ein  Muster  für 
ihre  Zeit  dasteht^  jener  Behauptung  so  lebhaft,  dafs  die  Sache 
wiederum  in  Vergessenheit  gerieth.  Später  erst,  als  die  Un- 
tersuchung über  den  Diabetes  und  besonders  Cruikshanka 
sorgfaltige  Arbeiten,  die  im  Allgemeinen  längere  Zeit  vernach- 
lässigte Harnschaa  wieder  in  ihre  Rechte  einführten ,  kam 
man  auch  auf  das  Vorkommen  eines  gerinnbaren  Harnes 
zurück,  und  Cruik^hank  und  Cotugno  waren  die  Ersten, 
welche  diesen  Gegenstand  zur  Sprache  brachten.  IVells  und 
JBlackallf  in  ihren  Schriften  über  die  Wassersucht,  erörterten 
denselben  genauer,  ersterer  besonders  in  Bezug  auf  die  Form 
von  Wassersucht,  welche  auf  Scharlachficber  folgt  (1811  und 
1813);  aber  erst  durch  die  im  Jahre  1827  erschienene  Schrift 
von  Eichard  Bright  u.  d.  T.:  reports  of  medical  cases  with 
a  view  of  illustrating  the  Symptoms  and  eure  of  diseases 
wurde  auf  den  Zusammenhang  aufmerksam  gemacht,  welcher 
stwischen  dem  albuminosen  Urine  Wassersüchtiger  und  einer 
(eigcnthümlichen)  Krankheit  der  Nieren  besteht  Schon  in 
den  Jahren  1829  und  1831  machten  ChrUHaot^  und  Gre- 
gory im  Eidinburger  medicinischen  Journale  Beobachtungen 
bekannt,  welche  die  Angaben  Brights  bestätigten.  Hierauf 
folgten  zählreiche  Arbeiten,  vornämlich  französischer  und  eng- 
lischer Aerzte,  zu  näherer  Bestimmuifig.  und  Würdigung  der 
Thatsachen,  und  indem  wir  rucksichtlich  derselben  auf  das 
am  Schlüsse  angehängte  Literaturverzeichnifs  hinweisen,  he- 
ben wir  hier  nur  die  späteren  Schrinen  von  Bright  selbst, 
die  Arbeiten  von  Tissot^  Sabaiier  ^  Osbome^  Rayer  und 
Olmge  als  die  bedeutendsten  hervor. 

Bright  hatte  ursprünglich  angegeben,   dafs  die  in  Rede 
stehende  Krankheit  eine  Wassersucht,  verbunden   mit  oder 
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abhängig  von  einer  granulösen  Entartung  der  Nierensubalanx 
und  Ausscheidung  eines  eiweifsstofflgen  Uarnes  sei.  Abge« 
sehen  von  einigen  ModiBcationen  in  der  anatomisch- patholo- 
gischen Bezeichnung  des  Leidens  ergibt  sich  auch  aus  posi- 
tiven Thatsachen,  dafs  die  Wassersucht  selbst  zwar  die  ge- 
-wöhnlicbe,  aber  keineswegcs  eine  nothwendige  Begleiterin 
)ener  auf  Erkrankung  der  Nieren  beruhenden  Eiweirs- Ab- 
sonderung sei^  dafs  dagegen  das  Eiweifsharnen  an  und  für 
sich  eine  eigenthümliche  Krankheitsform  bilde,  welche  zu 
den  Colliquationen  zu  zahlen,  und  dem  Diabetes  zunächst  zu 
stellen  ist.  — 

Beschreibung  der  Krankheit.  Der  Beginn  des 
Uebels  ist  schwer  zu  bestimmen.  In  der  Regel  jedoch  ga- 
ben die  ersten  Zufalle^  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes 
auf  sich  ziehen,  sich  in  Folge  einer  acuten  oder  chronischen 
Erkaltung  kund,  nach  welcher  der  Kranke  unter  allgemeinem 
Uebelbefinden ,  Kopfweh ,  Durst  und  vollem ,  gespanntem 
Pulse  und  trockner  flaut  eine  ungewöhnliche  Menge  biswei- 
len blutigen  Urins  läfai.  Gewöhnlich  findet  sich  dabei  ein 
leichtes  Oedem  des  Gesichts  oder  irgend  einer  Extremität 
ein  9  das  aber  in  andern  Fällen  nicht  bemerkt  wird.  Weit 
seltener,  und  etwa  nur  in  einem  Falle  unter  Dreien  klagt 
Patient  über  Schmerzen  in  der  Nieren-  und  Lendengegend, 
oder  gibt  die  Empfindlichkeit  dieser  Stellen  bei  der  Unter- 
suchung zu  erkennen.  Bisweilen  ist  der  Zustand,  bei  fre- 
quentem  Pulse,  als  fieberhaft  zu  bezeichnen;  oft  ist  das  All- 
gemeinbefinden und  der  Appetit  nur  in  geringem  Grade  ge- 
stört.    Harnbeschwerden  sind  nicht  vorhanden. 

Unter  diesen  Umständen  ergibt  die  'Untersuchung  des 
Urins  (s.  weiter  unten)  einen  Gehalt  an  Eiweifsstoff,  welcher 
bisweilen  nach  einiger  Zeit  unter  Herstellung  der  Ilauttbätig- 
keit  verschwindet,  um  unter  Shnlieheo  Symptomen  wieder 
hervorzutreten.  Allmälig  wird  dieser  Gehalt  beständig,  und. 
ist  nun  in  der  Regel  mit  irgend  einer  hydropischen  AfiTedion, 
sei  es  nur  ein  leichtes  und  flüchtiges  Oedem  oder  Anasarka, 
bis  zu  hohen  Graden  von  Ascites  und  llydrothorax  verbun- 
den. Nächst  der  Beschafifenheit  des  Harnes  ist  der  trockene, 
gespannte  Zustand  der  Haut  charakteristisch.  Die  Menge 
des  Urins  ist  kaum  auffallend  vermehrt,  und  sowohl  hierdurch 
als  durch  die  mindeie  Heftigkeit  des  Durste|^  de^^  y$l9Cf ^'t^^ 
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vom  Diabetes  insipidus  noch  leichter  festzuhalten.  Bisweilen 
wechselt  der  Gehalt  an  Eiweifs  mit  einem  Gehaitc  an  Harn- 
stoff ab,  welcher  Letztere  sich  in  der  eiweifsstoffigen  Flössig« 
keit  nur  höchst  sparsam  vorfindet.  Diese  reagirt  gewohnlich 
sauer,  bisweilen  neutral.  Das  aus  der  Ader  gelassene  Blut 
bildet  bisweilen  eine  Speckhaut,  sein  Serum  erscheint  triib, 
milchig,  opalisirend.  Nach  ChrUlison  und  Boafock  soll  da» 
bei  der  Gehalt  an  Eiweifs  verringert,  nach  Ersterem  ein 
(reichlicherer)  Antheil  an  Fett  vorhanden  sein.  Das  speci- 
iisclie  Gewicht  des  Serums  ist  nach  ihren  und  Gregoty^s 
Wägungen  geringer  als  normal  (1025  ;  1030);  nach  Pfoten- 
hauer  ist  die  Menge  des  Eiweifsstofis  im  Blute  verdoppelt. 
Endlich  haben  CVirtViAOYi,  Bostock  und  Bahinglon  die  An- 
wesenheit gröfserer  Mengen  Harnstoffs  in  diesem  Blute  nach- 
gewiesen. 

Geht  die  Krankheit  in  Genesung  über,  was,  abgesehen 
von  blofsen  Intermissionen,  leider  der  seltner^  Fall  ist,  so  ge- 
schieht dies  wesenllich  unter  Herstellung  der  Hautthätigkeit, 
wobei  das  Oedem  verschwindet,  der  Eiweifsgehalt  des  Harns 
allmälig  immer  geringer  wird ,  bis  dieser  zuletzt  zu  seiner 
normalen  Mischung  zurückkehrt.  Eine  grofse  Empfindlich- 
keit gegen  Erkältungen  mit  Neigung  zu  Bücklallen  pflegt 
aber  fortzubestehen. 

Im  unglückhchen  Falle  stirbt  der  Kranke  entweder  nach 
Art  und  in  Folge  des  Hydrops,  welcher  das  Leiden  begleitet, 
oder  durch  eine  Affection  der  Arachnoidea  unter  Convulsionen 
mit  Stupor-,  oder  durch  plötzliche  Lungenlähmung  mit  oder 
ohne  reichlichen  VVassererguss  in  die  Pleura,  durch  Herz- 
lähmung; selten  in  Folge  eines  langsameren  colliquativen 
Processes.  Der  Verlauf  der  Krankheit  x^i  aber  in  der  Begel 
sehr  chronisch. 

Beschaffenheit  des  Urins.  Qualitative  Unter- 
suchung. Der  Harn  im  Morbus  Brightii  ist  dem  äufseren 
Ansehn  nach  keinesweges  so  eigenthümlich  beschaffen,  dafs  man 
sbhon  daraus  auf  die  Form  schliefsen  konnte.  Seine  Farbe, 
ob  zwar  gewöhnlich  mehr  strohfarben,  blafs,  wechselt  doch, 
wie  beim  gesunden  Menschen  •  zwischen  dunkelrolh  und 
wasserhell.  Jedoch  behält  er  einen  lebhaften  und  sehr  fest- 
stehenden Schaum,  was  von  der  Zähigkeit  der  eiweifsstoffigen 
Flüssigkeit  und  dem  starken  ZusammeolMioge  |^^d^g^5h^^ 
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gebildeten  Bläschen    herrührt.      Diese  Eigenlbiimlicbkeit   ist 
von  Tiaitot  zu  einem  diagnostischen  Zeichen  benutzt  worden, 
indem  er   durch  Einblasen   verniittelst   eines  Röhrchens  deo 
Urin   zum  Schäumen   bringt,  und  aas   der  Beständigkeit  des 
Schaumes  auf  den  Eiwcifsgebalt  schliefst.    Jedoch  kann  jede 
reichlichere    Schleimabsonderung    Aehnhches    hervorbringen. 
Um  sicherer  zu  gehen,  lasse  man  den  aus  der  Harnröhre 
tretenden  Urin  in  zwei  oder  drei  GePäfse  auffangen  ]  denn  da 
der  Schleim  sich   yermöge  seiner  spedfischen  Schwere  zii*- 
nächst  am  Grunde   der   Harnblase  sammelt,   flicfst  er  auch 
zuerst  ab.    Schäumt  also  nur  der  Harn  im  ersten  oder  noch 
im  zweiten  Geräfse  bleibend  und  dauernd,  so  bat  man  es  mit 
einer  Schleimabsonderung  zu    thun ;   verhält '  sich    aber   die 
Schaumbildung  in   den   drei  Gefäfsen  gleich,  so  kann  man 
mit  mehr  Sicherheit  auf  die  Gegenwart  von  Albumin  schlie- 
fsen.      Der  Geruch   des  Brightschen  Harnes   ist    indifferent, 
und  er  geht,  wegen  des  Mangels  an   ammoniakalischen  und 
harastofGgen  Bestandtheilen  langsamer  als  anderer   Harn  in 
Fäulnifs  über.    Nach  mehrtä^gem  Stehen  scheint  jedoch  der 
Schwefel  des  Albumina  neue  Verbindungen  einzugehen,  es 
entsteht  ein  unangenehmer  Geruch,  welcher  durch  Erwärmung 
besonders  deutlich  wird,  in  der  Siedhitze  jedoch  verschwindet» 
Die  Durchsichtigkeit  ist  gewöhnlich  vermindert.     Unter 
dem  Mikroskop  bemerkt  man  in  der  Flüssigkeit  Flocken,  die 
selbst  bei  sehr  starker  Vergrofserung  (260  bis  680)  Spuren 
einer  Organisation  nicht  wahrnehmen  liefeen,  und  namentlich 
von  den  leicht  erkennbaren  Schleimhautzellen  aufs  deutlichste 
verschieden   waren.     INach  längerem  Sieben   setzt  der  Urin 
einen  flockigen,  lose  zusammenhängenden,  faat  wie  Eiter  aus« 
sehenden  Bodensatz  ab,  in  welchem  ich  jedoch  unter  dem 
Vergrofserer  nicht,    wie   Gltige  angibt,  Entzündungs-  oder 
EileruDgskügelchen  wahrnehmen  konnte,  sondern  nur  jene 
flockige,  fahle  und  (rüt>e  Substanz,  welche  sich  nach  einigen 
Tagen  mit   zahllosen  Monaden   und   Vibrionen   anfüllt.     Mur 
höchst  vereinzelt  findet  man  sehr  kleine,  dem  Ansehn  nach 
globulöse  Korperehen  von  unregelmäfsiger  Peripherie,  welche 
möglicher  Weise  einer  organischen  Bildung  zugchören  können, 
sicher  aber  keine  Eiterkügelchen   sind.     Bei  freiwilliger  Ver- 
dunaiung   hinterläfst    die    Flüssigkeit   auf    dem    Objecltrager 
mehre  Kry4talirormen,  unter  denen  eine  eiggnthi^n^^ 
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Bein  scbcinfy  welche  weder  das  kubische  Ansehn  der  Chloride 
nnd  Sulphate,  noch  das  rein  strahh'ge  der  harnsauren  Salze 
zeigt,  obwohl  ihre  Grundform  ein  sternrörmiges  Strahlenbüa- 
del  ist.  Dem  Ansehn  nach  gleichen  diese  Krystalle  cfinem 
drei-  bis  fünfbläitrlgen  entfalteten  Blüthenkelche,  indem  sich 
Ton  einem  Mittelpunkte  aus  um  strahlenförmige  Achsen  blait- 
artige  Verbreitungen  herzförmig  anlegen.  In  destillirtem  Was- 
ser lödt  sich  diese  Krystallisation  sehr  schnell  auf,  und  sie 
ist  selbst  so  leicht  löslich,  dafs  schon  ein  leiser  Flauch  auf 
den  Objectträger  hinreicht,  sie,  gleich  den  Neutralsalzen,  zum 
Schmelzen  zu  bringen.  Das  erwähnte  Sediment  aus  der 
mit  Salpetersäure  versetzten  Flüssigkeit  verkohlte  zu  einer 
leicht  schmelzbaren,  schwer  verbrenniichen,  fast  wie  Anthrazit 
glänzenden  Kohle,  die  in  der  KerzenHamme  zu  Kügelchen 
schmolz  und  fast  wie  Schiefspulver  roch. 

Ich  will  hier,  der  späteren  Betrachtung  des  Wesens  des 
Morbus  Brigbtii  vorgreifend,  eine  Bemerkung  einschalten,  die 
durch  folgende  Stelle  in  Berzelius  Lehrbuch  der  Chemie 
(IX;  432)  veranlafst  worden  ist  ,Jm  Menschenharne,^^  sagt 
dieser  grofsc  Chemiker,  „kommen  schwefelsaure  und  pbos- 
phorsaure  Salze  vor.  Die  Säuren  in  diesen  Salzen  scheinen 
durch  die  chemische  Wirkung  derJNieren  zu  entstehen;  denn 
in  den  übrigen  Flüssigkeiten  des  Körpers  findet  man  nur 
Spurea  von  schwefelsauren  Salzen  und  sehr  wenig  phosphor- 
Bfture,  während  dagegen  der  Harn  von  beiden  sehr  viel  ent- 
hält. Der  im  Fibrin,  im  Albumin  u.  a.  befindliche 
Schwefel  scheint  in  den  Nieren  in  Schwefelsäure 
verwandelt  zu  werden,  während  sich  die  übrigen 
Bestandtheile  zu  Ammoniak,  Harnstoff  u.  a.  zu- 
san;imen paaren. <^  Ich  mufs  bedauern,  im  gegenwärtigen 
Augenblicke  über  das  Verhalten  der  schwefelsauren  Salze  im 
Bri^hlscben  Urine  nichts  angeben  zu  können,  indem  eine  zu 
diesem  Zwecke  angestellte  Untersuchung  durch  einen  unserer 
ausgezeichnetsten  Chemiker,  Herrn  Wütslockj  noch  nicht 
geschlossen  ist}  vergleicht  man  jedoch  den  Mangel  des  Harn- 
stoffs .  und  der  Amoniakverbindungen  mit  dem  V^orkommen 
des  Eiweifses,  und  bedenkt  man,  dafs  der  Inhalt  der  Haar- 
robrehen der  INieren  eine  vorzugsweise  albuminhaltige  Flüs^ 
aigkeit  ist,  so  kann  man  nicht  umhin,,  grade  die  Störung  des-< 
je^igen   organischen   Chemismus,    wodurch   in   den   JNierea 
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SchwefekSorr,  ^moiriak  and  Harnstoff  etiUtehen,  ak  We- 
sen des  Morbm  Brighiii  aniuerkennen.  Auf  dieser  Ursache 
seheint  dann  auch  der  Wechsel  zn  beruhen,  den  man  schon 
bei  oberflichlicher  Untersuchung  bisweilen  zwischen  Eiweifst 
und  Harnstoffgehalt  wahrgenommen  hat  Was  hiermit  vor« 
lau6g  nicht  zu  vereinigen  ist,  die  Anwesenheit  gröfserer  Men« 
gen  Harnstoff  im  Blute,  bezieht  sich  auf  eine  allgemeinerei 
allerdings  noch  nicht  hinreichend  erörterte  Frage. 

Setzt  man  nun  solchen  Harn  in  einem  gröfseren  Gelabe 
der  Hifze  aus,  so  vermindert  sich  seine  Ourcfasichligkeit  im« 
mer  mehr,  indem  sich  flockige  Gerinnsel  bilden,  und  die  Masse 
getrübt  erscheint.  Die  Masse  kommt  langsam  ins  Kochen, 
und  verhält  sich  dabei  verschieden  von  dem  gesunden  Uride« 
Zur  Untersuchung  dieser  Eigenlhiimlichkeit  behufs  der  Dia« 
gnose  reicht  ein  Glasplättchen  und  eine  Kerze  hin.  Einige 
Tropfen  der  Flüssigkeit  werden  auf  der  Glasplatte  ins  Kochen 
gebracht  und  sobald  man  nur  einmal  den  Gegenversuch  mit 
albuminfreiem  Harne  gemacht  hat,  wird  man  schon  in  def 
Art,  wie  sich  die  Flüssigkeit  zum  Kochen. erhebt  und  in  dem 
Mangel  des  Umherspritzens  bei  fortgesetztem  Wallen  das  Zei- 
chen der  Bildung  einer  geronnenen  Haut  haben,  ähnlich  der- 
jenigen, welche  sich  beim  Kochen  der  Milch  über  derselben 
zusammenzieht  und  erhebt.  Am  Bande  bemerkt  man  aodann 
bald  die  opalisirende  Substanz,  welche  sich  bei  sehr  albumiur 
reichem  Urine  oder  stärkerer  Verdunstung  über  die  ganid 
Masse  des  Tropfens  verbreitet.  Zur  Trockne  abgedampft 
bleibt  das  Eiweifs  als  ein  brüchiger,  durchsichtiger  Korpev 
auf  dem  Plättchen  zurück.  War  die  Flüssigkeit  schon  zuvor 
mit  Salpetersäure  behandelt,  wodurdi  bereits  das  Eiweifs 
flockig  niedergeschlagen  worden,  so  gesteht  sie  doch  noch 
deutlicher  durch  Erhitzen,  wobei  sie  einen  honigartigen  Ge- 
ruch verbreitet.  Nach  mehrtägigem  Stehen  gierälh  sie  durch 
den  Zusatz  von  Salpetersäure  so  stark  ins  Schäumen,  dab 
der  gebildete  Schaum  mehr  als  das  Volumen  der  Flüssigkeit 
einnimmt  Dabei  werden  die  Flocken  vom  Grunde  des  Ge^ 
fäfses  emporgehoben,  und  bleiben  in  den  zähen  Blasen  sua- 
pendirt.  Das  sich  entwickelnde  Gas  ist  Kohlensäure,  und  die 
Stärke  des  Schaumes,  welchen  ihre  Austreibung  veianlafat, 
ebenfalls  auf  Bechnung  der  Zähigkeit  der  gebildeten  Blaien 
zu  setzen. 
Ued.  chir.  Encyel.  ZXIV.  Bd.  ^       /-  T 
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Wie  bereits  bemerkt,  ist  der  Gebalt  an  Eiweifs  in  enii* 
gen  Fällen  nicht  bestandig,  sondern  wechseU  mit  einem  lieber^ 
Schusse  ¥on  Harnstoflf,  den  man  durch  Zusatz  von  Salpeter« 
säure  an  den  sdiuppigen  Krystalten  erkennt,  die  srcfa,  beson- 
ders bei  niedriger  Temperatur,  nach  eim'ger  Zeit  daraus  ans« 
föllen.  Auch  diesen  Versuch  nimmt  man  am  Besten  im 
Kleinen,  etwa  mittelst  eines  Dbrglases  vor,  auf  welchem  man 
eine  Quantität  Harn  über  die  Hälfte  einkocht,  dieselbe  so* 
dann  mit  einer  ohngefähr  gleich  grofsen  Menge  verdünnter 
Salpetersäure  versetzt,  und  in  einer  möglichst  niedrigen*Tem* 
peratur  stehen  läfst. 

ComplicaCionen.    Selten  fehlen  bei  dieser  Krankheit 
wichtige    Verwidcelongen   mit   anderen   organischen  Leiden, 
wie  sich  auB  den  Leichenöflfnungen  evident  ergibt.     Merk* 
würdig  ist  es  jedoch,  dafs  alle  diese,  oft  so  bedeutenden  or- 
ganischen Störungen   und  Zerstörungen    sich    in    der  Regel 
nicht  beträebtUch  kund  geben,  vielmehr  oft  alle  Zeichen  der- 
selben fehlen,  mit  Ausnahme  des  veränderten  Pulsschlages 
und    der   auf  Klappenfehler  oder  Erweiterung   des  Herzens 
hindeutenden  objectiven  Zeichen.    Ist  jedoch  eine  solche  Com- 
plication,  sei  es  UeberfUllung,  Erweichung  oder  sonstige  De^ 
Organisation  der  Leber  oder  Milz,  oder  ein  Herzleiden  vor- 
handen, so  fehlt  das  Oedcm   dem  Morbus  Brightii  niemals, 
ohnerachtet  es  an  und  für  sich  kein  nothwendiger  Begleiter 
des  eiweifsstoffigcn   Harns   mit  iNierenleiden  ist.      In   dieser 
Beziehung  Isssen  sich  selbst  -die  verschiedenen  Arten  des  Hy- 
drops als  Complicationen  der  Krankheit  ansehen]  denn  der 
nahe  Zusammenbang,  in  welchem  sie  mit  der  Albuminuria 
stehen,  ist  doch  vielleicht  nicht  enger,  als  derjenige,  welcher 
Kwischen  dieser  und  den  grofsen  Gentralorganen  Statt  findet. 
Leichenuntersuchung.    Die  granulöse  Entartung  der 
Nieren  ist  zwar  die  auffallendste  der  eintretenden    Verände- 
rungen dieses  Organs;  aber  sie  ist  keinesweges  immer  ent- 
wickelt.    Was  stets  vorhanden  Ist,  ist  eine  belrachtliche  Vo- 
lumen Vermehrung,  welche  ihren  Sitz  in  der  Rindensubstana 
der  Nieren  hat,  die  zugleich  mehr  oder  weniger  blafegelbiich, 
blutleer  oder  gefleckt  erscheint.    Es  ist  dies  die  zweite  und 
dritte  Form  JRoyers,  der  überhaupt  folgende  sechs  Formen 
unterscheiden  will: 

1)  Hyperämie  mit  Einsprützung  der  Malpighischen  Kör* 
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pcrelien;  VergrSIserang  der  Masse  und  des  Gewichts  von  4 
bis  4}^  auf  7  bis  8  Unzen»  Die  Vergröfserung  der  Niere 
beruht  auf  Anschwellung  der  Rindensubstanz,  welche  seht 
fest  geworden  ist,  und  auf  ihrem  Durchschnitte  kleine  rolhe^ 
den  Korperchen  entsprechende  Puncto  zeigt:  die  Röhrt»* 
Substanz  ist  comprimirt  und  blafs,  die  Sehleimhaut  gefäfsreicb. 

2)  Die  Frieren  vergTörseat,  marmorirt  mit  reihen  Flecken 
auf  gelblich  weifsem  Grunde,  abwechselnd  hyperämischen 
und  anämischen  Stellen.  Die  Rindensubstani  weniger  fest, 
die  lappige  Structur  der  Niere  meist  sehr  deutlich.  Die  gelb- 
liche Rindensubstanz  leicht  löslich  von  der  Tubularsubstanz, 
weiche  lebhaft  rothbraun  ist. 

3)  Gelbliche  Anämie  der  Rindensubslanz,  Vermehrung 
des  Volumens  ohne  rothe  Flecke.  Die  Nierensubstanz  ziem* 
lieh  einförmig  blafs,  röthlich,  leicht  gelblichweils.  An  einigen 
Stellen  ausgedehnte  Gefafse,  seltener  braune  Flecke  oder 
weifse  Granulationen  nder  Vertiefungen.  Zuweilen  rothe  Ver« 
härtung  der  Warzen  und  der  Rindensubstanz  und  eine  leichte 
Verdickung  der  injicirten  Schleimhaut.  Die  (sogenannte) 
Anämie  ist  nicht  mit  jener  zu  verwechseln,  bei  welcher  das 
Volumen  der  Rindensubstanz  gewohnlich  vermindert  ist,  wie 
bei  Phthisikern  öfter  geschieht,  noch  mit  der  Anämie  der  am 
Krebs  Verstorbenen« 

4)  Kleine  mUchweifse  Flecken  an  der  Oberfläche  und 
in  der  Tiefe  der  blassen  ^  hypertrophischen  Rindensubstanz* 
Die  nadelkopfgrofsen  Puncte  der  Oberfläche  setzen  sich  id 
der- Regel  als  schmale,  unregelmälsige,  fleckige  Streifen  in 
die  rothe  Röhrensubstanz  bis  in  die  Kegel  fort.  Dies  sind 
die  Brightschen  granulösen  Entartungen,  die  ziemlich  selten 
vorkommen, 

5)  Griesmehlsrtige  Granulationen,  die  unter  der  eigen* 
th&mlichen  Haut  dpr  Niere  liegen.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  sandähnlidien  P'uncten,  die  man  zuweilen  in  de? 
Rindensubstanz  findet,  und  eben  so  von  den  kleinen  Kömera 
plastischer  Lymphe.  Die  Nieren  (Rindensubstanz)  sind  gelb* 
Geh,  blutleer  und  voller  Furcheo. 

6)  Die  Nieren  sind  kleiner  als  im  natürlichen  Zustande^ 
hart  und  warzenförmig  an  ihrer  Oberfläche,  beim  Längen* 
durchschnitte  oft  deutliche  Granulationen,  besonders  in  der 
Mitte  der  Rindensubstanx  zeigend. 
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Diese  Unl^scheidungen  geben  allerdings .  AnhaUsputicle^ 
lassen  sich  aber  nicht  durchrühren ,  indem  die  Formen  in 
einander  übergeben.  So  z.  B.  in  einem  Falle:  Vergrofserung 
der  Rindensubstanz^  Körner  (5)  unter  der  eigenen  Haut,  gelb- 
liche, feste,  zäh  schwammige  Beschaffenheit  der  Rindensub- 
stanz  mit  blasseren  und  gelberen  Stellen  wechselnd,  dieRSh* 
rensubstanz  dunkelbraun  gerothet. 

Als  characteristisch  für  die  Form  ist  zu  bemerken,  dafa 
stets  beide  Nieren,  obwohl  bisweilen  in  ungleichem  Grade 
affidrt  sind« 

Aufserdem  gibt  es  kaum  irgend  ein  Organ,  welches  man 
nicht  bisweilen  gleichzeitig  beträchtlich  desorganisirt  gefundeo 
hatte.  Mach  Bright  war  unter  100  Fällen  die  Pleura  nur 
26  Mal,  das  Herz  nur  dreifsig  und  einigemal  von  gesunder 
Beschaffenheit  gefunden  worden.  Erstere  zeigte  in  der  Regel 
alte  und  frische  Verwachsungen,  ergossenes  Serum.  Das 
Pericardium,  das  Peritonäum,  die  Arachnoidea  zeigten  eben« 
falls  häufig  solche  Veränderungen.  Das  Herz  wird  in  der 
Regel  vergrofsert  (besonders  in  der  linken  Hälfte),  hypertro- 
phisch, auch  mit  Fehlern  der  Aorten-  und  Mitralklappe  ge* 
funden ;  ich  habe  es  jedoch  auch  atrophisch,  klein,  welk  und 
blutleer  gesehen.  Oedem  der  Langen,  nach  Brighi  nur  ia 
acht  Fällen  Todesursache,  ward  doch  31  Mal  beobachtet; 
eine  Verschiedenheit  in  den  angewendeten  Mitteln  kann  mög- 
licher Weise  erklären,  warum  einige  Aerzte  den  Tod  durch 
Gehirnaffectionen  so  häufig  beobachten.  Die  Leber  und  MiU 
fiind  oft  normal,  bisweilen  durchaus  überfüllt,,  von  der  Farbe 
des  Süfsholzsaftes,  verkleinert,  erweicht  und  iheilwcise  breiig 
zerlaufen,  die  Milz  fest,  im  Schnitte  speckig,  alle  Zellen  ver- 
schwunden, Bright  will  die  Milz  immer  normal  gefunden 
haben;  dies  ist  sehr  auffallend,  indem  ihre  Veränderung  gar 
nicht  seilen  vorkommt.  Magen-  und  Darmschleimhaut  bat 
man  bia weilen  verschwärt  augetroQen,  wohl  in  Folge  der 
gebrauchten  Reizmittel. 

Veranlassende  Ursachen.  Wenn  man  die  That- 
sachen  im  Grofsen  vergleicht,  so  scheint  allerdings  irgend  eine 
Anlage  die  Entwickelung  des  Morbus  Brightii  zu  begünstigen, 
obwohl  weder,  ein  Geschlecht  noch  ein  Alter  vollkommen 
davon  frei  ist.  Jedoch  gründet  sich  das  Vorkommen  der 
Krankheit  bei  Kindern  wohl  vorzugsweise  auf  Scarlatina,  in 
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men  skropbulosen  Boden  getmprt,  und  wm  das  Gefeblecbi 
angeht,  so  behaoplet  Tissoi^  nach  meinen  WabrnebmungeD 
'wobl  nicht  mit  Unrecbt,  dafe  das  ErkranknngarerbiltoUii 
zwischen  Männern  und  Frauen  i/vie  3  :  1  sei.  Dies  würde 
um  so  mehr  für  eine  vorzugsweise  Prädisposition  xeigeii,  th 
nach  meinen  Berechnungen  der  Sterbel&Ue  in  Berlin  nach 
einem  funf|ährigen  Durchschnitte  das  Verhältnila  der  an  Was* 
aersucht  sterbenden  Männer  und  Frauen  fast  normal  ist,  in- 
dem es  wie  100  :  92,5  steht.  Wie  mir  vorkömmt,  aisd 
kraAfge,  sanguinische,  vollsaftige  Personen  im  Mamiefaltar 
diesem  Leiden  häuGger  als  andere  unterworfen,  wozu  Mlkr» 
dings  auch  die  in  solchem  Falle  häufiger  und  stärker  etn- 
wirkenden  Gelegenheitsürsacfaen  mitwirken  mögen. 

Unter  den  entfernteren  vorbereitenden  Ursachen  ateht 
nämlich  der  Mifsbrauch  geistiger  Getränke  offenbar  oben  an. 
Bright  und  Oshorne  haben  hierüber  Zahlen  beigehradit 
Mach  Letilerem  befanden  sich  unler  36  Kranken  zehn  renom* 
mirle  Sänfer.  Nach  Bright  fand  man  bei  130.  IndividneDi 
deren  Unn  auf  Emcih  untersocfat  wurde,  denselben  in  30 
Fällen,  und  zwar  sieiM  bei  solchen  Personen^  welche  dem 
Tronke  ergeben  waren. 

Rheumatische  Leiden,  das  Scharlachfieber,  die  Infiuenza^ 
der  reichliche  Gebrauch  des  Quecksilbers  und  der  Mifsbraucb 
diuretischer  MiUel  werden  ebenfalls  lu  den  Ursachen  der 
Brightschen  Krankheit  gezählt.  Was  aber  die  nächste  Gele- 
genheitsursache angehl,  ao  ist  es  fast  immer  eine  Erkältung, 
besonders  durch  feuchlkaUe  LuU  und  die  Unterdrückung  der 
Hautthäligkeit,  womit  das  Leiden  zum  Vorscheine  kommt, 
und  die  fast  in  der  Erinnerung  eines  )eden  Kranken  dea 
virahrgenommenen  Anfang  desselben  t>ezeichnet. 

Differenzen.  Die  ßrightscfae  Krankheit  kann  mit  eine? 
vorübergehenden  Mischungsveränderung  des  Harnes  nicht  ver« 
wechselt  werden,  welche  auf  dem. Einflüsse  der  Nahruni^ 
und  ähnlichen  Umständen  beruht.  Der  chylöse  Harn  der 
Aelteren,  von  welchem  ich  bisher  geglaubt  habe,  dafs  seine 
Trübung  auf  einem  Heichtfaume  an  Phosphaten  beruhe,  der 
sich  vielleicht  direct  aus  den  Nahrungsmitteln,  vielleicht  auch 
aus  einem  nach  der  Verdauung  hervortretendem  lebhafterem 
Stoffwechsel  herleite,  erhielt  seinen  Namen  ursprünglich  wohl 
nur  zur  Bezeichnung  eines  Zusammenhanges  zwischen  der 
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Ztit  der  Chylusbereitung  und  der  Absonderung  dieses  Urins^ 
toll  jedoch  nach  Bayer  in  der  Thal  die  organischen  Ele« 
mente  des  Cbylus  enthalten,  näoiltch  den  Ulutkurperchen 
analöge  oder  gleiche  und  wie  diese  in  Wasser  und  Essigsäure 
Idsiich«  Korpercbeo  (die  Blutkügelchen  sind  jedoch  in  Was* 
ter  nicht  loälicb,  sondern  nur  veränderbar  durch  dasselbe),  so 
wie  Faserstoff  und  thieriscbes  Fett  Von  allem  Diesen  tnU 
hftlt  der  ßr^htsche  Urin  nichts,  einen  zuralügen  Antheil  an 
Fell  ausgenommen  9  den  man  in  allen  consumpliven  Krank- 
Imten  öfter  mit  Hülfe  von  Aether  aus  dem  Harne  abschHdeo 
kann,  der,  wenn  er  Albumin  enthält,  zuvor  zum  Trocknen 
abgedampft  werden  mufs. 

Man  bat  die  Brightschc  Krankheit  als  eine  entziindliclie 
Affection  der  Nieren  betrachtet,  und  dies  könnte  auf  eine 
Aehnlichkeit  derselben  mit  wahrer  Nephritis  oder  ihren  Fol* 
gen  schliefsen  lassen.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dafs  Fälle 
vorkommen,  wo  gleichzeitig  eine  Eitqrung  im  Nierengewebe 
Statt  findet,  und  solche  Fälle  scheinen  es  gewesen  zu  sein, 
wo  Glvge  Entzündungs-  und  Eiterungskügelchen  im  Harne 
bei  der  Albuminurie  beschreibt  Jedoch  ist  der  Unterschied 
zwischen  wahrer  Nephritis  und  Brightscher  Krankheit  viel 
}u  auffallend,  um  Verwechselungen  zuzulassen.  Schon  der 
Schmerz,  gewöhnlich  vorzugsweise  auf  einer  Seite,  weil  die 
Entzündung  nicht,  wie  das  ßrightache  Leiden,  beide  Organe 
gleichzeitig  zu  befallen  pflegt,  die  Schwere,  die  HaiDverhaU 
tung,  so  wie  wenigstens  in  späteren  Stadien  die  Beschaffen- 
heit  des  Urins  unterscheiden  beide  Krankheiten  hinreichenc) 
von  einander,  wenn  man  auch  vom  Fieber  und  dem  Verlauf 
absähe. 

Eben  so  wenig  ist  eiae  Verwechselung  mit  Blasenkatarrb 
zulässig,  dessen  characteristiscbe  Symptome  hier  entweder 
ganz  fehlen,  oder  ^och  nur  vorübergehend  und  zufälPig  auf« 
treten,  wie  die  Iscburie.  Ist  diese ,  wie  bisweilen  geschieht/ 
bei  der  Brigbrschcn  Krankheit  vorbanden,  ohne  gicichzeitigea 
Oedem  oder  andere  dbaracteristische  Gomplicattonen,  so  fehlt 
doch  stets  der  Schmerz  an  der  Spitze  der  Eichel  und  die 
Gerinnbarkeit  des  Harns,  welcher  durch  Kochen  eher  durch- 
»chliger  zu  werden  pflegt,  wogegen  der  eigenlhümliche  wol- 
kige Absatz  und  die  harnsauren  Krystallisationen  die  Erkennt-' 
nifs  der  crAteren  Form  vermitteln, 
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Denkbar  wäre  eine  Verwechselung  mil  OiabeUs  inripi« 
du8  und  vielleicht  können  sogar  beide  Formen  in  einander 
übergehen,  indem  der  J3rigbtache  Urin  bisweilen  zifmlfcb 
reichlich  abflierat,  und  bei  jener  Form  des  Diabetes  allerdings 
auch  ein  geringer  Grad  von  Gerinnbarkeit  vorkömmt  Abei 
je  eher  diese  Verwechselung  möglich  wäre,  um  deato  weni- 
ger ist  sie  von  Wichtigkeit,  weder  (&r  die  Praxis,  noch  sdbal 
für  die  Theorie.  Im  Uebrigen  wird  die  Heftigkeit  dee  Dnr« 
stes  un4  der  offenbafere  Verxehrui^pcocefs  die  Unterachei* 
düng  erleichtern. 

.  Nächste  Ursache,  Wesea.  Ein  veränderter  8cat^ 
ifonsprocefs,  wobei  statt  zersetzter  und  dem  Oigam'smos  enl« 
fremdeter  Materien  solche  Stoße  ausgeschieden  werden,  die 
vielmehr  noch  zur  £rhaltung  des  Individuums  geeigliet  scbei* 
nen,  ist  im  Ganzen  ein  seltener  Vorgang.  Denn  die  Excre- 
tionen  des  Darmkanals  können  hierher  nicht  gerechnet  wer* 
den,  weil  ea  sicU  bei  denselben  nicht  sowohl  um  pontive 
Ausscheidungen,  a\s  um  eine  mangelhafte  Aufnahme  handelt 
Die  Blutungen,  obzwar  in  Beziehung  auf  das  Aosgeschiedene 
diesem  Verhäitnisse  genähert,  sind  es  doch  nicbt  in  Ruck« 
sieht  auf  ÖMS  bereifende  Orgän^  und  man  kann  ja'^auch  das 
Blut.  Jcdne  Secretion  nennen.  Die  Galactorrh6een  imd  Go« 
norrhoeen  unterscheiden  sieh  dadurch,  dafs  hier  ein  im  We^ 
senlUchen  normales  Secret  nur  in  der  Art  setner  Ausscheid 
düng  verändert  und  vermehrt  ist. 

Der  Gebrauch  des  Quecksilbers  und  anderer  Metalle 
bringt,  wie  bekannt,  eine  Entmischung  hervor,  wobei  dae 
Secret  der  Speicheldrüsen  zugleich  vermehrt  und  wahrschein» 
lieh  auch  qualitativ  verändert  ist.  Was  wir  hiervon  wissen» 
ist  nur,  dafs  die  metallische  Dyskrasie  einen  Keizungtzustand 
in  den  drüsigen  Gebilden  der  Schleimhaut  und  einigen  an- 
deren  drüsigen  Organen  entwickelt^  und  da/s  dieser,  durch 
den  Uebergang  des  Quecksilbers  in  diese  Gebilde  bedingte 
Reiz  zugleich  Veranlassung  uud  Mittel  der  Ausscheidung  den 
entmischenden  Fremdstoffes  ist  — 

Ganz  anders  verhält  es  sich  bekn  Diabetes  und  bei  dex 
Bright'schen  Krankheit.  Im  Diabetes  ist  veränderter  Chemisi> 
mns  verbunden  mit  einer  aufserordentlichen  Attcactionskraf: 
des  fongirenden  Organs  für  die  albumiaösen  oder  proteuuscbeii 
Besianiltbeiie  der  thierischen  Flüssigkeit  vorhanden.  Statt  Uatn^ 
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Stoff  zii  irild^D,  dessen  ZussmmenstelluDg  nach  BerzeUus  =  2 
G  +  8  H  +  4  IN  +  2  O  ist,  bildet  es  Traubenzucker  = 
6C  +  12H  +  60;  oder  für  3  Atome  Harnstoff  ein  Atom 
Traubenzucker^  wobei  12  H  +  12  N,  theil weise  entweder 
in  der  Mischung  fehlen,  vielleicht  als  vier  Atome  Ammoniak 
sebst  8  Atomen  Stickstoff  in  anderen  Verbindungen,  letzterer ' 
»aäi  BerzeliuM's  Ansicht  wahrscheinlich  als  stickstoffhaltiger 
extracliver  Stoff,  ausgeführt  werden.  Es  scheint  nun,  dafs 
bei  einer  gewissen  Störung  in  der  Innervation  und  Structur 
der  Nieren  diese  Verbindung  weit  leichter,  als  die  Bildung 
▼on  Harnstoff,  von  Stalten  geht,  und  dafs  sie  eben  deshalb 
consumptiv  wird,  weil  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  al- 
buminose  Inhalt  der  Haarröhrchen  sich  in  diabetischen  Harn 
verwandelt,  alle  Flüssigkeit  des  Körpers  in  den  Kreis  der 
Absondemngsthäljgkeit  dieses  Organs  übermäfsig  hineinzieht. 
Der  Harnstoff  und  der  Zucker  finden  sich  bisweilen  im  Blute 
von  Der  Gehalt  des  Blutes  an  Albumin  soll,  wie  oben  be« 
merkt,  in  der  Bright^schcn  Krankheit  oft  gesteigert  sein.  Aber 
während  allerdings  die  Bildung  des  Harnstoffes  eine  so  noth- 
wendige  Bedingung  des  tbierischen  Chemismus  zu  sein  scheint, 
dafs,  wenn  das  hierfür  speciell  bestimmte  Organ  dieselbe  zu 
vollziehen  gehindert  ist,  dennoch  eine  gewisse  Blutzerselzung 
an  anderen  Orten,  vielleicht  im  Gesammtgebiete  der  Capii- 
Isrgefafse  hierfür  vikär  eintreten  kann,  scheint  dagegen  der 
Zucker  sich  in  der  allgemeinen  Flüssigkeit  immer  erst  dann 
vorzufinden,  wenn  schon  eine  vollkommene  Ueberladung  des 
nrobildenden  Organs  Statt  findet;  man  darf,  mit  anderen 
Worten,  annehmen,  dafs  die  Nieren venen  unte/  diesen  Um- 
ständen etwas  von  solchen  fremdartigen  Bestandtheilen  zu- 
rückführen. 

-  Beim  Diabetes  ist  also  eine  perVerse  Thätigkeit,  aber 
immer  eine  umbildende,  die  eingeführte  Substanz  verändernde 
Actio n  nachgewiesen.  Es  läfst  sich  freilich  nicht  unter- 
scheiden, ob  diese  veränderte  Ausscheidung  mehr  darauf  be« 
ruht,  dafs  die  Nieren  vermöge  einer  gewissen  Verrichtungs«» 
Schwächung  einen  niederen  Grad  chemischer  Umbildung,  den 
vegetativen  Zucker  statt  des  stickstoffhaltigen  Harnstefls  be* 
reiten,  oder  ob  wirklich  etwas  zur  Vollziehung  der  flam«* 
stoffbädung  mangele.  Der  wohltfiäiige  Einflufs  einer  thieri- 
sehen  Nahrung  beim  Diabetes  scheint  für  Letzteres  zu  sprc^i 
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cbeo,  indessen  ist  nicht  «bzaseben,  watnm  das  Albomin  der 
Nierenkanälchen  nicht  den  Stickstoff  für  das  zu  bildemlc  Ur6e 
hergeben  sollte,  näto  es  nicht  in  einen  anderen  Procels  durch 
das  Organ  binetngesogen. 

Andere  verhält  es  sich  beim  Morbus  Brightii.  Das  in 
den  harnbereiteoden  Kanälen  aofgebäufte  Albumin  geht  in 
einem  unveränderten  Zustande  in  die  Ausiöhrungsgänge  über; 
derjenige  Chemismus,  "welcher  das  Albumin  zersetzt,  ist  ^ns 
an%ehoben. 

Zeigt  sich  hierin  schon  eine  Schwäche,  ein  lähmungs* 
art%er  Zustand,  so  geht  dieser  auch  aus  der  Beschaffenheit 
der  vorbereitenden  und  veranlassenden  Ursachen,  so  wie  aus 
den  Veränderungen  des  Gewebes  hervor.  Reizungen,  welche 
eine  Schwächung  zurücklassen,  plötzliche  Unterdrückung  der 
Hautthäbgkeit,  wodurch  die  vikäre  Verrichtung  im  hohen 
Grade  herausgefordert  wird,  verwandeln  den  chemisdi  orga-* 
nischen  Procefs  beim  Uebergange  des  Albumins  in  Harri  in 
einen  mechaniach  organischen ;  —  es  dringt  unverändert  durch 
die  Häute,  d.  h.  die  Geßfswandungen  der  Rindensubstans 
•hid  gelähmt 

Dabei  findet  hier  nicht,  wenigstens  nicht  nothwendig, 
eine  verstärkte  Affinität  der  Nieren  zum  Blute  mit  dadurch 
gesteigerter  Absonderung  Statt.  Nur  im  Beginn  der  Krank- 
heit, wo  die  Reizung  noch  nicht  zur  Lähmung  übergegangen 
ist,  tritt  ein  reichlicher  HamabfluTs  beständiger  hervor,  und 
£e  Tränkung  der  Gewebe  mit  Blut  veranlafst  das  Ueber- 
gelKA  des  Farbstoffs  in  das  Secret. 

Indem  man  jenen  anfänglichen  Zustand  der  Reizung  mit 
dem  Namen  eines  entzündlichen  bezeichnet,  verwechselt  man 
wiederum,  wie  so  oft,. zwei  von  einander  durchaus  verschie* 
dene  Processi  Die  Substanz,  weit  entfernt,'  das  Blut  stär<- 
ker  an  sich  zu  ziehen,  und  in  ihrer  Qualität  festzuhalten, 
läfist  es  vielmehr  mit  geringerem  Widerstände  durch  die  Ge* 
webe  hindurchgehen,  «nd  verfallt  selbst  in  einen  Aufweichungs- 
und lofiltrations-Zustaod,  als  welcher  die  VergrUserung  der 
Rindensubstanz  zu  betrachten  ist,  und  die  später  in  Erwei- 
chung der  Malpighischen  Körper  übergeht. 

Jene  Ausscheidung  von  Albumin  bedingt  darum  nicht 
so  leicht  und  nicht  so  wesentlich  einen  CoHiquationsprooefo, 
als  die  Ausscheidung  von  Zucker^  weil,  bei  nicht  gesteigerter 
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AUradion^  nicht  8»  viele  nährende  Subalam  ansgesdiieckB 
wird.  Vielleicht  ist  auch  die  Art  des  Umbildungsprocesses 
selbst  eine  Ursache  der  Schmelzung  beim  Diabetes.  Aber 
Stoffe^  wie  Butter,  Käsestoff,  Schleim  und  Eiweits  können 
wahrscheinlich  alle  lange  in  gröfseren  Quantitäten  abgeson- 
dert werden,  ohne  dals  dieser  leicht  ersetzbare  Säftev^rkisl 
^n  sich  Ursache  'einer  allgemeinen '  Zehrkrankheit  werden 
müfste«  Diese  Ursache  6ndet  sieh  vielmehr  hier  in  einem 
anderen  Umstände.  Die  Schwächung  der  Gefafse  begründet 
nämlich  ancti  im  Venensysteme  eine  reichlichere  Rückfiihrung 
des  in  den  Nieren  au%ehäuften  und  unverarbeiteten  Albumins^ 
in  Folge  dessen  eine  Ueberfüllung  des  Blutes  mit  EiweiTs- 
Stoff  und  eine  solche  Schwächung  der  Ernährung,  dafs  sich 
dadurch  jene  Zerstörungen,  Erweichungen,  Ablagerungen  und 
Ergiefsungen  in  den  Centralorganen  erklären  lassen,  die  sich 
als  Todesursachen  beim  Morbus  Brightii  vorfinden.  Offenbar 
besteht  auch  die  Möglichkeit,  dafs  schon  vor  dem  Auftreten 
der  Krankheit  eine  gewisse  Dyskrasie  des  Blutes  mit  Vor« 
herrschen  des  Eiweifsstoffes  vorhanden  sei. 

Vorhersagung  im  Allgemeinen  nicht  günstig;  besser 
bei  jungen  Individuen,  wo  keine  Coraplicationen  obwalten, 
so  wie  nach  dem  Stadium  und  den  Gelegenheitsursadieii 
verschieden. 

Behandlung.  Dieselbe  kann  sich  vorläufig  nur  auf 
allgemeine  Grundsätze  stützen,  indem  die  Erfahrung  lehrt^ 
daCsdas  Uebel  bei  einem  gewissen  Grade  seinen  Weg  nä 
unwiderstehlicher  Hartnäckigkeit  verfolgt,  dafs  es  oft  eiaea 
plüizlichen  Tod  unter  einigem  Anscheine  der  Besserung  her- 
beiführt, und  dafs  die  Heilungen,  welche  man  beobachtet^ 
unter  viel  zil  verschiedenen  Methoden .  der  Behandlung  her^ 
vorgebracht  worden  sind,  um  nicht  den  Einflofs,  welchen 
die  Kunst  wirklich  darauf  geübt  hat,  sehr  zweideutig  erschei- 
nen zu  lassen. 

Im  Anfange  der  Krankheit  hat  man  allerdings  seine  Auf* 
merksamkeit  zunächst  auf  den  Zustand  der  Nieren  zu  rkb^ 
ten.  Sind  Schmerzen  vorhanden,  oder  doch  ein  Geliihl  von 
Schwere  und  Ziehen  in  der  Lendengegend,  so  deuten  sie 
auf  eine  activcre  Form  der  Ueberßilhing.  In  diesem  Falle 
können  selbst  allgemeine  Blutentziehungen  von  Nutzen  sein, 
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um  die  Ueberfüllung  des  Orgens  leichter  zo  heben.    SchrCpt- 
köpfe  auf  die  Nierengegend  sind  angeieigt  ' 

JNeben  dieser  directen  B^sfrei^ng  der  Nierea  sacht  man 
Mich  eine  Deritation  nach  der  Haut  hervorzubringen,  deren 
gesunkene  Thätigkeit  jedoch  oft  den  stärksten  innerlich  und 
äufserlidi  angewendeten  Diaphorelicia,  wideiisleh^  Der  Patient 
bület  das  Bette  ^  bedient  sich  der  m  atmen  und  Datnpfbädefi 
des  weingeistigen  Dampfbades,  der  Antimonialia  und  wärmet 
Aufj^sse,  letzterer  jedoch  mit  einiger  Vorsicht.  Diese  Mittel 
erregen  die  Hautlhatigkeit  um  so  eher,  je  frühej  ihre  An-^ 
Wendung  auf  den  etwa  nöthig  gewordenen  Adetlafiffolgr.    , 

Sind  keine  Zeichen  der  Nierenreizung  vorhanden,  und 
ist  die  Haut,  wie  es  bisweilen  geschieht^  ziemlich  thätig, 
so  ist,  nächst  der  immer  nothwendigen  Rikksicht  auf 
Verhütung  von  Erkältungen  der  Zustand  des  Blutes  und  dec 
Secretlon  selbst  näher  in  Betracht  zn  ziehen*  Vor  Allem 
ist  die  Diät  zu  berückakhtjgen«  Vegetabilische  Nahrung  nü 
ganz  tu  vermeiden,  eben  so  Milehkost  und  Spirituosa.  Ein«  * 
concentrirtc  (hierische  Nahtung  leistet  die  besten  Dienste« 
Vom  Gebrauche  der  Diurctica  läfst  sich  im  Allgemeinen  nicht 
günstig  urtheilen ;  die  Digitalis  ist  ohne  Wirkung,  die  Squilla 
scheint  sogar  schsdlicli  zu  sein.  Ein  Krbnker,  welchem  man 
Wachboldersaft  empfohWti  hatte»  gebrauchte  aus  Mifsveratänd« 
nib  längere  Zeit  hindurch  grobe  Massen  'rerpenthinöl,  welche 
die  Schleimhaut  aufserordentlich  gereizt^  sonst  aber  gar  kein 
nen  EinfluEs  auf  den  2ktstand  de$  Lieidens  geübt  hatteiw 
Meerrettig  ist  von  Hwi,  im  Aufgüsse  Von  -1  Uote  auf  e« 
Pfund  Wasser  täglich,  empfohlen  worden,  und  soll,  bei  4er 
gleichzeitigen  Anwendung  von  Schrüpfköpfen,  Vesicanticn  und 
Crotonöl  guten  Erfolg  hervorgebracht  haben.  Die  Anwendung 
der  Drastica  erweist  sich  wohltbäliger  und  die  Darnoschlcinahaut 
scheint  im  Ganzen  geeignet,  den  pathologischen  Proeefs  abzolen 
ten.  Hierauf  beschränkt  sich  wohl  auch  der  günstige  Einflufs  des 
Kamels,  das  von  den  Meisten  und  gewifs  niclit  ohne  Grund 
verworfen  wird,  in  einem  von  Dr.  Uergl  beschriebenen  Falle 
jedoch  Heilung  herbeigeführt  zu  haben  scheint  Die  Jalappa,  die 
Senna,  das  Guajac,  die  Aloe  werden. mit  NUzen gebraucht.  Von 
dem  durch  Otbome  empfohlenen  Jod  kann  ick  keinen  Erfolg 
berichten;  eben  so  wenig  .von.  den  bei  anderen  hydropischen 
ASectiotoen  so  günstig  iviikenden  Alkalien«  Nitrum  erwies  sich 
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nach  Coiufani  (Battdeloeque)  bei  einem  10jährigen  Knaben/ 

neben  Aderlafs,  heilsatn. 

Die  Mittel,  welche  nächst  den  orüicben  Blutentziehungen 
und  Ableitungen,  dem  w^ingeistigen  Dampfbade,  den  warmen 
Cataplaamen  (wozu  Sckroti  die  frischen  Blatter  der  Mar- 
chanlia  hemii^phaerica  vorgeschlagen  hat)  und  den  Drasticis 
noch  im  Besitze  der  Kunst  sind,  und  zu  deren  Versuch  man 
rationelle  Gründe  aufführen  kann,  sind: 

1)  Die  kalte  Douche  auf  die  Nierengegend,  zur  Belebung 
des  Or^ns.  Es  ist  dies  allerdings  nur  ein  zum  Versuche 
Torgescmagenes  Mittel,  das  aber  nicht  ganz  übersehen  wer* 
den  dari 

2)  Die  Schwefelpraparate,  sowohl  in  officinellen  und 
magistralcn  Formeln,  als  auch  die  natürlichen  und  künstlichen 
Schwefelbäder.  Es  ist  möglich,  dafs  das  Albumin  in  dieser 
Krankheit  sich  mehr  dem  Zustande  des  Proteins  nähert,  und 
dafs  ein  relatiter  Mangel  an  Schwefel  die  Bildung  von  Harn- 
stoff hindert«  Deshalb  sowohl,  als  wegen  der  diaphoretischen 
und  das  Venenleben  erregenden  Kraft  wird  dieses  Mittel  vor- 
geschlagen. 

3)  Der  Sublimat,  dessen  Verwandtschaft  zum  Eiweifs- 
•toffie  so  grofs  ist,  darf  nicht  unversucht  bleiben.  Zwar  er- 
regt der  Gebrauch  von  Mercurialien  in  dieser  Krankheit  leicht 
Speichelflofs,  worauf  Rücksicht  genommen  werden  mufs,  dies 
aber  kann  von  einer  vorsichtigen  Application  dieses  Mittels 
um  so  weniger  abschrecken,  als  die  Unthätigkeit  der  Häuf, 
analog  derjenigen  bei  starken,  chronischen  Rheumatismen,  in 
ihda  einen  so  starken  Ueberwinder  findet.  Er  kann  in  Form 
von  Bädern,  so  wie  innerlidi  in  Verbindung  mit  Opium  ge- 
braucht werden,   . 

4)  Das  Eisen,  dieses  unvergleichliche  Mittel  bei  allen 
weifsen  Dyskrasien«  Zwar  behauptet  Brigbt,  die  An  wen- 
dvng  desselben  werde  nicht  lange  vertragen;  dies  kann  aber 
schwerlich  in  der  Matur  der  Krankheit  liegen,  und  da  man 
doch  sonst  das  Eisen  sehr  lange  ohne  Störung  reichen  kann, 
so  scheint  nur  auf  die  richtige  Wahl  und  den  Wechsel  der 
Präparate  aufmerksam  zu  machen  nöthig. 

5)  Endlich  mögen  noch  die  Adstringentien  und  gerb- 
stoffhaltigen  Mittel  erwähnt  werden,  die  ebenfalls  wegen  ihrer 
Beziehung  zum  Albumin  einige  Beiücksichtigung  verdienen. 
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DsSb  iet  Gebrauch  de«  Opiiuna  al«  eisei  Spiriiiis  redor 
jeder  ßehandlangsmethode  in  dieser  Krankheit  nicht  fehlen 
könne,  scheint  kaum  Erwähnung  zu  heischen. 
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nurie  oa  liyJropsi«  cantee  par  la  maladie  des  reins«  Paris  838.  — 
J,  tf.  Drop$y^  de  morbo  Brighüi  diss.  inaag.  BeroL  838.  —  A,  Pfo' 
tenhauer^  morbus  Brigbtii  cum  diabete  mellito  collatus.  Berol.  839. 
(Dissert.)  —  E.  Ueymann,  de  albnmiouria.  Berol.  839.  (Diss.)  — 
J.  Zimmermann  y  Morbus  Brigbt.  Anleilong  zur  Diagnostik  und  Be* 
baodlung  desselbto.    Bern  839.  V— r. 

MORBUS  CONGENITÜS,  vgl.  d.  A.  Angeerbte  Krank- 
hcitcn.     Bd.  IL  S.  445. 

MORBUS  CONTAGIOSÜS,  vgl.  d.  Ä.  Ansteckung, 
ßd.  II.  S.  62!1. 

MORBUS  DE  ALEPPO,  eine  Aussclilagskrankheit,  ^reiche 
endemisch  in  Aleppo  vorkommt,  und  vorzugsweise  Kinder 
befällt.  Es  zeigen  sich  anränglich  im  Gesicht  kleine^  röth- 
lichcy  härtliche  Tuberkeln^  welche  allmählig  bis  zum  14ten 
Tage  an  Gröfse  zunehmen,  dann  an  ihrer  Spitze  aufplatzen, 
und  eine  jauchige  Flüssigkeit  aussondern;  nach  einiger  Zeit 
bildet  sich  an  dieser  Stelle  ein  Schorf,  die  Tuberkeln  wer- 
den gleichsam  aufgezehrt^  es  bleiben  abef'  für  immer  bedeu- 
tende und  mehr  oder  weniger  entstellende  Narben  zurück. 
Im  Uebrigen  hat  diese  Hautkrankheit  ganz  den  Character  des 
Lupus  exulcerans,- nur  dafs  sie  vorzüglich  das  jugendliche 
und  ganz  besonders  das  kindliche  Alter  befallt    Vergl.  Lupus. 

E.  Gl— e. 

MORBUS  ENDEMICUS,  vergl.  d.  A.  Endemische 
Krankheiten.    Bd.  XI.  S.  119. 

MORBUS  EPIDEMICÜS,  vergl.  d.  A.  Epidemien, 
ßd.  XI.  S.  336. 

MORBUS  HAEREDITARIUS,  vergl.  d.  A.  Angeerbte 
Krankheiten.     Bd.  II.  S.  445. 

MORBUS  MACULOSUS  HAEMORRHAGICUS  WERL- 
IIOFil,  vergl.  Petechiae. 

MORBUS  NIGER,  vergl.  d.  A.  Haematemeais.  ßJ. 
XV.  S.  211. 

MORBUS  PANDEMICUS,  vergl.  d.  A.  Epidcmieen. 
Bd.  XI.  S.  336. 

MORBUS  PORCINUS,  vergl.  d.  A.  Urticaria. 

MORCHEL.  Man  bezeichnet  mit  dem  Namen  der  Mor- 
dieln  verschiedene  Hutpilze,  welche  sich  durch  dunkle  Farbe 
und  runzlige  und  zellige^  die  Saamenschläuche  enthaltende  Ober- 
fläche ihrer  verschieden  gestalteten  Hüte  unterscheiden,  und 
zu  dea  Gattungen  Mar chclla^  Spitzmoichcl,  undHelyella, 
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gemeioe  MereM,  geböres«  Sie  gelten  im  Aügemeinen  als 
tCsbare  unscbädltch«  Pilze,  welche  nur  überhaupt  wie  alle 
Pike  etwas  schwer  verdaulich  sind.  Man  hat  jedoch  oh 
Fälle  beobachtet,  wo  eine  giftige  Wirkung  derselben  bemerkt 
worden  ist.  Anwendung  schleicniger  Getränke,  auch  kleine 
Dosen  von  Nox  vomiea  sollen  sich  da  besonders  bulfreich 
et  wiesen  haben.  (BcrI.  Jahrb.  Bd.  34.  Abth.  2.)  Von  Kromb* 
hol%  (Natorgetr.  Abbild,  u.  Beschr.  lU.  30  t.  21)  ist  zwar 
eine  eigene,  dringend  verdächtige  Art,  als  Helvellasuspecta 
beschrieben  und  abgebildet;  sie  scheint  aber  nach  der  gewifs 
richtigen  Ansicht  von  Phoebus  nur  eine  Abänderung  der  H, 
esoulenta  zu  sein,  und  solche  giftige  Wirkungen  sonst  un- 
schädlicher Pilze  mögen  auch  wohl  in  andern  Nebenursachea 
ihren  Grund  haben.  v.  Scbl— 1. 

MORCHELLA,  s.  Morchel. 

MORGAGNISCHE  FEUCHTIGKEIT,  s.  Augapfel. 

MORGAGNISCHER  STAAR,  s.  Cataracta,  ßd.  VIL 
S.  136. 

MORIA.  Die  griechischen  Aerzte  haben  durch  den  Aus- 
druck /luvpla  und  /nw^a-iq  (von  {iiwpdq  stumpf,  fade,  abge- 
schmackt, einfaltig,  albern,  thoricbt)  den  Zustand  des  Blöd- 
sinnes bezeichnet,  und  zum  Theil  die  geringeren  Grade  des-* 
selben,  zum  Unterschiede  von  dem  Idiotismus  oder  der  deWa. 
—  Auch  spätere  Aerzte  -  brauchten  «den  Namen  Moria  als 
gleichbedeutend  mit  Fatuitas,  und  verstanden  darunter  vor- 
zugsweise einen  mit  thörichtefn,  närrischem  Thun  und  Trei- 
ben und  Geistesschwäche  verbundenen  Zustand  von  Albern- 
heit, welcher  durchgängig  von  Heiterkeit,  Lustigkeit,  Selbst«» 
Zufriedenheit  und  Selbstgefälligkeit  begleitet  wird.  Das  Vor- 
kommen derselben  Heiterkeit  und  Selbstgefälligkeit  in  man- 
chen Fällen  von  Manie,  bei  gleichzeitiger  Abwesenheit  von 
heftigen  Delirien  und  Wuth,  scheint  dazu '  Veranlassung  ge« 
geben  zu  haben,  dafs  (insbesondere  von  deutschen  Irrenärzten) 
dte  Moria  unter  der  deutsehen  Benennung  Narrheit  als  eine 
besondere  Art  der  Manie  oder  Verriicktbeit  aufgeführt  wurde, 
welche  sich  durch  vorherrschende  Eitelkeit,  Lustigkeit,  Selbst- 
gefölligkeit  und  übertriebene  Meinung  von  sich,  durch  ein 
ihöricbtes  Thun  und  Treiben  und  die  Suchte  durch  Kleidung 
BenebnioB  und  Handlungen  Aufliehen  zu  erregen^  characteri- 
sire»    Namentlich  hat  Erhard  sich  benoüht,  Jen  Begriff  der 
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INarrbtit  auf  diese  Weise  zu  fixiren.  ilet7  in  fseioer  Fitber- 
lehre,  Beinrolh  u.  A«  sind  ihm  gefolgt,  obgleich  JBet7  später 
(io  seinen  Bhapsodiecn)  die  Narrheit  definirt  und  beschreibt, 
als  ^eine  allgemeine  Verkehrtheit  und  Schwäche  der  Seelen» 
kräfte  ohne  Tobsucht  und  Blödsinn,  doch  dem  letzteren  am 
nächsten  verwandt/'  so  dafs  sie  mit  der  Demence  der  Frau« 
xosen,  oder  mit  der  Fatuität '  zusammenfällt  (über  den  Begriff 
der  Fatuität  vergl.  den  Artikel  Imheciliilas).  Andre  Irren* 
ärzte,  z.  B.  Neumann  haben  die  Existenz  der  Narrheit  als 
einer  besonderen  Art  der  Manie,  in  dem  Erhardschen  Sinne, 
ganzlich  in  Zweifel  gezogen. 

Wenn  nun  hieraus  erhellt,  dafs  der  Begriff  der  Moria 
oder  Narrheit  eben  so  wenig,  wie  die  meisten  Benennun- 
gen psychischer  Krankbeit^zustände,  gehörig  festgestellt  sei: 
80  halten  wir  doch  die  Characteristik  Erhards  im  Wesent- 
lichen für  richtig  und  naturgemäfs,  und  glauben  mit  ihm, 
dafs  es  eine  bestimmte  psychische  Krankheitsform  gebe,  bei 
welcher  vorherrschende  Eitelkeit  und  Selbstzufriedenheit  cha- 
racteristische  Erscheinungen  sind.  Dieser  Krankheitszustaod 
ist  als  eine  Art  der  Manie ,  oder  unsrer  Ansicht  nach,  viel- 
mehr als  eine  Art  des  Wahnsinnes  zu  betrachten,  d,  h.  ab 
ein  Aufsersichsein  der  psychischen  Lebensthätigkeit  mit  vor- 
herrschender Exaltation  und  Ausschweifung  des  Gemütbea, 
der  Gefühle^ und  des  J^enebmens,  wobei  aber  eine  mehr 
äufserliche  und  oberflächliche,  und  eben  deshalb  allgemeine 
Affection  des  Gemüthes  Statt  findet,  Verstand  und  Willens* 
thäligkeit  hingegen  nicht  idiopathisch  erkrankt  sind,  sondern 
nur  symptomatisch  und  accessorisch  an  der  allgemeinen  Auf- 
regung der  Gefühle  Theil  nehmen  (vergl.  den  Artikel  Mania). 

Die  Moria  oder  Narrheit,  in  diesem  Sinne  des  Wortes, 
bat  mit  der  Manie  im  Allgemeinen  das  Aufsersichsein  oder 
die  excessive  Activität  des  psychischen  Lebens  gemein,  mit 
dem  Wahnsinn  insbesondere,  das  krankhaft  gesteigerte  Selbst- 
gefühl und  Selbstvertrauen,  welches  die  Grundlage  sowohl 
der  ausschweifenden  Gefühle  des  Wahnsinnes,  als  des  Aufser- 
sicbseins  der  Manie  überhaupt  ausmacht  Sie  verhält  sich 
als  eine  besondere  Art  des  Wahnsinnes  zu  der  auf  einer 
mehr  innerlichen  und  tieferen,  und  eben  daher  nur  partiellen, 
Steigerung  des  Selbstgefühles  beruhenden  Schwärmerei,  wie 
in  der  Sphäre  des  Veratandea  die  allgemeine  Verstandesver-, 

wir- 
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wirruDg  zur  partiellen  Verrucktbeit  oder  fixen  Idee^  und  in 
der  Sphäre  gestörter  Willenstbätigkeit  die  allgemeine  Tob- 
aucht  zur  partiellen  Raserei  (vergl.  die  Artikel  Mania  und 
Monomania).  Die  Narrheit  ist  gleichsam  ein  allgemeines, 
die  Schwärmerei  ein  partielles  Delirium  des  Gemütbs;  die 
Gefühle  des  Schwärmers  sind  nur  in  einer  besondern  Rich- 
tung, z.  ß.  Religion,  Liebe,  Politik,  Musik  u«  s.  w.  über- 
spannt und  exaltirt,  die  Gefühle  des  Narren  sind  es  mehr 
oder  weniger  allgemein  und  in  allen  Richtungen ;  der  Schwär- 
mer kann  sich  in  anderen  Dingen  und  Beziehungen  rahig 
und  leidenschaftslos  benehmen,  den  Narren  versetzt  Alles, 
was  ihn  berührt,  in  einen  exaltirten  Zustand;  sein  Benehmen 
ist  in  allen  Beziehungen  und  Verhältnissen  ausschweifend, 
übertrieben,  outrirt,  überspannt,  und  eben  deshalb  unter  aU 
Jen  Umständen  thöricht  und  närrisch.  Schon  in  den  ver- 
wandten Zuständen,  die  im  gewöhnlichen  Leben  vorkommen^ 
wird  man  den  Narren  zu  allen  Zeiten  an  seinem  Bcnebinen 
erkennen-,  dahingegen  die  Schwärmerei  für  irgend  etwas  oft 
in  der  Tiefe  verborgen  bleibt,  und  nur  bei  besonderer  Gele- 
genheit und  Veranlassung  zum  Vorschein  kommt.  — 

Das  menschliche  Gemülh  kann  zu  einer  und  derselben 
Zeit  wohl  von  vielen,  ja  von  allen  äufserlichen  Einwirkun- 
gen ungewöhnlich  stark  und  lebhaft  afficirt,  innerlieh  aber 
zu  einer  Zeit  nur  von  einem  Gegenstande  ergriffen  wetden, 
und  wie  sich  im  Gemüthsleben  überhaupt  die  Affecte  und 
Leidenschaften  als  äufserliche  und  innerliche  Erregungen  des 
Gemüths  zu  einander  verhalten:  so  beurkundet  auch  der  Narr 
die  äufserliche  Affection  seines  Gemüths  durch  vorherr« 
sehende  Affcctalion,  der  Schwärmer  das  innerliche  Ergrif- 
fensein desselben  durch  vorherrschende,  auf  einzelne  Gegen- 
stände sich  beziehende  Leidenschaftlichkeit.  Wie  ferner  schon 
innerhalb  der  Gränzen  der  Gesundheit  die  äufserliche  Stei- 
gerung des  Selbstgefühles  als  Eitelkeit,  die  innerliche  Steige- 
rung desselben  als  Stolz  sich  ausspricht:  so  t>flegt  auch  die 
Narrheit  mit  übermäfsiger  Eitelkeit,  die  Schwärmerei  mit 
übertriebenem  Stolze  verbunden  zu  sein;  und  wie  endlich 
das  äufserlich  gesteigerte  Selbstvertrauen  als  Leichtsinn,  die 
innerliche  Steigerung  desselben  als  Hochmulh  erscheint:  so 
ist  auch  der  Narrheit  ein  leichtsinniges,  leichtfertiges,  ausge- 
lassenes, veränderliches  und  wechselndes,  der  Schwärmerei 
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eto  ernstes^  wQrdeToUeSi  gravitätische« ,  abgemeasenes,  gebal* 

tenea  und  gleicbförmigea  Benehmen  eigcnüiümlich.  — 

lo  dem  Benehmen  des  Kranken  gibt  sich  die  Narrheit 
vorzugsweise  zu  erkennen  durch  vorherrschende  Eitelkeit  und 
durch  die  Sucht ,  sich  selber  gellend  zu  machen,  Aufsehen 
zu  erregen  und  die  Aufmerksamkeit  Anderer  auf  sich  zu 
ziehen,  womit  sich  go wohnlich  Neugierde,  Zudringlichkeit, 
Dreistigkeit,  Keckheit,  Trotz  und  Arroganz  yerbinden.  ßUck 
und  Mienen,  Gang  und  Körperhaltoog,  Geaticulation  und  De« 
clamation  aind  überraärsig  lebhaft,  bcwegb'cb,  affectirt,  geziert, 
aelbstgefallig  und  oulrirt.  Die  Gemüthsstimmung  ist  dutcb« 
gebends  heiter,  bisweilen  übermäfsig  fröhlich,  lustig  und  aua« 
geUssen,  wird  jedocli  häufig  von  entgegengesetzten  Zuständen 
unterbrochen,  wie  überhaupt  ein  häufiger,  oft  plofzlicber,  un« 
vorbereiteter  und  unerwarteter  Wechsel  der  Gefühle  und  dea 
Benehmens  (analog  dem  Wechsel  der  Bilder  und  VorateUun«* 
gen  bei  dem  allgemeinen  Delirium  der  Verstandesverwirrungi 
oder  dem  Wechsel  der  Triebe  bei  der  Tobsucht)  zu  den 
characteristischen  Erscheinungen  der  Narrheit  gehört*  Lachen 
und  Weinen,  Frölilichkeit  und  Traurigkeit,  Höflichkeit  and 
Grobheit,  Freundlichkeit  und  Zorn  u.  a.  w.  wechseln  oft 
achnell  mit  einander  alu,  und  der  Kranke  wird  durch  äufsere 
Einwirkungen  eben  so  leicht  erregt,  wie  diese  Erregung  wie- 
der verschwindet.  Bei  dieser  Erregbarkeit  seines  Gemülhea 
hält  er  sich  sehr  leicht  für  gekränkt  und  beleidiget,  wird 
leicht  heftig  und  zornig;  aber  weil  Alles  nur  an  der  Ober« 
fläche  haftet,  so  ist  auch  sein  Zorn  in  der  Kegel  mehr  la- 
cherlich, als  furchtbar,  äufsert  sich  durchgchends  nur  durdi 
Schelten  und  Schintpfen,  und  gewaltthätige  Ausbrüche  pfle- 
gen nur  bei  empfindlichen  Verletzungen  der  Eitelkeit  vorzu- 
kommen. — 

In  Beziehung  auf  die  Reden  des  Kranken  zeigt  sich  stets 
eine  grofse  GescJiwätzigkeit  und  Redaeligkeit,  ein  lautes,  leb« 
hafles  und  hastiges  Sprechen,  von  lebhafter  Dedamation  und 
Geaticulation  begleitet.  —  Der  Kranke  ist  dabei  zwar  geneigt, 
von  einem  Gegenstande  zum  anderen  überzugehen,  aber  ohne 
eigentliche  logische  Inconsequenz  und  Incohärenz  der  Worte 
und  Sätze,  welche  das  Irresein  (allgemeines  Delirium,  Ver- 
ataodcsverwirrung)  characterisirt ;  er  ist  vielmehr  im  Stande^ 
seine  Ideen  gehörig  zu  entwickeln,  und  kann  sogar  eine  un- 
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gew&litdiche  Beredramlceit  und  Rednertalent  an  den  Tag  le- 
gen. —  Er  ist  sehr  wohl  im  Stande,  die  vorgelegten  Fragen 
gehörig  und  richtig  zu  beantworten,  und  über  verscbieden- 
artige  Gegenstände  ein  zusammenhängendes  Gespräch  zu  fäh- 
ren; allein,  wie  er  überhaupt  in  sich  selbst  verliebt  ist,  so 
kehrt  er  auch  im  Gesprädi  stets  zu  seinem  Ich  zurück,  und 
q[>ticht  unaufhörlich  von  sich  selbst,  seinen  Absichten,  Pia** 
aen,  Thaten,  Leistungen  und  Erlebnissen,  in  deren  Schilde- 
rung er  auf  mannicfafallige  Weise  übertreibt  und  ausschweift. 
Er  ao/sert  fortwährend  eine  übertriebene  Meinung  von  aich, 
von  seinen  Talenten  und  Fähigkeiten,  Vermögen,  Reichthum, 
körperlichen  Kräften,  leiblicher  Gesundheit  und  Wohlgestalt. 
Einen  ähnlichen  übertriebenen  Werlh  legt  er  nic*bt  selten 
Allem  bei,  was  er  besitzt  und  was  ihn  umgiebt;  oder  er  ist 
nit  Allem  unzufrieden,  nichts  ist  ihm  gut  genug,  und  er  will 
Alles  umgestalten,  besser,  schöner,  zweckmäfsiger  einrichten. 
—  Bei  einem  höheren  Grade  und  nach  längerer  Dauer  d^r 
Ktankh^it  geseUt  sich  leicht  einige  Verworrenheit  der  Ideen 
hinzu,  die  sich  durch  Ideensprünge,  Incohärenz  und  Inconse- 
qucnz  der  Gedanken  und  VYorte  ankündiget,  und  in  allge- 
meine Verstandeaverwirrung  übergehen  mag.  Seltner  geht 
£e  Narrheit  in  fixe  Ideen  (partielles  Delirium,  Aberwitz,  Mo- 
nomanie des  Verstandes)  über;  denn  die  in  den  IrrenanstaU 
teD  vorkommenden  Könige,  Feldherren,  Dichter,  Propheten 
ti«  a.  w.  haben  mehr  das  gehaltene,  ernste,  abgemessene, 
feicrücbe  und  gravitätische  Benehmen  der  Sefawärmerci,  des 
Stolzes  und  Hochmuthes  an  sich,  als  die  thörichte  Aflcclatton 
der  Narrheit,  und  wenn  emNair  sich  auch  eine  cuigebitdet« 
höhere  PersöArichkeit  beilegt,  u  B.  ein  König  zu  sein  he*'* 
bauptet,  so  lallt  er  doch  jeden  Augenblick  aus  seiner  Bolle, 
md  beurkundet  durch  sein  unangemessenes,  tbörichtes  und 
iScfaerlichea  Benehmen,  dafs  er  eben  nur  eine  angenommene 
Rolle  spielt,  und  sein  Wahnsinn  sich  keineswegs  auf  diese 
eine  Idee  so  concentrirt  hat,  dafs  diese  sein  ganzes  Wesen 
innerlich  erfüllt  oder  ergriffen  hätte.  Flüchtige  und  wech- 
selnde Ideen  dieser  Art,  und  ein  momentanes  Prädoniiniren 
derselben  beobachten  wir  bei  der  Narrheit  häufiger,  und  ich 
etmere  mich  z.  B.  eines  Kranken  dieser  Art,  der  bald  der 
gielehrttste  Professor,  bald  der  erste  Sänger,  ein  ausgezeich- 
neter Dichter,  ein  General,  ein  Prinz  oder  ein  Kaiser  zu  sein 
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behauptete,  und  bei  dem  diese  verachiedenen  StandeserhOhun» 
gen  an  einem  und  demselben  Tage,  ja  binnen  wenig  Stunden 
zum  Vorschein  kamen,  indem  er  an  nichts  denken  konnte, 
ohne  sich  darin  für  den  Ersten  und  Ausgezeichnetsten  zu 
halten.  — 

Hinsichtlich  seiner  Handlungen  endlich  zeigt  der  Kranke 
eine  ungewöhnliche  und  aufserordeniliche,  unruhige  und  un- 
stete, bisweilen  rastlose  Thätigkeit,  Beweglichkeit  und  Ge» 
schäftigkeit,  die  nicht  sowohl  an  sich  zwecklos  ist,  als  yiel- 
mehr  in  Folge  des  schnellen  Wechsels  der  Triebe  und  Zwecke 
dies  zu  sein  scheint.  Der  Kranke  nimmt  bald  Dies,  bald 
Jenes  vor,  beginnt  Alles  mit  übertriebenem  Eifer,  und  ia 
der  Meinung,  etwas  Grofses  und  Aufserordentlicbes  zu  Stande 
zu  bringen;  allein  "er  läfst  eben  so  leicht  wieder  davon  ab, 
nm  etwas  Neues  anzufangen,  und  dies  ebenfalls  unvollendet 
zu  lassen.  Oft  ist  er  ein  Projectmacber,  und  zur  Entwerfung 
grofser  und  umfassender  Pläne  geneigt,  die  eben  so  granzen- 
los  als  abenteuerlich  sein  können,  und  in  deren  Erfindung 
er  manchmal  unerschöpflich  ist,  so  dafs  er  nach  erkannter 
Unausführbarkeit  des  einen  gleich  einen  neuen  bei  der  Hand 
hat.  Er  ist  in  der  Regel  geneigt,  zu  kaufen,  zu  verkaufen, 
zu  vertauschen,  zu  verschenken,  zu  verändern,  zu  bauen  und 
zu  bessern,  für  sich  und  Andre,  und  hält  sich  entweder  selbst 
für  reich  und  mächtig  genug,  um  alle  seine  Pläne  auszufüh- 
ren, oder  weifs  wenigstens  allerlei  Mittel  und  Wege  anzu- 
geben, wie  dies  ohne  alle  Schwierigkeit  geschehen  könne. 
Seine  Veränderungs-  und  Vcrtiesserangssucbt  kann  sich  in 
manchen  Fällen  auf  Alles  ausdehnen,  was  ihm  vor  Augen 
und  in  den  Sinn  konunt,  und  seine  eigne  Familie,  Frau, 
Kinder,  Dienstboten,  seine  Wohnung,  Meublement,  Kleidung, 
Pferde,  Garten  u.  s.  w.  sind  häufig  der  besondre.  Gegensl^uul 
derselben,  so  dalis  er  Tausende  verschleudern,  und  sein  Ver- 
mögen ganz  zu  Grunde  richten  kann,  wenn  sein  Wahnsinn 
nicht  zeitig  genug  als  eine  wirkliche  Krankheit  -anerkannt 
wird,  wie  dies  sich  wohl  zu  ereignen  pflegt,  weil  man  gcr 
wohnlich  nur  den  für  wahnsinnig  hält,  der  ganz  verworren, 
ungereimt  und  sinnlos  spricht  und  handelt.  Characterislisch 
ist  bei  der  Narrheit  ferner  eine  grofse  .Begehrlichkeit  und 
Anmarsung,  welche  so  weit  gehen  kann,  dals  der  Kranke 
Alles  .haben,  besUxen,  kaufen  will,  was  er  sieht,  wovon  er 
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sprechen  hört,  oder  was  ein  Andrer  besitzt;  und  in  seinen 
Wünschen,  Forderungen  nnd  Ansprüchen  ist  er  oft  uner- 
schöpflich. Er  vernachlässigt  und  versäumt  zugleich  seine 
gewöhnlichen  Geschäfte,  und  ist  in  allen  Dingen,  weil  ihm 
stets  etwas  Neues  einlallt,  und  er  unaufhörlich  von  Einem 
Euiti  Andern  übergeht,  im  höchsten  Grade  unordentlich.  Bis« 
>fmlen  herrscht  die  Meigung  vor,  sich  auffaltend  und  phan- 
tastisch zu  kleiden,  und  bei  gleichzeitiger  Verstandesverwif- 
rcrng  putzt  und  schmückt  sich  der  Kranke  mit  Blumen,  Fe- 
dern, Stroh,  —  kurz  mit  Allem,  was  er  findet.  Alsdann 
bescbäftigt  er  sich  auch  oft  mit  allerlei  kindischen  und  zweck« 
losen  Handlungen  und  Spielereien^  und  ist  zum  Einsammeln 
und  sorgfaltigen  Aufbewahren  werthloser  Dinge  geneigt,  in- 
dem ihm  eine  gewöhnliche  Feldblume  als  ein  seltnes  ausiän« 
disches  Gewächs,  ein  Kieselstein  als  ein  Diamant,  ein  Stock 
als  ein  Zepter,  ein  Streifen  Papier  als  ein  Ordensband  er<> 
acbeinen  kann  tu  dg\.  m.  In  aUen  seinen  Plänen  und  Eni* 
achlilssen  geht  er  mit  giofser  llastigkeit,  Leichtsinn  und 
Uebereilung  zu  Werke,  und  wird  durch  jedes  HioderniTs  und 
jeden  Widerstand  Jeicbt  in  Ueliigkeit  und  Zorn  versetzt,  die 
aber  selten  einen  heben  Grad  erreichen  oder  längere  Zeit 
andauern.  Ungestüme  und  gewaltthätige  Handlungen  kom* 
tnen  hingegen  nur  selten  und  in  Felge  besonderer  Veranlas- 
sungen vor,  so  lange  die  Narrheit  nicht  in  Tollheit  übergeht, 
was  allerdings  in  höheren  Graden  der  Krankheit  wohl  ge- 
schieht. —  In  diesem  Falle  tritt  gewohnlich  die  Form  der 
Tobsucht  auf,  und  vetkilfidiget  sich  durch  die  bekannten  Er* 
sdieinungen  derselben :  unruhiges  Umberlauten,  Tanzen,  Sprin» 
gen,  Singen,  Lachen,  ^Schreien,  Schellen,  Lärmen  und 
Toben.  — 

Die  Moria  ist  keineswegs  eine  seltne,  sondern  vielmehr 
eine  sehr  häufig  vorkommende  Form  der  Manie,  ja  bei  iao^ 
samer  und  regclmäfsiger  Entwickehmg  der  Krankheit  beginnt 
diese  gewöhnlich,  nach  einem  vorausgegangenen  Stadium 
melanchoUcum,  zuerst  mit  einer  Periode  der  Narrheit,  welche 
jedoch  oft  nur  von  kurzer  Dauem,  und  in  den  meisten  Fällen 
vorübergegangen  ist,  ehe  die  Kranken  von  Irrenärzten  und 
ihi  Irrenanstalten  beobachtet  werden.  In  der  Kegel  kündigt 
sich  das  Eintreten  der  Manie  an  durch  eine  allgemeine  Exal* 
tation  des  Gcmütks,  übermäfiiiges  Selbatgefiihl  nnd  SelbsV- 
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vertrauen 9  übertriebenB  Meinung  von  sich,  Redseligkeit,  ud- 
ruhige,  unstete  Geschäftigkeit  und  Projectmacherei,  Wobei  m 
der  ersten  Zeit  weder  eigentliche  Verrücktheit  noch  Tollheit 
Statt  finden,  und  der  Kranke,  weil  er  anscheinend  verständig 
und  zusammenhängend  spricht,  und  nicht  ganz  sinnlos  han- 
delt, von  seinen  Angehörigen  und  Umgebungen,  ja  sogar  vor 
Aerzten  manchmal  noch  gar  nicht  für  gemfithskrank  gehalten 
wird.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit  fixirt  sich  die  im 
Anfang  allgemeine  Aufregung  des  Gemülhs  in  einer  bestimm- 
ten Richtung,  und  verschwindet  in  anderen  Beziehungen;  der 
anfangs  nur  durch  die  exaltirten  Gefühle  zu  ungewöhnlicher 
Thätigkeit  erregte  V^erstand  erkrankt  selbstständig,  verworrene 
Bilder  und  Vorstellungen,  oder  fixe  Ideen  treten  hervor;  die 
Besonnenheit  veifsch windet  mehr  und  mehr,  der  V^abnsmn 
geht  in  Verrücktheit  über,  und  gleichzeitig  oder  in  noch  spä- 
terer Zeit  erkrankt  auch  die,  ursprünglich  nur  durch  die 
exaltirten  Gefühle  erregte,  VV'illcnsthätigkeit  ebenfalls  eelbst* 
ständig,  so  dafs  der  Wahnsinn  oder  die  Verrücktheit  dureh 
das  Hinzukommen  verkehrter  und  verworrener  Triebe  und 
Vorsätze  in  eine  oder  die  andere  Form  der  Tollheit  übefgebf. 
Je  mehr  und  bestimmter  Verrücktheit  oder  Tollheit  hervor- 
treten, desto  mehr  kann  die  vorhergehende  und  ursprüngliche 
allgemeine  Exaltation  der  Gefühle  und  des  Benthmjtns  in 
den  Hintergrund  zurücktreten,  undeutlicher  werden  und  viel* 
leicht  ganz  verschwinden. 

In  manchen  Fällen  bleibt  aber  die  Manie,  wenn  sie  ent- 
weder überhaupt  keinen  hoben  Grad  erreicht,  oder  in  ibter 
Enlwickelung  gehemmt  wird,  auf  der  Stufe  der  Moria  stehen^ 
lind  dabin  gehören  die  in  den  Irrenanstalten  nicht  ganz  seil* 
nen  Krankheitsfälle,  welche  von  den  Franzcsen  Folie  oder 
Manie  raisonhante,  auch  wolkl  -Manie  6and  delire  genannt 
werden,  weil  die  Kranken  bei  einem  in  allen  Beziehungen 
verkehrten,  ausschweifenden  und  tböriditen  Benehmen  und 
Handeln,  zusammenhängend  sprechen,  über  Alles  anscheinend 
verständig  raisonniren,  und  ihr  unangemessenes  Benehmen 
durch  ein  solches  Baisonnement  und  Scbeiogründe  zu  ent- 
schuldigen oder  zu  rechtfertigen  wissen.  Esquirol  hat  diese 
Krankheitsform  neuerdings  unter  dem  Namen  voc  Monoma- 
nie raisonnante  ou  sana  deyre  beschrieben,  wozu  ihtfi  nur 
das  bei  der  Moria,  wie  bei  der  Monomanie  verhangne  Ver^ 
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mögen  >  zusammenhängend  %n  raisonnireii^  verleitet  haben 
kann,  indem  in  den  beispielaweiae  erzählten  Krankheitsfällen 
zum  Theil  keine  Spur  einer  Monomanie  oder  einer  auf  ein- 
zehie  Gegenstände  beschränkten  Verkehrtheit  aufzufinden  ist 

Wenn  daher  manche  Irrenärzte  die  Moria  gar  nicht  be- 
obadiiet  haben,  so  hegt  dies  theiJs  daran,  dafs  Gemüthskranke 
meistens  erst  in  einer  spateren  Zeit  in  eine  Irrenanstalt  koiu^  '- 
men,  theils  aber  hat  es  darin  seinen  Grund,  dafs  man  den 
Begriff  der  Moria  zu  sehr  eingeschränkt  hat,  und  nur  solche 
Kranke  iur  Narren  gelten  lassen  ivill,  die  in  steter  Lustigkeit 
und  Ausgelassenheit  nur  kindische  und  thörichte  Possen  trei« 
ben,  -wm  allerdings  nur  selten,  jedoch  in  einzelnen  Fällen 
'wirklich  vorkommt  — 

Die  Symptome  der  Moria  können  in  seiir  verschiedeneft 
Graden  und  Combinationen  erscheinen,  und  vaniran  bei  je« 
dem  Individuum  nach  Mafsgabc  des  Alters,  Geschlechtes, 
Bildungsstufe,  Stand,  Gewerbe  und  habitueller  Eligenlhümlicb- 
keit  Auch  hier,  wie  bei  jeder  psychischen  Krankheit,  er* 
mjieint  die  sonstige  Natur  des  Individuums  entweder  in  der 
bjafaer^en  Weise  krankhaft  gesteigert,  oder  in  ihr  Gegentheil 
verwandelt,  so  dafs  der  zuvor  ordentliche,  sparsame,  fried* 
fertige  Kranke  höchst  unordentlich,  verschwenderisch,  zank* 
süchtig  wird  u.  s.  f.,  und  nicht  selten  eine  gänzliche  Um* 
kehrung  des  Gemülbes,  der  Neigungen  und  Gewohnheiten 
beobachtet  wird.  — 

In  ihrer  urspiünglichsten  und  reinsten  Form,  wo  dio 
Moria  überhaupt  als  der  geringste  Grad  der  Manie  erscheint, 
ist  sie  unter  aUen  Formen  psychischer  Krankheit  aiki  leich* 
testen  heilbar.  Ist  sie  nur  der  Anfang  eines  schwereren,  in 
seiner  Entwidcehing  begriffenen  Anfalles  von  Manie,  so  ist 
die  Prognose  ron  dem  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit  ab« 
hangig.  Erschaut  sie  endlich  als  ein  stehen  gebliebener,  in 
seiner  Entwickeinng  gehemmter  Krankheitsprocefs,  als  an« 
dauernde  Manie  raisonnante,  so  wird  sie  schwer  und  selten 
geheUt,  und  pOegt  nach  längerer  Fortdauer  alknäblig  in  Blöd« 
sinn,  und  zwar  in  der  Kegel  in  die  verwandte  Form  der 
Fatuitat  iiberzugehen,  welche  entweder  lebenakingUch  fort- 
währt, oder  endlich  in  völligen  Idiotismus  sich  verwandehi 
kann.  Ueher  die  Ursachen,  Verlauf  und  Kur  der  Maria  sind 
die  Artikel  Mania  und  lusania  zu.  vorgleicheq.  — 
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MORINGA.  Eine  PIIanzeogatüiDg^  welche  JusHeu  id 
die  natürliche  Familie  der  Leguminosae  brachte,  welche  aber 
Neuere  zu  Repräsentanten  einer  eigenen  kleinen  FamiHe  der 
Moringaceae  machen ;  im  Ltnne'schen  System  steht  sie  in  der 
Decandria  Monogynia.  Es  sind  Bäume  mit  2  bis  3  Mal  ua- 
paargefiederten  Blättern ;  die  Blumen  bilden  rispenartige  Trau- 
ben; Kelch  und  Krone  bestehen  jedes  aus  5  fast  gleichen 
Blättern,  von  den  10  ungleichen  Staubgefalsen  sind  zuweilen 
5  unfruchtbar,  die  Staubbeutel  sind  einfächrig;  die  schoten- 
artige  Frucht  ist  dreiklappig,  vielsamig,  die  Saamen  dreikantig. 

M.  aptera,  Gärtner.  (M.  zeylanicaL.  u.  Delile,  Baianus 
inyrepsica  Belon.).  Ein  bis  30  F.  hoher,  einer  Weide  ahn- 
licher Baum,  mit  herabhängenden  langen  Blattstielen,  welche 
3  Paar  gegenständige  ähnliche  Blattstielchen  ohne  Blattplatten 
tragen,  die  nur  an  der  jungen  Pflanze  vorkommen  5  die  Hül- 
sen sind  stumpf-dreikantig,  geschnäbelt,  gefurcht  und  holpe- 
rig ;  die  Saamen  aber  rundlich-  oder  fast  kreiselformig-dreikan* 
tig,  ohne  Flügelrand.  Es  wächst  dieser  Baum  in  Oberaegyp* 
ten,  und  ist  von  dort  nach  Unteraegypten,  Arabien,  Syrien 
übergesiedelt,  auch  in  anderen  Weluheilen  in  europäischen 
Kolonieen  schon  zu  finden.  Die  ölbaltigeii  Saamen  (Nucea 
Beben,  Been,  Baiaenae  myristicae,  Claudes  un- 
guentariae)  werden  theils  medicinisch,  nämlich  als  scharfes 
die  Haut  röthendes  Mittel,  theils  diaeletisch  benutzt.  Schon 
JBdonius  erzählt,  dafs  man  daraus  ein  Oel  presse,  und  es 
ist  auch  nach  einenä  Reisenden  wahrscheinlich,  dafs  dies  aus 
ihnen  gewonne&e  Oel,  das  Ben-  oder  Beben  öl  sei,  welches 
ein  fettes,  mildes,  geschmack-  und  geruchloses,  sehr  spät 
ranzig  werdendes  Oel  ist,  welches  man  häufig  als  Basis  für 
Parfümerieen  anwendet. 

M.  pterygosperma;   Gär  In.  (Guüandiaa  Moringa  L*, 
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Hypennth'era  Moringa  Vahl.),  der  vorigen  Art  nahe  verwandt, 
aber  mit  geflügelten  Saamen^  ist  in  Ostindien  zu  Hause,  und 
von  dort  in  andere  Gegenden  übergegangen.  Man  ifst  ihre 
Blätter,  Blamen  und  junge  Hülsen,  aber  ein  Oel  acheint  nicht 
aus  den  Saamen  geprefst  zu  werden.  v.  Schi— L 

MORIOPLASTIK,  voq  ^toptov  der  Theil  und  ^tkourrocfi 
die  bildende  Kunst,  Wiederherstellung  verstümmelter  Theile 
des  menschlichen  Körpers,  wie  z.  B.  der  Nase,  der  Obren^ 
der  Augenlider,  wird  unter  dem  Artikel  Transplantatid 
abgehandelt. 

ST.  MQRll^  (San  Morizzo).  Die  Mineralquelle  dieses 
Namena,  die  höchste  der  bekannten  Mineralquellen  Europa^i 
entspringt  in  dem  südwestlichien  Theile  des  Ober-Engadina 
im  Kanton  Graubündten,  auf  einer  sumpfigen  Wiese,  am  öst^ 
liehen  Ufer  des  Moritzaees,  eine  halbe  Stunde  von  dem  Dorfe 
St.  Moritz,  432  Fürs  tiefer  als  letzteres.  —  Das  Dorf,  dessen 
Einwohner  die  romanische  Sprache  reden,  liegt  5580  Fuls 
über  dem  Spiegel  des  Meeres,  vierzehn  Stunden  südöstlich  vod 
Qmr,  neun  St.  nordöstlich  von  Chiavenna^  eilf  St.  nördlich 
von  Sondrio,  neun  Sf.  nördlich  von  Tirano  und  vierzehn  St. 
südwestlich  von  finstermünz,  —  und  erfreut  sich  einer  grofs- 
artigen  Aussicht  auf  seine  der  höhern  Alpennatur  angehörende 
Umgegend,  auf  den  430  Fufs  tiefer  gelegenen,  eine  halb6 
Stunde  im  Umfang  haltenden  See,  seine  malerischen  Umge- 
bungen, und  das  herrliche  Panorama  von  hoben  Alpen  und 
Gletschern,  welche  dieses  Thal  umkränzen,  und  von  welchen 
mehrere  sich  bis  zu  8  bis  10000  Fuls  flöhe  über  die  Mee- 
resQäche  erheben,  —  der  Monte  del  Oro  bis  zu  10750  F.^ 
der  Roseggio  bis  zu  10850  F. 

Wegen  der  hoben  Lege  und  der  Nachbarschaft  dieser 
Gletscher  ist  das  Klima  im  Allgemeinen  rauh  and  schnellem 
Teroperaturwechsel  unterworfen.  Im  hohen  Sommer  und 
nach  einem  heifsen  TH^  sieht  man  oft  des  Morgens  die 
ganze  Landschaft  mit  Schnee  bedeckt.  Das  Thermom^cr 
zeigt  um  5  Uhr  Morgens  -f-  1  bis  2^  R,  steigt  bis  9  Uhr 
auf  +  7  oder  S"",  bis  2  Uhr  Nachmittags  auf  + 18  bis  20« 
und  sinkt  dann  wieder  bis  5  Uhr  auf  +  12®  und  bis  10 
Uhr  Abends  auf  6  bis  7""  K 

Die  Heilquelle  scheint  schon  böge  bekannt,  kam  jedoch 
erst  in  besondre  Aufnahme,  seit  Paracdsn^  dieses  Mineral- 
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Wasser,  welches  er  das  erste  Europs^s  nennt,  im  Jahre  1539 
beschrieben.  Gefafst  wurde  sie  erst  im  Jahre  1670,  —  im 
Jahre  1G74  Ton  Victor  Amadeus,  Herzog  von  Savoyen,  mit 
grofsem  Nutzen  gebraucht.  Neuerlich  haben  WeiUiein  und 
Kaiser  besondere  Schriften  über  sie  geliefert. 

Bei  der  Quelle  selbst  befand  sich  früher  kein  Badehaas; 
die  Kurgaste  mufsten  im  Dorfe  wohnen,  wo  man  aufser  in 
awei  privilegirten  Häusern,  dem  Ober-  und  Unter-Flugi,  auch 
in  einigen  Privathäusern  ^Yohnung  und  die  zum  Baden  noth« 
wendigen  Einrichtungen  fand.  Diejenigen,  welche  die  Trink* 
kur  gebrauchten,  mufsten  sich  mitten  durch  den  Sumpf  eine 
halbe  Stunde  weit  zur  Quelle  hieben,  wo  die  Trinker  in 
einem  Gebäude  mit  zwei  heizbaren  Zimmern  nothdttrftigea 
Obdach  fanden.  -—  Zweckmafsigern  Verbesserungen  setzten 
sich  die  politischen  Verhältnisse  des  bündtnerischen  Gemein- 
wesens lange  entgegen;  indessen  ist  diesen  Uebelstanden  jetzt 
durch  eine  neue,  am  Kosetschy  selbst  gelegene  Brunnen-  und 
Badeanstalt  abgeholfen  worden,  in  welcher  sich,  auCser  einer 
Trinkhalle  und  zwei  Sälen  zur  Bewegung,  auch  Einrichtnn« 
gen  zu  Wasserbädern  mit  heizbaren  Kabinetten  befinden* 

Die  Mineralquelle  entspringt  am  Fufse  des  Kosetschyber- 
ges  (Roseggio),  aus  sumpfigem  Grunde,  am  rechten  Ufer  des 
Inn,  5280  Fufs  hoch,  wo  Granit  und  Schiefer  streichen,  und 
zugleich  Lager  von  Eisenerz  sich  finden«  Das  Mineralwasser, 
das  sich  in  einem  Becken  von  rothen  Granitplatten,  aus  des* 
sen  Tiefe  fortwährend  Luftblasen  emporsteigen,  sammelt, 
setzt  einen  ocherartigen  Niederschlag  ab,  welcher  an^  talk« 
und  kalkerdehaltigem  Eisenoxyd  besteht,  und  scheint  aus 
sieben  verschiedenen  Quellen,  von  denen  drei  stark  und  vier 
schwächer  sind,  zusammenzufliefsen,  nach  Anderen  aiis  noch 
mehreren  besondern  Quellen* 

Der  Gehalt  des  Wassers  an  kohlensaurem  Gas  ist  nadk 
BeschaCTenheit  der  Witterung  sehr  Verschieden,  schwächet 
bei  nasser,  stärker  bei  trockner  Witterung;  am  gleichmäfsig- 
aten  im  September  und  October,  wenn  alles  schmelzbare 
Eis  und  Schnee  von  den  Bergen  abgeflossen  ist;  noch  stär«> 
ker  fand  man  es  im  Winter  unter  der  Eisoberfläche. 

Ungefähr  tausend  Fufs  von  dieser  Quelle  entfernt,  finde! 
rieh  noch  ein  zwdtcr  unbenutzter  Säuerling  anf  einer  aum- 
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pfisen  Wiese,  welcher  aber  durch  Vermischung  mit  Sampf- 
wasser  verdorben  ist  Weiterbin  bei  Celerina  war  einst  ein 
Schwefelwasser,  welches  aber  versiegt  ist.  — ^ 

Daa  Mineralwasser  des  Sanerbrunnena  von  St.  Moritz 
iat  klar,  perlend,  <rfine  Geradi,  von  atark  säuerlichem,  pri« 
ekelndem,  adstringirendem  Geschmack.  In  wohUerwafarten 
Krügen  kann  man  es  lange  aufbewahren,  und  mithin  versen- 
den; aber  beim  Zutritt  der  Luft  wird  es  leicht  zersetzt  Bei 
+  7*  A.  der  Atmosphäre  fand  CapMer  im  Jahre  1822  die 
Temperatar  des  Wassers  zwischen  +  4  und  5^  R«;  sein 
specifisches  Gewicht  beträgt  nach  CapeUerx  1003,  nach  RiUeht 
1006. 

Nach  Capdler  enthalten  aeehszehn  Unzen  Wasser: 


Schwefelsaures  Malrum 

2,43  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde 

0,30  — 

Chlornatrium 

i,25- 

CUoTlaldnm 

0,08  — 

KoUcnsaure  Kalkcrde 

2,90  — 

CblorcaldiHD 

0,02  — 

Kohlensaure  I  alkerde 

2,40  — 

'  Kohlensaures  fiisenoxydol 

0,32  — 

ExtracÜvstoff 

0,01  — 

9,7iyr.' 

Kohlensaures  Gas 

19,2  K^Z. 

Atmosphänsche  Loft 

0,6 

B^rd,  Protesaor  in  Montpellier^ 

fand  1834  ia  1000 

Kubikcentimelres  Wasser: 

KohUnsaoerliches  Natron 

0,136  Gram. 

Svhwefelsawcs  Matroo     . 

0,323  — 

CUomalriaiii 

0,075  - 

Oi^ganiscb'tluemiibe  Materie 

0/028  — 

Kieselerde 

0,070  — 

Alaunerde 

0,021  — 

KobleDsäoeillches  Eisen 

0,162  — 

KohlensäserUehe  Kalkerde 

0,804  — 

Koblensäuerlicbe  Bittererde 

0,043  — 

Scbwefelsaure  Kalkecdc 

0,011  — 

i,6>3^Sa. 

Kofalensaare«  Ga$ 

932,0  Cent.  Kob. 
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Stickgas  42,1    —      — 

Schwefelwasseräto^as  7^5    _      — 

Sauerstpffgaa  Spuren. 

Gelrunken  wirkt  dasselbe  gelind  eröffhend,  sehr  diure- 
Uscby  ^er  zugleich  belebend  stärkend,  zusammenziehend,  und 
bat  sich  besonders  hilfreich  erwiesen  bei  Verscbleimungeo, 
Blennorrhoen,  Leiden  der  Digestion  und  Assimilation,  und 
indem  Krankheiten  von  atoniscber  Schwäche,  namentlich: 

a)  Bei  Verschieimung  und  Säure  des  Magens,  Sodbren- 
nen, Appetitlosigkeit,  Magenkrampf,  krampfliaftem  Erbrechen^ 
Flatulenz,  Trägheit. des  Darmkanals« 

b)  Stockungen  im  Leber-  und  Pfortadersystem,  Hämor- 
rhoidalbeschwerden »  Gelbsucht  nnd  hierdurch  begründeten 
Dyscrasieen« 

c)  Chronisdien  Leiden  der  Re^irationsorgane,  Verschlei- 
mungcn,  veralteten  Katarrhen,  Schleimasthmä,  Krampfhusten. 

d)  Krankheiten  der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge 
von  Schwäche,  Blennorrhoen,  Fluor  albus,  Cionorrhoea  se- 
cundaria, Pollutionen,  Gries-  und  Stein besch werden. 

e)  Chronischen  Nervenleiden,  Hysterie,  nervöser  Hypo- 
chondrie, Schwindel,  Cephalaea. 

f)  gichtischen  Leiden,  in  so  fern  sie  durch  Schwäche 
bedingt,  oder  mit  bedeutenden  Leiden  der  Digestionsorganc 
compUcirt  sind* 

g)  Endlich  wird  dieses  Mineralwasser  auch  bei  Kindern 
gegen  Schwäche  der  Verdauongsw^kzenge,  \Vurilibesch wer- 
den, Scropheln  und  Rbachitis  empfohlen. 

Zu  widerralben  ist  dagegen  der  innere  Gebrauch  des- 
selben in  allen  den  Fällen,  wo  Eisenwasser  im  Allgemeinen 
contraindicirt  sind,  namentlich  bei  wahrer  Plethora,  activen 
Blutcongestionen  und  Blutfliissen,  fieberhaften  Beschwerden, 
innern  Exulceralionen,  bei  Lungentuberkeln,  Neigung  zu  Blut- 
husten,  und  Anlage  zur  floriden  Lungensucht 

Benutzt  wird  dasselbe  als  Getränk  und  Bad. 

Man  läfst  an  der  Quelle  anfänglich  zwei  Glaser  täglich 
trinken,  vermehrt  diese  Zahl  allmählig  steigend,  bis  zu  sechs 
und  acht,  und  vermindert  dann  diese  Zahl  allmählig. 

Die  Wasserbäder^  welche  man  zu  27,5  bis  31^<>  R. 
Temperatur  gebrauchen  läfst,  werden  besonders  gegen  Hy- 
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slmcv  nerTÖ9e  Hypochondrie^  krampfhafte  Leiden,  Jcrankhafte 
Störungen  der  Menstroatioo,  Verdanungsbeschwerden  und 
Nervenschwäche  empfohlen,  —  dagegen  mit  Recht  widemh 
then  bei  Schwäche  der  Lungen,  VoUblfitigkeit,  activen  Blot« 
eoDgeationen,  organischen  Fehlem  des  Herzens  nnd  der  gro- 
Cmh  Geräfse  und  während  der  Schwangerschaft. 

Die  günstigste  Zeit  der  Knr  ist  im  Monat  September, 
weil  in  dieser  Jahreszeit  der  M'meralbmiuien  am  kräftigsUii 
und  anch  die  Witterung  am  beständ^sten  ist 

Nicht  selten  bedient  man  sich  des  Mineralwassers  von 
St.  Moritz  als  Nachkur  nach  dem  Gebrauch  von  Pfeffers« 

Die  Versendung  dieses  Mineralwassers  ist  sehr  beträchlh'cfa. 

Lit.  J.  M.  Wettstein,  Vereoch  Qber  deo  Saaerbnioiien  yod  San  Mo- 
rizzo.  1819.  —*  Derselbe,  Saggio  siill^  forgente  acidola  dt  San  Maa« 
rizio.  1824. —  Capeller  o.  Kaiser,  ^e  Mhieralqii.  m  St  Horiti  n.  Soaola» 
Chor.  1826. — r^olicea  aar  les  eaax  mui4rale«  de  St.  HUuricts  p*r  Bemard 
Heins.  —  €?.  Ricard,  AnleiUm^  zum  Gebrauclie  der  Bade-  n.  Trinkkaien 
elc.  Ebnat  (Sl.  Gallen),  1826.  Th.  11.  S.  326.  ff.  Tb.  Hl.  Bern  o. 
Chnr,   1832.  S.  245.  ff,  —    Beschreibang  aller  ber&hmten  Bader  id 

der  Schweiz.    Aaran,   iS30.    S.  226.  ff. J.  M.  WetMein,   Bc- 

scfareiboog  der  St.  Iforitzer  Brooneo-  ood  Badeanstalt,  nebst  Rath 
nnd  Anleitung  znm  ricbt%eo  Gebraocbe  der  Trink-  nnd  Badelaren. 
2te  Aofl.    Cbor,  1833.  O  —  d. 

MOROSIS.     S.  Moria. 

MORPHAEA  NIGRA.    S.  Mebsma. 

MORPHIUM.    S.  Opium. 

MORS.    S.  Tod. 

MORSELLEN.    S.  Motsuli. 

MORSLEBEN.     S.  AmaVienbad. 

MORSULI  (Morsellen).  Man  versieht  hierunter  Ge- 
menge von  Zucker  mit  grob  pulverisirten  Snbatanxen,  \velche 
man  so  bereitet,  dafs  man  Zucker  in  Wasser  gelöst,  so  lange 
unter  Abschäumen  koeht^  bis  er  FaJen  zieht,  oder  die  Con- 
sistentia  tabulandi  erhalten  hat;  dann  vom  Feuer  gienommen 
^ird  er  umgerührt,  bis  er  an  den  Seiten  undurchsichtig  wird, 
die  damit  zu  vermengenden  Substanzen  werden  nun  äehneU 
nntergerührt,  und  die  ganze  Masse  in  die  angefeuchtete  Mor- 
aellenform  gethan,  darauf  die  noch  warme  Masse  in  längliche 
Stücke  geschnitten.  Man  hat  soMorsuli  aromatici  nach  ver- 
schiedenen VoMchriften,  M.  citri,  ÄL  alibii  kunkelii  u.  a.  m. 

r.  ScW-1. 
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MORSUS.    8.  Bib.    Bd.  V.  p«;^.  318.  dieser  Eacyd. 
MORSUS  DIABOLI.    S.  Ge^chleclitsüieile. 
MORTA.    S.  Pempbigos. 

MORTAJONE.  Die  jodhaltige  KochsalzÜiernialqiielle  von 
M.,  im  Val  di  Merse  des  Grofsherzogthums  Toscana^  eotspriogt 
aus  Travertino.  Ihr  Thermalwasser  ist  klar,  bat  einen  aäu« 
eriich  -  salzigen  Geschmack,  den  Gerocb  des  Seewassers  und 
•ine  Temperatur  von  21^  B* 

Nach  Gitdj  entbaltea  sechszehn  Unzen  dieses  Thermal- 
WASsers: 

Chlornatriiim  314320  Gr. 

Chlormagnium  1,066  -^ 

Chlorcalcium  1,599  — 

Kohlensaure  Magnesia  1,066  — 

Kohlensaure  Kalkerde  4^268  — 

Kohlensaures  Eiseniniydul  1,066  

Jodkalium  0/533  — 

31,980  br. 
Kohlensäure  6,802  K.-Z. 

O  —  n. 
MORTIFICA^nO,   das  Absterben   menschlicher  Theile, 
Verschwinden  jeder  Lebensspur  in  denselben ^  so  dafs  sie  in 
Fäulnifs  übergeben.     S.  Gangraena. 
MORÜM.    S.  Naevus  maternus. 

MORUS.  Eine  Pflanzeog^ttuog  b^  Jussieu  zur  natürli- 
chen Familie  der  Urticeae  gerechnet,  von  Neuem  aber  mit 
andern  Gallungen  zu  einer  eigenen  Familie  der  Artocarpeae 
oder  Sycoideae  Lk.  erhoben  j  im  iAnneuchen  System  steht 
sie  in  der  Monoecia  Tetraodria.  Es  begreift  diese  Gattung 
Biume  mit  herzförmigeDi  nicht  selten  gelappten  Blättern,  ach- 
aelständigeo  gestielten  Blüthenkätzcben  f  die  männlichen  BIu* 
men  mit  4lheiliger  Blülhenfaulle  und  vier  Staubgefafsen,  die 
weiblicben  mit  4blättjriger  und  2  Griffeln  auf  den  Frucht- 
knoten. Die  kleine  1  bis  5saamige  Frucht  wird  vom  fleischig 
werdenden  Kelche  beerenartig. 

1)  M.  nigra  L.  (Die  ächte  Maulbeere).  Ein  ansehnli- 
cher Baum 9  welcher  aus  Persieu  stammt,  sidi  aber  bis  in 
unsere  Gegenden  als  Obstbaum  cullivirt  findet,  und  sieb 
durch  seine  herzförmigen,  undeutlich  5Iappigcn,  scbarfhaarigea 
Biälter  und  grörsem/tief  purpurroth- schwarzen  Beeren  aus- 
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KidiMt.  Sie  werden  frisch  aii  cia  saiierlichee,  kfihlendei 
Obet  genessen,  und  ancb  medicinisch  (Fructus  morornm^  bio« 
cee  Mori)  lur  Bereitung  des  Mauibeersyrups  (Syrupus  moro- 
fum),  welcher  von  Uefrolber  Farbe  isf,  und  ^ie  ähnliche  an- 
dere Fruchisyrupe  bereitet  wird,  gebraudht  Ehedem  kam 
auch  die  scharfe  und  bittere  gelbe  Wurxelrinde  als  ein  VVuroi^ 
mittel  in  Anwendung. 

2)  M.  albaL.  Der  wetbe  Maulbeerbaon^  weldieraua 
Persien  und  China  abstammen  soll^  findet  sich  bei  uns,  we« 
gen  ittr  Setdenraupensucht  häufiger  angebaet  Er  bat  tief« 
herzförmige,  am  Grunde  ungleiche,  eiförmige  oder  gelappte, 
ungleich*gesägte,  fast  kahle  Blatter,  und  kleinere,  weifse,  wein« 
rolühe  o^r  schwane  Beeren  ven  fadem,  sehr  siibem  Ge^ 
schmack,  welche  ebenfoUs  als  Obst  gegessen  werden«  Di» 
Wursd  soll  ein  TortrefHtcbes  Wurmmittel  seb. 

Von  Morus  indica  soll  nach  Einigen  die  neuerdings 
%  wieder  medicimsch  benutzte  Radix  Lopei  (s.  d.  Art.)  ab« 
stammen.  ▼•  Schl-*L 

Der  Fruchtsaft  des  Maulbeerbaumes  gehört  in  die  Reihe  * 
der  süfssaueriicben  Pilanzensafte.  Er  wirkt  als  solcher  tem- 
perirend,  gelind  herabstimmend,  die  Secretion  der  Schleim- 
haute befördernd^  und  ist  in  der  Form  des  Syrupus  meroN 
fum  bei  manchen  Aenten  gegen  catarrfaslische  Afiectione» 
u.  dgl.  recht  beliebt.  Die  Säure  der  Frucht  besteht  aus  G«^ 
tronen-  und  AepCelsäure;  aufserdem  enthalt  diese  noch  Zucker 
und  Sdileim«  Man  bedient  sich  des  Syr.  mororum  auch  «a 
Pinselsäften  und  Gnrgelwassern  bei  Aphthen,  Anginen,  scor-^ 
butischen  Afiectionen  u.  dgl.,  besonders  bei  Kindern.   V  —  r. 

MOSCHUS.  Eine  Thiergattung  aus  der  Klasse  der  Säuge- 
thiere  (Mammalia),  Ordnung  der  Zweihufer  (Bisuica),  Familie 
der  rehartigen  Thiere  (Capreoli).  Die  Charactere  dieser  Gat- 
tung bestehen  in  dem  Fehlen  der  Thränengruben  und  der 
Geweihe  oder  Udmer  bei  Männchen  und  Weibchen,  in  den 
bei  dem  Männchen  aus  dem  Oberkiefer  lang  vorragenden 
Ecktähnen,  und  dem  mit  zwei  Zitzen  yersehenen  Euter  in 
den  Weichen.  Wichtig  für  die  Arzneikunde  ist  das  in  den 
l^'g'Sen  Gegenden  Asiens  zwischen  dem  16  —  58*  N.  Br., 
und  vom  92  —  155*  L.  vorkommende  Moschusthicr,  Mo- 
schus moschiferus  L.  (Uisamreh,  Bisambock)  von  der 
Grofse  eines  halbjährigen  Rehes,  mit  graubraunem,  mit  dik^ 
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ken  und  starren  Haaren  besetztem  Fell,  «ehr  entwickelteii 
Afterklauen,  und  beim  Männchen  mit  einer  vor  der  Vorhaut 
befindlichen  Tasche,  \velche  ^ne  stark  riechende  Masse,  den 
Moschus,  absondert.  Dieser  Moschusbeutel  liegt  zwischen 
itm  Nabel  und  der  Ruthe,  etwa  5  Zoll  von  ersterem,  und 
nur  1  —  1^  Zoll  von  letzterer  entfernt «  ist  von  eirörmiger 
Gestalt,  2  —  2^  Z.  lang,  1^  —  1|  Z.  breit,  und  ^  _  i  Z. 
und  darüber  dihk;  seine  obere,  fast  flache  Flache  liegt  an 
den  Bauchmuskeln,  seine  untere  convexe  ist  der  Erde  zuge- 
wendet;  dabei  ist  er  vorn  tiefer  als  hinten,  wo  sich  in  der 
Mitte  eine  Längsfurche  zeigt,  in  welcher  der  vordere  Theil 
der  Buthe  liegt,  der  innen  eine  längliche,  stumpf- dreieckige 
Hervorragung  entspricht.  In  der  Mitte  der  untern  Fläche, 
etwas  vor  dieser  Hervorragung,  liegt  ein  1  —  1|  Lin.  lan« 
ger,  1  L.  breiter,  etwas  schiefer  Kanal ^  der  sich  mit  einer 
fast  halbmondförmigen,  kaum  3  L.  von  der  Vorhautmündung 
entfernten  Oeffnung  mündet  Die  innere  Mündung  diesea 
Kanals  'ut  mit  einer  Menge  zerstreuter,  verworrener,  fetner 
langer  Ilaare  besetzt,  welche  auf  der  innersten  Beutelhaut 
stehen,  von  unbestimmter  Zahl  und  Richtung  sind,  oft  aas«» 
fallen,  und  sich  mit  dem  Moschus  vermischen.  Um  die  au- 
fsere  Mündung  bilden  die  steifen,  glatten  und  etwas  gedreh- 
ten Ilaare  des  Felles  einen  Wirbel.  Unter  diesem  Felle  zei- 
gen sich  am  Beutel  Muskellagen  und  drei  Häute.  Die  Mus- 
kellagcn  umgeben  den  Beutel  kreisförmig,  und  entstehen  von 
den  Weichen.  Auf  der  inncm  Fläche  dieses  Muskels  liegen 
um  die  Beutelöffaung  kleine  längliche  oder  rundliche  Drüsen. 
Auf  die  Muskellagcn  folgt  eine  Haut  mit  mehreren  Längs* 
falten;  sie  hat  auf  ihrer  innern  Seite  zahlreiche  maschenför- 
mige  Vertiefungen,  die  von  aderäslig-verlaufenden  Falten  um- 
geben sind,  in  welche  sich  die  Aeslchen  der  von  der  Darm- 
beinschlagader ausgehenden  Gefäfse  einsenken.  Auf  dieser 
Haut  liegt  naeh  innen  eine  weifslicbe,  zarte,  perlmutlerglän- 
zende  Haut,  welche  mit  ihren  nach  aufsen  gerichteten  Erha- 
benheiten und  Furchen  in  die  Vertiefungen  und  Erhabenhei- 
ten der  vorigen  pafj^t.  Sie  wird  von  der  innersten  Haut  be- 
deckt, welche  der  Oberhaut  entspricht,  sich  in  2  Lamellen 
trennen  läfst,  noch  zarter  als  die  vorhergehende,  nach  aufsen 
silberglänzend,  nach  innen  röthlich-gelblich- braun  ist  In  ihr 
^ind  die  aderäsligen  Falten  und  dazwischen   liegenden  .Grub- 
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chen  noch  deutlicher   als  bei  den  früher  erwähnten  HSuten, 
in  )edeai  Grübchen  liegen  2  oder  mehrere,    meist  länglich- 
runde,  unregelmäfsige  Körperchen  von  gelblich«rölhlich-brau- 
ner  Farbe;    es  sind  kleine,  etwas  flache  Erhabenheiten  von 
einer  änfserst  feinen  Haut  bedeckt,  die  eine  bräunliche  Masse 
dnschliefst;  Brandt  und  Raizebur^  halten  diese  für  die  den 
Moschus  absondernden  Drüsen.     Frisch  ist  der  Moschus  fast 
Ton  der  Consistenx  einer  Latwerge  und  von  röthlidi-brau* 
ner  Farbe,  wird  später  trocken  und  krümlich,  fühlt  sich  aber 
doch  fettig  an;  er  ist  von  eigenthiimlich  lange  andauerndem, 
weit  mitheilbarem  Geruch,  der  in  der  ^ähe  mid  bei  grofsen 
Mengen  mehr  ammoniakaüsch  ist,  nur  in  kleinen,  auf  grofse 
Räume  vertheilten  Dosen   angenehm  wird,   aber   doch   von 
vielen  Individuen  nicht  vertragen  wird,   Kopfschmerzen  und 
Schwindel  erregt,  andern  ganx  zuwider  ist.    Der  Geschmack 
ist  scharf  und  bitter.     Guter  Moschus  mufs  dunkelbraun  odei 
dnnkelrosifarben  gefärbt  sein,  beim  Kauen  oder  Reiben  und 
mit  einem  Messer  auf  Papier  gestrichen,  nichts  sandiges,  wohl 
aber  einige  harzige  Punkte  und  eine  hellere  gelbliche  Farbe 
se%eo;    auf  einem  heifsen  Bleche  oder  durch  ein  Brennglas 
verbrannt,   mufs  er  mit  einem  eigenthümlichen  Geruch  ver- 
dampfen,  und    wenig   Rückstand  lassen.     Wir  erhalten  den 
Moschus  theils  in  seinem  Beutel  (Moschus   in  vesicis)« 
theils  aus  den  Beuteln  herausgenommen  (Moschus  ex  ve< 
81  eis),  welcher  letztere,  gewöhnlich  verfälscht,  gar  nicht arz« 
neilich  angewendet  werden  darf.     Von  dem  in  Beuteln  giebl 
es  2  Handelssorten,    1)  der  orientalische,  tunkinesische,  tl 
betanische  oder  chinesische  (Moschus  orientalis  b.  tun< 
guinensiK)    die  bessere  und  zum  Medicinalgebrauch  alleir 
xu  verwendende  Sorte.    Die  Beutel  sind  von  der  Grüfse  ei 
nes  Taubeneies,  von  mehr  runder  Form,  mitschmutzig-bräun 
lieh   gelben   bis  rostfarbenen  Haaren  bedeckt,   die   Oeffounj 
durch  ein  Siegel  verschlossen,  oder  auf  der  kahlen  Seite  mii 
einem  Stempel,  oder,  ganz  ohne  solche  Zeichen  3  Gewicht  voi 
i-  —  1^  Unzen;    der  Moschus  selbst  mit  seinem  eigenthüm 
Ikben  Geruch,  nur  wenig  ammoniakalisch,  bröcklich,  dunkel 
braun,  in  der  Nähe  der  Oeffnung  oft  von  kleinen  Krystallei 
von  kohlensaurem  Ammoniak  überstreut,  nur  mit  dem  die  in 
nere  Masse  umgebenden  feinen  Häuteben,  aber  ohne  ein  in 
»eres  Hautgewebe. 
Med.  diiff.  Enejcl.  XXIV.  Bd.  oig  ized  by  Q(90g  le 
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2)  Der  sibiriscbe,  kabardiniiche  oder  msBiadie  Mosditis 
(Mo8cbusv8ibiric«8   0.  cabardinos).     Die  Oeulel  aind 
mehr  laoglich,   aind   aufaen   dicbt  mä  Haaren  beaeUt,   und 
eoihalten  inoen  eineiig  mit  vieiea  Häulett  dtirchvebten,  mehr 
klemkornigen,  pulverariigea,  hellgelbbraQoen,  adiwäeber  imd 
widriger,   mehr   dem  Pferdeschweifs    oder  Bibergeil   äbnGcb^ 
nur  schwach   ammoniakalisch    riccfaeoden    Moachua.     Dieae 
Sorte  Ter  werfen  die  meisten  Pfaarmacogaoaten  ganz;  Bmchmtr 
aber  sagt,   die   Uatendbeidung  der   beiden  Sorten  aei  e^ 
triiglkhy   und   auch  unter  der   lelzlern  Sorte  könnten  gute 
Beutel  vorkommen»     Ja   in   den   OrigioalYerpaekungen    der 
eraten  voriöglicben  Socte   finden  aich  imiaer  Beutel,  welche 
künstlich  zugenäht  sind,  oder  innen  eine  geringere  Güte,  ja 
aelbst  freoule  Einmengungen  zeigen  (a.  Oberdörjffer  in  JBnm^ 
des  Arcb.  Bd.  24.),  und  diea  mag  darin  wohl  seinen  Grund 
haben,   dafs  die  chinesischen  Kaufleute,,  wie  PaUas  erzählt, 
die  sibirischen  Moschusbeutel  aufkaufen,,   um  ate  zu  den  ü* 
betanischen  zu  legen,  damk  aie  den  Geruch  annehmen.    Fer- 
ner sollen  die  Tungusen,  wie  Pallas  ebenfalls  sagt,  die  Mo* 
schusbeutel,  welche  sie  gewinnen,  scheeren,  um  sie  dann  der 
bessern  Sorte  ähnlicher  zu  machen.     Auch  eine  Mitteiwaare^ 
welche  in  neuerer  Zeit  zu  Markte  gebracht  ist  (s.  Pharmac. 
Centralblatt  1836.  p.  2a),  Scheint,  wie  Schindler  bemerkt, 
nur  karbadiniseher  gewesen  zu  sein,  welchen  man  durch  Ab- 
achneiden  und  Färbung  der  weiüslichen  AuCsenhaare,  so  wie 
durch  äußerlich  mitgetheilten  Geruch,  den  bessern  Sorten  ahn^ 
lieh  gemacht  hat;  der  luhaU  roch  aber  nach  Pferdescbweiis, 
und  war  heller,  weicher,  mit  feinem,  netzartigem  Hautgewebe, 
welches  sich  durch  den  ganzen  Beutel  zog.    Sind  nun  diese 
zweierlei  Sorten,  welche  doch  eioige  M^eaentliobe  Unterschiede 
zu  zeigen  schein  en,  auch  von  zwei  verschiedenen  Arten  von 
Moschusthieren?    Man  möchte  dies  faat  auch  nach  Ansicht 
der  beiden  von  Brandt  und  Rahsburg  gegebenen  Abbddun-* 
geo  glauben,   und  hat  dafür  auch  die  Ansicht  EseluckoW!a 
iGeiger's  Mag.  Bd.  29.  und  Isis  1830),  welcher  das  Altai- 
sehe  und  Tbibetanische  Moschusthier  Cur  2  verschiedene  Ar- 
ten hielt.    Betrügerische  Verfölschungea  kommen  nicht  sein 
tcn  vor;  Blei  wird  eingebracht,  um  das  Gewicht  zu  vermeh- 
ren; getrocknetes  Blut,  gchacktea  Fleisch,  Wachs,  Judenpech, 
Vogelmist,  Schnupftaback  u.  a.  zugesetzte. Substanzen  laasea 
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tkh  Iheila  durch  die  AuflSsuog  in  mit  AmiDoniak  verMlitem 
Wasser  in  der  Hitze  prüfen,  wo  nur  6  —  lOpCt  unaurge«- 
löst  blieben,  oder, durch  Einäschern,  wo  der  Moschus  zuerst 
starken  Moschusgerucb,  und  später  brenzlich  -  thierischen, 
aber  keinen  aromatischen  oder  harzartigen  verbreiten  darf, 
und  die  Asche  über  10  pCt«  betragen  kann,  und  nur  grau- 
licb-weifs  sein  mu£i  (S.  Geiger  und  Reimann  in  Geiger^s 
Mag.  1828).  Das  sicherste  chemische  Kennzeichen  des  gu- 
ten Moschus  besteht  darb,  dafs  er  sich  in  kochendheifsem 
Wasser  zu  ^  Theilen  löst,  dab  diese  Lösung,  bis  fast  zur 
ganzlichen  Farblosigkeit,  von  Sauren^  besonders  Salpetersäure^ 
niedergeschlagen,  und  daCs  sie  von  Bleizucker  und  Galläpfel- 
infusion, aber  durchaus  nicht  von  Quecksilberchlorid,  gefallt 
werden  Der  aus  den  Beuteln  herausgenommene,  wird  wohl 
gewöhnlich  verfälscht,  namentlich  soll  man  denselben  in 
Frankreich  so  nachahuEien,  dafs  man  Bocksblut  mit  et3«raa 
Aetzammoniak  zi>  einer  festen  Paste  in  einem  Mörser  reibt, 
dann  in  den  Trockenolen  bringt,  darauf  beinahe  trocken,  itit 
etwas  achtem  Moschus  zerreibt.  «^  Was  die  chemische  Zu^ 
sammenselzung  des  Moschus  betrifft,  so  giebt  es  mehrere 
Analysen  von  Thtemannj  BuchoHzy  Wezler ,  Guihouri  und 
Blondeauy  Büchner^  und  Geiger  und  Reimann.  Diese  ieiz- 
leren  fanden  ihn  zusammengesetzt:  aus  einer  eigenthümli« 
eben  flüchtigen,  stark  riechenden,  isolirt  nicht  darstellharen 
organischen  Substanz,  aus  Ammoniak  in  bald  gröfserer  bald 
geringerer  ftleoge;  aus  einer  eigeathümlich  organischen  Same, 
aus  Talg  mit  wenig  Oel,  aus  GallenCett  mit  noch  etwas  Hatz 
und  Talg,  aus  eigeolhümlichem  bitterm  Harz,  ans  osmazom* 
artiger  Substanz  mit  Salzen,  aus  eigenthümlicher  moderart^ 
ger  Substanz,  zum  Theil  mit  Ammoniak  verbunden,  und  mit 
mehreren  Salzen,  ans  sandigen  lYieilen,  aus  Wasser  und 
flüchtig  riechenden,  verloren  gehenden  Theilen.  Der  fluche 
tige,  so  starke  Geruch  verliert  sich,  wenn  man  den  Mosehoa 
trocknet,  oder  ihn  des  Wassers  entzieht,  erscheint  aber,  so* 
bald  er  dies  wieder  aufnimmt)  da  man  dies  nun  sehr  oft 
ohne  Abnahme  des  Geruchs  wiederholen  kann,  so  glaubten 
Geiger  und  Reunann,  dafs  dieser  Geruch  von  einer  fortwäh* 
renilen  Zersetzung  herrühre.  Auch  beim  Zusammenreiben 
des  Moschus  mit  Gotdsehwefel  oder  Schwefelmilch  verliert 
sich  des  erstern  Geruch  oft  ^nzlich.    Uomung  glaubt,  dab 
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dies  vom  Ammoniakgehalte  des  Moacbua  abhänge^  da  diese 
Erscheinung  sich  am  wenigsten  da  zeigte,  wo  der  Moschus 
fast  gar  nicht  nach  Ammoniak  roch.  Man^iebt  den  Moschus 
gewöhnlich,  mit  Zucker  abgerieben,  in  Pulverform,  sodann 
in  Pillen,  in  Mixturen;  ferner  auf  verschiedene  Weise  in 
Tincluren  unter  mannigfachen  Zusätzen  (Tinct.  Moschi,  Tinct. 
M.  vinosa,  Tinct.  Ambrae  cum  Moscho  u.  a.  m.). 

V.  Schl-L 

MOSCHUS  ARTIFICIALIS  (Kunstlicher  Moschus,  Oleom 
succini  oxydatum,  Sucdnum  oxygenatum,  Resina  Succini 
baisamica).  Dieses  Präparat,  welches  seinen  Namen  erhalten 
hat,  weil  es  einen,  dem  Mosl^hus  ähnlichen,  Geruch  besitzt, 
und  besonders  bei  spastisch  chronischen  Leiden  dogewen- 
del  wurde,  wird  durch  Behandlung  des  rectiGcirten  ßernstein- 
öls  mit  Salpetersäure,  indem  man  nämlich  entweder  Salpeter- 
siore  (rauchende  3  oder  4  Tb.) .  allmählig  auf  Berosteinöl 
(rectificirtes  1  Tb.)  in  gehörig  weitem  Gefäfse  aufgiefst,  dann 
24  Stunden  stehen  läfst,  und  nun  das  gewonnene  Harz  ab- 
wäscht und  aussüfst,  es  ist  von  Pomeranzenfarbe;  oder  nuiii 
erhitzt  yerdünnte  Salpetersäure,  und  setzt  dann  das  Bernsteinöl 
hinzu,  worauf  sich  dann. eine  orangeogelbe  Masse  zu  Boden 
setzt.  Man  läfst  es  dann  erkalten,  und  wäscht  die  erkaltende 
Substanz  aus.  Sie  schmeckt  bitter  und  kratzend.  In  Wein- 
geist  aufgelost,  liefert  sie  die  auch  angewendete  Tinctura 
Moschi  artificialis.  Sim&n  hat  gefunden,  dafs  aus  dem 
durch  Destillation  des  Braunkohlentheers  gewonnenen  Oel 
mit  Salpetersäure  ein  vom  künstlichen  Moschus  kaum  zu 
unterscheidendes  Produkt  erhalten  werde  (^Poggend.  Annal. 
ßd.  35).  V.  Schl-I. 

MOSCHUS  (pharmakodyn.)  Der  Heilstoffe,  welche  die 
Thierwelt  uns  liefert,  sind  überhaupt  nur  wenige,  und  derje- 
nige Theil  derselben,  welcher  aus  der  Klasse  der  Säugethiere 
•tammt  (abgesehen  von  den  Mährstoffen),  fast  nur  auf  eine 
Reihe  von  Mitteln  beschränkt  Der  Moschus,  das  Castoreum, 
der  Zibelh  und  die  Ambra  kommen  mit  dem  Destillations- 
prodocte  thierischer  Theile,  dem  Thieröle,  darin  Ubereio,  da£s 
es  Mittel  von  einer  starken.  Einwirkung  1)  auf  das  Geruchs- 
organ, und  2)  auf  die  Cenlrallheile  des  Nervensystems  sind, 
daCs  aber  diese  Einwirkung  mehr  als  überhaupt  und  gewöbn- 
Ikb  bei  Heilkräften  der  Fall  ist,  durch  die  Individualitäl,  Stim- 
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mang  und  constilutionelle  BeschafTenheit  näher  deßnirt  wird« 
Es  handelt  sich  hier  durchaus  nicht  mehr  weder  von  physi- 
kalischen noch  von  chemischen  Wec^iseivrirkongen,  sondern 
von  einer  reinen  und  unrailtelbaren  Beziehung  des  Tbierstof- 
fes  zum  Thierleben,  und  es  ist  dies  allerdings  eine  der  höch- 
sten Potenzirungen^  zu  welcher  die  Materie  vermtlleUt  des 
Lebens  an  sich  erhoben  werden,  kann. 

Alle  diese  MiUel,  und  namentlich  der  Moschus,  sind  also 
ausgezeichnet  durch  die  Individualität,  die  sie^  man  konnte 
sagen,  für  sich  selbst  behaqpteo;  oder  richfiger  gesprochen, 
die  grofse  Verschiedenheit  in  Grad  und  Art  der  von  ihnen 
bewirkten  Reactioneo.  Ich  selbst,  obgleich  sonst  ein  äufsersli 
feines  Geruchsorgan  besitzend,  habe  nicht  die  mindeste  Em- 
pfänglichkeit gegen  dessen  riechenden  Stoff,  der  doch  bei 
vielen  Personen  Ueberreizungen  bis  zur  Ohnmacht  erregt. 

Von  allen  vorgenannten  Mitteln  ist  der  Moschus  dasje- 
nige, welches  seine  WWkungen  in  den  CentralgelMlden  am 
höchsten  hinauf  und  bis  in  das  Gehirn  selbst  erstreckt.  Die- 
ses Organ  wird,  wenn  man  ihn  in  hinreichend  starker  Gabe 
giebt,  kräftig  erregt  und  belebt,  und  wenn  von  aligeineinen 
Wirkungen  des  Mittels,  von  Kräftigung  des  Kreislaufs,  Erre- 
gung der  Ilautthätigkeit,  Belebung  der  Muskeln  die  Bede  ist, 
so  beziehen  sich  alle  diese  Erscheinungen  als  Folgen  i^uf  die 
CentTalerregung,  die  durch  ihn  hervorgei^acht  wird.  Die, 
Wirkung  des  Moschus  besieht  in  einer  excentrisch  reflectir-, 
ten  Belebung  des  Gehirns.  Dafs  diese.  Belebung  sich  beson- 
ders auf  gewisse  Hirntheile  hinriclite,  ist  seht  wahrschein* 
lieb;  und  darauf  mag  es  beruhen,  daCs  man  in  asthenisebeQ 
Krankheiten,  wo  die  Schwächung  des  CentralgebiUies  ^ich 
vornämlich  in  läbmuogsartigen  oder  krampfhalten  Affeclionen 
der  GesichCsmuskeln  semiotisch  kund  giebt,  die  besten  and. 
sichersten  Erfolge  von  ihm  sieht.  Es  ist  fjerner  sicher^  dafii. 
diejenige  Empfänglichkeit  oder  dasjenige  Bedürfnis,  welche», 
er  voraussetzt,  sich  bei  Weibern  Und  Kindern  öft^r  vorfindet,, 
als  bei  Männern,  und  dals  diese  in  der  Regel  erst  wenn  sie 
unter  dem  Einflüsse  einer  Krankheit  auf  einen  Schwächezu-, 
stand  herabgesunken  siqd,  welcher  an  pathologisches  Ajialo- 
gon  der  Jenen  eigenthüoilichen  Sensibilität  und  geringeren  Re* 
actiouskraft  darbietet,  für  die  wohlthätigen  Einwirkungen 
des  Mittels  emnränglich  sind.  ]r> 
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Dj'e  vom  Moschus  erzeugte  Erregung  ist  nicht  blofs 
flöchtig  vorübergehend,  sondern,  im  Vergleiche  mit  andern 
Mervinis^  anhaltend  und  stätiger.  Er  binterläfst  nicht,  wie  die 
Narkotika,  eine  indirecte  Schwächung,  sondern  die  von  ihm 
hervorgebrachte  Erregung  scheint  in  der  That  auf  Zuführung 
eines,  das  Nervenmark  belebenden  Prinzips  zu  beruhen,  und 
durch  ein  solches  zu  wirken.  Ist  dieses  Princip  wieder  aus- 
geströmt,  so  bleibt  wenigstens  kein  gröfserer  Scbwächezustand 
«irück,  als  der  früher  bestandene. 

Der  Moschus  wirkt  heilsam: 

1)  In  Geisleskrankheiten,  welche  auf  zu  schwacher  Er- 
regung des  Gehirns  beruhen;  besonders  wo  Manie  in  Imbe* 
allität  überzugehen  droht  und  hei  Lypemanie  in  ihrer  asthe- 
nischen Form.  Er  ist  hier  noch  viel  zu  selten  versucht,  und 
wohl  immer  viel  zu  sparsam  angewendet  worden.  Es  ver- 
steht sich,  dafs  die  materiellen  Ursachen  der  Manie  hinweg- 
geräumt sein  müssen. 

2)  In  Nervenkrankheiten  mit  sensibler  Schwäche,  be* 
sonders  wenn  sie  noch  nicht  lange  angehalten  haben;  bei 
Convulsionen  und  Krämpfen  der  Kinder,  hysterischen  und 
hypochondrischen  Krämpfen,  bei  den  Convulsionen  und  Kram*, 
pfen  der  Entbundenen^  bei  Bruslkrämpfen  mit  gleichem  Cha- 
racter,  und  besonders  bei  dem  Mülar'schen  Asthma,  wo  er 
ein  unvergleichliches  und  uoentbehriiches  Mittel  ist.  In  glei- 
chem Smne  wird  er 

3}  In  asthenischen  Fiebern  und  Typhen,  nicht  blofs  bei 
denen  mit  Erethismus,  sondern  auch  bei  solchen,  welche  mit 
Torpor  verbunden  auftreten,  mit  Recht  empfohlen;  nur  darf 
man  ihn  weder  für  das  letzte  Mittel,  für  die  alle  Garde  der 
Medicamente  ansehen,  die  bis  zum  letzten  Enscheiduogskampfe 
aufgespart  werden  müfste,  noch  auch  mit  seiner  Darreichung 
quantitativ  geizen.  Man  gi^t  ihn  hier  nach  Umständen  mit 
Salzen  oder  Säuren  verbunden,  und  nimmt  die  Indicationen 
dazu  vornämttch  aua  dem  Ergrifiensein  des  Gehirns  her. 

4)  Bei  allen  Entzündungen  sensibler  Organe,  wenn  das 
Stadium  der  Reizung  nnd  Akme  in  das  paralytische  überzu- 
gehen droht;  femer  bei  Entzündungen  mit  allgemeinem  oder 
apeeifischem  Zersetzungsbestreben,  bei  Brand,  Verjauchung, 
fauliger  Verscbwärvng  in  den  häutigen  Gebilden,  wohl  welli* 
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ger  vennoge  einer  localen  E^inwirkor^   als  durch  MlMgung 
des  Sinkens  der  mnervirenden  Kraft«   ''Dasselbe  gilt  nun  auch 

5)  von  acuten  Exanthemen,  wo  er  die  Turgescenz  nach 
der  Haut  bestimmt,  und  insbesondere  den  Metastasen  nach 
Lungen  und  Hirn  kräftig  widersteht.  Er  ist  von  besonderem 
Nutzen,  wenn,  bei  bösartigen  Epidemieen  oder  auch  im  ein- 
xelncn  Falle  das  Exanthem  unvotlständtg  auftritt,  dagegen 
jgleicb  zu  Anfange  die  Erscheinungen  -eines  krampfhaften  Er« 
griffenseins  im  Gelafs-  und  Muskelleben  vorwalten*  Oft  ver- 
dankt man  in  diesen  FaUen  allein  der  zeitigen  und  entschie- 
denen  Anwendung  des  Moschus  (in  Verbindung  mit  Ammo- 
Dimn,  Liq.  succin.  —  oder  auch  mit  temperirenden  Mitteln, 
mit  Kalomel  u.  s.  w.)  die  Rettung  des  Kranken. 

6)  Bei  Apoplexieen  und  Hirn -Paralysen  kann  er  eben- 
lalb  seine  S(elle  finden.  Bei  jener  Schwäche  des  f  Itmmarks, 
welche  die  Neigung  zu  Congestionen  und  zu  nervöser  Apo- 
plexie bedingt,  diirfte  er  eher  ein  vorbauendes  als  ein  hei- 
lendes Mittel  sein,  obwohl  man  ihn  auch  später  nicht  immer 
erfolglos  geben  wird.  Hier  sind  —  nach  vorgängigen  ange- 
messenen Blutentziehongen  und  Derivationen,  wenn  der  Zeit- 
punkt eingetreten  ist,  wo  eine  neue  Erregung  des  Gehirns 
nothwendig  wird,  der  Mosebus  «nd  die  Arnika  Hand  in  Hand 
gehende  Mittel. 

7)  Man  hat  den  Moschus  noch  bei  einer  Zahl  anderer 
Krankheiten  gerühmt,  unter  denen  ich  die  Hydrophobie  und 
die  Impotenz  der  Maoner  nenne.  In  ersterer  Krankheit  geht 
es  mit  ihm,  wie  mit  allen  andern  Mitteln;  bei  den  verschie- 
denartigen Ursachen,  welche  letzterem  Zustande  zu  Grundir 
Hegen  können,  dürfte  der  Wirkungskreis  des  Moschus  sehr 
besc'hränkt,  vielleicht  nur  auf  die  Fälle  auszudehnen  sein, 
wo  eine  halberloschene  Phantasie  durch  ein  hirnerregendes 
Mittel  wieder  einiger  Aufschwiinge  föhig  wird.  — 

Man  giebt  den  Moschus  in  Pulver,  zu  j-  —  20  Gran 
(geringere  Dosen  siod  selbst  l»et  kleinen  Kindern  zu  verwer- 
fen; bei  krampfhaften  acuten  Leiden  wählt  man  alsbald  grofse 
Gaben;  ad  chart.  ceratam  mit  einem  Oelzocker  o.  dgl.,  als 
Mixtur  (umgeschiittett),  oder  besser  als  Emulsion,  wenn  die 
Vorschrift  nicht  sehr  eilig  ist;  ferner  als  Latwerge,  Bissen, 
Pille,  wobei  man  natürlich  nur  geringe  Quantitäten  auf  ein- 
mal verschreibt.     Aeufserlich  wendet  man  ihn  zu  Clysliren, 
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enderiDttbcb,  in  Fällen  als  Riecbmittel,  in  Zahnpulvern  u. 
dgL  an.  Die  T«  Moschi,  welche  nur  einen  ThetI  der  wirk- 
samen Bestandtheile  des  Mittels  enthält,  wird  in  Gaben  von 
30  —  60  Tropfen  nnd  darüber  rein  angewendet,  oder  IVlix- 
iuren  zugesetzf.  V  —  r. 

MOSCHUSKRAÜT.    S.  Teucrium. 

MOTTENKRAÜT.  S.  Chenopodiu^n  botrys.  Bd.  VII. 
pag.  444.  dieser  Encycl. 

MOTUS  ANIMAUS.    S.  Maskelbewegung. 

MOTUS  PERISTALTICUS,  die  fortschreitend«  wurm- 
(örmige  Zusammenziebung  der  Gedärme  und  anderer  mus- 
kelhäutiger Röhren,  wie  der  Ausfuhrungsgänge  der  Driiseni 
an  welchen  sie  ebenfalls  beobachtet  ist. 

MOUCHES  VOLAWTES.    S.  Mückensehen. 

MOXA.  Dieser  Artikel  ist  bereits  ausführlich  unter 
Caustica  (Bd.  VIL  p.  282.  dieser  Encycl.)  abgehandelt  wor- 
den; hier  wollen  wir  nur  zweier  neuer  Arten  von  Moxcn 
Erwähnung  thun,  welclie  seitdem  erfunden  sind.  Die  eine 
rührt  von  Jacobson  her,  und  wird  folgender  Weise  bereitet: 
man  nimmt  Druckpapier,  tränkt  dasselbe  mit  einer  Auflosung 
von  1  Theil  cbromsauren  Kali  in  20  Theiien  Wasser,  läfst 
das  Papier  trocken  werden,  und  schneidet  es  darauf  in  Stük- 
ken  von  1  —  1|  Zoll  breiten  und  12  —  18  Zoll  langen 
Streifen;  einen  solchen  Sreifen  rollt  man  so  zusammen,  dafs 
er  einen  y  3  Linien  im  Durchmesser  starken  Cy linder  bildet, 
worauf  man  das  Ganze  mit  Gummi  zusammenklebt  (s.  Cla^ 
rus  und  Radius  Beilr.  Bd.  4.  Heft  1.  1837).  —  Die  zweite 
von  V.  Gra^fe  angegebene  Art,  ist  noch  leichter  zu  fertigen: 
man  nimmt  gewöhnliche  Oblaten,  tränkt  diese  mit  einer  Mi- 
schung von  3  Theiien  gereinigten  Terpenthinöls  und  1  Theile 
Schwefeläther ^  hierauf  ergreift  man  diese  Oblate  mit  einer 
Pinzette,  legt  dieselbe  auf  die  bctteCTcnde  Körperstelle,  und 
2Aindet  sie  an  (r.  €^rae/*e'«  und  r.  WaUher's  Journal  für 
Chir.  und  Aogenh.  Bd,  26.  pag.  526.  Taf.  8.  Fig.  1  —  6). 
Diese  OBlatenmoxen  sind  nicht  allein  überall  leidit  anzuschaffen, 
sondern  sie  haben  die  grolsen  Vortheile,  dafs  maii  ihnen  jede 
nur  beliebige  Form  geben,  und  sie  daher  sehr  bequem  auf 
jede  Stelle  anwenden  kann,*  endlich  bedarf  es  keiner  den 
Kranken  so  sehr  ängstigender  Vorkehrungen. 

E.  Gr  —  c. 
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MOXENHALTER  oder  MOXENTRAEGER.     S.  Cau- 
8(ica  (Bd.  VIL  p.  286.  dieser  Encyclop.). 

MSNO  (MscheDo).  Dm  Dorf  M.  liegt  im  nördlichen 
Tbetle  des  Rakonilzer  Kreises  im  Königreich  Böhmen,  eine 
Stünde  von  Budin,  eine  und  eine  halbe  Stunde  von  Wel- 
whxn  und  ebensoweit  von  Raudoitz^  2wei  Stunden  Yon 
Schlan  und  eine  halbe  Stunde  von  Bodenitz  auf  der  dem 
Fürsten  Kinsky  gehörigen  Herrschaft  Slonitz,  Das  Dorf  bat 
eine  reizende  Lage  in  einem  zu  einer  englischen  Gartenanlage 
nmgeschaffenen  Tfaale,  das  auf  der  Nord-  und  Südseite  yon 
Höhen,  an  denen  mehrere  Ortschaften  zerstreut  liegen,  ein- 
geschlossen ivird.  Unweit  des  Dorfes  entspringen  auf  einem 
mäfsigen  Hügel,  welcher  ansteigend  von  Osten  gegen  Westen 
bis  an  das  Dorf  lauft,  drei  Mineralquellen  aus  einem  eisen« 
schössigen  thonhaltigen  Sandsteine;  die  westlichste  derselben 
ist  die  Hauptquelle,  welcher  die  östlich  gelegene  am  nächsten 
kommt,  die  mittlere,  etwas  höher  gelegene  Quelle  ist  die 
sdiwächste  von  Geschmack  und  Wassermenge:  Die  erstere 
giebt  in  einer  Stunde  lOj^  Eimer,  die  zweite  12  Eimer,  und 
die  dritte  4}  Eimer  Wasser.  Alle  drei  Quellen  werden  in 
ein  gemeinschaftliches  Bassin  gesammelt,  auf  dessen  Grunde 
mau  aus  den  Klüften  des  Sandsteines  mehrere  andere  kleine 
Quellen  hervorsprudeln  sieht. 

Obgleich  schon  seit  langen  Zeiten  von  den  Landleuten 
benutzt,  wurden  die  Quellen  doch  erst  zu  Ende  des  vorig^i 
Jahrhunderts  von  Reu/s  chemisch  untersucht,  worauf  dann 
ein  Badehaus  mit  Gemein-  und  Wannenbädern,  ein  Gasthaus 
u.  dgl.  errichtet  wurden. 

Das  Wasser  im  Reservoir  ist  klar  and  helf,  geruchlos, 
von  gelind  zusammenziehendem,  dintenartigen  Geschmack} 
der  Lufl  ausgesetzt,  macht  es  nach  einiger  Zeit  einen  leicb- 
ten,  ochef artigen  Niederschbg;  auf  Flaschen  gefüHt  und  gut 
verkorkt^  hält  es  sich  lange.  Seine  Temperator  ist  +  T^  tip 
während  die  der  atmosphärischen  Luft  auf  dem  Gefrierpunkte 
stand;  da«  specifiscbe  Gewicht  zs  1^0013. 

Seinem  chemiachen  Gehalle  nach,  gehört  das  Mineral- 
wasser zu  M.  zur  Klasse  der.Vitriolwasfer.     Reu/s  bat  das 
Mineralwasser  zweimal  zu  verschiedenen  Zeiten  untersuchlf 
der  letzten  Untersuchung  zufolge,  enthältea sechszehn  Unzen; 
Schwefelsaures  Natroa  0|750  Gr.        r 
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Chlomatriom  04II  Gr. 

Schwefelsature  Talkerde  1,350  — 

Schwefelsaure  Kaikerde  i,9i7  — 

Kohlensaure  Talkerde  0;222  — 

Kohlensaure  Kalkerde  0,273  -^ 

SchweCelsaurcs  Eiseuoxydol  1^000  — 

Kieselerde  0,283  — 

Hara  0,063  — 

15,895  iir. 
Aeufserlich  angewendet,  wirkt  dasselbe,  gleich  abolicben 
Vitriol  wassern,  sehr  stärkend  znsammentiehend  auf  GefaTs* 
md  Muskelsystem  und  die  Schleimhäute,  und  wird  besonders 
als  Bad  gerühmt  bei  Krankheiten  von  Schwäche  atonischer 
Art,  namentlich  t)ei  hartnäckigen  passiven  Blut-  und  Schleim- 
iüssen,  Fluor  albus,  Nachtripper,  Blasencatarrhen,  —  chro- 
nischen Nervenkrankheiten  und  Bleichsucht. 

Lit.  F.  A.  Reu/Sf  pfiysMch-cliemiflcbe  Beschreibung  dea  Gesandbran- 
neiM  und  Bades  so  Maaiio.  Dreadeo,  1799.  —  Die  Mineralquelle  za 
IttssBo  in  Böhmen.  Leipxig,  1604.  —  Die  besachteetea  Badedrter  a. 
Geeandbmnnen.  Th.  IL  S.  125.  —  Die  Mineralwasaer  and  die  Bl- 
der  lu  Mseno  in  Böhmen  tob  Wenzel  Si,  Stanek,    Prag,  1832. 

b  -  0. 
MUCILAGO.    S.  Schteim. 

MÜCIPARAE  GLANDULAE,  s.  Folliculi  mucos!, Schleim- 
dhrfisen  oder  Schleimbälge  haben  ihren  Srtz  in  den  Schleim- 
käuten,  gehören  zu  den  einfachen  Drüsen,  und  sondern  Sehleim 
ab.    S.  Druiea  l  i.  S  -*  m. 

MÜCRO  CORDIS.  S.  Cor. 
MÜCRONATA  CARTILAGO.  S.  Brustbein. 
MUCUNA.  Eine  Nanzengattung  aas  der  Familie  der 
Leguminosae  Juss.,  Abiheilung  Phaseolae  Bronn.,  bei  Limni 
unter  der  Gattung  Dolichos  zur  Diadelpliia  Decandria  gehö- 
rend. Man  hat  den  altern  Namen  von  Adaman  der  Gattung 
gelasscRi  nachdem  sie  von  Peraoon  Stizolobium  und  von 
Jttfus  und  Pavon  Negretia  genannt  worden  ^ar,  und  au* 
Iserdem  noch  mehrere  Namen  erhalten  hatte.  Sie  begreift 
windende  Gewächse  mit  gedreiten  Blättern,  achselstandigen, 
bei  der  Fruchtreife  oft  hängenden  Blüthentrauben,  mit  zwei- 
Bppigem  Kelch  mit  unten  dreitheiliger,  oben  ganzer  und  stum* 
pfer  Lippe,  mit  einer  Scfanietterlingsblume,  deren  aufsteigende 
Fahne  kürzer  ist^  als   die  glekhlaogcn  Flügel  und  Nachen- 
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bläUer;  mit  diadelphiachen  StaubgefäUen,  von  denen  5  lang- 
lieh -linealische  Staubbeutel,  5  aber  eiförmige  rauhe  haben; 
mit  grofser  länglicher,  2klappiger,  holperiger  Hülae,  deren 
Scheidewände  zellig  sind,  und  die  runden  Saamen  mit  fast 
kreisförmig  herumgebenden  linealischen  Nabel  trennen. 

1)  M.  urens  (Dolichos  ureos  L.).  Auf  den  Antillen 
und  dem  amerikanischen  Fesllande  Ton  Mexico  bis  Brasilien 
nächst  diese  bohnenartig  windende  Pflanze,  deren  Blätter  un^ 
tea  mit  einem  weifsen  glänzenden  Seidenfilz  bedeckt  sind, 
u/id  deren  grofse,  2  Zoll  lange,  weifse  oder  gelbliche  Blu- 
men Trauben  bilden,  an  welchen  demnächst  grofse  7  —  8  Z« 
lange,  über  1^^  Z.  breite,  auf  beiden  Flächen  mit  quergehen- 
den, in  der  Mitte  unterbrochenen  Lamellen  und  steifen  Bor- 
atenhaaren besetzte  Hülsen  erscheinen.  Die  Saamen,  wegen 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  Eselaaegen  Yeux  bourriques  von  den 
Franzosen  genannt,  werden,  in  der  Tasche  getragen,  für  ein 
Millel  gegen  verschiedene  Uebel  von  dem  abergläubischen 
Volke  gebalten. 

2)  M.  pruriens  (Dolichos  prur.  L.).  Auch  auf  den 
Antillen,  ursprünglich  aber  in  Ostindien  zu  Hause,  ist  eben* 
falls  windend,  mit  gedreiten  unten  rauhhaarigen  Blättern,  trau 
bigen  Blüthen,  welche  je  drei  beisammen  sieben,  1^  Z  lang, 
fleischfarben  und  purpurroth  gefärbt  sind;  die  3  Z.  langen 
Hülsen  sind  von  der  Dicke  eines  Fingers,  ganz  dicbt  mit 
glänzenden  rothbraunen  Haaren  besetzt,  welche  auf  die  Haut 
gebracht,  ein  brennendes,  unerträgliches  Jucken  hervorbrin- 
gen, weshalb  sie  auch  von  den  Megern  gefürchtet  werden, 
und  von  den  Franzosen  Pois  ä  grates  genannt  sind.  Die 
Saamen  »nd  schwarz,  mit  weilsem  Nabel. 

Von  beiden  Arten,  aber  besonders  Von  der  letztem,  de* 
ren  Hülsen  als  Siliquae  hirsutae  (Kratzbobnen, Kuhkrltie) 
bekannt  sind;  werden  die  Haare  (S<etae  s*  Lanugo  siU« 
quae  hirsutae)  mit  Honig,  Melasse  oder  Syrop  als  ein 
Wurmmittel  gegeben,  welches  rein  mechanisch  wirkt;  denn 
ein  Decoct  oder  Tinctnr  derselben  hat  gar  keine  Wirkung^ 
da  sie  nur  etwas  Gerbstoff  enthalten.  Das  Einreiben  mit 
Oel  oder  Bestreuen  mit  Asche  irermindert  die  Schmerzen, 
welclie  diese  Haare  auf  der  Haut  verursachen;  während  Was- 
ser sie  vermehrt.  t.  Schi— 1. 

MUCÜS.    S.  Scljleim.  '  oig«*  bjvj^^^^le 


156  M&ckeoaage.  M&ckenseben. 

MÜECKENAUGE,  MüECKENKOPF.    S.  Myokcphalon. 

M13ECKENSEHEN,  ist  eine  falsche,  durch  das  Sehver* 
Biogen  gewonnene  Empfindung,  welche  darin  besteht,  dafs 
sich  vor  dem  Auge  kleine  Erscheinungen  von  verschiedenen 
Gestalten  auf  die  mannichfaltigste  Weise  unter-  und  durch- 
einander bewegen  und  drehen,  unter-  und  auftauchen;  es 
kömmt  dem  Kranken  vor,  als  schwebten  sie  wie  Mücken 
oder  Fliegen  in  der  Luft  herum;  bald  bilden  jene  Erschei- 
nungen Flecken,  Punkte,  Kreise  und  Ringe,  Streifen  oder 
Scblängelchen;  bald  sind  sie  durchsichtig  oder  halbdurch- 
scheinend, schwärzlich  oder  graulich;  in  andern  Fällen  glei- 
chen sie  kleinen,  dunkeln,  starren  Netzen  öder  Maschen,  da« 
her  Netzsehen,  Visus  reticulatus.  Dergleichen  Gestal- 
ien werden  nun  entweder  einzeln  oder  in  solcher  Menge  und 
Verschiedenheit  der  Formen  vom  Kranken  wahrgenommen, 
dab  er  sie  nicht  unterscheiden  kann.  Fast  immer  schweben 
sie  auf  der  einen  oder  andern  Seite  des  Auges  herum,  höchst 
selten  in  der  Sehaxe  desselben.  Nur  in  sehr  seltenen  Fäl- 
len bleiben  sie  (als  Punkte)  bei  den  Bewegungen  des  Auges 
an  ihrer  ursprünglichen  Stelle;  mehrenlheils  verlassen  sie 
dieselbe  bei  der  geringsten  Augenbewegung;  richtet  man  das 
Auge  von  der  dnen  Seite  nach  der  andern  hin,  so  scheinen 
sie  zu  fliehen,  sieht  man  in  die  Hohe,  so  glaubt  man,  dafs 
sie  fliegen  oder  untertauchen,  sieht  man  zu  Boden,  so  tau- 
chen sie  wieder  auf.  Fixirt  man  das  Auge  auf  eine  etwas 
entferntere,  weifse,  helle  Fläche,  so  (erscheinen  sie  in  ihren 
UnivUsen  deutlicher,  als  wenn  man  auf  eine  dem  Auge  nahe 
gelegene  derartige  Fläche,  z.  B.  auf  einen  Bogen  weifses  Pa- 
pier sieht.  Dieses  Vorschweben*  jener  Gestalteii  nimmt  zu, 
sie  erscheinen  weit  deutlicher,  sofern  man  auf  weifse,  lichte 
Flächen  hinblickt,  oder  wenn  man  lebhaft  und  anhallend  an 
diese  Gestalten  denkt;  wendet  man  das  Auge  von  jenen  Flä- 
chen wieder  ab,  oder  richtet  man  adne  Aufmerksanakeit  auf 
andere  <»egenslfinde  hin,  so  nimmt  diese  Erscheinuhg  ab,  oder 
verschwindet  wohl  auch  gänzlich.  An  der  Structur  des  Au- 
ges kann  man  übrigens  nichts  Abnormes  wahrnehmen» 

Was  die  nächste  Ursache  des  Mikkensehens  anlangt, 
so  läfst  sich  darüber  bis  jetzt  nichts  Bestimmtes  sagen.  Man 
hat  angenommen,  dafs  dunkle  Flecken  in  irgend  einem  Theile 
des  Auges,  a^  B.  dunkle  Ablagerung  in  der  Morgagnischen 
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Feucbtigkat,  in  der  Linse  eta  die  nScbtte  Unaebe  Aescr 
ErscheiDiingen  wären;  aüein  lUackenzie  (prad.  Abbandl.  aber 
die  Krankheiten  des  Äoges.  Weimar ,  1832  pag.  725.  u.  t) 
behauptet  Mrohl  mit  vollem  Rechte  ^  dafs  dergleicheo  dunkle 
Ablagerungen  so  nahe  vor  der  Retina,  nicht  im  Stande  wa- 
ren, auf  derselben  ein  Bild  hervorzubringen,  weil  kein  Ge- 
gematand  im  Auge  auf  sie  in  einen  Brennpunkt  gebradit 
werden  kann;  wohl  aber  könnten  sie  eine  Störung  des  Se- 
hens veranlassen«  Mackenzie  glaubt«  es  sei  wahrscheinlich, 
dafs  die  Ursache  der  balbdnrcbsicbtigen  röhrenförmigen  Er- 
acbeinangen  beim  Mückenseben  in  einer  Erweiterung  der 
Aeste  der  Arteria  centralis  retinae  begründet  wäre,  dafs  die 
dunkeln  Punkte  und  Gestalten  dagegen  davon  herkämen,  dafs 
gewisse  Stellen  der  Netzhaut  für  das  Licht  unempfindlich  ge- 
macht wärden,  und  zwar  in  Folge  eines  Druckes,  den  ein 
oder  mehrere  unregelmafaige,  vorragende  Punkte  der  ChorW 
oidea  auf  die  Retina  veranUaaen,  oder  den  auch  Blut  hervor- 
bringeii  kann^  das  aich  aus  den  Getälsen  der  Cborioidea  oder 
Retina  ergossen  bat  Weiler  (Krankheiten  des  menschlichen 
Auges.  4te  Auü.  Betlia,  i830.  pag.  403)  sagt,  das  Mücken- 
seben verdankt  sein  Dasein  kfeinen  ßlutkügelchen ,  welche 
sich  vor  der  Netzhaut  in  den  Capillargefafsen  des  Gbskörpers 
befinden.  —  Dafs  die  Ursache  der  besprochenen  Erschei- 
nungen gvöbtenlheila  im  Nervensystem  des  Auges  gelegen 
sein  mag,  dafür  scheint  der  Umatand  zu  sprechen,  dafs  das 
Mückensehen  weit  häufiger  bei  nervösen  Individuen  vorkömknt, 
nach  Mackenxie  9  Mal  unter  10  Fällen. 

Zu  den  entfernten  Ursachen  gehören  Blutcongestio* 
nen  und  Atonie,  allgemeine  Schwäche,  und  aUe  sie  bedingen- 
den Einflüsse,  als:  anhaltendes  Bücken,  Erhitzungen,  Ge^ 
mQtbsbewegungen,  Spirituosa,  narcotiscbe  Substanzen,  na« 
menüicb  Opium,  Belladonna,  Digitalis,  ferner  das  zu  feste 
Binden  der  Halsti^er,  zu  enganliegende  Kleider,  knrz  alles, 
waa  Kopfcongestionen  veranlassen  kann,  so  wie  auch  Fieber« 
hitze  etc.  In  allen  diesen  Fällen,  wo  das.  Mückensehen  den 
ebengenannten  Ursachen  sein  Enisiehen  verdankt,  giebt  es 
aich  kund  durch  einen  schwarzen,  vorübergehenden  Punkt; 
ist  die  Kopfcongestion  nach  dem  Kopfe  so  bedeutend,  dafs 
sie  sogar  die  Aderfaaut  ergreift,  dann  ist  es  dem  Kranken, 
als  bemerke    er  mit  dem  RbyUmma  des  Pulses,  besonders 
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bei  kellern  Lichte,  ein  Netz,  welches  nickt  seken  als  ein  Vor- 
läufer des  SchlagOttsses  ersckeint;  ferner  Mangel  an  Bewe- 
gung, anhaltend  kerabgestimmte  Leidenschaften ,  Anstren- 
gungen der  Augen,  Sehen  nach  glänzenden  Gegenständen, 
Gebrauch  scharfer  Gläser,  Störungen  der  Verdauung  und 
überhaupt  in  den  Eingeweiden^  Hämorrhoidal-  und  Menstrual« 
Störungen^  Hypochondrie  und  Hysterie,  in  welchen  letzteren 
Fällen  das  Mückenseben  häufig  habituell  ist,  und  erst  dann  ver- 
schwindet, wenn  die  sie  veranlassenden  Gelegenheitsursachen 
entfernt  sind^  noch  geboren  hierher  alle  solche  Momente, 
welche  eine  erethiscbe  Schwäche  der  Augen  herbeilubrea 
können;  dann  sind  die  Erscheinungen  beim  Mückenaeheii 
glänzend,  sie  werden  auch  im,  Dunkel,  bei  geschlossenem 
Auge  bemerkt,  und  bewegen  sich  auch  bei  ganz  still  stehen- 
dem  Bulbus;  ist  Lähmung  der  Netzbaut,  wie  bei  Amauroti* 
sehen  und  Amblyoplschen  etc.  vorhanden,  dann  kommen  dem 
Kranken  die  Elrscheinungen  schwarz  gefärbt,  wolkig,  schat- 
tig vor,  und  bewegen  sich  nur  mit  dem  Auge,  dem  sie  nach 
allen  Richtungen  folgen;  im  Dunkeln  werden  sie  gar  nicht 
bemerkt.  Endlich  nehmen  auch  Nervenfieberkranke  sehr  häufig 
dergleichen  Phänomene  wahr;  allein  sie  sind  alsdann  vorüber- 
gehend nur. 

Prognose.  Da  uns  das  Wesen  der  nächsieh  Ursache 
fies  Mückensehens  noch  unbekannt  ist,  so  können  wir  nichts 
bestimmtes  über  die  Vorhersage  festsetzen,  nur  so  viel  steht 
fest,  daCs  schwarze,  undurchsichtige  Punkte  beim  Mückeose- 
hen, als  Vorläufer  der  Amaurose,  sowie  das  Netzseben,  das 
ia  vielen  Fällen  den  Schlagflüssen  vorangeht,  weit  schlimmer 
sind  als  die  halbdurchsicbtigeD  Erscheinungen;  wenn  diese 
jedoch  lange  andauern,  so  können  sie  das  Sehen  bedeutend 
stören,  fiiehr  aber  mochte  das  Mückeasehen  deswegen  keine 
günstige  Prognose  zulassen,  als  dasselbe  höchst  nachtbeilig 
auf  das  Gemülh  des  Kranken  einwirkt,  der  das  Mückensehen 
für  einen  bestimmten  Vorläufer  der  Amaurose  hält,  und  als 
es  dem  Arzte  ofk  sehr  schwer  wird,  ihn  völlig  zu  beruhigen« 

Kur.  Wir  suchen  zunächst  die  veranlassenden  Gelegen- 
beitsursachen  auf,  und  richten  unseren  Heilapparat  nach  den- 
selben ein;  wo  filutcongestionen  obwalten,  empfehlen  wir 
dem  Kranken  atiTser  einem  passenden  Regimen,  antiphlogisti- 
sche Laxaozen»  kurft  wir  berücksichtigen  nach  Regel  der  Kunst 
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alle  die  aetiologischein  Momente ,  die  wir  oben  erwalmteD. 
Topiacbe  Mittel  sind  hierbei,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen 
Falle,  gar  nicht  indicirtj  zuweilen  bei  Gengestionen,  bei  phlo- 
gisüschen  Zuständen  thun  kalte  Babnungen  der  Augen  gute 
Dienste;  sowie  bei  Atonieen  spirituose  Einreibungen  um  das 
Auge,  so  wie  dergleichen  Dampfe,  die  man  gegen  dasselbe 
steigen  läfst. 

SjD.  Flecken*  oder  Flockensehen,  FunkeD-  oder  Nebelsehefi,  Mjiode- 
optfe,  TOD  fuy'ivöfiQf  fliegenlhnlicb,  mid  q*i|;,  dta  Auge,  Yisot  moica- 
n»,  Motcae  Tolitantet,  Monebet  volaates. 

Lit  Anber  den  ophUialmologiBciiea  HaDdbficheni  Ton  Beer,  W^iUr^ 
jr««iM»sk,  Beck  etc.  S.  Waller,  Icooes  Ophthalmologie,  sea  aeleeti 
circa  morbos  homait  ocoli  Lipf.  1825.  Art.  4.  pag.  42.  de  macolii 
atqae  nmbris  ante  ocolos  YoUtaotibos.  £.  Gr  —  e. 

MUEHLDORF.  Die  Mineralquelle  bei  M.,  auch  bekannt 
unter  dem  Namen  des  Annabrunnens,  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Inn  im  Königreich  Baietn  gelegen,  enthält  nach  Vogel 
in  sedisiebn  Unzen: 

Schwefelsanret  Natron  0;1  Gr. 

Kohlensaures  Natron  04  — 

Kohlensaure  Talkerde  0^4  — 

Kohlensaure  Kalkerde  1,6  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,1  -^ 

Chlorcalium  u.  animalische  Sobstana  04  ^ 

2^tir. 

Liier.  A.  VogeVs  Hioeratqnellen  des  KSnigreichs  Bayero.  Hfiocheo, 
1829.  8.  97.  —  Venaoh  «ioer  pragBMtiseben  GMckiehle  der  bairi- 
•eben  und  oberpftliifcheii  Kneralwasier  tob  /.  BL  Gr^m/^  lUldchei^ 
1805.  Th.  11.  S.  285.  O  —  n. 

MUENSTERBER&  In  der  Kreisstadt  AL,  ^s  Regie« 
rongsbezirfcs  Breslau,  Provinz  Schlesien,  befinden  sich  in  der 
Vorstadt  Ohigut  auf  der  Erlicbgasse  zwei  Mineralquellen  und 
eine  dritte  in  dem  zur  Stadt  gehörigen  sogenannten  ßüpger- 
bezirke:  Der  Hunger-  oder  Zehrbrunnen.  .  Seit  dem  Jahre 
1820  ist  eine  Badeanstalt  zur  Benutzung  dieser  Quellen  er- 
baut^  und  der  Apotheker  Hr.  Burgund  zu  Mänsterberg  tiber- 
nahm die  chemische  Untersuchung  der  beiden  ersten  Quel* 
len,  welche  eine  Temperatur  von  4-  10^  R  haben,  und  in 
sechszehn  Unzen  enthielten; 
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Schwefelflünres  Natron  0^15  Gr. 

Cblornatrium  0,332  — 

Kohlensauren  Kalk  1/351  — 

Schwefelsauren  Kalk  0,253  — 

Chlorcalcium  0/133  — 

Kohlensaures  Eisen  0,115  — 

Harzigen  Exlradivstoflf  0,115  — 

2,415  Gr. 
An  flüchtigen  Bestandlbeilen  enthiellen  sie  Schwefelwas- 
aerstoffgas   im  freien    und  kohlensaures  Gas   im  gebundenen 
Zustande.     Wahrscheinlich  aber  enthalten  diese  Quellen  das 
Eisen   nicht    als  kohlensaures,   sondern   als   schwefelsaures 
Eisen. 
Lit.    Die  Heilquellen  Deatscblands  and  der  Schweiz.    Von  Dr.C.Chr, 
Bille.    Leipzig,  1838.    DriUes  Heft.  S.  103.  O  —  n. 

MUENZE.    S.  Mentha. 

MUE'fZE,  Mitra,  wird  in  der  Verfoandlehre  ein  Banda- 
genstück genannt,  welches  1)  einer  Kopfhaube,  mehr  oder 
weniger,  ähnlich  ist,  und  entweder  bei  verschiedenen  theils 
am  Kopfe,  theils  am  Halse  befindlichen  Uebefn,  oder  zur 
Festhaltung  anderer  Kopfverbände  gebraucht  wird,  wovon  in 
den  Artikeln  Hippocralis  mitra  und  KöMer's  Mütze  die  Rede 
war;  2)  bedient  man  sich  einer  Art  Mütze,  aus  Leder  oder 
Leinewand  verfertigt,  zum  Vertuinde  (vorzüglich  beim  Ober- 
und  Unter -Schenkel,  sowie  Ober-  und  Vorderarm)  gröfsercr 
Amputations- Stumpfe,  oder  auch  bei  Fingerstumpfen  und 
Wunden  oder  Geschwüren«  3)  endlich  werden  Mützen  aus 
Rtndsblasen,  Taffet,  oder  nach  ForUle  (Universallexicon  der 
pract.  Medicin.  Leipzig,  1835.  Bd.  1.  pag.  310.),  aus  Gum- 
mitaffet,  zu  Eisumsdilagen  auf  den  Kopf  gebraucht. 

E.  Gr-e. 

MUETZEINFOERMIGE  KLAPPE,  s.  Valvula  mitralis. 
S.  Cor.  Bd.  VIII.  p.  476. 

MULAITE.    S.  Menschenra^en. 

MULIEBRIA.    S.  Geschlechtstheile. 

MÜLTANGÜLÜM  OS.    S.  Handwurzel. 

MULTiFIDUS  SPINAE.    S.  Rückenmuskeln. 

MULTIFORME  OS.  Verghiicfae  unter  Basilare  os.  2. 
Synonyma. 

MUMIA.    S.  Balsamircn. 
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MUND  (Ob,  Stoma)  wird  im  weitem  Sione  die  von  den 
Backen  und  Lippen  umschlossene  H5hle,  im  engern  die  zwi- 
adieif  den  Lippen  befindliche  Querspalte  genannt,  woran  man 
nach  jeder  Seite  hin  einen  Winkel,  den  Mundwinkel  (Angu* 
loa  oria)  unterscheidet.  S  —  m. 

MÜNDFAEÜLE.    S.  Stomacacc.     - 

MUNDGERUCH,  übler,  übelriechender  Alhem,  den  man 
bei  manchen  Personen,  vorzüglich  wenn  sie  sprechen,  be- 
merkt, kann  von  verschiedenen  krankhaften  Ursachen  her- 
rühren ;  von  solchem  Mundgerüche,  der  von  gewissen  eigen- 
thümlich  riechenden  Speisen  herrührt,  kann  hier  nicht  die 
Rede  sein.  Die  Ursachen  des  besprochenen  Uebels  liegen 
entweder  in  der  Mundhöhle  selbst,  oder  in  enlfernleren  Theilen, 
oder  aber  es  erscheint  dasselbe  als  Begleiter  andrer  Krankheiten. 

In  der  Mundhohle  selbst  wird  die  Veranlassung  daza 
durch  darin  stallfindende  Ansammlong  von  Schleim  oder 
Speisen  in  hohlen  Zähnen  gegeben,  daher  )eder  Mensch  am 
Frühmorgen  nach  dem  Erwachen,  mehr  oder  weniger  übel 
aus  dem  Munde  riecht.  Aufserdem  können  Schwämmeben 
oder  Geschwüre  in  der  Mund-  und  Racheohöhfe,  am  Zahn- 
fleische, an  der  Zunge  etc.  in  Gefolge  von  Mundfäule,  Rhaehi- 
tis,  Scorbut,  Syphilis,  Mercurialismus  etc.,  femer  Krebsgeschwüre, 
cariöse  Zähne,  Rachenpolypen  etc.,  so  wie  das  Zahnen  der 
Kinder,  der  Wasserkopf  derselben,  den  Grund  dazu  berge- 
ben. Dergleichen  Geschwüre  können  ferner  in  der  Nasen- 
höhle befindlich  sein,  oder  aber  in  der  Speiseröhre,  im  Ma- 
gen, in  der  Trachea  und  den  Bronchien,  in  den  Lungen. :  Auch 
andere  krankhafte  Zustände  des  Magens  können  üblen  Mund* 
geruch  hervorbringen;  so  z.  B.  Gastfosen,  daher  auch  t>et 
Säufern,  bei  Gefräfsigen,  Magensaure  und  Sodbrennen,  Wie- 
derkäuen; nicht  minder  kommt  derselbe  vor  bei  Lungenent- 
zündungen und  Lungensuchten,  bei  Versch wärungen  in  der 
Bauchhöhle,  so  wie  bei  Verschleimongen ,  Wurmern,  lofarc- 
ten,  Milz-  und  Leberkrankheiten,  bei  Entzündungen,  beim 
Brande  der  Unterleibseingeweide  und  beim  Kotherbrechen. — 
Auch  Unterdrückungen  natürlicher  oder  gewohnter  Ausschei- 
düngen,  als  des  Schwtifses,  Monats-  und  Hämorrboidal-Blut- 
flosses,  so  wie  unterdrückte  Exantheme  veranlassen  ihn  nicht 
feilen.  —  In  allen  diesen  Fällen,  ist  der  üble  Mundgeruch 
entweder  sauer,  fiEiüIiolit,  oder  cadaverös^  auch  harnartig. 
Med.  chir.  Eacycl.  XXIV.  Bd.  oitledby  v^iOOglc 
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^  Da9  besprochene  Leiden  belltet  nicht  sdleii  andi  die 
Harnruhr^  Cholera,  Wind-  und  Biansucht^  Afcite8,Epilepaieenp 
Masern  und  Pocken,  veracbiedene  Fieber,  namentlich  gattri^ 
acbe  und  FaulGeber.  Bei  Frauen  bemerken  wir  ihn  nichi 
aelteji  bei  Uterinkrankbeiten,  während  oder  kurz  vor  dam 
Monatsflusse^  der  Scbwangerachaft,  wo  er  plöullch  aashaft 
wird,  und  dann  das  Absterben  des  Fotgs  anzeigt,  wie  dieses 
der  Fall  bei  manchen  langwierigen  Krankheiten,  Netvenfie^ 
bem,  Khachitis,  ist,  wo  ein  plötslidi  entstandener,  sehr  üblev 
Mundgeruch  dem  bald  erfolgenden  Tode  Torangeht«  Noch 
müssen  wir  desjenigen  Ubelriedienden  Athems  £rwäbnung 
ihun,  bei  welchem  wir  durchaus  keioe  Uraaehe  entdecken 
können,  nämlich  des  höchst  widrigen  Geruches  aus  dem 
Munde,  an  welchem  Personen  leiden,  die  blutig  syphilitisdi 
gewesen  sind« 

Was  nun  die  Prognose  und  die  Cur  dieses  Leiden«  be-» 
trifft,  so  haben  wir  hierbei  nur  die  ursächlichen  Momente 
desselben  zu  berücksichtigen ;  die  erstere  hängt  von  der  Wich« 
tigkeit,  die  letztere  von  der  Möglichkeit  der  Beseitigung  dec 
Ursachen  ab.  JNacbstdem,  dafs  wir  die  letzteren  zu  entfernen 
bemüht  sein  müssen,  soweit  es  nämlich  zulässig  ist,  verord^ 
nen  wir  örtlich  Beinhalten  des  Mundes  und  der  Zähne;  hohlo 
Zähne  müssen  entfernt  oder  ausgefüllt,  «benso  der  Weinslein 
an  denselben  weggebracht  werden.  Jeden  Morgen  und  nach 
jeder  Mahlzeit  spüle  man  sieh  den  Mund  aus  mit  reinem 
Wasser,  oder  aber  mit  önem  passende«  Collutorium,  wio 
z.  B.  mit  dem  Labarraque*schen  Liquor  (s.  Bd.  VII.  p.  586^ 
dieser  Encyclop.,  und  vgl.  Art  Mundwasser),  und  gebrauche 
dabei  ein  passendes  Zahnpulver,  in  hartnäckigen  Fällen  auch 
JOesthamp's  Trochisd  (s.  diese  EIncycl.  K  c  p.  588). 

Syn.     SiAmt^i»äpt9^\a,  V«a  <^o/uis  d«r  Maad,  «od  &ugQöij^  der  iäUe 
Gtmch,  ?.  Gr — ,e. 

MUNDHOEHLE.    S;  Cavum  oris. 

MÜNDIFICANTIA.    S.  Abluentia. 

MUNDKLEMME,  MUNDKBAMPF.  8.  Kinnbacken* 
krampf. 

MUNDMUSKELN.    &  Lippen  des  Mundes. 

MUNDSOEHR.    S.  Aphthen. 

MUNDSPATEL.  Ein  pkttes,  breites,  längliche»  VVeik^ 
zeug  amn  Aufhebm,  Niederdrücken  nnd  fi^iren  der  Zunge 
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bei  üntermchMggq,  md  Operationea  in  der  MaoiUioble  und 
dem  Scbluode  beatimmt 

Das  Instrument  iivird  aus  Stahl ^.SUber  oder  Elfenbein 
verfettigf»  am  sweckmafsigaten  bleibt  immer,  der  Reinlichkeit 
wegen,  daß  aus  Silber  bereitete;  es  ist  etwa  5  Z  lang,  \  Z. 
breit  und  verschiedentlich  geformt. 

Folgende  Spatel  dienen  zu  dem  obengenannten  Zwecke. 
Der  DoppelspateK 

Der  roitilere,  schmale  und  etwas  dickere  Tbeil  geht  nach 
beiden  Epdeo  lu  in  platte,  zungenförm^  abgerundete,  4ün^ 
nere  Blätter  über.  Das  obere  Blatt  ist  breiter,  und  hat  eine 
ovale  Form,  das  untere  wird  zu  beiden  Seiten  von  geraden 
Randern  begränzt,  verschmälert  sich  etwas  nach  dem  Ende 
zu  5  und  ist  am  äufsersten  Ende  abgerundet.  Die  abwärts 
gekehrte  Fläche  ist  platt,  die  obere  hingegen  durch  einen  in 
der  Mitte  der  Lange  naeh  laufenden  Grath  gleichsam  in  zwei 
Abdachungen  getbeilt.  Die  obere  Platte  dient  zur  ?)ieder- 
dr'dckung  der  Zunge,  die  untere  zvm  Auftragen  der  Pflaster* 
massen  und  Salben  auf  Letnewand  oder  Leder  und  zum  Be« 
streichen  von  Plgmaceauz's. 
Der  ZungenspateK 

In  der  Form  ist  er  dem  gewohnliehen  Pflasterspatel  ahn- 
Ueb;  nur  ist  sein  oberes  Ende  etwas  breiter,  und  der  Ein- 
schnHt  in  der  Mitte  giebt  ihm  eine  heezförmige  Gestalt.  Be* 
dient  man  sich  dieses  SpateU  zum  Aufheben  der  Zunge  bei 
Lösung  des  Zungenbändcbe^s,  ao  kommt  dieses  in  den 
Einschnitt  des  oberen  End#s  *a  liegen. 

Man  hat  diesen  Spatel  auch  mit  einem  stumpfwinklichen, 
abwärts  gebogenen  Stiel  und  einem  hölzernen  Griffe  verse- 
hen, damit  decaelbe  einem  Gehülfen  übergeben,  seit-  und  ab^^ 
wärts  gehalten  werden  könne,  ohne  dafs  die  Einsicht  in  den 
M und  gebindert  IriuL 

V.  Grqfe'^s  MundspateL 

Er  ist  dem  Rande  nach  winklich  g^ogen,  damit  beim 
Gebrauche  nivebt  die  Einsiebt  in  den  Mund  gehindert  werde« 
Xouts's  Zungendsücker. 

£s  ist  ein  aua  Eisen*  oder  Messingbledi  gefertigter  ovo* 
kff  Spatel 9  der  da,  wo  er  auf  die  Zähne  zu  liegen'  kommt^ 
eine  Einbiegung  hat,  und  am  unteren  Ende  eine  hakcnför* 
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mige   Umbiegang  mit    einem  Einschnitte,    om  bei  to  Lö- 
sung des  Zungenbandes  gebraucht  werden  zu  können. 

La  Faye's  Spatel. 

Er  ist  dem  von  Louia  ähnlich;  die  Biegung  de«  Stieb 
für  die  Zähne  ist  rund,  das  untere  Ende  aber  ist  ungespahen. 

Um  die  Zunge  in  die  Höbe  zu  halten^  aind  bestimmt: 

Plattners  Spatba  indsa^ 

Es  ist  ein  Doppelspatel,  dessen  unteres  Ende  platt  und 
herzförmig  gestaltet,  dessen  oberes  Ende  auch  platt,  aber  in 
einem  spitzen  Winkel  umgebogen  und  mit  einem  Einschnitt 
versehen  ist 

Colombafs  MundspateK 

Er  ist  mit  einem  nach  unterwärts  gebogenen  Griffe  ver- 
sehen. 

Schulz's  Zungenbandspatel. 

Er  besteht  aus  zwei,  durch  einen  runden  Stiel  verbun« 
denen  Blättern,  von  denen ^  das  untere  herzförmig  gestaltet, 
das  obere  aber  am  freien  Rande  in  einem  spitzen  Winkel 
umgebogen  und  an  dem  Winkel  mit  einem  dreieckigen  Ein- 
scbnitte  versehen  ist,  mit  dem  ea  das  Zungenbäodchen  auf- 
nimmt,  das  innerhalb  des  Winkels  durchschnitten  wird. 

Moriceau^s  Gabel. 

Das  Instrument  ist  zum  Aufheben  der  Zunge  bestimmt, 
und  besteht  aus  einem  runden,  stählernen  Stabe,  mit  einem 
hölzernen  Griffe,  und  geht  an  seinem  oberen  Theile  in  eine 
zweiarmige,  1  Zoll  lange  und  f  Zoll  breite  Gabel  über,  de- 
ren beide  Arme  mit  einem  Knöpfchen  endigen. 

Die  Gabel  bei  Perret. 

Sic  ist  der  vorigen  gleich;  jedoch  ist  das  Instrument 
ganz  von  Stabi,  auch  sind  die  Zinken,  was  zweckmäfsig  ist, 
aufwärts  gebogen. 

Um  zu  Abscessen,  welche  hinter  dem  Gaumensegel 
sitzen,  den-  Zugang  frei  zu  machen,  dient: 

Verimg'a  Gaumensegelheber. 

Das  Instrument  besteht  aus  einem  sHbemen,  platten,  51- 
Zoll  langen  Stabe,  der  in  der  Mitte  am  breitesten  ist,  von 
da  aber  nach  hinten  und  nach  vom  schmäler  wird.  Gegen 
das  vordere  Ende  nimmt  er  wieder  an  Breite  zu,  und  bildet 
ein  7  Linien  breites,  aufgebogenes  und  abgerundetes  Blalt^ 
niiiteUt  dessen  Aushöhlung  beim  Gebrauche  der  untere  Rand 
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dMGalimeiisegels  gefarst  und  vorgezogen  wird.  Auch  gegen 
d«6  hintere  Ende^  welches  zur  Handhabe  dient,  wird  er  wie- 
der  etwas  breiter  mit  einem  runden  Rande  endend. 

K  -  cb. 

MUNDSPERRE.    S.  Tetanus  und  Trismus. 

MUNDSPIEGEL,  Speculum  oris.  Ein  Instrument  be- 
stimmt den  Mund  offen  zu  erhalten  >  -um  in  der  Tiefe  dec 
Mundhoble  oder  des  Rachens  eine  Operation  vornehmen  za 
können.  —  Viele  Instrumente  sind  zu  diesem  Zwecke  ange- 
geben worden,  die  meisten  sind  nur  bestimmt,  den  Mund  of- 
fen m  erhalten,  andere  aber,  wie  Garengeots  Zungendrücker, 
eignen  sich  zum  Eroffnen  des  Mundes  und  gleichzeitigen 
Niederdrücken  der  Zunge. 

Das  zweckmafsigste  der  zu  obigem  Zwecke  dienenden 
Instniraente  durfte  wohl  der  von  BrambiUa  und  Rudiarjffer 
angegebene  Mundspiegel  sein,  falls  die  Anwendung  eines  sol- 
chen überhaupt  nothwendig  sein  sollte,  da  der  Mundspiegel 
wohl  in  den  meisten  Fällen  durch  einen  zwischen  die  Zähne 
gebrachten  Korkpfropfen  ersetzt  wird« 

Heisier^9  Mundspiegel« 

Er  besteht  aus  zwei  rechtwinklig  gebogenen,  vorn  mit 
einem  Einschnitt  für  die  Zahne  versehenen,  hinten  und  aus- 
wärts durch  ein  Cbarnier  mit  einem  stählernen  Querbalken 
versdienen  Stäben,  welche  vermittelst  einer  Schraube,  die 
durch  den  Querbalken  geht,  von  einander  entfernt  werden 
sollen. 

Brambillaa  Mundspiegel. 

Er  unterscheidet  sich  von  dem,  welchen  Perrei  aogege« 
ben,  nur  durch  die  Form  der  Platten;  er  ist  ganz  aus  Stahl 
gearbeitet,  3|  Zoll  lang,  2  Zoll  breit,  und  besteht  aus  zwei 
zungenförmig  gestalteten  Platten.  Die  Platten  sind  von  glei- 
cher Gestalt  und  Gröfse,  messen  von  ihrem  hinteren  Rande 
bis  zum  vorderen  abgerundeten  Ende  I4  Zoll,  und  werden 
hinlänglich  dick  gearbeitet,  um  dem  Druck  der  Kinnlade  zu 
widerstehen«  Die  obere  Platte  ist  zu  beiden  Seilen  mit  den 
oberen  Enden  der  runden  Stäbe  in  fester  Verbindung 5  die 
untere  Platte  aber,  durch  deren  seillicbe  Oeffnungen  die  run- 
den Stäbe  durchgehen,  ist  mittelst  der  Schraube  beweglich, 
und  kann  von  der  oberen  Platte  mehr  entfernt,  oder  dersel- 
ben genähert  werden.     Die   beidpn   einander   zugewendeten 
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Flachen  sind  platte  nnd  pasaett,  wenn  sie  aneinander  tlege«, 
so  genau  zusammen,  data  sie  eine  Platte  in  bilden  scbeinen, 
wodurch  sie  bequem  zwischen  die  Zähne  gebracht  Werdea 
können;  die  einander  abgewendeten  Flächen  sind  ebenfalls 
platt;  haben  jedoch  an  den  vorderen  abgerundeten  Winkeln 
{$  —  9  querlaufende  Kerben,  durch  Welche  das  Abgleiten 
der  zwischen  die  Zähne  gebrachten  Platten  verhindert  wird; 
ittch  sollen  diese  Flächen,  um  den  Zähnen  wenfger  zu  scha- 
den, niit  Leder  überzogen  werden.  Die  beiden  runden  Stäbe 
sind  gleichförmig  gestaltet,  2  Linien  dick;  3^  Zoll  IdOgi  und 
an  ihren  beiden  Enden  mit  3  Linien  langen,  abgesetztefl 
Schraubenzapfen  versehen.  Das  obere  Ende  derselben  nimmt 
die  obere  Platte  auf;  und  wird  durch  ein  mit  einer  Schran- 
benmutteröffnuog  versehenes  Kuopfchen  befestigt.  Das  un- 
tere Ende  aber  steht  mit  einem  Querbalken  in  Verbindung, 
der  von  gleicher  Breite  mit  den  Platten,  achteckig,  drei  Li- 
nien  dick,  und  an  beiden  Enden  mit  runden,  durchbohrten 
Knöpfchen  versehen  ist,  dufch  welche  die  unteren  Enden  der 
runden  Stäbe  gehen,  und  mittelst  SchraubenmutterknSpfcfaen 
darin  befestigt  sind.  In  der  Mitte  befindet  sich  ein  dickerer, 
5  Linien  breiter  und  schraubenförmig  durchbohrter  Knopf, 
durch  welchen  die  Schraube  läuft.  Diese  Schraube  ist  4| 
Zoll  lang,  3  Linien  dick,  und  *  in  der  Länge  von  3  Zoll  bchrau- 
behförmig  eingeschnitten.  Das  obere  Ende  derselben  bildet 
einen  kurzen,  glatten  und  runden  Z^feo,  welcher  durch  da^ 
mittlere  Loch  der  unteren  Platte  geht,  und  an  den  oberen 
Flächen  derselben  so  vernietet  ist,  dafs  der  Zapfen  in  dem 
Loche  drehbar  ist.  Das  untere  Ende  des  Zapfens  Ist  mit 
einer  herzf5rmigen  Platte  versehen,  welche  zur  Handhabe  det 
Schfaübe  dient. 

Parfs  Mundzange, 

Sie  besteht  aus  zwei  durch  ern  Charmcr  mit  cihandet 
Verbundenen  Armen,  deren  hintere  Enden  vermiUelst  einer 
Schraube  von  einander  getrieben  werden  können,  deren  vor-» 
dere  Enden  aber  ganz  schwach  S  förmig  gebogen,  breit,  und 
kn  der  aufsern  Fläche  mit  queren  Riffen  versehen  shid. 

Pares  Mondspiegel. 

Dieser  IWundspiegel  Ist  aus  Stahl  angefertigt,  ubd  besteht 
öu»  zwei  Platten,  wetche  gegen  die  Zaline  des  Ober-  und 
t^nlcikicfcrs  zu  liegen  kommen,  uhd  nahe  an  ihrcni  vorde- 

Digitized  by  VJV.^^;V  IV^ 
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der  oberen  Fläche  mit  einem  Absati  Tetseben  sind.  Die  eine 
der  Platten  aieht  mit  dAn  Gestell  in  fester  Verbindung,  die 
Mdere  dagegen  ist  an  ihren  Seitentheilen  durchbrochen,  und 
wird  vermitlelst  einer  Flügelscbraube,  welche  aich  *  in  dem 
untern  Ende  des  Gestelles  bewegt  ^  der  obem  Platte  entwe- 
der gf nabetti  oder  von  derselben  enlfarnt 

Fum€liard*$  Mandspiegei« 

Er  stelk  iweii  Temiitielst  eines  Charnters  mit  etnandet 
rerbondeoe,  Hebel  vor,  deren  kiirsere  Arme  aofsen  gekerbt 
sind,  and  gegen  die  2ifaoe  angelegt  werden.  Nach  der  Er* 
Öffnung  des  Mimdas  soll  dem  Kranken  ein,  mit  eider  Schnur 
versehener,  Keil  von  ßambnsbob  zwischen  die  2^ne  ge- 
Waclit  werden« 

C0que*9  Mundspiegel. 

Er  stellt  einen  Steig  voc,  welcher  v^i  Leine  wand  um- 
wickelt zwischen  die  Backenzühae  gesetzt  werden  soll,  und 
von  dem  ein  Sf&nnig  gebogener  eiserner  Haken  abgehf,  des- 
sen erste  Krttmmimg  dem  Mundwinkel  entspricht,  und  beim 
Gebrauch  nach  anlsen  fiillt. 

LevretB  Holzklumpen. 

Er  ist  ein  \  Zoll  Leioger,  achteckiger  Körper  vonBuchs- 
baumhelz,  welcher  mit  einem  doppelt  rechtwinklig  geboge* 
nen  eisernen  Stiele  ond  einet  Handhabe  versehen  ist. 

h^  Pay%'9  Mundaaoge. 

Sie  hat  einige  Aellnlicbkeit  mit  der  von  Pore  ahgego- 
bearen,  jedoch  sind  die  vorderen  Enden  der  Zongenarme  we- 
«ger  breit)  und  die  GriSitangen  durch  eine  starke  Sperrfeder 
'von  einander  gedrängt,  damit  dal  Instrument  geschlossen  werde 
Geöffnet  erhalten  wird  das  Instrument  durch  einen ,  mit  Lo- 
chern versehenen  Querbalken,  welcher  mit  dem  mitem  Ende 
der  einen  Griff^Unge  durch  ein  Cfaamier  verbntiden  ist,  und 
«cf  das  XGgespitate  Ende  der  anderen  Grifistabge  aufgelegt 
werden  kenn. 

jÜetTa  MundepiegeK 

Das  Instrument  ist  detii  ParS^ckm  Mündspiegel  ähn- 
lich, jedoch  ist  die  untere  Platte  verlängert,  um  die  Zunge 
atigteieh  niedergedrückt  zu  erhalten;  an  ihren  hinteren  Win- 
keln dnfühbohft,  um  z^ei,  an  der  ob^eo  PlaUe  befestigte, 
9libe  dorchznUaien,  welche  mittelst  cinea  unten  angebtacb- 
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ten  Querbalken«  verbunden  sind.  Durch  die  Mitte  des  Quer- 
balkens geht  eine  Schraube,  die  an  .ihrem  hintern  Ende  eine 
Kurbel  hat,  und  beide  Platten  von  einander  zu  entfernen'  be- 
stimmt ist^  wenn  das  Instrument  geschlossen  in  den  Mund 
gebracht  worden  ist. 

BelPs  Mundspiegel. 

Das  Instrument  sieht 'aus  wie  ein  Schustermafs,  jedoch 
wird  der  vordere  aufrecht  stehende  Theil  vermittelst  einer 
Schraube  bewegt.  Damit  der  bewegliche  Theil  in  gleicher 
Richtung  mit  dem  unbeweglichen  bleibe,  und  beim  Umdre- 
hen der  Schraube  sich  nicht  drehe,  gehen  zwei  cylindrische 
Stäbe  in  dem  unbeweglichen  Theile  mit  aufwärts. 

Die  Mundschraube. 

Die  auf  einem  vorn  offenen  Ringe  aufgenieteten  Arme 
werden  vermittelst  einer  quer  durchgehenden  Flügelschraube 
von  einander  gedrängt  erhalten. 

Unger^s  Speeulum  oris. 

Es  ist  eine  durch  ein  Charnier  vereinigte,  an  ihren  vor- 
deren Enden  mit  Hörn  belegte  Zange,  mit  einem  Handgriff 
an  den  Branchen,  welche  durch  eine  Schraube  geöffnet  und 
geschlossen  werden  können. 

Metfer's  Speeulum  oris« 

Es  besteht  erstens  aus  einer  Branche  mit  einem  Hand- 
griff, der  haken-  und  löffeiförmig  gestaltet  ist;  zweitens  aus 
einem  beweglichen  kleinen  Balken,  der  auf  der  Flache  befe- 
stigt ist;  drittens  aus  einer  zweiten  Branche,  welche  mit  der 
andern  durch  ein  Gelenk  verbunden  ist,  und  an  ihrem  obe- 
ren Theile  einzelne  Furchen  zur  Aufnahme  des  kleinen  Bal- 
kens hat.  Beide  Branchen  können  nach  Belieben  geödet 
werden.  . 

Der  anonyme  Mundspiegel. 

Er  besteht  aus  einem  feststehenden  und  scbiebbarea 
Theile,  die  beide  vorn  in  zwei  platte,  breite  Theile  endigen, 
die  rückwärts  um-  und  aufwärts  gebogen,  und  mit  eioem 
Schraubenmutlerloche  versehen  sind,  durch  welches  die  Be- 
weguDgsscfaraube  gebt,  die  den  kurzem  Theil  vor-  und  rück- 
'Wärts  schiebt 

Ein  anonymer  Mundspiegel  aus  Seerig's   Sammhing. 

Die  Einrichtung  desselben  ist  der  der  Uehier'sche^ 
Mundschraubc  ähnlich,   jedoch    sind    die  beiden  Arme  rund 
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^bogeny  und  an  der  Stelle  ihrer  Biegungeii  ausgehöhlt»  um 
*de6to  leichter,  vermiltebt  eioea  koniscbeQ  Aufsatzes  der 
Schraube,  von  einander  gedrangt  werden  zu  können. 

Zum  (Eröffnen  des  Mundes  und  gleichzeitigen  Nieder- 
drücken der  Zunge  sind  angegeben: 

Garengeat^s  Zungendrücker. 

Garengeots  Instrument  ist  Seuliefs  R^9  Mundspie- 
gel ähnlich.  Das  Instrument  ist  ebenfalls  zangenlormig,  abet 
der  gabelförmig  gespaltene  Theilnst  kürzer  concav,  und  be- 
stimmt, unter  den  Unterkiefer  gelegt  za  werden;  der  andrt^ 
für  die  Zunge  bestimmte  Arm  länger,  aufsen  convex,  innen 
concav.  Das  Instrument  wird  wie  eine  Zange  gebraucht^ 
womit  man  den  Unterkiefer  und  die  Zunge  fafst  und  her- 
abzieht. 

Bieron*  Fabrieim  Specnlum  oris. 

Es  besteht  aus  zwei,  durch  ein  Charnier  rereinigten 
Theilen,  der  eine  ist  gabelförmig  getheilt,  der  andere  geht  in 
einen  durchbrodienen  Mundspatei  über.  Nachdem  letzterer 
auf  die  Zunge,  die  Gabel  unter  den  Unterkiefer  angelegt  war, 
worden  vermitfelst  einer  Schraube,  die  beim  Umdrehen  um 
ihre  Axe  sich  durch  beide  Zangenarme  hindurch  bewegte, 
diese  zusammengeschraubt  und  der  Mund  konnte  geöffnet 
werden,  ohne  dafs  dem  Wundarzt  die  Einsicht  in  denselben 
benommen  wnrde.  « 

Sadtees  B^9  Mundspiegel. 

Er  istgrofs,  zangenartig  gestaltet,  und  besteht  ans, zwei, 
durch  ein  Charnier  verbundenen  Armen,  von  denen  der  eine 
mundspateUÖrm^  und  breit  zum  Niederdrücken  der  Zunge, 
der  andere  gabelförmig  gespalten,  und  nach  Bla^iua  ^um 
Druck  gegen  die  Zahne  des  Oberkiefers  bestimmt  ist,  aber 
nicht  bestimmt  sein  kann,  wenn  man  das  Instrument  in  sei- 
ner Anwendung  sieht.  Das  Instrument  wird,  wie  auch  die 
Krümmung  des  spatelfSrmigen  TTheiles  bei  JP^areut  beweist, 
umgekehrt  angewendet,  die  Gabel  kommt  unter  den  Unter- 
.kiefer,  der  Zung^nspatel  auf  der  Zuoge  zu  liegen. 

Noch  deutlicher  ist  dies  ausgesprochen  bei  Garengeots 
Zkingendrücker. 

C/i€trriere*9  Mundspiegel  mit  einem  Zungendrücker. 

Er  besteht  aus  zwei,  unter  sieh  durch  ein  Charnier  ver- 
einigten, Zangenarmen,  die  vorn  gabelförmig  gespalten,  stumpf- 
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%l»ltikfig  gebogen  tiiid  mit  geriSlen  ßcinstabchen  belagt  ahid, 
Md  aus  einem  «ilberneit,  det  Fotm  der  Zange  etiUprecben* 
den  Blech,  weiches  an  der  unteren  Branche  befestigt  ist 
¥oh  der  unteren  Zangenbranche  ans,  geht  ein,  mit  Zähnen 
versehener,  Spcrrkegel  und  durch  eine  längKcb  viereckige 
Oeffnung  der  oberen  Zangenbrancfae  durch,  der  dazu  dient, 
^e  Zangenarme  geüffnet  zu  erhalten.  Isdem  nemlieh  dieser 
gezähute  Stab  in  der  unteren  Zangenbranche  beweglidb  und 
btnlerwärts  schief  abgeschnitten  ist,  druckt  eine,  an  der  biiH 
t^ren  Flache  durch  eine  Schraube  befestigte,  Feder  dergestalt 
«uf  denselben,  dafs  die  vordere  Branehe  an  die  ^weit^  ange- 
drückt, der  gezahnte  Stab  in  eine  an  der  vorderen  Blanche 
toefiodlkfae  Furche  ton  selbst  einfüllt  und  daa  InstruiUeilt  ge- 
öffnet erhält  Drückt  man  dagegen  mit  dem  Daumen  der 
Hand,  mit  welcher  man  das  Instrument  hält,  gegen  diesen 
Sperrstab,  so  wirkt  die  Feder  gegen  die  vordere  Branche^ 
und  das  Instrument  schliefst  steh. 

Levf*et*s  Instrument  zum  Aufsperren  des  Mundes. 

Es  besteht  aus  einer  ovalen,  eisernen  Platte  zum^  Nie- 
derhalten der  Zunge,  aus  zwei  seitlichen,  halbovalen^  aus 
Bucbsbaumholz  gefertigten  und  an  den  Händern  eingekerbtem 
Platten,  die  mit  der  Znngenklappe  durch  zwei  Platten  m 
Verbindung  stehen,  und  zwischen  die  Zaihtse  binekigesetzt 
werden  sollen,  endlich  aber  aus  zwei  Sf&fmig  gebogenen 
Bügeln,  die  über  die,  Lippen  an  die  Wangen  reichen,  und 
ttor  Befestigung  des  insfruments  durch  Bänder  bestimmt  sind. 
'    Syd.    Speeakun  orii,  s.  Diio|iter,  s.  JlpsHori«mi  oris.      K  —  dL 

MUNDWASSER.  Collutorium.  Das  HundwasBer  dieAt 
tsntweder  zum  Mundausepülen,  <»der  tat  Ahah,  bestimmt  >  Uin- 
"^ert  Zeit  im  Muttde  gebniten  ta  werden.  Es  bestellt  ge- 
wöhblidh  in  Aufgüssen  oder  Abkochungen  erweichender,  stär- 
kender, ftdstringirender  Pflanzenstoffe,  oder  in  AußSeungen 
<ion  Salzen  und  Mischungen  verschiedener  Art«  Enthalten 
die  zurti  Mundwasser  verwendeten  Sub&tanzea  keinen,  oder 
keine  hinreichende  Mjtnge  Schleim,  ao  macht  nnin  ate  durch 
flinzusetzen  von  Gummi  oder  anderen  schleimigen  Stoffen, 
einhüllender.  Der  Geschmack  wird  durch  Syrup  oder  H^nig 
verbessert. 

Jüngeren  Kindern,  Delirirenden,  Blödsinnigen,  dürfen^ 
wenn  man  hier  überiiaunt  Mundwasser  anwenden  will,  keine 
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«olchtf  VffroriMt  Wefdeti,  welche,  MU  Ae  verficblutkt  wet(> 
den,  Auf  den GdsaitnAtOrganismus  eine  neditbeiKge  Wirkung 
hervorbringen  können. 

Erweichende  Mundwasser. 

Sie  werden  gegen  catarrhalische  und  fheumali^cbe  Af 
feclionen  und  bei  Absces^ü  des  Mundes  in  Anwendung  ge« 
bracht.  Diese  Mundwässer  bestehen  aus  Aalgüssen  oder  Ab- 
kocbungen  von  Flor.  Sambue),  fkhi.  uhA  Hb.  Altbaeae,  Flor. 
Malvae,  Flor.  Verbasci,  Feigen  n.  9.  w. 

Erregende  ond  treftende  MdndwSsser. 

Sie  sind  indicirt  bei  Ersdrtaflbng,  Verscbleimung,  atoni-  • 
sther  AiisdiWelluog  der  die  Mundfa5hle  constituirenden  Ge- 
bilde, endlich  bei  iähmongsAKigeii  Zuständen  der  Zunge  n. 
s.  w.  Man  bereitet  diese  Mtt(idwiS6er  aus  aromatischen  Kräu- 
tern, und  setzt  ihnen  Mch  Untstäiiden  teisendere  Substanzen, 
z.  B.  Senf,  Cahnus,  Ftor.  Amieile,  Zimmt,  Capsicum  annuum, 
Spiritus  Ml«- 

AntiscorbUtiscbe  Müikdwässer. 

Sie  werden  aus  Löffelkrätit  ihit  einem  Zusatz  von  Spi- 
ritus Cocbleariae,  aus  Kresse,  Senf,  Rettig  angefertigt. 

Tonisirende  MttndWäsSeK 

Sie  sind  bei  höherem  Otad^  vom  Atonie  und  Verschlei- 
lAung  ittdiwi.  Zur  Bereitung  derselben  werden  am  häufig- 
Men  betfitilztt  SummiCate«  Mill^fblU,  fib.  Salviae,  0(nt.  Sau- 
ds, Cort  Qtterdus,  Chkia^y  Myrrha,  Rad.  RMAflMae;  lfrm>> 
Terra  japonica.  .  '     i 

Bei  schon  terfaandcm^'  bfimdrger  2erÄ«Uung  und  Sepsis 
setzt  man  diesen  MtlftdWflSMM  riuoh  Camphor,  aetherische 
TjTie  etr«  ÄUi 

Alterirende  MMidwIlSSet'.  • 

Verschiedene  Queeksttber^räparate,  Zink-  und  Kupfer- 
VHtM,  Alc^fl^n;  in  Auflösung,  stellen  diese  Mundwässer  dar. 

Des  Bleiessigs,  dis  Zusattes  itt  Mdndwässern,  bedient  man 
sich  theils  als  antipblogistiseheft,  theiU  als  tonisirenden  Mittels. 

Chlorkalk  ist  in  neuereto  ZM-  mit  Vortheil  gegen  üblen 
Mundgeruch  angewendet  Wordeh  (s,  tt.  (Ö^roe/e «  u.v.  WaU 
ther'^  iititvn.  (ftr  Chirurg,  ete.  1831.  Bd.  XV.  S.  311).  Eine 
Drachme  frisch  bereiteten  Chlorkalks  wird  unter  Reiben  in 
sechs  Pfunden  Wdasers  aufgelöst;  dieser  Auflösung  werden 
acht  Unzen  reinsten  Alcdidb  hhrtügesctzl,  J§§y^ft5fft.>5^ird, 
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oadidem  es  24  Standen  gestanden,  filtrirt.  Man  spult  mch 
tiglich  2  —  3  mal  mit  2  Efalöffel  voll  von  dieser  Flüssig- 
keit den  Mund  aus. 

Dnrcb  dasselbe  Mittel ,  wird  der  cariöse  Zersetzungspro- 
cefs  der  Zahne  beschränkt. 

Formeln. 
CoUutorinm  aluminosum  sea  adstringens. 
^  AhminiB  iß, 
Aq^nae  1ü. 
Solntionij  si  necesse  ^sf^  adde 
AlcohoU^  S^r, 
Misce  exacte.  (SioedKaicr.) 

^  Alwninis  iß, 

Aquae  buUieniis  ixTa, 
Solotioni  refrigeratae  adde. 
Olei  einnamomi  gtt.  vi, 

—  Carj/ophylhrum  gtt.  ij, 

—  de  Cedro  gtt.  x, 
soluts  in 

AleoholU  Svif 

Aquae  Fhr.  AuroiUU  Su 

Liquorem  filtra. 

(Spidmann^) 
Man   bestreicht  Aphthen   mehrmals   taglich  mit  diesen 
Mitteln,  welche   zn  verschlacken   sich   der   Kranke    hüten 
mufs. 

Collatorium  antbdontalgicnm. 
9r  Fol.  fl^oseyomi. 

—  Piantagimsj  sing«  manip.  dimkL 
Flor.  Violarum. 

—  Roearum  rubrarum, 

sing,  manip.  onum* 
Capii.  Papaveris  3i, 
FoL  Salviae  3vi, 
Aquae,  qu.  suf. 
Coque  et  colaturae  adde 

Aceti  3iv.  (JPier^umy 

^  Rad.  PiamUcae  Siji 
Sal.  Anunoniaci  Si, 
Opü  puri  gr.  I j,  n        ^ 
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Aquae  Salviae. 
AceH  9imgmlorum  Sij. 
Post  unam  horam  digeationia  in  balneo  aqoae  cola. 

(Majfr.) 
CoDatoriam  antiacorboticmii. 
91  AlcokoUä  Cochleariae  Uß^ 

Infu$i  Ruiae  Ul 
Jf.  {van  Jüfona.) 

CoUatoriom  Catechu  aaiaroioum  aeu  adatringena. 
IM   Caieehu  Siij, 
Aquae  CalcU  &i;, 
Ac^atU  Plumbi  d\, 
MeUis  rosaii  3ij. 
Jf*  (AaguHin.) 

^   Aeidi  stdpkurim  dUuii  partem  Quam 

Melliß  despumaii  pariea  <{oinqae. 
Af.  (Franz.  MiKt.  Pharmacop.) 

CoUatonnm  mercuriale* 
9»  StMünaii  corrosivi  gr.  vi^ 
Exir.  Cicuiae 

—     CAamomillae  sing.  3!j, 
Tind.  Opii  3i, 

MeUis  rosaü  3i.  (TtasLj. 

Colliitoriam  aialagognm. 
9»   Rad.  Pyrethri  Ji, 
Aquae  baUieniU  Vi. 
Poai  hotam  cola  et  colatnrae  adde' 
AeM  3ü), 
Solia  JntmoNiaci  3tij. 

{Swediaur.) 
K  —  eh. 
MURAENA.  Eine  Fiacbgateung  ans  der  AbllieUaDg  der 
Knochenfisebe  mit  vollatandigen  Kiemen,  obne  BauchQoaaen, 
aber  mit  allen  übrigen  Flossen  Tefsebeo,  mit  langem,  rund- 
lichem, schleimigem,  fast  nacktem  Korp^»  M.  Angnilla 
L.9  der  gemeine  Aal,  ein  weit  verbreiteter,  wohl  bekannter 
Fisch,  mit  schmalem,  langem  Körper,  spitzem  Kopfe,  von 
grünlich  schwarzer,  unten  fast  weifser  Färbung.  Sein  süfses, 
waches  und  fettes  Fleisch  wird  von  Vieleu  gar  nicht  ver* 
tragen,  und  mufs  daher  yon  allen,  welche  an  irgend  einer  ^ 
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Verdauungssch wache  leiden,  vermieden  werden;  märsig  ge- 
nossen aber  und  zweckmäfsig  znberettet,  ist  es  gesunden  Ver- 
dauuipgiBQrgaQen  ganz  ^in^agend.  Daa  Fett  der  AaJe  hat  man 
als  äußerliches  Mittel  bei  Hornhaulflecken,  Hautverhärtungen, 
Haemorrhoidalknpten  angewendet,  •ucb,  wie  so  viele  andere 
Fettarten,  um  den  Wacbfitbum  der  Haare  zu  befördern . 

V.  Schl-Y 

MURES  {N  GENU,  in  der  Knii*ge1enkhöble  vorkom- 
mende Sesambeincben  Ähnliche  Ku^cnparUeen  ($.  d.  A.); 
nAch  Anderen  auch  gichtische  Ablagerungen  im  Kniegelenk 
(s.  d.  Art.  Arthritis). 

MÜSCAE  VOLITA?<TES^    S.  Mückensehen. 

MÜSCATBALSAM,  MÜSCATBLUETHE  u.  MÜSCAT- 
NÜS3,     S.  IVfyristica. 
, ,     MUSCHEL«    S.  den  Art,  Condia  und  Cavum  narium. 

JWÜSa.    S.  Mua<HJs. 

MUSCÜI^O^CÜTAINEUS  NERVUS  s.  cutaneus  ex- 
ternus  s.  perforams  Cafißerii,  dflr  Sufsere  Muskelhaut* 
nerv  oder  der  durcbbpbrepde  Haut0«rv  des  Arms,  entspringt 
aus  dem  Plexus  bracbialia,  und  zw^t  aus  der  vorderen  Wur- 
zel des  Mittelarmnerven,  giebt  demM.  coracobrachialis  einen 
Zweig,  durchbohrt  ihn  hierauf,  oder  geht  an  seiner  inneren 
Seitie  herab«  tritt  zwifcbeQ  den  M.  biceps  und  brachialis  in- 
ternus, giebt  beiden  Aeate»  durchbohrt  am  Ellenbogengelenk 
die  Aponeurose,  läuft  a)a  Haqjtnerv  mit  der  Vena  cephalica 
an  der  Speichenseitt  de^  Vordererme  herab,  und  verzweigt 
sich  daselbst:  ii^  die  HaUt*;  MU  .4ee»  ftlittelartiinerven  steht 
er  nicht  selten  am  Ellenbo^efi  jn  Verbindung.  S.  Plexus 
brachialis.  S  —  m. 

•   MÜ15CUL0PHRENICA  ARTERIA.    S.  Mammaria. 

MUSQULOPHRENICUS  RAMUS,  der  Zwerchmuskelast 
4er.  iooem  Brüsterlerie,    iS«  Mamoreriee  erteriae« 
.     MUSCUiLOSA  EXPAKSIO,    &  Platyem«  myoidee. 

HHSCULOSA  TELA,    S.  Muskeln. 
.      MU^CüjLUS,    «,  Mußkehi, 

..;,,WUsqus..CANl]Nys,  .)    <pu.. , 

,:.. .  MUSCU$  CUMATIUSJ    ^-  ""»^^^• 
,,    :JMU3CUS.Püi-MÖNARlUS.    S,  3ticte. 
.  .  MUSCUS  PIXtPATVS,    3.  Cefioi^yce 
.      MP«KAÜ,  ,-3-  UerrmannsM.  .  , 
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MUSKELBEWEGUNG.  (Contraetio  moMmbri«).  Mk 
tinfachen  oder  zaBammengesetzten  filuskeir9«ern  de«  ihi^nr 
sehen  Körpers  haben  das  Vermdgeny  aich  in  Folge  von  inooi 
reu  oder  8uC$erea  Reiten  zu  yerkürzen  oder  tuatmmen  %vk 
ziehen.  Da  die  nächsten  Vermittler  dieser  Zusammenziehunf 
gewisse,  in  den  Muskelfasern  endigende  Nervenprimitivfoseti» 
sind,  während  andere  Nervenpriroitivfasetn  nur  das  VttmöfßU 
haben,  ScbroerzenipBndungseindrücke  hervorzurufen,  so  bei 
legt  tnßfi  die  letzteren  mit  dem  Namen  der  empfindenden 
oder  sensitiven  oder  sensoriellen,  jene  erstereu  mit  dem  del 
bewegenden  oder  motorischen  Primitivfasern.  Bekanntlich 
treten  alle  Primitivfasern  ans  dem  RQckenmarke  so  hervor^ 
da£s  die  hinteren  Wurzeln  nur  sensitive,  die  vorderen  nnv 
motorische  Fasern  enthalten.  Von  den  Hirnnerven  fehlen 
den  Sinnesnerven,  nämlich  den  Geruchsnerven,  den  Sehneti 
ven,  den  llornerveo  und  den  Zungenschlundkopfnerven,  als 
dem  Geschmacksnerven  alle  direct  bewegenden  Faser4 
(über  den  lieizleren  s.  in  dieser  Beziehung  meine  Schrifla 
De  funclionibus  N.  N.  cerebralium  et  N.  sympathici.  1838; 
4«  p.  37.  §.  84.  etc.)  Dagegen  enthalten  der  N.  oculomoto% 
rios,  der  N.  pathelicus,  und  der  N.  hypoglossns  neben  sent 
siblen  auch  motorische  Fasern.  Aus  den  letzteren  allein  bet 
stehen  die  Portio  minor  N.  trigemini,  .der  N.  abdacens,  des 
N.  facialis  und  der  N«  accessorius.  t 

Die  Zusammenziehung  der  Muskelfiaser  kommt  unte^ 
einer  von  folgenden  zw«i  Bedingungen  zu  Stande.  1)  Enl^ 
weder  indem  die  motorischen  Mervenprimilivrasern  einei 
Muskels  durch  äufsere  oder  innere  Reize  excitirt  werden« 
Die  Beantwortung  dieses  Reizes  geschieht  durch  ebe  Musktlt 
zusammenziehung,  die  entweder  eine  Zeit  lang  anhält,  Adi^ 
baid  in  das  entgegengesetzte  Stadium  der  Erschlaffung  üben 
geht,  in  dem  ersleren  Falle  daher  als  tonische,  im  zweite» 
als  clonische  Zosamtnenziehung  existirt.  2)  Wenn  ein .  he? 
stimfnter  Reiz  auf  den  Muskel  selbst  eppKdrt.wird,  so  entt 
stehen  meist  clonische,  sehr  selten  tonische  ZiUsammenzicM 
hnngen.  Es  fragt  sich  nun  zunächst,  wie  entstehen  die  Miiai 
kdzusammenziehungen  überhaupt?  Erfolgen  sie  eben  so  gul^ 
wenn  man  die  Muiktlfaser,  als  wenn  man  die  bewegendeh 
Primitivfasern  eines  Muskels  reizt,  oder  müssen  die  bcytm 
gendeo  Prtmilivlasern  immer  die  Vetnuttler  se'm,  so  dafs  m»j 
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wenn  sie  selbst  gereizt  werden,  und  den  in  ihnen  specifisch 
Teränderten  Reiz  auf  die  ihnen  entsprechenden  Muskelfasern 
übertragen,  Contractionen  erfolgen^  dafs  aber  die  Muskelfasern 
unmittelbar  von  aufsen  gereizt  sich  nicht  wahrhaft  contrahi- 
ren,  sondern  auf  andere  Art  durch  Verkürzung  oder  Biegung 
und  nicht  durch  ächte  lebendige  Zusammenziehung  reagiren? 
Zur  Beantwortung  dieser  Frage  dienen  drei  Punkte,  1)  das 
Verhalten  der  Muskelfasern  längere  Zeit,  nachdem  ihre  mo- 
torischen Primitivfasern  durchschnitten  worden  sind,  ohne 
dafs  diese  sich  wiedererzeugt  haben;  2)  die  Beschaffenheit 
der  Einwirkung  von  Beizen  auf  Muskelfasern,  die  ihrer  be- 
wegenden Nerven  beraubt  sind;  und  3)  die  Beziehung,  welche 
überall  zwischen  den  INervenprimitivfascm  und  den  ihnen 
entsprechenden  peripherischen  Elementartheilen  des  Körpers 
sich  zeigt. 

1)  Wird  aus  einem  bewegenden  oder  einem  gemischten 
Nerven  eines  Säugethieres,  eines  Frosches  u.  dergl.  ein  Stück 
ausgeschnitten  und  erfolgt  die  Regeneration  der  Nervenptimi- 
tivfasern  entweder  wegen  zu  bedeutender  Gröfse  des  ausge- 
schnittenen Stückes,  oder  weil  beide  £Qd«n  oder  das  untere 
Ende  des  Nerven  allein  umgebogen  oder  torquirt  worden, 
nicht,  so  zeigt  sich  nach  Verlauf  von  einiger  Zeit  eine  we- 
sentliche Veränderung.  Unmittelbar  nach  der  Dutchschnei- 
düng  des  Nerven  sind  die  entsprechenden  Muskeln  für  den 
Willen  des  Individuums  natürlicher  Weise  gelähmt,  da  die 
Continuität  der  Leitung  des  Reizes  von  dem  Hirn  oder  Rük-* 
kenmarke  bis  zu  dem  muskuldsen  peripherischen  Ende  der 
motorischen  Fasern  an  der  Durcbscbnittsstelle  unterbrochen 
ist  Jede  Reizung  des  unteren  peripherischen  Segmentes  des 
Merven  aber  erzeugt  eine  dönische  Zusammenziehung  der 
entsprechenden  Muskeln;  Eben  so  erzittern  auch  diese,  wiena 
auf  sie  selbst  ein  chemischer  oder  ein  galvanischer  Reiz  ap- 
plicirt  wird.  Allem  nach  einiger  Zeit  erfolgen  diese  letzlerea 
Effecte  nicht  mehr.  Weder  der  auf  den  Nerven,  noch  dier 
auf  den  Muskel  appUcirle  Reiz  wird  dann  durch  eine  Con» 
tractioif  beantwortet.  Dieses  Factum  wurdie  zuerst  von  Foto- 
2er  an  Fröschen  wahrgenommen,  und  später  durch  die  an 
diesen  und  an  Säugethicren  angestellten  Versuche  von  Kri^ 
••er,  J.  Müller  und  Sucher,  H.  Nasse  und  mir  vielfach 
bestätigt.   Die  speciellen  Verhältnisse  dieses  för  die  Physble« 
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^e  der  NerTen,  wie  für  die  der  Mmkeki  gleich  wichtigen 
Factoms  sind  folgende:  a)  Bei  Fröschen  ist  der  mittlere  Zeft- 
'punkt,  in  welchen  die  Reizbarkeit  nach  der  Durchschneidung 
der  Nerven  schwindet,  die  dritte  bis  vierte  Woche  nach  der 
Operation;  bei  Kaninchen  dagegen  feilt  er  in  den  dritten  Mo« 
nat,  nnr  sehr  selten  etwas  früher,  h)  Wenn  die  hinteren 
Woraeln  der  unteren  Uockenmarksnerven  des  Frosches  durch* 
schntlten  und  inrückgebogevi  worden  sind,  so  dafs  die  £m-> 
pfiodung  der  Hinterfürse  ^nzlich  vernichtet  ist,  die  Bewe-» 
gong  derselben  dagegen  noch  ganz  von  den)  Einflüsse  des 
Willens  abhängt,  so  erhält  sich  auch  die  Reizbarkeit  der 
fiinskeln  derselben  vier  Monate  und  länger.  Hieraus  ergiebt 
sseb^  dafs  anf  das  eben  erwähnte  Schwinden  der  Reizbarkeit 
not  die  motorischen  und  nicht  die  sensitiven  Nervenprimitiv« 
fiMern  einen  ursächlichen  Eioflufo  haben.  Nichts  destoweni^ 
ger  aber  werden  wir  von  einer  indirecten  Einwirkung  des 
sensitiven  Prtmitivfasem  auf  das  genannte  Phänomen  zu  spre« 
chen  Veranlassung  haben,  c)  Wenn  nur  die  vorderen  Wur* 
Kein  der  unteren  Rückenmarksnerven  des  Frosches  durchs 
aehniiteü  worden^  so  (ritt  daa  Schwinden  der  Reizbarkeit  def 
Muskeln  der  hinteren  Extremitäten  weder  früher,  noch  spä«* 
ttor  ein,  als  wenn  beide  Wurzeln  jener  Nerven  dorchM^initlim^ 
oder  diese  in  ihrem  ferneren  peripherischen  Veriaufe  getveiwil 
worden  sind,  d)  Wie  nach  Qoerthetlong  des  Rückenmarkes 
oberhalb  des  Lendentheiles  nur  der  WillenseinOafs  auf  die  ge- 
lähmten Extremitäten  aufhört,  die  ReQexbewegongen  derselben 
hingegen  ungestört  fortdauern,  so  erhält  sich  auch  die  Reizbar^ 
keit  der  Muskeln  der  hinteren  Extremitäten  fortwährend.  Nor 
wenn  in  Folge  consecutiver  Entzündung  das  untere  Segment 
des  Rückenmarkes  oder  die  unteren  Nervenwurzeln  oder  Ner- 
ven a/ficirt  oder  zerstört  worden  —  was  aber  nur  ausnahmsweise 
der  Fall  sein  dürfte  -^  tritt  audi  ein  Schwinden  der  Reltt« 
barkeit  ein.  e)  Wird  das  Rückenmark  des  Frosches  ober* 
halb  des  Austrittes  der  Nerven  der  HinterfdfcM!  durchschnitten 
und  dann  das  untere  Rückenmarkssegment  Zerstört,  bo  erfolgt 
das  Schwinden  der  Reizbarkeit  entweder  gar  nicht  früher 
oder  nnr  um  einige  Tage  früher,  als  wenn  die  Nerven  ta 
ihrem  peripherischen  Verlaufe  verletzt  worden  wären.  /)  Wird, 
die  unlere  'Hälfle  des  Rückenmarkes  des  Frosches  gerade  in 
der  MiCbettMtt  und  ohne  Seitenausweichung  der  Länge  nach 
Med.  elur.  Eaejcl.  XXIV.  Bd.  12  ^ 
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getbeilt,  so  geht  weder  dte  wiNkührlicbe  Muskelbew^mig 
d€r  Hinlerfäfse  zu  Grunde»  noch  sdi windet  ihre  Reizbarkeit 
im  Laufe  von  drei  Monaten  nach  der  Operation.  Wie  abet" 
durch  diese  die  Muskelcombination  unvollkommener  und  un^ 
sicherer  wird,  so  zeigen  sich  auch  bisweilen  an  den  Muskeln 
fasern  nach  einiger  Zeit  Zeichen ,  die  mit  ziemlicher  Gewifs-i 
beit  darauf  hindeuten  dürften,  dafs  die  Reizbarkeit  etwas  ge- 
schwächt werde,  g)  Wird  endlidb  die  untere  HäJfte  des 
Kückenmarkes  der  Länge  nach  so  gelheilt^  dafs  der  Schnitt 
zwar  der  mittleren  Längslinie  des  Rückenmarkes  parallel 
geht,  aber  innerhalb  der  rechten  oder  der  linken  Seitenhälfte 
des  Letzteren  verläuft,  so  wird  der  HinterfuCs  derjenigen  Säte, 
m  welcher  der  Schnitt  verlief,  gelälimt,  während  der  andere 
Hinterfuis  aeine  Sensibilität  und  seine  Bewegung  ungestott 
beibehält.  In  Betreff  des  Schwindens  der  Reizbarkeit  verbilt 
sich  nun  der  gelähmte  HinterfuTs  wie  dne  Extremität,  deren 
sämmtliche  Nerven  durchschnitten  worden. 

Verfolgt  man  nun  die  Verbältnisse  der  Reizbarkeit  von 
dem  Tage  der  Operation  bis  zu  der  Zeit,  wo  sie  vollständig 
geschwunden  ist,  so  sieht  man,  dafs  sie  in  den  ersten  Wo« 
eben  energisch  fortdauert.  Wenige  Tage  vor  ihrem  Schwin- 
den rufen  Reizungen  des  unteren  Segmentes  des  durchschnitt 
teften  Merven  nur  Schwache  Contractionen  hervor.  Diese 
werden  dann  bald  immer  schwächer  und  schwinden  endlich 
ganz.  Zu  der  Zeit  aber,  wo  zum  ersten  Male  die  Reizodg 
des  Nerven  durch  keine  Zusammenziehung  der  entsprechen* 
den  Muskeln  beantwortet  wird,  ruft  die  unmittelbare  Appli<* 
eation  von  chemischen  oder  galvanischen  Reizen  an  diesö 
selbst  noch  Zuckungen  hervor,  bis  endlich  auch  hier  keine 
Wirkung  erfolgt.  Hat  keine  Regeneration  SiaU  gefunden,  so 
bleibt  diese  wahrhaft  objective  (und  nicht  blofs  subjective 
nur  den  Willenseinilufs  oder  diesen  und  die  Beflexbewegun« 
gen  betreffende)  Lähmung  Monate  lang  unveiändert. 

Mit  dem  Schwinden  der  Reizbarkeit  gehen  aber  aucH 
deutliche  materielle  Veränderungen  der  Muskelfasern  der  ge* 
lähmten  Muskeln  parallel.  So  lange  die  Reizbarkeit  energisch 
fortdauert,  zeigen  die  Muskelfasern  alle  Charaktere  der  Nor* 
malijtät.  Wird  sie  schwächer,  so  schwinden  die  Querstreifen 
keio«avvege^  plötzlich,  sondern  sind,  besonders  an  etozetnen 
Fasern  noch  deulUch,  wenn  sobon  die  SchwächiMig  der  Reiz* 
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barkeit  einen  nicht  geriagen  Grad  ^rkogt  hat.  Allein  10  vie« 
len  Fasern  sipd  gar  keine  Qoeratreifen  mehr  zu  finden,  son« 
dem  nur  die  cylindriachen  an  einander  gelagerten  Primitiv^ 
ßden,  die  entweder  rein  cjlindriscb  oder  schwach  knotig  sind. 
An  -vielen  Muskelfasern  erkennt  man  bei  exacter  Einstellung 
des  Focus  des  Mikrotkopea  xwar  auf  der  Oberfläche  die 
Qnerstreifen.  In  sehr  geringer  Tiefe  aber  unter  denselben 
erscheinen  schon  die  eben  gesdiilderten  Primitivfaden.  Ist 
eiHÜich  die  Reizbarkeit  gänzlich  geschwunden,  so  dals  selbst 
sdF  den  Muskel  applicirte,  chemische  oder  galvanische  Reise 
keine  Zuckungen  hervorrufen,  so  zeigen  sich  an  den  Mus- 
kelfasern nur  Primitivfaden,  und  es  gehört  nur  zu  den  selte- 
neu  Ausnahmen,  wenn  man  noch  eine  einzelne  hier  und  da 
nni  Jeidilen  Qoeratreifen  versehen,  vorfindet  Bei  dem  alU 
maligen  Schwinden  der  Querstreiien  zeigen  sich  ok  die  Va- 
ricositäten  der  einzelnen  Primitivfaden  der  Muskelfasern  etwas 
Terrikkt,  und  auf  den  letzteren  eracheinen  von  aufsen  lose 
kleine  Körnchen  angelagert,  —  zwei  Phänomene,  welche  auf 
SknKcbe  Art  bei  dem  Schwinden  der  Querstreifen  in  Folge 
der  Maceration  akrh  emfiaden. 

Die  Winkel  der  knieformigen  Einknickungen,  welche 
durchschnittene  gesunde  Mudkelfasern  sonst  teigen  und  voq 
denen  noch  in  der  Folge  ausfiihrlicber  die  Rede  sein  wird, 
werden  immer  weiter,  je  mehr  die  Reizbarkeit  scbwind^t^ 
Ua  endlich  nur  me  kaum  grofaere  Verkürauog,  aU  die  phy<> 
alkalische  Elasticitat  bedingt,  erfolgt  Dagegen  erhalten  sich 
die  (Jmstfilpungarander  der  durchscbnillenen  Muskelfiisern 
(b.  Art,  Muskelfaser)  verhältnifsmäfsig  sehr  lange  |  denn  sie 
era^einen  noch  an  Fasern,  wefehe  entweder  nur  an. der 
Oberfläche  oder  gsf  keine  Querstreifen,  sondern  nur  theila 
sdiwach  varicose  theils  cylindrische  Primttivfaden  darbieten. 

Nach  Längstheihing  des  RSckenmackes  in  der  Mittellinie 
oder  nach  Dorchicbneidung  der  hinteren  und  nicht  der  vor« 
deren  Wurzeln  der  Nerven  der  Hinterf&be,  wo,  also  diese 
ihre  ßeweglicfakeft  behalten/ und  nur  in  dem  eri^teren  Falle 
die  Combination  der  Bewegungen  an  Schnelligkeit  und  Zweck- 
mäb^keit  -verliert,  in  dem  letzteren  die  Verbindung  der  Be-* 
wegungen  wegen  Maogel  des  Taatgefühles  schwieriger.  \md 
seltener  erfolgt,  erhalten  sich  zwar  die  Querstreifen  der  Mus« 
kelfosem  der  HnitedUfee  Monate  lang.    Allein  an  vielen  Fa« 
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gern  finden  Wir'  nur  an  der  obersten  Schicht  Qnerslreileii; 
und  unmittelbar  darunter  cylindrische  oder  varicose  Prianilhr^ 
faden.  Oft  zeigen  sich  auch  auf  einzelnen  Muskelfasern  die 
oben  erwähnten  Körnchen.  An  einem  Frosche,  dessen  Rük^ 
kenmark  ich  in  seiner  unteren  Hälfte  in  der  Mittellinie  der 
Länge  nach  vor  drei  Monaten  getheilt  hatte,  fand  ich  an.  dem 
Oberschenicel  einzelne  Muskelfasern  ohne  alle  Querstreifeu 
und  deren  Primilivräden,  wenn  sie  isolirt  wurden,  den  ein-i 
fachen  Muskelfäden  dea  Magens,  Darmes  vu  dergl.  täuschend 
ähnlieh  sahen. 

Bei  den  einfachen  Muskelfasern  scheint  das  Schwindea 
der  Reizbarkeit  etwas  später  'emzutreten.  Wenigstens  erfoU 
gen,  wenn  man  den  Halsthcii  des  N.  vagus  durchschnitten, 
umgebogen  und  ton{uirt  hat/  drei  Monate  spater  noch  auf 
Reizung  des  unteren  Segmentes  des  Nerven  deutliche  Be^ 
wegungen  des  Magens. 

2)  Unter  dem  Mikroskope  lasseh  sich  alle  Stadien  der 
verschiedenen  Lfingenverminderung  der  Muskelfasern,  wie  wir 
weiter  unten  erläutern  werden,  beobachten.  Auch  dar  Ver- 
hältnifs  der  Muskelcontraction  zu  den  sie  beherrschenden  m#^ 
torischen  Nerven  kann  hier  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ver- 
folgt werden.  Bedeckt  man  den  CHijecttiseh  des  Mikroskopen^ 
um  vollständig  zu  isoliren,  mit  emc!r  grufseren  Glasplatte^ 
und  legt  auf  diese  einen  mäfsig  feinen  Fiä^chenachnitt  eines 
Muskels,  z.  B»  eines  fiauchcnuskels  des  Kaninchens  .oder  bes*« 
ser  des  Frosches,  so- erscheinen xSeine  Muskelfasern,  da  A» 
an  bevden  £nd€ti  durchschnitten  wbrderi,  sehr  stark  verkünl) 
nnd  ihrem  Verlaufe  nach  daher  knieförmig  oder  vleldiehi; 
iickzackförmig  gebogen.  Werden  diese  MuskeUasern,  zvviadfeeii 
und  auf  denen  sahlreiche  Nerven.  verlauDen,  galvanisirt,  8o 
erfbigt  ein  clonischer  Kram{>f  in  ihnen,  wie  man  schon  mit 
freiem  Auge  leicht  sieht,  in  seinen  einzelnen  Momenten  aber 
sehr  deutlich  unter  dem  Mikroskope  wafamimitit  Wenn 
man  nuii  kleine  Stücke,  welche  nur  eine  oder  zwei  odtc 
sehr  wenige  Muskelfasern  enthalten,  von.  einem  GehilCeh  galt 
vanisireh  läfst,  während  man  sie  selbfift  unter  dem  Mikros- 
kope betrachtet,  so  wird  man  finden,  dafs  Präparate,  vdrzüg» 
lidl  Solche,  die  nur  aus  wenigen  Muskelfasern  bestehen,  i»tt 
noch  Convulsiohen  erleiden,  daCs  andere  dagegai,  beaott^ta 
solche^  die  nur  aus  Fragmenten. eitler  oder  zweier  Fasern  zii^ 
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saflimeD^setzt  skidL  durch  den  Gsl?aoi8mu8  meist  nicht  afii- 
cirt  ^werden.  .Ui^ersucbt  man  bietauf  Präparate,  bei  denea 
der  Erfolg  poaitiTj.tind  solche,  bei  dienen  er  negativ  war, 
unter  dem  Compressotium  und  unter*  stärkerer  VergroTiserung^ 
•o  wird. man  finden,  dafs  jedea Briparaf,  welches  Zuckungea 
dargeboten^  noch  Nerrenprknitivfaaern  enthält,  ohne  dafs  das 
Umgekehrte  immer  Statt  Tande,  dafs  aber  Kein  Präparat,  wel-^ 
cbes  seiner  Zersplitterung  und  Kleinheit  wegen  keine  Nerven? 
primitivraser  mehr  zeigt,  nach  Einwirkung  des  Galvanismua 
Kuckt.  Doch  mufs  man  sich  bei  diesen  Untersuchungen  durch 
einen  Nebenumstand  nicht  irre  fähren  lassen.  Wie  wir  un-* 
ten  sehen  werden,  besteht  die  wahre  lebendige  Contraclion 
der  Muskelfaser  in  einer  fortlaufenden  Erhebung  und  Sen-i 
kmig  verschiedener  abwechselnder  Stellen  der  OberOache  und 
snm  Tbeil  in  zickzackfSrnriiger,  auf  grdlsere  Distanzen  ver-» 
iheiHer  Einbiegung  der  Muskelfaser,  während  sie  sich  durch 
Einwirkung  des  Waisers,  so  lange  die  Reizbarkeit  dauert  und 
Docli  etwas  länger,  pendelartig  krümmt.  Diese  letztere  pen* 
delartige  Biegung  erfolgt  durch  blofse  Einwirkung  de^  Was- 
sers^ zeigt  sich  an  der  vereinzelten  Muskelfaser,  selbst  wenn 
sie  keine  Nervenpnmiiivfaser  mehc  enlhält,  i^t  aber  von 
der  lebendigen  und  wiArea  Contraction  der  Muskelfaser  noch 
sehr  wesentlich  verschieden.' 

Gäbe  der  VersiAcb,  in  welchem  bei, Maogel  von  Nerven-» 
prknilivfasern  in  dem  kleinen  Fragmente  durch  Galvaoismna 
keine  ZusanuBenziehong  hervorgerufen  werden  kann,  ein  po^ 
akivcfa  und  kein  negatives  Besuhat,  so  lielse  sich  mit  aller 
Sicherheit  ans  ihm  schlie£ren^  dafs  die' wahre  lebendige  Con^ 
inictian  der  Muskelfaser  nur  durch  Vermiltelung  des  moto^ 
fiaohen  Nervertprimitivfaser  erfolge,  dag^eii.,  wäin'dcr  Beiz 
Mif  die  MuskeÜaser ' unmittelbar  nnd  aliein  , einwirkt,  .keine 
Sdite.  lebendige  Muskekontr^ction,  sondern  kiUcfernuge  £i»i 
birgung  oder  pendellormige  Sdhwaokuog  hcrvoi^rufcn  werde. 
Da  jedoch  jenes  Resultat  unrein  negatives  ia(,  ilnd  rdgGcfaer 
Weise  nur  ein  solches  sein  kann,  sa  läfst  sich  au&  ihm  deb 
angeführte  .Schhifs  nur  mit  sehr  vieler .  Wabrseheinliehkeil 
entnehmen.  Anf  den  et.sten  Blick  wird  er,  wie  es  scheint, 
dwch  die  in  Nr.  1.  angerührten  Beobachtungen  unlerÄlützt» 
Denn  wenn  nach  Durcbschneidnng  des  Nerven  d!c  Reizbar«« 
keit  nach  Verlauf  einiger  Zeit.schwindet^  so  folgt  wabcschda«^ 
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licb/dals  die  Integrität  des  Nerves  «ir  Erfaaltang  der  Ben« 
barkeit  nothwendig  sei«  Es  liebe  sich  denken,  Aaig,  am  die 
Irritabilität  stets  yoHständig  zu  bewahren,  von  dem  Centrat* 
nervensysteme  ans  ein  Incitament  ßurch  die  motorischen  Fa« 
gern  in  die  Muskeln  einströme  —  eine  Hypothese,  welche 
noch  dadurch  unterstützt  wird,  dafs  wenn  man  gleichzeitig 
bei  einem  Frosche  nur  den  Hnftnerven,  bei  einem  anderen 
diesen  durchschneidet,  und  die  Schenkelarterte  unterbindet, 
in  beiden  gelähmten  Füfsen  die  Reizbarkeit  ungefähr  fast  zu 
derselben  Zeit  schwindet,  so  dafs  das  Schwinden  der  Irrita« 
bilität  fast  allein  auf  Rechnung  der  motorischen  Primitivfasem 
kömmt  Der  Sicherheit  und  Allgemeinheit  dieses  letzteren 
Schlusses  steht  weniger  das  Factum  entgegen,  dafs  na<^  Un« 
terbindung  der  Bauchaorta  der  Willenseinflofs  auf  die  unle« 
ren  Extremitäten  gehemmt  wird,  als  die  ob^  angerühiie 
Erfahrung,  dafs  mit  dem  Schwinden  der  Reizbarkeit  male* 
rielle  Veränderungen  der  Muskelfaser  selbst  gleichmäbig  vor 
sich  gehen. 

3)  Vergleichen  wir  nun  die  Gesetze  der  Funclionsver* 
bältnisse  der  Nervenprimitivfasern  überhaupt  mit  den  uns 
hier  interessirenden  Verhältnissen  der  motorischen  Primitiv- 
fasem der  Muskelnerven,  so  Gnden  wir,  dafs  wahrscheinlicher 
Weise  jede  Primitivfaser,  die,  sie  mag  sensuell,  oder  sensibel 
eder  motorisch  sein,  dieselben  anatomischen  Grondelemente 
besitzt,  einen  allgemeinen  Reiz  (wie  die  Blutgefafse  einen  all- 
gemeinen Stoff,  das  Bhit)  führen,  der  erst  in  den  peripberi* 
sehen  Organtheilen,  in  welchen  die  PriroHivfasem  endigen» 
oder  in  den  Gentrekheikn  des  N^rvensystemes  specialisirt, 
nnd  zur  speciellen  Energie  oder  Reactionsänfserung  umgean« 
dert  wird.  Der  Beb,  so  lange  er  in  der  Nervenprimitivfaser 
geleitet  wird,  bt  und  bleibt  nur  al%emeiner  Nervenreiz,  sfelU 
bei  Integrität  der  Primitivfaser,  je  nachdem  diese  als  moto« 
riscbe  in  einem  Muskel  oder  als  ^sible  in  einem  anderen 
Theile  endigt,  potentia  Muskelzusanimenziehang  oderEmplin« 
düng  dar,  und  wird  erst  actu  au  diesen  Tbitigkeiten  in  den 
motorischen  Primilivfasem  durch  die  Energie  der  durch  die 
Nervenprimitivfaser  gerazten  Muikelfasern  ond  in  den  sen*» 
siblen  durch  die  Energie  der  durch  die  Mervenprimiiivfaaer 
gereizten  empfindenden  Gangitenkugeln  des  centralen  ISefveO' 
systemes*     So  sind  also  die  Muskelfasern  ^as  wahre,  baUpt^ 
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Mchliche  und  elnii^  Agens  der  Muskelcontnictien,  während 
die  inotorifiche  Primilivfaser  den  specifiscben  Erreger  der 
L#elsteren  ausmacht.  Hiermit  stimmt,  dafs  den  Verändenin« 
gen  der  Reizbarkeit  und  Contractilität  Veränderungen  der 
Muskelfaser  parallel  geben,  dafs  nach  lange  anhaltender  Ner- 
veotähmung  mit  Schwinden  der  localen  Reizbarkeit  auch  die 
Qu«r8treifen  der  Mujtkeln  schwinden  u.  dergl.  Der  ElinfluGi 
der  motorischen  Primittvfaser  i&t  aber  der  nothwendige  Er* 
reger  der  Muskelzusammenziehung.  Bei  der  letzteren  ist  also 
dte  Muskelfaser  die  specielle  Hauptsache,  die  motorische  Ner- 
venfaser dagegen  eine  wesentlich  bedingende  Nebensache. 

Das  Verbättnifs  der  motorischen  Faser  zur  Muskelfaser 
kann  aber  auf  zweifache  Weise  gedacht  werden.    Entweder 
effolgt  im  Momente  der  Entladung  des  Reizes  aus  der  mtn 
iofiacben  Faser  in  die  Muskelfaser  die  Contraction  der  Letz« 
leren,  so  dafs  jeder  äufsere  Reiz,  auf  diese  allein  angebracht, 
kcAoe  Zuckung  hervorruft,  oder  die  Nervenprimitivfaser  ladet; 
80  lange  sie  unversehrt  und  thätig  ist,  die  Muskelfaser  mit 
einem  Stoffe  oder  Principe,  durch   dessen   Anwesenheit  die 
Af askelfaser  zu  zucken  in  den  Stand  gesetzt  wird,  es   möge 
nun   der  Reiz   von  der  motorischen  Faser  auf  sie  übertra- 
gen werden,  oder  unmittelbar  von  aufsen  her  die  Muskelfaser 
selbst  treffen.    Für  dae  Letztere  scheint  auf  den  ersten  Bück 
das  Factum  zu  sprechen,  das  bei  dem  Schwinden  der  Mos* 
kelreizbarkeit  nach  dem  Tode  sowohl,  als  nach  der  Neirven^ 
durchschneidung  im  lebenden  Körper  ein  Mitielstadium  ein^ 
trtit,  wo  die  Reizung  des  Hauptatammes  keine  Zuckung  her- 
vorruft,   hingegen    bei  Application    einet  galvanisd^n    eder 
chemiathen  Reizes,  z.  ß.  von  kaustischer  KalilöiSisng  auf  .den 
Muskel  selbst  noch  locale  Zuckungen  erfolgen.     Allein  bei 
genader  Belrachtnng  kann  auch  diese  Thatsache  zu  Gunsten 
der  ersten  Hypothese  angewendet  werden:     Es  ist , nämlich 
gewif«^  dafs  die  sensible  PiimitivCaserum  s»  feiner  und  leich- 
ter EnnpGndungseindrücke  hervorruft;  die. motorisdie  utia  so 
leiohtec  Bewegungen  erzeugt,  je  näher  ilirem'Ende  die  Bei- 
Bung  Statt  findet,  und  es  wird  durch  vergieieheilde  Versuche 
ebenfalls  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Reizbarkeit  aeuerst  iii 
dem  Uauptstarome  und  dann  in  den  imiher  untergderdoetan 
Zeigen  bis  ^u  den  Endplexus  und  den  Eodumbiegungsschlin* 
S^n  hin  schwindet.     Da  nun  bei  Application  eines  galvlini* 
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iche»  Rebes  ^M  galvanische  Fluidum,  bti  Anwendung  Ton 
Kalisolution  dieses  h\a  zu  den  Nervenenden  in  dem  Muskel 
entschiedener  Weise  vordringt,  so  ist  leicht  einzusehen,  wes- 
halb hier  noch  Zuckungen  erfolgen^  wenn  solche  schon  nach 
Reizung  des  Hauplnervenstammes  ausbleiben.  Ua  aber  unter 
dem  Mikroskope  an  einzelnen  Muskelfasern  ohne  Nervenj^ri- 
mitivfasern  keine  wahre,  an  solchen  mit  Nervenprimilivfaaera 
versehenen  Muskelfasern  ächte  Muskelzusammenziehungen 
wahrgenommen  werden,  so  folgt  mit  vieler  WahrscheinUdi- 
keit,  dafs  nur  im  Momente  der  Entladung  des  Nervenreizes 
aus  der  motorischen  Primitivfaser  in  die  Muskelfaser  diese 
wahrhaft  zuckt,  hei  unmittelbarer  Einwirkung  äufserer  Reize 
aber  sie  sich  nur  durch  knieförmige  Einkoiekungen  verkürzt, 
oder  durch  Krfioftmung  pendelartig  biegt  Wieiivohl  dahtr 
die  lebendige  Contractilität  nur  der  Muskelfaser  in  wohnt,  so 
ist  doch  die  motorische  Primitivfaser  allein  der  specifische 
Erreger  und  Vermittler  aller  inneren  oder  äufseren  Reize, 
welche  von  der  Muskelfaser  durch  wahre,  lebendige  Contrac» 
liOn  und  nicht  durch  andere  Verkürzungsverhältnisse  beant- 
wortet  werden. 

An  den  quergestreiften  Muskelfasern  zeigen  sich  drei 
verschiedene  Arten  von  Verkürzungen  und  dadurch  hervor* 
gerufenen  Bewegungen.  1)  Die  Verkürzung  (im  engeren 
Sinne  des  Wortes,  dccurtatio,  raccourdssement)  durdi  knie« 
förmige  Einbiegungen.  .2)  Die  abwechselnde  Verkürzung  nach 
beiden  Seiten  und  dadurch  hervorgerufene  pendelartige  Scbwtn* 
gung  der  von  ihren  Nachbartheilen  befreiten  Muskelfaser,  und 
3)  die  lebende,  wurmförmige  Contraction  der  Muskelfaser 
oder  das  sehr  rasche  Fortkriechen  abwechselnd  erkabeaei 
und  vertiefter  Stellen  längs  der  Oberflache  derselben. 

1)  Die  Verkürzung  wird  an  durchsfjmitlenen  MnskeJfä« 
«ern  eines  lebenden  oder  eben  getodleten  nocIT  reizbaren 
Thieres  wahrgenommen.  Sie  wird  zunächst  dadurch  hervor«» 
gerufen,  dafs  die  einzelnen  Muskelfasern  in  bestimmten  Di- 
stanzen sich  abwechselnd  knieförmig  oder  zickzackfornig  ein- 
biegen. Schneidet  noan  aus  einem  Extremitätenmuskel  ein 
Längenstück  aus,  so  zeigen  sich  an  einzelnen  Fragmenten 
der  Muskelfasern,  doch  nicht  an  ^llen  bauchige,  ausgedehnte 
und  dann  wiederum  abwechselnd  verengerte  Stellen,  wahrend 
andere  Faserfragmente  cylindrisch  bleiben,  oder  nur  an  einer 
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Stelle  mehr  oder  minder  eingeengt  werden.    Führt  man  da« 
gegen  den  Schnitt  dem  Verlaufe  der  Muskelfasern  mehr  ent- 
aprecfaend,  x.  B.  nimoit  man  einen  Längenschoilt  aus  dem 
geraden  Bauchmuskcl  eines  Frosches  oder  eines  Kaninchens, 
so  stetlt  sich  die  Zickzaekverkiirzaog  der  Muskelfasern  deut- 
lieh  und  voHständig  dar.     Abwechselnd  nach   der  einen  und 
der  anderen  Seite  hin  wird  der  Rand  mit  dem  angrenzenden 
Tbeile  der  Muskelfaser   oder    mit  der  ganzen  benachbarten 
Faser  leise  eingebogen  bis  scharf  eingeknickt.     Diesen  Ein- 
fcnickongen  folgt  die  die  Muskelfaser  umgebende  Partialschetde 
mit  ihrem  fadig  aufgereihtien  Epitbeltum  oder  ihren  Zellen- 
fasern genau  nach,  und  eben  so,  doch  minder  scharf  diejem«' 
gen,   von  den  die  Muski^lfaser  umgebenden  CapillargetüJsen, 
welche  lang«  der  Oberflache  oder  des  Randes  der  MuskeU 
faser  verlaufen.    Die  Distanzen  dieser  Zicksackbiegungen  sind 
sehr  versdiieden,  und  es  scheint,  wie  man  durch   Verglei- 
chung  nebt,  folgendes  Verhältnifs  in  Betreff  ihrer  Statt  zn 
finden.     Es  bilden   sich  zuerst   Einknickungen    in  gröfsercn 
Distanzen  von  einander,  und  existiren  allein,  wenn  die  Ver- 
kürzung schwach  ist.    In  jeder  Distanz  entstehen  dann,  wenn 
die  Verkürzung  stärker  ist,  neue  Einknickungen  bald  2 — 3, 
meist  G — 8  und  mehr.     Natürlicher  Weise  ist,  wenn  das 
Letztere .  Statt   findet,   die  Verkürzung  gröfser.     Oft  zeigen 
sich  auch  nur  unvollständige  Einkerbungen,  oft  dagegen  voll*' 
ständige,  und,  wenn  die  letzteren  ihr  Summum  erreichen, 
gleicht  die  Muskelfaser  einem  Confervenfaden,  dessen  Zellen 
longiludinai  aufgereiht  sind.    An  einem  und  demselben  Stücke 
eines  Muskels  findet  man    gar    nicht   sielten  atfo  genannten 
Sudien  und  Vetbältnisse  der  Verkürzung  an  einzelnen  Mus- 
kelfasern neben  einander.    Bei  diesen  Verkürzungsbiegungen 
seigen  die  auf  der  Ohoi fläche  befindlichen  Querstreifen  keine 
wesentliche  Veränderang,  und  folgen  der  Lagenverärtderung 
der  Theile  der  Muskelfaser.    Stellt  lAan  den  Pocus  tiefer,  so 
dafs  die  cylindridchen  Primitivfasern  zum  V<Mtschein  kommen, 
09  siebt  man,  wie  diese  sich  an  der  EiotHegungsttelle  ganz 
parallel  oder  fast  ganz  parallel  entspreehend  knicken,  ohne 
hierbei  auffallend  varicos  zo  werden,  oder  andere  Verände- 
rungen zu  erleiden.    Bisweilen  zeigen  sich  auf  der  äufsersten 
Ober  Dache  der  Muskelfaser  helle,   einfache  oder  gsbelig  ge- 
theilte  Q^rbändcr^  die  aber  von  sehr  beleregenen  Ursachen 
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herrühren  k&Diien;  entweder  nämlich  von  letien  E^akerbun« 
gen  der  Oberfläche  oder  von  aufliegenden  Theilen,  wie  Zell- 
gewebe und  gelbst  vielleicht  feinen  die  Muskeifaftern  uulspin* 
nenden  Lymphgefäßen. 

Die  Enden  der  durchschnittenen  lebenden  oder  noch 
reizharen  Muskelfasern  stellen  sich  uoter  2  verschiedenen  Ge* 
^Iten  dar.  Entweder  nämlich,  läuft  der  Rand  derselben 
kuppelartig  zu^  während  sich  in  dem  Centrum  und  dem 
höchsten  Punkte  der  Kuppel  ein  heller  durchsichtiger  Raum 
befindet,  oder  der  Durcbschoittsrand  ist  umgebogen,  ungefähr 
wie  der  Auf&chlag  eines  Rockes,  während  in  dem  Centrum 
ein  heller  (leerer  oder  mit  einer  durchsichtigen  Flüssigkeil 
gefüllter)  hohler  Raum  existirt.  Bisweilen  sieht  man  einen 
schmalen  Umschlagsrand,  während  das  daran  grenzende  Ende 
der  Muskelfaser  sich  trichterartig  nach  der  übrigen  Muskel- 
faser hin  verengert,  so  dafs  hier  der  höhere  Grad  der  Um- 
ftülpung  nicht  erreicht  worden,  sondern  die  Muskelfaser  ge« 
Yirissermafsen  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  ist..  Nut 
bei  den  wenigsten  Muskelfasern  stellt  sich  die  Form  des 
Schnittes  oder  des  Durchrisses  derselben  so  dar,  dafs  man 
sie  ganz  oder  fast  ganz  unverändert  nennen  könnte.  Die 
Veränderungen  selbst  aber  stellen  sich  meist,  wenn  man  tfe 
Muskelfasern  von  einem  lebenden  Thiere  enlnimmt,  an  bei* 
den  Enden  des  Faserfragmentes,  dieses  mag  grofa  oder  klein 
sein,  dar.  Ja  bei  ganz  kleinen  Faserfragmenten  tritt  nicht 
selten  der  Fall  ein,  dafs  die  Gröfse  der  beiden  umgeschlage« 
nen  Stucke  die  des  mittleren  Theiles  übertrifft.  An  den  Um- 
scblagsrändern  selbst  sind  die  Primitivfäden  der  Muskeln 
kenntlich.  Aufserdem  sieht  man  oft  drailaire  Streifen  oder 
dunkele  und  helle  Linien  oder  Furchen  und  Erhebungen, 
die  mehr  oder  minder  hogenförmig  und  dem  Umschhigskreise 
paraUel  verlaufen^  fiiSt  nie  aber  mehr,  als  ein  Bogensegment 
beschreiben.  Reguläre  Querstreifen  sind  nicht  an  den  nach 
2^sen  umgestülpten  Umschlagsrändern ,  wohl  aber  an  dem 
übrigen  cylindrisdten  Theile  der  MuskdUaser  wahrztinehmm* 
Die  ersteren  zeigen  uur  bisweilen  an  ihrer  äufserfiten  Ober- 
fläche mehr  oder  minder  deutliche  querstreifige.  Gebilde.  £i- 
genthümlicb  ist,  dafs  die  Umstülpungen  noch  wnhrgenonifnen 
werden,  wenn  die  Reizbarkeil  entweder  im  Leben  oder  nach 
dem  Tode  acbon  jeinige  Zeit  geschwunicn  ist,  dats  sie  end- 
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lieh  aber  cbeoEilb  xu  cracbeiDen  aofiioMii,  und  dafs  aie  tun* 
gekehrt  y  wenn  aie  exiatiren,  aicb  länger  als  24  Standen  er* 
halten,  und  auch  noch  an  eingetrockneten  Muskeiraaern,  wie 
aie  ea  an  den  friacben  waren,  sichtbar  bleiben. 

An  beiden  Enden  durchschnittene  quergestreifte  Muskel* 
faaem  verkürzen  sich  durch  die  knieförmigen  Eisbieguttgeo 
im  Mittet  bei  Fröschen  um  0/23  ~  0,29;  bei  KanindMn  um 
0,324  und  bei  Pferden  um  0,444  der  Mheren  Linge.  Hier- 
aus ergiebt  sich,  dafs  die  Verkürzung  im  Allgemeinen  auf 
j. — I  der  Länge  der  Muskielfaser  ai^esohlagen  werden  kann, 
dafs  sie  bei  Säugetbieren  etwas  gröfser  als  bei  Fröschen  und 
bei  Pferden,  etwas  groTser,  als  bei  Kaniödien  ist.  Nebmeil 
wir  für  den  Menschen  als  Zahl  der  Verkürzung  das  Mittel 
zwischen  dem  Kaninchen  und  dem  Pferde  an,  so  erhalted 
wir  0,384. 

2)  Die  pendelartige  Schwingung  der  von  ihrem  einen 
Ansatzpunkte  befreiten  Muskelfaser  wird  am  leichtesten  bet 
obachiet,  wenn  man  das  Rilsende  eines  eben  abgerissenen 
Fiiegenfurses  unter  dem  Mikroskope  betrachtet.  Einzelne 
Muskelfasern  biegen  sich  dann  xicralich  rasch  pendelartig  bin 
und  her,  oder  von  der  Höhe  nach  der  Tiefe  und  umgekehrt. 
Ihre  Rifsränder  sind  bicht  umgestülpt  Niclk  selten  steht 
man  in  der  Mitte  der  Muskelfaser  einen  hellen  Streifen,  wäh- 
rend auf  der  Oberfläche  einzehMr  Moakelfasern  einzelne  End* 
Verzweigungen  der  'JVacheeo  verhiufert.  Die  Querstreifen  sind 
und  bleiben  sehr  devtlich,  und  nur  an  dem  freien  Ende  der 
Muskelfaser  aeetgt  sich  bisweilen  statt  ihrer  ein  minder  regu-t 
lärea  granuliHes  Wesens  la  dem  eonttahirten  Zustande  schieb 
nen  mit  die-QuersIreifeii  um  etwas  einander  genähert  und 
etwas  höher  zu  sein,  so  dafs  dann  dieser  Zustand  der  Mus« 
keKaaer  doreh  /itärkere  Faltenbildung  in  ^n  Qoerstreifen  oder 
gföfsere  AnschweUuog  der  dieselben  veroprsachenden  Prtnntiv« 
fiklen  entstände.  Diese  Austobt  wird  ofltenbar  noch  dadusch 
«nterstitz»,  dafs,  wenn  die  Muskelhaer  bogenf&rnMg  gekrürhoiA 
iät,  äe  an  ihrer  coneaven  oder  ausgehöhlten  Seite  eine  grö4 
faere  Dicke  hat.  Diese  Schwingungen  einzelner  Moiskelfaserri 
dawra  unter  günstigen  VerhäUntssen  |  Siunde  und  länger^ 
und  wer^n  aUmählig  achwädier^  bis  sie  tndtich'  ganz  auC* 
hören.  Als  erregende  Ursache  aller  ifieser  Evaeb^ungtil 
dient  das  Wasser.     Denn  trocken  ztig<^n  die  Mori^elfaseTn 
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wohl  oft  eioe  angenUicklidie  starke  ISasamineiizielMing,  oicbl 
aber  die  pcndelartige  Schwingung,  die  sogleich  a'scheiot,  so- 
bald man  das  Präparat  mit  etwas  Wasser  befeuchtet.  Die 
an  den  Muskelfasern  des  Fliegcnfufses  so  eben  bescbriebenea 
Schwingungen  erscheinen  ganz  so,  nur  nicht  so  oft  und  so 
coDstant,  aa  isolirten  Muskelfasern  des  Frosches  und  des  Ka« 
niocheos,  selbst  wenn  eine  einzelne  Muskelfaser  ganz  geson- 
dert und  keine  Mervcnprimitivfaser  mehr  auf  ihr  aufibufiu« 
den  ist. 

3)  Die  wahre  Contractton  der  Muskelfaser  wird  unter 
dem  Mikroskope  entweder  an  galvanisirten  Stucken  oder  au 
lebendigen  muskulösen  Theilen  eines  Frosches  unmittelbaf 
beobachtet.  In  letzterer  Beziehung  eignen  aith  besonders  die 
bei  dem  Alhmen  in  der  Luft  in  fortwährender  Bewegung 
begriffenen  Kehlmuskeln  der  Frösche  und  Kröten.  Die  Con^ 
traction  besteht  in  einer  äufserst  raschen  Erhebung  der  Fal- 
ten (oder  Querstreifen)  der  Muskelfaser  verbunden  mit  ener« 
gischer  zickzackförmiger  Biegung  derselben.  Die  letztere  ist 
am  deutlichsten  und  leichtesten  wahrzunehmen,  erfolgt  aber 
nur  bei  stärkeren  Contractionsgraden.  Das  Erstere  ist  seiner 
überaus  kurzen  Dauer  und  seiner  grofsea  Schnelligkeit  we- 
gen nur  äufserst  schwer  mt  vollkommener  Deutlichkeit  zu 
beobachten« 

Aus  allen  diesen. Erbhrmigen  dürfte  sidi  folgende  Vor- 
stellungsweise der  Contraction  der  zusammengesetzten  Mos- 
k^asem  ergeben.  In  den  Stadien  det  vollkommenen  £r* 
schlaffuiig  und  der  geringeren  Grade  voii  CohtractionsOhig^ 
keit  haben  alle  Muskellädeo  dner  Faser  eine  cylihchrischo  biä 
fast  cylindrische  Form.  In  dem  Stadium  des  Tomii  der  Mus- 
kelfaser verkflnt  sie  sich  dadurch  etwas,  dafs  vorzüglich  die 
äufseren  peripberiachen  Muskelfaden  varicfts  anschwellen,  so 
an  Länge  abnehmen,  und  eine  geringe  Verminderung  des 
Längendurchmessers  deft  ganzen  Muskels  bewirken.  Dahet 
auch  dann  die  Querstreifen  rings  au  der  Oberfläche  4etMu» 
keUaser  am  deutlichsten  sind.  Gelingt  es  dagegen  dnrdi 
TiefersteUen  des  Focus  die  mehr  nach  der  Mitte  bin  liegen* 
den  Fäden  zu  sehen,  so  erscheinen  diese  mehr  cylindriscfa« 
Wie  die  Umsohlagsränder  der  im  Leben  oder  nach  dem  Tiode 
bei  Bestelle«  der  Reizbarkeit  durchschnittenen  MuskeUasern 
länger©  Ztii  bleiben,  so  auch  die  Qucralreifen.   Da  der- Wein- 
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geisl  afleotttr  reisend  einwirkt,  so  erbilt  er  nidit  mir^  §w^ 
dera  macht  aueh  die  Qoeralreiftn  denlücber.  Umgekehfl 
ach  winden  diese  ana  entgegengeieUlen  Gründen  in  Folge  der 
heftigsten  Erschlaffung  in  darcbschnitttnen  und  ihres  Poe« 
tum  fixnin  beraubten  Muskeln^  in  frei  liegenden  oder  abater* 
benden  Mtiakelparüeen ,  längere  Zeil  nach  der  Nenreadotdi- 
achneidnng,  während  der  Maceration  u.  dergl.  Indett  aber 
bei  der  Tonicität  die  äuCseren  MaekelElden  Taric6a  werden, 
die  inneren  cyiindrtach  bleiben,  so  werden  wahracheioKeh  bei 
der  Cootraction  alle  MoakdßdeDy  und  um  §o  mehr,  je  encr- 
giacfacr  die  Zosammenziehungen  sind,  vaiicos;  d^e  JeiciHere 
Anschwellung  der  äufseren  MuakeUadea  vor  den  loaeren  eri 
klart  dann  auch  leicht  die  umgeachlagenen  Rander  der  durdi» 
sohBitlenen  lebenden  Muskelfasern.  Wird  nun  die  Coatrati' 
tion  der  Muskelfaser  intensiver,  so  kommen  nun  noch  die 
Zickzackbiegungen  in  regulärer  Aneinattderlage  nnd  ziemUoh 
regulären  EnUemnngen  hinxu,  ao  dafs  steh  dann  eigentliche 
Conlraction  und  Verkürzung  mit  einander  vereinigen.  Die 
pendelartige  Krümmung  dagegen,  die  auf  abwechselnd  einsei- 
tijger  Contracti^n  der  Faser  beruht,  dürfte  in  den  lebenden 
Moskeln  selten  oder,  gar  nicht  isolirt  vorkommen. 

Weit  dunkeJer  sind  die  Contractionsverhältnisse  der  ein-* 
fachen  Muskelfasern.  Bisher  war  es  unmöglich,  mir  eine 
YolUg  genügende  Anschauung  des  Herganges  zu  verschaffen  9 
wahrsdieiDhch  biegen  auch  sie  sich  bei  starken.  Graden  des 
&uammenziehnng  lAckzackfdrnmg;  dafür,  daTs  auch  bei  ihnen 
im  Momente  der  Contifadien  Querstreifen  euMehen,  spricht 
noch  keine  mir  bekannte  direeie  Erfafarang. 

Wiewohl  beide  Arten  von  Muskelfasern  in  ihrer  Gon- 
tradion  4iarin  übereinstimmen,  dafs  diese  als  Reaction  der 
motorischen  Nerven  erscheint,  dafs  sie  selbst  ehemisch  oder 
galvantscfa  gereizt  dnrch  Zusammenziehun^  diese  Reizung  be* 
antworten,  da(b  nach  Trennung  ihrer  motorischen  Nerveit 
von  dem  Cenlrum  des  Nmensyatemes  die  Reizbarkeit  eine 
Zeit  lang  aich  «rhält  und  dann  schwindet,'  dafs  bei  abweichen^ 
der,  organischer  Veränderung  der  Muskelfaser  selbst  dieCon- 
traction  unmöglich*  wird,  dafs  endlich  mäfsige  Warn^  die 
Reizbarkeit  iäogcr  erhalt,  Kälte  sie  sehr  leicht  achwinden 
lUst,  so  bestehen  dqch  anderseits  wesentliche  Uoterscfaiedey 
wiewohl  der  Umstand,  ob  eine  Muskelcootraction  willkühr- 
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lieh  odtr  unwilikührlich  ist,  nicht  von  den  MoskeffMeni)  son« 
ietn  yon  den  Verhältnissen  des  den  Muskel  beherrscbendeo 
Nerventheiles  abhängt,  so  ist  doch  bift  fe^zt  kein  Muskel  mit 
etnfachen  Pasern  bekannt^  der  direct  wilikiihrlich  zusammen« 
gesogen  werden  könnte.  Wie  wenig  aber  die  automatische 
Zusammeniiehung  an  einfache  Muskelfasern  gebunden  sei, 
lehrt  der  Umstand,  dafs  derjenige  Muskel,  welcher  das  gante 
Leben  hindurch  in  unaofhörticber  clonischer  Thätigkeit  aicU 
befindet,  das  Herz. nämlich,  quergestreiflte  Muskelüisem  be« 
sitz*.  Eben  so  sind  die  Zusammeoziehungen  vieler  Athem- 
muskeln,  ferner  des  IVL  AL  bulbo- cavernosus ,  ischiocaver«* 
nosus,  cremaster,  CMistrictor  cunni^  constrictor  urethral 
membranaceae  etc.,  sehr  oft  bis  fast  immer  oder  immet 
antomalisch,  wahrend  sie  alle  quergestreifte  Muskelfaaem 
constant  haben.  Dagegen  unterscheiden  sich  beide  Arten 
▼on  Muskelfasern  in  der  Energie  ihrer  Zusammenuehung  und 
in  ihren  Verhältnissen  zur  Nervenreizung  von  einander.  Die 
Contraction  der  quergestreiften  Muskelfasern  ist  immer  rasch 
und  energisch;  die  der  einfachen  langsamer  und  intensiv« 
Die  Zusammenziehung  der  Ersteren  folgt  stets  «ogleich  auf 
die  Reizung  des  Nerven;  die  der  Leteleren  meist  einen  Mo- 
ment nach  der  Reizung.  Die  Zusalmmenziehung  der  quer- 
gestreiften Muskelfasern  effolgt  leichter,  nach  Reizung  der 
entsprechenden  motorischen  Nerven,  schwieriger  nach  (vor« 
Beglich  mechanischer)  Irritation  des  Muskels  selbst  Bei  den 
einfachen  Muskelfasern  findet  das  Umgekehrte  Statt.  Die 
Reizung,  deo  entsprechenden  motorischen  Nerven  schlägt  leidM 
ter,  die  (vorzüglich  mechanische)  Irritation  des  Muskels  selbst 
scUägt  seltener  fehl.  Wenn  aber,  wie  sich  nadiweisen  läfst, 
die  Verkikrzung  in  den  zusammengesetzten,  die  lebend^ 
Contraction  in  den  einfachen  Möskelfasern  grofser  ist,  so 
seheint  dieaes  nicht  sowohl  von  der  heterogenen  Natur  der 
Mnsketfasem  selbst,,  als  davon  herzutUhren,  dals  die  querge- 
stf eiften  Fasern  meist  in  einer  entsprechenden  Richtung  gleich^ 
näfsig  verlaufen^  die  einfachen  dagegen  in  verschiedenen  La-> 
gen  die  Richtungen  nach  einander  kreuzen.  Auffallend  ist 
aber  die  Einwirkung  mechanischer  Reize,  welche  in  den  ein« 
fachen  ftloskelfascrn  sehr  leicht,  in  den  zusammengesetzten 
schwierigct  Contractionen  hervorrufen.     Das  umgekehrte  Isf 
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Dnll  manchen  chembchen  Reben,  x.  B.  der  Ldeang  des  keo* 
ftischen  Kali  der  Fall.  In  Betreff  der  galvaniecheo  Reise 
aind  die  UiAeracliiede  ao  aobwankend,  dab  sich  voritefig 
nach  kaum  etwas  Beatimmtea  aoaaagen  lifst. 

DaCi  ein  Muskel,   wahrend  er  aich  «laammentttht,  an 

Länge  ah-  an  Dicke  zunimmt,  folgt  aus  den  VefbäksUaeai 

der  Moakdeentraclion  von  seltwt,  und  kann  attch  an  vielen 

Muskeln,  t.  B.  dem  Biceps  brachii  sowohl  durch  das  Auge 

als  durch  das  Tastgefuhl  so  leicht  wahrgenommen  werden, 

dafs  dieser  Umstand  keines  wissenschaftlichen  Streites  fihig 

ist    Eine  andere  Frage  ist  aber  die^  ob  der  Verlust  an  Linge 

und  die  Zunahme  an  Dicke  einander  compensiren,  oder  ob 

die  Letttere  starker  ist,  als  der  Erstere,  und  der  zusammen^ 

gesogene  Muskel  mehr  Raum  einnimmt,  als  der  erschlaffte 

oder  der  in  seiner  gewohnten  mäfsigen  Tonicität  befindliehe« 

Erman  und  GrwihuUen  beobachteten   l>ei  ihren   Versudien 

me  Volttmensveränderung,  die  BarseUoflt,  Mayo^  PrevoMi 

und  Dumas  vergebFidii  suchten.    Ich  selbst  war  nicht  glOck^ 

lieber.     Als  ich  den  Gastrocnemius  eines  Frosches  in  eine 

graduirte,  enge^  mk  Wasser  gefüllte  Gläsröbre^  durch  deren 

Seiten  Wandungen  Ptatindräthe  durchgesteckt  waren,  brachte^ 

und  nun  den  galvanischen  $(rom  hindurch  leitete,   hob  sich 

im  Momente  der  Contraction  das  Niveau  nicht    Allein  dieser 

Versuch  ist  in  mehrlacher  Besiehung  so  unvollkommen,  dafs 

sich  kein  Mcheror  ScUufs  aus  ihm  entnehmen  läfet.     Den« 

erstens  schwächt  das  Wasser  die  Reisbarktit  des  Muskels  so 

sehr,  und  leitet  den  galvanischen  Strom  so  sehr  ab,  dafs 

immer  nur  weniger  energische,  )a  oft  gar  keine  Contractionen 

erfolgen,  und  zweitens  ist  nojthwendiger  Weise  die  Wasser« 

saule  im  Varbiiltnifs  zu  dem  Volumen  des  Muskels  txi  gtofs^ 

als   dafs   kleine    Volumensveranderungen    mit    Bestimmtheit 

wshrgenommen  werden  könnten.    Der  Versuch  ist  überhaopt 

fdr  die  sichere  Entscheidung,  dieser  delikaten  Frage  zu  roh! 

Genauer  kdnnte  er  vielleicht  ausfallen,  wenn  man  Aber  de» 

Btirkercn,  den  Muskel  enthallenden  Glasröhre  eine  gläserne 

gradutrte    Capillarrdhre   anbrächte.      Von   theoretischer  Seite 

aus  kann  dieses  Problem  weder  in  Betreff  der  ^usemmeoge- 

aettten    und  noch  viel  weniger  der  einfachen   Muskelfasern 

entschieden  werden.    Denn  wenn  auch  die  zylindrischen  Pri« 

mitivfaden  der  Ersterea  im  Momente  der  Contraction  vm\dM 
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werden,  so  kofinten  vielleicht  diese  Anscfawelliiiigen  nur  durch 
Zusammenengung  der  Atorae  des  Fadens  in  einen  kleinereit 
Raum,  wie  bei  Faltung  eines  Tuches  Statt  finden,  oder  es 
könnten  zugleich  mit  diesem  Zusammendrängen  der  Faser  in 
einen  geringeren  Rtium  eine  Entfernung  der  Atome  derflelben 
von  einander,  und  so  eine  wahre  Votumensveränderung  er« 
«engt  werdenb^  Ih  die  inneren  Fäden  jeder  Faser  nach  der 
Ceiitralbdhle  ausweichen  konnten,  so  könnten  nur  die  äurse^ 
ren  gegen  die  Scheiden  der  Muskelfasern,  das  verbindende 
Zellgewebe  und  die  umstrickenden  ßlulgeß£se  drängenden 
Fasern  eine  für  den  ganzen  Muskel  mefsbare  Volumensver-^ 
änderODg  bewirken.  Dafs  dieses  aber  nicht  der  Fall  sei^ 
scheint  der  Umälaod  zu  bekräKigen,  dals  während  der  Mus« 
kelcontraction  sieb  die  umspinnenden  Capiliargefafse  weder 
sichtlich,  wie  durch  Druck,  verengern,  noch  viel  weniger 
vom  Druck  entleeren. 

Das  in  seinen  letzten  Gründen  nnerorterte  Vermogefi 
der  Muskelfaser  sich  zusammenzuziehen  heifst  Reizbarkeit  der 
Muskeln  oder  Hallersche  Keizbarkeit  oder  Reizbarkeit  .über«* 
haupt,  und  Alles,  was  diese  hervorruft,  wird  mit  dem  Namen 
der  Reize  belegt.  Diese  können  aber  m  dem  Organismus 
seihst  liegende,  innere  oder  äjufsere  sein,  und  entweder  pri* 
mär  die  motorischen  PrimUivfasern  oder  die  Muskelfasern 
selbst  treffen.  Die  meisten  Bewegungen  des  lebenden  Men- 
schen oder  Thieres  erfolgen  durch  bewiifste  oder  unbewufste, 
willkührliche  oder  nnwillkiihrliche  Erregungen  des  centralen 
Nervensystems.  Hier  wttd,  wie  neurophysiologische  Versuche 
im  höchsten' Grade' Wahrscheinlich  machen,  ja,  so  weit  es  anf 
diesem  Gebiete  !Sberha\ipt  angeht,  bewiesen,  von  den  Belc^ 
güngskugeln  die  von  den  Priraltivfasern  umspolmen  werden^ 
den  molorischoQ  Nervenprimitivfasern  ein /Reiz  oder  Agena 
mitgetheitt,  wdcbes  in  centtifugaler.  und  keiner  anderen  Rich^. 
tung  die  Primitivfaser  bis  zu  ihrem  peripherischen  Ende  durch-» 
lä^,  und  hier  die  Contraclion  der  ihr  entsprechenden  Mus« 
kelfasern  erzeugt.  In  dem  peripherischen  Tbeile  des  Nerven- 
sy Sternes  ist  und  bleibt  die  Leitung  des  motorischen  Reizes 
in  einer  jeden  einzelnen  Primitivfaser  isolirt;  weder  in  den 
Nerven,  noch  in  den  Nervenplexus,  noch  in  den  GangKeo 
findet,  irgend  eine  IVIittheilong  oder  ein  Ueberspringen  dew 
Leitung  $Utt*    Im  centralen  Nervenayiteme  dagegen  geschieht 
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dieies  sowohl  von  senmeUen  oder  von  HMibien  F«86ri  raf 
motorische  ab  von  motorischen  auf  motorische.  Durch  das 
Effstere  entstehen  Reflexe,  dnrch  das  Letztere  Hitbewegnn« 
gea  In  beiden  Fällen  aber  ist  die  Vermittelong  der  dem 
Rückenmark  oder  dem  Gehirn  eigenen  Belegnogskogelo,  welcbe 
als  Regulatoren  dieser  Mittheilung  wirken,  durchaus  ntth- 
wendig. 

,  Die  äofseren  Rebe,  welche  auf  die  motorischen  Fasern 
agiren,  sie  seien,  welcher  Natur  sie  wollen,  erzeugen  stets 
Mnskefzosammenziehnngen;  Druck,  Schneiden,  Rrennen,  EIek« 
trisiren,  Galvaoisiren  oder  chemiscfae  Zerstörung  der  Nerven 
rufen  immer  nur  dieselbe  Wirkung,  nämlich  Contraction  ber«> 
vor.  Ist  die  Reizung  leicht  und  vorübergehc^nd,  so  erfolgt 
auf  $ie  eine  clooische  Zusammeoziehung;  ist  sie  stärker  und 
überspringt  sie  ein  gewisses  MaaCs,  so  tritt  znerst  doniscbe 
Contraction  und  dann  Erschöpfung  eicT;  ist  sie  noch  sürker, 
oder  xeralorl  sie  die  Couünuität  des  InhaUes  der  motorischen 
Primiüvtaser  mechanisch  oder  themisdi,  so  folgt  donische 
Zusanunenziehung  und  snbjective  Paralyse. 

Anha/tcnder^  mechanischer,  heftiger  Reiz  einer  peripberi* 
schep  Primid'vfaser  scheint  immer  nach  der  ersten  cloniscben 
Convulsion  Lähmung  zur  Folge  zu  haben.  Leiserer  oder 
mäfsiger  anhaltender  Reiz  eines  gemischten  Nerven  zieht  an« 
haltende  telanische  Krämpfe  nach  sich.  Diese  scheinen  ^ 
doch  stets  Reflexbewegungen  zu  sein^  und  erfordern  daher 
die  Mitwirkung  der  Cenlrallheile  des  Nefvensyatemes  oder 
wenigstens  einzelner  entsprecheiider  Parihieen  desselben. 

Heftig  zerstörende  chemische  Stoffe,  wie  mineralische 
Säuren,  kaustische  Alkalien  u.  dgl.  rufen  im  Momente  ihrer 
zerstörenden  Einwirkung  Contraction  hervor,  und  haben  dann 
nach  MaTsgabe  ihrer  grofseren  oder  geringeren  Zerstörung  der 
motorischen  Primitivfasem  weiter  ausgedehnt^e  oder  be-* 
schränktet  Paralyse  zur  Fo^e«  Schwache  oder  verdünnte 
chemische  Solutionen  dsgegen,  z.  fi.  sehr  verdünnte  Essig- 
saure, und  selbst  sehr  verdünnte  Salzsäure  erzeugen  oft  Läh- 
mnng,  ohne  dafs  in  Folge  ihrer  ersten  Applicatm  eine  do« 
sieche  Zusamenziehnng  entstände. 

Bei  ihrer  Anwendung  auf  die  Muskelfaser  selbst  findet 
^wisehan  mechanischen  und  chemischen  Reizen  ein  sehr  we* 
seodicher  .Unterschied  Statt.    Mechanische  Reizung,  me  mag 
Hed.  chir.  EncycL  B^.  XXIV.  olSedbyvjvji^^gi^ 
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die  Mtttkelfaser  aoch  m  sehr  yeilieiae»,  lersISrt  das  Reis« 
barkeilsvermögeB  der  antelnen  Theile  derselbaa  nicht  Dit 
kleiDtten  Fragintnle  zeigen  noch  die  Verkürzung^  die  naige* 
flcblagenen  Jläoder  u.  dgl.  Geringe  Adgregaltonen  von  Muskel* 
fasern»  wenn  nur  noch  moloriacbe  Primilivfasern  swiscbea 
iknen  verlaufen;  ziehen  sich  noch  'nach  Galvanisattaa  zusani- 
men.  Chemische  Stoffe,  auf  die  Muskelfaser  applicirt,  itr» 
Sieren,  sobald  sie  imbibirt  werden,  die  Reizbarkeit  aehr  leicht. 
Wasserstoff,  SchwefeMämpre,  Dämpfe  schwefeliger  Säure, 
salpetriger  Säure  oder  salpetriger  Salpetersäure,  Kohlenuczyd, 
Kohlensäure  u.  dgl.  vernichten  dieselbe.  Das  Wasser,  auf 
wekhe  V>eise  auch  appJicirt,  zeigt  ähnliche  Wirkungen.  la 
kaltes  Wasser  getauchte  Muskeln  verlieren  ihre  Reizbarkeit 
äulserst  schnell,  und  ganz  dasselbe  beobachtet  man  an  Tbie- 
?en,  denen  vor  dem  Tode  gröfsere  Wassermengen  in  das 
Blut  injieirt  worden,  daher  auch  die  geringe  Reizbarkeit  der 
Muskeln  bei  wassersüchtigen  Menschen  und  Tbieren.  Ein- 
tauchen eines  Muskels  in  Säuren  oder  Alkalien,  selbst  wenn 
diese  mäfsig  verdünnt  sind,  erzeugt  analoge  und  zwar  hefti* 
gere  Effecte. 

Der  Galvanismus  wirkt  ebenfalls  keineswegs  auf. eine 
besonders  abweichende  Weise,  sondern  nur  als  Reiz.  Das 
einzige  eigenthümliche  Vcrbältnils  besteht  darin,  dafs  der 
reizbare  Muskel  für  die  geringsten  galvanischen  Strömungen 
empfänglich  ist,  und  so  das  empfindlichste  Galvanometer^  wel^ 
ches  man  kennt,  daesieUt;  dazu  kommt  noch,  dais  heterogene 
thieriscbe  Iheile  selbst  Ströaiangen  der  Art  hervorrufen,  und 
die  alle  Organe  durchdringende  Feuchtigkeit  dieselbe  sehr 
leicht  leiten  kann.  Daher  unter  sehr  mannigfachen  Verbilt* 
Bissen  bei  hoher  Reizbarkeit  oder  vielmehr  Reizempfanglich« 
keit  Contractionen  erfolgen.  Da  diese  bei  den  Batrachiem, 
vomüglioh  im  Frühjahre  und  Sommer,  unter  allen  leicht  t« 
erkaltenden^  lebenden  'Fhieren  ihren  höchsten  Grad  erreioht, 
so  wurdea  <nm  je  her  ah .  diesen  '^liiefen  die  zahlreicbste» 
BeobacbtuBgeii  angeatellt.  Als  allgemeiBes  GeseU  gilt  nw, 
dab  ia  de»  abgeschntitenea  Schenkel  nur  daim  cloniscbe 
Zuckungen  entstehen,  wenn,  der  galvanische  Strom  ein-  oder 
austritt,  nicht  sbet  während  er  anhaltend  dufchstr&mL  Die 
im  .MoinenU  des  Eintretens,  wo  die  Kette  geschlossen  wird» 
^ich  anigende  Zuekong  heilst  die  SchliefNioga-,  die  im  Uo- 
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mente  de«  Aostnttes,  wo  die  Kette  geÖflaet  wird,  ersehet- 
neiide  Zuckung  heiCst  die  Oeffaungt-Zucknng.  Nur  in  einem 
Falle  ist  eine  continuirliche  Reihe  von  Convulsionen  wahrend 
dea  scheinbaren  Durchströmens  des  galvanischen  Fluidams 
vorhanden*  Wenn  man  nämlich  den  M.  gastrocnemius  eines 
lebenden  Frosches  blofslegt,  und  den  einen  Pol  der  Säule 
Ml  die  Haut  oder  den  Muskel,  den  anderen  j  —  1^^^  von  der 
Oberfläche  des  Muskels  entremt  hält,  so  erroigen^  so  lange 
dieses  geschieht,  anhaltende  Slofse  clonischer  Convulsionen. 
Vielleicht  stellt  sidi  diese  Erscheinung  dem  rein  physikalischen 
Factum,  dafs  der  Funke  bei  dem  Schliefsen  der  gewöhnlichen 
galvanischen  Kette,  vermöge  der  Spannung  der  Leitnngsflüs« 
sigkeitstbeilcfaen,  schon  einen  Moment  vor  der  metallischen 
Verbindung  von  Zink  und  Kupfer  erscheint,  parallel  Wird 
aber  auch  der  andere  Pol  an  den  Muskel  selbst  appRcirt,  so 
entsteht  chemische  Zersetzung  ohne  anhaltende  Convulsion. 
Durch ^hicrische  Theile  allein  erzeugen  sich  unter  sehr  be* 
gfinstigenden  Verbaltnissen,  vonöglich  der  Wärme,  Convul* 
sioneo,  wenn  der  frei  präparirte  N.  ischiadicus  des  Frosch* 
achenkels  mit  einer  gläsernen  oder  einer  mit  Glasspitzen  ver« 
scheuen  Pincette  gegen  den  auf  einer  Glasplatte  isolirten 
Muskel  umgebogen  oder  mit  diesem  durch  einen  feuchten 
thieriscfaen  Muskel  verbunden  wird.  Vielleicht  gehören  hier- 
her  auch  Uiclite  Zuckungen,  die  man  bisweilen  sieht,  wemi 
Nerve  und  Muskel  auf  ungleich  erwärmte  Glasplatten  gewor« 
fen  oder  in  verdSnute  Säuresoluticnen  getaucht  werden. 
Sehr  leicht  erhält  man  Convulsionen  bei  Anwendung  von 
Metallen.  Hat  man  den  Hüfinerven  eine  Strecke  weit  blofs 
gelegt  und  den  Unterschenkel  anf  einer  Glasplatte  isoKrt,  oo 
erhält  man  leicht  eine  Zusammenxtehung,  wenn  man  den 
Nerven  ohne  weitere  mechanische  Zerrung  auf  eine  isoKrte 
Metallplatte»  nicht  aber,  wenn  man  iha  auf  eine  Glas]il#tte 
auffallen  läfst.  Es  ist  hierbei,  wie  es  scheint,  ganz  gleich« 
gtthig,  ob  das  Metall  Kupfer  oder  Zink  sei.  Dagegen  ist  die 
Zuckung  fast  nie  eine  Schliefsongs*  sondern  stets  eine  OeS- 
Duaigf^uckMig«  BetfihrC  ein  Metall  Nerve  und  Muskel,  so 
ist  die  Zuckung  sehr  leicht  und  noch  viel  leichter  zu  erbal-^ 
ten,  weonf  zwei  galvanisch  enfgegengeselzle  Metalle  Nerve 
und  Muskel  afßciven.  Bei  augenblicklicher  Einwirkung  ma- 
ssiger Grade  def  GalvMlsmos  ist  in  der  Regel  hier  die  8<Alie« 
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rsnngfl- Zuckung  vorhanden,  während  die  Otffiiongs- Zuckung 
fehlt  oder  wenigstens  schwächer  ist  als  die  erstere.  Dauer! 
die  Einströmung  des  mäfsig  starken,  galvanischen  Ftuiduma 
langer,  so  erfolgt  dann  auch  eine,  wiewohl  ebenfalls  schwa* 
chere  Oeffnungs-Zuckung.  Allein  selbst  die  Art  und  Weise, 
wie  und  an  welche  Theile  Kupfer  oder  Zink  applictrt  wer- 
den, ist  keineswegs  gleichgültig.  Wie  Zuckungen  letchlftt 
entstehen,  wenn  beide  Pole  an  den  Nerven  und  den  Muskel 
angebracht  werden,  als  wenn  man  einen  an  die  Haut,  den 
anderen  an  den  Nerven  anlegt,  so  zeigt  sich  auch  hierbei  eitt 
Unterschied,  welcher  von  den  Polen  mit  dem  einen  oder 
dem  anderen  Theile  in  Berührung  gebracht  werde.  Applicirte 
ich  an  mälsig  warmen  Frühjahr-  oder  Sommertagen  den  Zink- 
t)ol  an  den  Nerven,  den  Kupferpol  an  die  Haut^  so  erbieU 
ich  Schliefsungs-  und  keine  Ocffoungs-Zuckungen ;  wurde  da^ 
gegen  der  Zinkpol  an  die  Haut,  der  Kupferpol  an  den  Ner« 
ven  applicirt,  so  erhielt  ich  eine  Oe£fnung8-  und  keineJ*Schlte- 
fsungs  -  Zuckung.  Application  beider  Pole  dagegen  an  die 
Haut  erzeugt  noch  schwerer  Convulsionen,  als  die  Applica- 
tion des  einen  an  die  Haut  und  des  anderen  an  den  AfuskeL 
Moser  (Repertorium  der  Physik.  Bd.  I.  1837.  8.  S.  190.  191.) 
erhielt  an  einem  Froscbpräparate,  welches  Scbliefsiings-  und 
Trennungs  -  Zuckung  isolirt  angab,  eine  lebhafte  Contraclion, 
wenn  der  N.  iscbiadicus  mit  einer  Zinkplaite  verbunden,  dann 
eine  Kupferplalte  mit  dem  Zinke  berührt,  und  endlich  dai 
Kupfer  an  den  Muskel  gebracht  wurde.  VYurde  dagegen  das 
Kupfer  zuerst  mit  dem  Frosche,  dann  das  Zink  mit  dem 
Kupfer,  und  endlich  das  Zink  an  den  Frosch  applicirt,  so 
erfolgte  keine  Zuckuog.  Wurden  an  eine  Zink^  und  eine 
Kupferplatte  Drälhe  gelöthet,  und  die  beiden  Platten  in  ver^ 
dünnte  Schwefelsäure  getaucht,  so  zeigte  sich,  Wenn  das 
Kopfer  mit  dem  Muskel  das  Zink  mit  dem  Nerven  verbun- 
den war,  nur  einfe  Contraction  bei  dem  Herausnehmen«  gleich- 
gültig welcher  Platte,  aus  der  Flüssigkeit;  bei  dem  Hifl^n- 
setzen  dagegen  keine.  Wurde  dann  das  Kupfer  mit  dem 
Nerven,  das  Zink  mit  dem  Muskel  verbunden,  so  zeigte  sich 
die  Zuckung  bei  dem  Hineinsetzen.  —  Wie  das  Auge  nach 
anhaltender  Betrachtung  einer  Farbe  für  diese  abgestumpft, 
für  die  complementäre  empfanglicher  wird,  eo  wird  auch 
der  Froschkorpet  nach  anhaltedder  Einwirkung  eines  Stromes 
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fSr  den  enfgegetigesetzteii^  Strom  perceptiiiler.  Bei  der  Lei- 
tong  der  Ströme  selbst  aber  Terbalteo  sich  die  thierischen 
Theile  mit  Ausnahme  der  Nerven  und  Muskeln,  wie  es  scheint^ 
»1«  blölse  physikalische  Leiter,  die  nach  Mafsgabe  ihrer  grö- 
ßeren oder  geringeren  freien  Wassermenge  den  galvanischen 
Strom  mehr  oder  minder  fortführen  und  verbreiten.  Daher 
die  Knochen  schlechter  leiten,  als  weiche  Theile,  feuchte 
Haul  besser  als  trockene.  Ueber  die  Richtungen  des  Lei- 
tungsstromes wahrend  der  Zosammenziehong,  s.  die  unmog- 
liefa  in  Kürze  hier  wiederzugebenden  Resultate  der  Beobach- 
tungen von  Matteucei  in  Froriep's  neuen  Notizen  Nr.  145. 
p.  193  —  201.  Hervorzuheben  ist  vorzüglich  das  Factum,  dafs, 
wahrend  des  extensoriscfaen  (und  wahrscheinlich  auch  flexo- 
risdien)  Tetanus  gar  keine  Strömung  beobachtet  wird,  so 
dafs  also  diese  nur  im  Momente  der  abwechselnden  Convul« 
sion  selbst,  erfolgt 

Eine  andere  Art  äufserer  Korper,  deren  Wirkungsweise 
nach  unseren  gegenwärtigen  physikalischen  und  chemischen 
Kenntnissen  noch  nicht  eingesehen  werden  kann,  sind  die 
sogehannten  narcotiscben  Gifte,  welche  auch  auf  die  Verhält- 
nisse der  Muskelzusammenziehung  einen  wesentlichen  Einflub 
haben.  Applicirt  man  eine  Losung  von  Blausäure,  Belladonna, 
Hyoscyamus  u.  dgl.  auf  einen  Nervenstamm,  so  zeigt  sich 
kaum  eine  eigenlhümliche  lähmende  Einwirkung.  Wenigstens 
erfolgt  diese  nur  wenig  bis  gar  nicht  rascher,  als  wenn  kal« 
tes  Wasser  allein  thätig  ist.  Applicirt  man  dagegen  Bella« 
donna  oder  llyoscyamus  auf  das  Auge,  so  erfolgt  Erweite- 
rung der  Pupille.  Die  wichtigsten  Effecte  der  Narcotico  da- 
gegen treffen  die  Muskelzusammenziehung  mittelbar  durch 
primäre  Affection  der  Belegungskogeln  der  Centraltheile  dM 
Nervensystemcs.  Durch  diese  erzeugt  z.  B.  Bfausäure  directe 
Lähmung,  während  Strychnin  erhöhte  Reiaempfanglichkeit  mü 
Beantwortung  schon  der  geringsten  Reize  durch  tetanische 
Extensionskrämpfe  hervorruft. 

Der  natürliche  Mittebustand  der  Reizbarkeit  ist  von  der 
Art,  dafs  der  Muskel  im  Stadium  der  Ruhe  einen  gewissen 
Grad  der  Tonicität  bewahrt,  und  jede  Reizung  seiner  moto- 
rischen Primitivfasern  durch  Zusanmienziehung  beantwortet» 
Die  Emplanglichkeit  für  Reize  kann  aber  einerseits  zu  gering, 
andrerseits  zu  grofs  werden.    In  dem  ersteren  Falle  eotstebti 
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£recte  Labmüng;  im  letzteren  erzeugt  die  %n  starke  Reeetion 
Erscbdpfaog  'und  Lahmung.  Ueber  die  tpecielleii  Verbiltniaae 
und  Gesetze  der  Irritabilität  a.  Reizbarkeit. 

Je  nachdem  die  Muskelfasern  in  einem  Muskel  sosam- 
menliegen,  und^  je  nachdem  die  Verhältnine  ihrer  Anheftoaga* 
punkte  beschaffen  sind,  ist  auch  die  Wirkung  ihrer  Zuaam- 
menziehung  verschieden.  In  den  freien  Mnskeln  des  Körpers 
ist  entweder  in  dem  ganzen  Muskel  oder  den  einzelnen  Schich« 
ten  desselben  die  Anlagerung  so  beschaffen,  dafs  alle  benach« 
harten  Muskeirasem  einer  Hauptrichtung  folgen,  und  in  dieaet 
Hauptrichtung  auch  bei  ihrer  Zusammenziehung  besonders 
wirken.  Dagegen  sind  die  Beziehungen  der  Anheftungspunkte 
meist  sehr  mannigfach  und  verschieden.  In  den  Muskeln 
der  Verdatmngs-  und  Kreislaufsorgane  befolgen  die  Muakel- 
fasern  sehr  heterogene  Anlagerungen,  wahrend  umgekehrt  die 
Verhältnisse  ihrer  Anheftungspunkte  einfacher  sind.  Bei  den 
ersteren  stehen^  daher  während  der  Cootradion  Länge  und 
Didce  in  einem  bestimmten  umgekehrten  Verhältnisse  zu 
einander.  Bei  dem  letzten  nehmen  wenigstens  bei  dem  Darme, 
dem  Uterus,  den  Trompeten,  der  Blase  u.  dgl.  beide  ab. 
Aufser  diesen  totalen  Zusammenziehungen  aller  Fasern  der- 
selben, können  aber  einzelne  Fasern  allein  wirken  und  ent« 
weder  andere  Bewegungen  ihrer  Hebel  oder  gar  keine  der- 
aelben  erzeugen.  Ob  auch  einzelne  Muskelfasern  oder  mehrere 
derselben  I  die  zusammen  einer  motorischen  Nervenprimitiv- 
fiiser  entsprechen,  sich  isolirt  zusammenziehen  können,  ist 
Riebt  entschieden,  wiewohl  kaum  zu  bezweifeln. 

Ueberall  sind  die  Muskeln  so  gruppirt,  dafs  zwei  ent- 
gegengesetzte Gruppen,  wie  Flexor^n  und  Extensoren,  Adduc- 
tofen  und  Abductoren,  Pronatoren  und  Supioatoren,  Spbink- 
teren  und  Relaxatoren  u.  dgl.  einander  das  Gleichgewicht 
kalten.  Bcfin/len  sich  beide  enigegengesetzte  Gruppen  in  re- 
hdiv  gleicher  Tonicität,  ao  resullirt  der  Zustand  der  Ruhe. 
Je  nachdem  aber  die  eine  Gruppe  sich  um  eben  so  viel  zu- 
sammenzieht, als  die  andere  erschlaffte,  wird  die  reguläre 
Bewegung  zu  Stande  gebracht  Wenn  endlich  die  eine  Gruppe 
zerstört,  durchschnitten  oder  auf  eine  andere  Art  unthätig 
gemacht  ist,  so  entsteht  übermäfsige  und  möglichst  starke 
Zttsammenziehung  der  anderen  Gruppe,  somit  krankhafte 
Contractur,  die  bei  neuen  äufseren  oder  inneren  bewegenden 
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ieieht  in  Lähmung  durch  UebferrtitkiBg  und  nodifol» 
g€«de  EridiöpfuDg  übergebt.  Diese  einander  ebfgtgengesetzttn 
Moskelgruppen  werden  swar  in  ihrer  OpposRioh  durch  die 
Anordnung  ihrer  Muskelfasern  und  die  Eigenthümltdileit  ihrer 
Befesligungen  an  enfgegcngeseixte  Hebelpünkte  der  pasaiyen 
BeweguDgsorgane  erhaltcil.  Allein  ebeb  detaetbe  Gegenaats 
niiederfaoli  aich  auch  in  Betreff  tbrvr  moioriaoben  Primitiv- 
fasern*  Während  nimlich  an  dem  Anfange  des  pcfipherischeu 
ritrvenay^emes  die  symmetrische  Verlheilung  der  Primiliv^ 
fasemse  Statt  findet  dafs  die  sensiblen  mir  In  den  hinteren, 
J&t  motorischen  nur  in  den  Vorderen  Mervtnwoneln  des 
Rückenmarkes  enthalten  sind,  und  snaloge,  ivie>^ohl  abwei- 
ehende  Verhältnisse  an  den  Ursprüngen  der  Himnecven  vor- 
kommen,  so  vermischen  sich  beiderlei  Arten  von  Fasern  in 
ihrem  ferneren  Verlaufe  sowohl  einerseits  gegen  das  periph^ 
wehe  Nervensystem  btn^  als  andrerseits  in  dem  Rticktomarke 
aait  einander.  In  dem  letaleren  nämlich  bleiben  di«  sensitiven 
Fasern  der  Flexoren  in  den  hinteren  Strängen  oder  Parthieen, 
die  motorischen  derselben  in  den  vorderen  Strängen  oder 
Parthieeli  des  Bückenmarkes;  während  die  senmtiven  Fasern 
der  Ebttensoren  aus  den  hinteren  Strängen  in  die  vorderen 
hinab,  die  motorischen  derselben  aus  den  vorderen  Strängen 
in  die  hinteren  hinaufsteigen*  Den  I^ervenfasern  der  Flexoren 
verhalten  sich  die  der  Adductoren,  Pronatoren  und  Sphkik» 
iereu,  denen  der  Extensoreit  die  der  Abddctoren,  Supinatoren 
und  der  Antagonisten  der  Sphinktereti  paralel.  Nur  läfst 
sich  sus  physiologtsdien  Versnchen,  wie  aoa  pathologischen 
Beobachtungen  schliefsen^  dafii  die  motorischen  Nervenfasenl 
4er  Sphinkteren  etwas  tiefer  im  Rilckenmarke  liegen,  als  die 
ontsprechenden  Nervenfasern  du  Muskeln  der  hinteren  Ex* 
tremiisleo.  Im  Allgemeinen  aber  gilt. folgendes  Gesetx  fUr 
4en  allgemeinen  Verlauf  der  Nervenfasern  im  Rtickenmarke« 
Während  die  hinteren  Rückenmarkswurzeln  die  sensitiven, 
die  vorderen  die  motorischen  sind^  so  treten  zuerst  in  den 
▼orderen  Rttckenmelrkssträngen  die  motorischen  Nervenfasern 
der  Flexdren  und  die  sensilivien  der  Extcnsoren«  so  wie  in 
den  hinteren  die  sensitiven  der  Flexoren  und  die  motorischen 
der  Extensoren  zussmmen,  äo  dafs  die  motorischen  Fasern 
der  Elexoren  von  den  sensitiven  Fasern  derselben  relativ  sm 
weitesten  entfernt  eind^  und  data  ein  äbültebcr  Satx  auch  für 
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die  seasiüfren  und  motöiiadien  Fasern  der  EKleosoren  gilt» 
Je  weiter  sie  aber  nach  vom  yerlaufen,  um  so  mdir  natura 
sie  sich  auch  einander  sowohl,  ak  der  centralen  grauen  Sab« 
stani.  Dieser  Primitivfaserveriauf  erklart  leicht  eine  Menge 
der  sonst  so  paradoxen  Lähmungserscheinungen  in  den  ver* 
schiedeoen  Krankheiten  des  Menschen. 

Wie  aber  so  die  antagonistischen  Gruppen  der  Muskel« 
in  der  Anordnung  ihrer  motorischen  PrimitivCBsem  in  dem 
Buckenmarke  wiederholt  werden,  so  findet  offenbar  etwas 
Aehnliches  im  Gehirn  Statt.  Aus  den  über  die  Bewegungs* 
functionen  der  Gehimtheile  angestellten  Versuchen  läCBt  sich 
deduciren  (s.  de  funetionibus  N,  N.  cerebralium  et  N.  sym- 
pathid,  p,  137.  §.  293.  nota  l.)f  dafs  die  sensitiven  Fasern 
der  Flexoren  und  die  motorischen  der  Extensoren  in  dem 
gröfsen,  so  wie  die  sensitiven  Fasern  der  Extensoren  und 
tlie  motorischen  der  Flexoren  in  dem  kleinen  Gehirne  auf- 
strahlen. Uebrigens  sind  hier  die  Benennungen  von  Flexoren 
,und  Extensoren  nur  metaphorische  Ausdrücke  für  entgegen- 
gesetzte gröfsere  oder  kleinere  Muskelgruppen,  so  wie  sensi- 
tive Fasern  der  Flexoren  oder  der  Extensoren  nicht  Fasern, 
die  in  solchen  Muskeln  endigen,  sondern  analoge  entgegen^» 
gesetzte  Gruppen  in  den  sensitiven  Fasern  bedeuten. 

Ob  die  Bewegungen  willkührlich  oder  unwillkübrlicb^ 
hewufst  oder  unbewuCst  seyen,  hängt  einzig  und  allein  von 
den  Verhältnissen  des  Nervensystemes  ab.  Offenbar  gebt  die 
von  unserem  Bewufstsein  und  unserem  Willen  herrührende 
materielle  Ladung  der  motorischen  Primitivfasern  von  dem 
Gehirne  aus.  Wird  also  die  motorische  Primitivfaser  unter- 
halb dieser  Stelle  gereizt  oder  mit  dem  B^ze  geladen,  so 
folgt  bei  ihrer  centrifogalen  Leitung  Muskelzusammenziehung 
ohne  unseren  Willen,  und,  wenn  uns  Sinne  und  Empfindun- 
gen nicht  davon  benachrichtigen,  ohne  unser  Bewurstaein. 
Pa  nun  im  Bückenmarke  von  den  sensitiven  Primitivfasern 
durch  Vermittelung  der  umsponnenen  Bel^ungskugeln  Beize 
auf  die  motorischen  PrimitivfaMm  übertragen  werden  kön- 
nen, ohne  dafs  der  Beiz  sich  bis  au  dem  Gehirne  fortpflanzt, 
so  erfolgen  auf  diese  Art  die  unwillkübrlichen  und  unbewufs- 
len  Beflexbewegungen.  Theilt  sich  der  Beiz  gleichsam  in 
Ewci  Theile,  von  denen  der  eine  bis  zum  Gehirn  geleitet, 
der  andere  im  Bückenmarke  oder  überhaupt  von  der  Stelk 
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der  BewnCsUeintperceptionen  auf  die  motorisclie  Primitivraser 
übergetragen  wird,  so  entstebeD  die  bewursten»  unwillkühr- 
licben  Reflexbewegungen.  Da  die  Ganglienkugeln  höchst 
-wahracbeinlicher  Weise  den  centripetalen  Weg  des  Reize»  in 
den  senaUiven  Primitivfasem  unterstützen  und  vermehren,  so 
dafs  er  dann,  wenn  er  selbst  mäfsig  ist,  ganz  im  Racken^ 
marke  auf  die  motorische  Primitivfaser  übergetragen  wird, 
«o  erhellt  hieraus,  wie  die  Bewegungen  dea  Herzens,  des 
Magens,'  des  Darmes  u.  dgl.  blofse  Reflexbewegungen  sind* 
AHein  nicht  blofs  hier,  sondern  anch  in  sehr  vielen  anderen 
Verhältnissen  bedient  sich  die  Matur  der  Reflexbewegungen, 
um  «ine  reguläre  und  harmonische  Bewegung  der  Körper- 
4heile  überhaupt  zu  Stande  zu  bringen.  So  gehört  die  Er- 
«cblaffang  der  £x(ensoren,  während  der  Contraction  der  Fte- 
xoren  hierher.  So  wird  die  harmonische  Bewegung  der 
Augen  einzig  und  allein  dadurch  bewirkt,  dafs,  während  in 
dem  einen  Auge,  z.  B.  der  M,  rectus  externus  zusammengezogen 
wird,  der  M.  rectua  internus  des  anderen  Auges  automatisch 
nachfolgt,  u,  dgL  mehr. 

Bei  allen  regulären  Reflexbewegungen  sind  die  Flexionen 
vorherrschend,  ao  dafa  die  Leitung  des  Reizes  aus  den  hin- 
leren Rückenmarkssträngen  in  die  Torderen  übergeht.  Ver- 
bindet man  hiermit  das  oben  Angeführte,  dafs  in  den  vor- 
deren Strängen  die  motorischen  Fasern  der  Flexoren  und  die 
sensiven  der  Extensoren,  in  den  hioteren  die  sensitiven  der 
Fiexoren  und  die  motorischen  der  Extensoren  enthalten  sind, 
80  wird  hieraus  der  Grund,  weshalb,  auf  die  Contraction  der 
Flexoren  die.  der  entsprechenden  Extensoren  folgt,  wie  über- 
haupt donische  Kiimpfe  entstehen,  eraichtlich.  In  den  teta- 
aischen  Krämpfen  dagegen  scheint  der  Reis  in  einer  und  der- 
jefben  Portion  des  Rückenmarkes  zu  bleiben,  so  dafs  keine 
Abwechselung  der  Zusammenziehung  entgegeiigesetzter  Mua- 
kelgruppen,  sondern  anhaltende  Contraction  einer  Gruppe 
entsteht.  Da  in  den  hinteren  Strängen  die  sensitiven  Fasern 
der  Flexoren  die  motorischen  der  Extensoren  und  in  den 
vorderen  Portionen  die  motorischen  Fasern  der  Flexoren  die 
«cnsitiven  der  Extensoren  an  Ziihl  übertreffen,  so  erklärt  sich 
hieraus,  weabalb  die  meisten  Arten  tetanischer  Krämpfe  Ejp^ 
teasionskrämpfc  sind,  obgleich  auch  Flexionstetanus  vorkom- 
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men  kAito,  und  ^  B.  bei  Dro^k  anf  die  vorderen  PotUdiMi 

des  RückenmarkeB  allerdirigs  nicht  selten  beobachtet  wird« 

In  beiden  symmetrischen  Seitenhälften  des  KSrpers  sind 
gleichzeitige  Bewegungen  analoger  Muskelgruppen ,  z.  B.  der 
f  lexoren  allein  oder  der  Extensoren  ^llein  leichter^  als  gleich« 
xcitige  Bewegungen  der  Extensoren  der  einen  Seite  oder  der 
Flexoren  der  anderen.  Diese  letztere  Art  der  Bewegungen 
ist  immer  etwas  erschwert  und  kann  bald  durch  Uebung  err 
lernt  werden,  wie  %.  B.  di^  Rotation  des  einen  Armes  nach 
vorn,  des  anderen  nach  hinten.  Viel  leichter  geht  dieses  aber, 
wenn  die  Flexoren  der  einen  Seite  als  Beweger,  die  Exten- 
soren der  anderen  als  Fixatoren  wirken,  wie  es  z«  B.  bm 
Atn  Gängbewegungen  der  Fall  ist.  Da  die  Flexoren  über- 
haupt eine  gröfsere  Leichtigkeit  ihrer  Zusammenziehnng,  als 
die  Extensoren  besitzen,  so  können  Flexoren,  die  besonders 
leidit  und  oft  automatisch  bewegt  werden,  auf  beiden  Seiten 
gleichzeitig  so  in  Thatigkeit  sein,  dafs  selbst  die  sonst  regu- 
Ifire  Harmonie  der  Bewegungen  dadurch  zerstört  wird.  Di^ 
ses  sehen  wir  besonders  am  Auge,  wo  durch  die  Conlraction 
der  beiden  M.  AI.  recti  interni  oder  der  M.  M.  recti  interni 
und  inferiores  oder  der  M.  M.  recti  interni  und  obliqui  iafe** 
riores  bei  einiger  Uebung  nach  innen  oder  nach  innen  und 
unten  oder  nach  innen  und  oben  geschielt  werden  kann, 
während  kein  Mensch  willkührlich  mit  beiden  Augen  nach 
aufsen  oder  nach  aufsen  und  oben  oder  nach  aufsen  und 
nnten  u.  dgl.  zu  schielen  vermag. 

Die  Muskelgruppirung,  sie  mag  nun  die  Muskeln  einer 
oder  die  beiden  Seiten  betreffen,  wird  immer  instinktartig  so 
geleitet^  dafs  eine  zweckmafsige  Totalbewegung  herauskömmt 
Diese  reguläre  Gombination  hat  keineswegs  ihren  Gruod  In 
den  höheren  Organen  des  Gehirnes ^  sondern  schon  in  den 
Belegungskugeln  des  ROckenmarkes.  Ddier  sie  auch  den 
Reflexbewegungen  des  gesunden  Menschen  oder  Thieres  oder 
des  enthaupteten  Thieres  durchaus  nicht  mangelt..  Daher 
nach  Längstheilung  des  RQckenmarkes,  trotz  dem,  dafs  Be^ 
wegung  und  Empfindung  der  hinteren  Extremitäten  unver- 
sehrt bleiben,  unpassende  und  ungeschickte  Moskelcombinn» 
4ionen  sehr  leicht  verübt  werden.  Daher  wir  80  oft  bei 
Affectionen  des  Rückenmarkes  trotz  des  Einflusses  des  Wil- 
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lens   die  anpasaendsleD  Betregungscombiaitionea  Mtf&hreft 
sehen  u.  dgl.  mehr.  V  —  o. 

MUSKELEINTZUENDUMG.    S.  iDflammat  müscuL  Bd. 
XVJUL  p.  286. 

MUSKELFASERN.    S.  Mitskeln. 
MUSKELHAUTNERVE  DES  ARMS.    [S.  Miueulo-cv^ 
Uneus. 

MUSKELN.     Sie  gehSren  ihrem  Gewebe  nach  fiberall 
%n  den  ÜMer^en  Gebilden,  und  bestehen  sua  eigenlbfimtichett 
Fasern,   die   man   mit  dem  Namen  der  Muskelfasern  belegt 
Ihre  genauere  Kenntnifa    daürt   sich   von    dem  Anfange  def 
mikroskopischen  Untersuchung  von  Naturgegenstinden  in  der 
Jelzten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts.    Unter  allen,  vor 
dieser  Zeit  aufgestellten  Ansichten    und    Hypothesen,    deren 
ausfiibrliche   Schilderung    bei    Muy$   Musculorum   artificioaa 
Cabrica  1751.   4.  p.  33  —  113.  zu  finden  ist,   hat  nur  die 
von  fifale»  ausgesprochene,  und  bis  zur  Mitte  des  siebzekn* 
ten  Jahrhunderts  oft  ^wiederholte  Meinung,  dafs  die  Sehnen- 
faden  sich  in   das  Centrum  der  Muskelfasern  hinein  fortses* 
sen,  und  daft  diese  selbst  von  einer  einrachen^  structorlosen 
Substanz  umbigert  werden,  einige  Bedeutung.    Vidverdi  und 
Pkolhomini  läugneten  zuerst  jeden  wahren  Uebefgang  zwi« 
adien  Sehnen  und  Muskeln.   Steno  behauptete  dagegen,  dafis 
die  Sehnenfaden  sich  zwar  nicht  in  den  Muskelfasern,  wohl 
aber  in  die  MoskeUaden  fortsetzten.    Allein  auch  dieses  letz« 
tere  wurde  wieder  yon  BordU  bestritten»     Mit  Hook  und 
Lemtenhoek,  denen  bald  van  Holde  folgte,  beginnt  eine  neue 
sichere  Grundlage  der  Kehntnils  der  Muskelfasern,  da  sie  di4 
ersten  und  wichtigsten  mikroskopischen  Untersuchungen  an** 
stellten.     Ihnen  fo^te  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
mehr  gelehrt  und  weitschweifig  lUyye^  nnd  gegen  Ende  dts«* 
selben  Prochaska  und  Foniana.     In   neuerer  und  nemste^ 
Zeit  bat  der  gröfste  Theii  der  das  Mikroskop  zu  ihren  For- 
schungen anwendenden  Anatomen  auf  diesem  Felde  gearbeft^ 
tet,  ohne  dafs  es  fedoch  bis  jetzt  geglückt  w2re,  mehrere  der 
Wesentlichsten  Grundpunkte  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

Zur  allgemeinen  Charakteristik  aller  Muskelfasern  über- 
haupt, geli5ren  folgende  Eigenschaften  t  Faserige  Bescbaffeiii- 
beä  der  letziten  characteristischeri  Elementartbtile,  Zusammeti- 
lageruos;  und  Vereioieune  derselben  zu  kleinsten  Biindeln  den 
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sogentnoten  Muskelfasern,  Vereinigung  dieser  zu  immer  hö- 
heren Aggregationen  bis  zu  den  Muskelbäuchen  und  Muskcia 
berauf,  Trennung  der  einzelnen  Abtheilungen  von  einander 
durch  Scheiden  9  welche  in  ihrer  relativen  Stärke  und  Aus- 
bildung der  der  Bündel  entsprechen,  Verlauf  der  Blutgefitlse 
uad  Nerven  längs  tind  in  diesen  Scheiden  und  um  die  Mus- 
kelfasern, ohne  jedoch  in  diese  selbst  einzudringen;  end-* 
lieh  das '  Vermögen,  durch  unmittelbare  Einwirkung  der  mo* 
torischen,  zu  ihnen  gehörenden  Nervenprimitivfasern  sich 
zusammenzuziehen.  Eigenthümliche,  allgemein  chemische' Cba- 
ractere  konnten  bis  jetzt  noch  nicht  fes^estellt  werden. 

Die  Muskelfasern  kommen  in  allen  Klassen  der  Thier- 
welt  vor,  scheinen  jedoch  in  den  sogenannten  niederen  Thie- 
ren  einfacher  zu  sein  und  ihrer  Form  nach  mehr  mit  den 
einfachen  als  mit  den  zusammengesetzten  Muskelfasern  der 
höheren  Geschöpfe  übereinzustimmen.  Mit  Ausnahme  der 
bald  anzuführenden  Klassen  oder  Gruppen  bilden  sie  in  den 
Wirbekhieren  Fascikel  cylindrischer  Fäden,  welche  in  den 
polygastrischen  Infusorien,  so  weit  sie  hier  erkannt  zu  wer- 
den vermögen,  in  den  Rädertbieren,  den  Polypen  u.  dgL 
rundlich,  einfach,  in  vielen  Eingeweidewürmern  rundlich, 
sehr  weich  und  granullrt  sind.  Bei  den  Echinodermen  bil- 
den sie  zwar  einfache,  aber  nicht  selten  etwas  abgeplattete 
Fasern.  Obgleich  sie  bei  den  Mollusken  noch  einfach  sind, 
zeichnen  sie  sich  doch  hier  schon  durch  ihre  Stärke  und 
Selbstständigkeit  aus.  Bei  den  Cephalopoden ,  wie  Sepia, 
Octopus,  Loligo,  zeigen  sich  zwar  noch  keine  wahren  Quer- 
atrei^n,  die  sich  sonst  in  Alcohol  sehr  gut  erhalten,  deut- 
lich; allein  die  röthliche  Farbe  der  Muskelfasern ,  die  innigere 
Vereinigung  ihrer  Elementarfaden  und  ihre  gröfsere  und  be« 
stimmtere  Isolirung  deuten  schon  den  höhern  Grad  der  Aus^ 
bildung  klar  an. 

Bei  dem  Menschen,  sammtlichen  Wirbellhieren  und  un- 
ter den  wirbellosen,  so  weit  die  bisherigen  Erfahrungen  rei- 
chen, in  den  Griiipeden,  Arachniden,  Crustaceen  und  Insee*» 
ten,  so  wie  in  mehreren,  nicht  aber  allen  Anneliden  (und 
endlich  nach  einer  brieflichen  Miltheilung  von  Eachric/ä  auch 
in  den  Salpen)  kommen  entweder  neben  einfachen  Muskel- 
fasern, oder  (wie  es  bei  den  Crustaceen  vielleicht  der  FaU 
sein  dürfte)  hat  allein  «olche  vor,   welche    sich  durch  ihre 
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charactemlischen  Qaerstreifen  ausidchiieit,  und  die  map  am 
(üglichsten  mit  dem  Namen  der  zasammengesetzten  Musket 
iaaern  bezeichnet. 

1)  Einfache  oder  nicht  quergestreifte  oder  minder  pasaend 
organische  Muskelfasern.  Ihren  Unterschied  von  quergestreif- 
ten Muskelfasern  erkannte  schon  de  Heide  (Experimente 
circa  sanguinis  missionem,  fibram  motriero,  urticam  marinam 
ete«  1698.  12.  p.  39.).  Sie  bestehen  aus  einfachen,  cylindri- 
schen^  oder  mehr  oder  minder  rundlichen,  gelblichen  bis 
veiTsgelblichen  Fasern  von  0,000150  P.  Z.  ndttleren  Durchs 
messers,  welche  durch  ihre  parallele  Aneinanderkge  Bündel 
bilden.  Bei  stärkerer  Vei^örserung  und  Beschattung  des 
Ob)ectes  zeigen  sich  an  jeder  Faser  noch  feine  Langsstreifeni 
welche  auf  enthaltene  Primitivräden  hinzudeuten  scheinen« 
Sie  liegen  ebenfalls  wahrscheinlich  mehr  gegen  die  Periphe- 
rie hin,  während  sich  dann  in  dem  Centrom  der  Faser  ent- 
weder eine  durchsichtige  Substanz  oder  ein  leerer  Raum  viek* 
leicht  be&nden  diirfle.  Alle  einfachen  Muskelfasern  zeichnen 
sich  durch  eine  gewisse  Weichheit,  verbunden  mit  einiger 
£/astici(at  aus,  und  bilden  daher  an  ihren  freien  Oberflächen 
und  an  ihren  freien  Bändern  sehr  oft  Wellenlinien.  Daduijch. 
aber  entsteht  nicht  selten  auf  den  ersten  Blick  das  Aussehen^ 
als  ob  sie  sich  netzf5nDig  mit  einander  vereinigten;  was  je« 
doch,  wie  die  Isolirung  auf  sehr  feinen  Schnitten  oder  die 
Behandlung  mit  dem  Compressorivm  lehrt,  nie  wahrhaft  de» 
Fall  ist.  Dagegen  bilden  nicht  selten  die  Bündel  .derselben 
durch  gegenseitige  Abgabe  und  Aufnahme  von  einiacben  Mus* 
kelfasern  ein  Metswerk,  dessen  Anordnungsgesetze  einen  ana- 
logen, nur  meist  emfacheren  Typus,  wie  bei  den  JNerven^ 
f\e%u9,  erzeugen.  Die  einfachen  MuskelCssem  zeigen  sich  gc« 
gen  Einflüsse  der  Maceration  in  Jicdeutendem  Grade  empfinde 
lieh,  bleiben  im  Wasser  die  erste  Zeit  in  ihren  Formen  un- 
verändert, erhalten  sich  in  Weiogeistpraparaten  sehr  lange 
kenntlich,  werden  aber  spröde,  weifser  und  meist  platter,  in- 
dem ihre  Faden  zugleich  an  Deutlichkeit  nach  und  nadi  ab- 
nehmen. Essigsaure  macht  sie  hell  und  durchsichtig.  Salpe- 
tersaure färbt  sie  unter  Luftentwickelung  intensiv  gelb,  und  zieht 
sie  stark  zusammen,  während  sieh  die  Primitivfasem  anfangs 
erhalten,  später  aber  in  eine  zuaammengerollte,  nngleiciie 
Masse  verwandeln«     Aebnlich  wirken  di«  übrigen  morgani- 
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•cheq  Siitreo.  Alle  machen  die  Moskelfiisern  darchsiditiger. 
Saltsäure  ändert  ihre  Farbe  wenig  oder  gar  nicht;  concen- 
trirte  Schwefel-  oder  Pbospborsäure  bräunet  aie  dagegen  mehr 
oder  minder.  Nach  Einwirkung  der  meisten  Säuren  zeigt 
sich  auf  den  Fasern  ein  fein  körniges,  aus  kleineu  und  klein» 
sten  Molekülen  bestehendes  Wesen.  Kaustische  Alkalien  wir- 
ken auflösend,  Jodlinctur  dagegen  rein  imprägoirend  ein. 

2)  Znaammengesetzte  oder  quergestreifte  Muskelfasern. 
Sie  wurden  zuerst  von  Hook  au  Anfange  des  Jahres  1678, 
vorzüglich  in  den  Crusfaceen,  beobachtet.  Obgleich  dieser 
Forscher  seine  Wahrnehmung  im  März  desselben  Jahres  der 
Londoner  Societät  und  im  Monat  April  Levwenhoek  brief- 
Ikh  roittheilte,  so  scheint  dieser  letztere  doch  diese  Nach« 
eicht  minder  beachtet  zu  haben.  Daher  kam  es,  dafs  er 
1682  die  quergestreiften  Muskelfasern  als  etwas  Neues  be- 
achtieb,  aber  ihre  Zusammensetzung  aus  Primitivfäden  ab 
wahre  neue  Bereicherung  der  Wissenschaft  hinzufügte.  Die 
nachfolgenden  Untersuchungen  yoa  Heidey  llluy9,  Procha$kt$j 
Fonitma,  G.  H,  TrewiroMuSy  Maecagnty  Bauer  und  Hornby 
Prevo0t  und  IhtmtiSy  Audouin  und  MUne  Edvmrdsy  Uodg- 
kin  und  Listery  E.  H.  IVebery  A.  Wagner,  FicinuSy  J. 
jftiiüerf  Sehwarmy  Skey,  Arnoldy  Hümiiy  Mandl  und  mir 
erweiterten  besonders  die  KennlniTs  der  Verbreitung  der  zu- 
ianiroengesetzlen  Muskelfasern  in  den  verschiedenen  Tbieren 
nnd  den  einzelnen  Organen  der  höheren  Thiere  und  des 
Menschen.  Was  ihre  primitive  Zusammensetzung  betriff^  so 
dikftcn  die  meisten  Anatomen  der  Gegenwart  darin  nberein- 
koaimen,  dafs  ihre  Elemenlariaden  nicht  aus  Kögelehenreihea 
bestehen.  Ihre  übrigen  Pormbesehafienheiten  werden  aber 
von  den  einzetoen  Gelehrten  versohieden  angegeben.  Daher 
man  auch  die  Queralreifen  aus  verschiedenen  Ursachen  her- 
leitet. Die  beiden  möglichen  Haupterklärungsweisen  dersel- 
ben finden  sich  schon  bei  jLetnrenAoeilr  und  Jlfitys,  ohne  dafs 
bio  auf  unsere  Tage  mit  aller  nöthigen  Evidenz  nachgewie- 
sen worden  wäre,  welche  von  beiden  als  wahr  und  richtig 
mit  aQer  nothwendigen  Sicherheit  anzunehmen  sei. 

Die  quergestreiften  Muskelfasern  zeichnen  sich  da,  wa 
sie  in  grnlsecer  Menge  vorkocnmen,  schon  für  das  freie  Auge 
durch  ihre  intensiv  rothe  Farbe  aus.  Wahrscheinlidi  vrird 
diese  £iibuns^  durch  einen  cheaaiach  an  die  Musketfasem  ge- 
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bondenen  FarbeiUff  hervorgerufen.  Denn  die  in  neuerer 
Zeit  von  Berzelma  wiederum  unterstützte  Ansicht,  dab  s!« 
von  dem  Blute  herrühre,  welches  in  den  die  Muskelfasera 
umstrickenden  Capillargeäfsen  enthalten  ist,  wird  aus  mehreren 
Gründen  unannehmbar.  Wenn  auch  der  Batter^aclte  Ein* 
Wurf,  dafs  die  Muskeln  im  Momente  ihrer  lebhaften  Contrao* 
lion,  wo  die  Capiliargeiafse  eich  zum  Theil  durch  Drueh 
entleeren  müfsten,  nicht  blasaer  werden,  und  die  von  Biehai 
gemachte  Entgegnung,  dafs  die  Muskeln  von  Asphyktischen 
trotz  der  dunkleren  ßlutfärbung  nicht  dunkler  erscheinen, 
Nicht«  darthut,  da  in  dem  erstem  Falle  eine  nur  irgendwie 
vollständige  Entleerung  aller  feinsten  Blutgeßfse  nichl  Stall 
findet,  in  dem  letzteren  auch  viele  andere  mit  zahlreichen 
Capillargelafsen  versehene  Organe  nicht  dunkler  erscheinen, 
80  wird  doch  jene  Ansicht  durch  die  mikroskopische  Bcob« 
achtung  entschiedener  widerlegt,  a)  Hier  zeigen  sich  näm- 
lich die  MusUeUasef n  selbst  mehr  oder  minder  gelblich  bia 
gelbfdihticb,  ihre  CapiUargefabe  mögen  künstlich  injicirt  sein 
oder  nicht,  b)  Müfsten  viele  andere  Organe,  welche  mehr 
Capiliargeiafse  enthalten,  wie  z.  B.  die  Lungen,  rother  sein, 
ab  die  Muskeln,  waa  aber  nicht  der  Fall  ist.  c)  Müfsten  die 
Muskeln  der  Fische,  v^che  gleich  denen  des  Menschen  und 
der  höheren  Thiere  von  zahlreichen  feinsten  Blutgefäfsnetzeii 
durchzogen  werden,  die  gleiche  rothe  Farbe  zeigen,  während 
diese  sidi  hier  mit  Ausnahme  einiger  Kopf-  und  Schlund* 
nniskeln  nicht  findet,  d)  Müfsten  nul  fremden  Massen  mjt- 
vtrte  Muskein  ihre  Farbe  ändern.  Dieses  geschieht  aber,  wie 
die  mikroakopisohe  Untersuchung  lehrt,  keineswegs,  e)  Müfs- 
ten endlich  atrophbdie  Muskeln  oder  solche,  welche  sehr  lango 
Zeit  hindurch  unlhätig  waren,  und  blafs  auaseheu,  weniger 
Gapillargeßfse  entfaahea,  während  sie  nach  gelungenen  ia« 
jectionen  eben  so  prachtvolle  Netze,  wie  die  analogen  gesu»- 
den  Theile  zeigen. 

Der  Farbo^toff  findet  sich  am  reichlichsten  in  tbitig^» 
Moskeln  gesunder  Menschen  oder  Thiere,  und  zeigt  unmittel- 
bar nach  dem  Tode  des  Individuums  die  reinste  und  schonst« 
Rethe^  Später  bei  eintretender  Maeeration  wird  er  unreiner, 
dunkler,  brauner  und  schmutziger.  Bei  längerer  Unthätigkeit 
oder  Lkhmui^  der  Muskeln,  bei  zu  wässeriger 'Beschaffen- 
heit desBluiea  und  dgL  erscheint  er  blasser.    Er  kann  zum 
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^ruhten  Tbeile,  wo  Dicht  gänzlicb,  durch  Wasser  ausgesogen 
werden,  wird  bei  Berührung  der  äursern  Luft  hoehrotb,  durdi 
Weingeist  nach  und  nach  gebleicht.  Vorzüglich  leicht  und 
schnell  geschieht  dieses ,  wenn  er  sich  früher  durch  Einwir« 
kung  der  atmosphärischen  Luft  verändert  hat.  Durch  Schwe- 
felwasserstoff wird  er  dunkel,  durch  Essigsäure  nach  und 
Qsch  vernichtet,  durch  Salpetersäure  schmutzig  braun,  und 
dann  allmälig  so  zerstört,  dafs  eine  mehr  oder  minder  gelbe 
Färbung  an  Seine  Stelle  tritt,  durcli  Salzsäure  immer  heller, 
durch  Phosphor-  und  Schwefelsäure,  wie  es  scheint,  dunkler, 
und  durch  sallpetersaures  Silberoxyd  nach  längerer  Einwir- 
kung wegen  des  sich  niederschlagenden  Hornsilbers  geschwärzt. 
In  welchem  Verhältnisse  er  zu  dem  Farbestoffe  des  filuteS 
stehe^  ob  er  mit  ihm  identisch  oder  eine  Metamorphose  des- 
selben  oder  gar  nicht  mit  ihm  verwandt  sei,  ist  noch  unbe- 
stimmU  Am  wahrscheinlichsten  dürfte  die  Ansicht  sein,  dafs 
er  aus  einer  gewissen  Combination  der  in  den  Muskelfasoa 
selbst  enthaltenen  Stoffe  hervergebe.  Denn  wäre  er  unver- 
änderter Blutfarbestofi^  der  sich  von  dem  in  den  Capillarnelzea 
strömenden  Blute  absondert,  und  die  Muskelfasern  durch-^ 
dränge,  so  liefse  sich  wenigstens  kein  Grund  einsehen,  wes* 
kalb  dieses  nicht  auch  bei  den  blassen  Muikelfasern  der 
Fische  der  Fall  sein  sollte.  Da  diese  Letzteren  aber  in  fri- 
schem Zustande  weifs  und  durch  Maceration  nicht  beller, 
sondern  umgekehrt  nicht  seltea  roth  werden,  so  folgt  hieraus^ 
dafs  weniger  diese  Färbung  durch  einen  durch  Wasser 
gröfstentbeils  ausziehbaren  F^rbestoff,  wie  den  des  Blutes, 
londern  wjtbrscbeinUeh  durch  Zersetzung  der  Muskelstoffe  in 
Folge  der  Gähruog  bedingt  werde.  Dals  übrigens  die  Exi- 
alenz  oder  die  Abwesenheit  des  Farbestoffes  auf  die  übrigen. 
Formverhältnisse  der  quergestieiften  Muskelfasern  keinen  £ia- 
flufs  habe,  lehrt  die  Vergleichung  der  bUssen  Faser  der  Ära- 
chnideo,  Crustaceen  und  Fische  mit  den  gefärbten  der  letzte- 
sen,  den  höhern  Wirbelthiere  und  des  Menschen. 

Die  quergellreiften  Muskelfasern  stellen  sich  im  Allge- 
meioeii  unter  dem  Mikroskope  als  gelbröthliche  bis  gelbliche 
oder  weifagelbliche,  cylindrische  oder  platt  cylindrische  Fa- 
sern dar,  welche  meist  in  unveränderter  Stärke,  seltener; 
an  einzclo^Q  Stellen  etwas  eJ9g^schnürt,  und  ungetheilt  der, 
Länge  nach  verlauten  ^  nur  ganz  dicht  vor  ihrem  Eaid  sich 
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etwas  verschmalern ,  und  dann  abgerundet  schliersen.  Ihre 
Dicke  oder  Breite  ist  in  einenni  und  demselben  Thiere  sehr 
vielen  Verschiedenheiten  unterworfen«  Sie  beträgt  im  Men- 
schen, wiewohl  weit  dickere  und  weit  schmälere  Fasern  oft 
dicht  neben  einander  liegen,  im  Mittel  0^002400  P.  Z.3  dafo 
diese  quergestreiften  Fasern  in  ihrem  Innern  hohl  seien, 
dürfte  aus  dem  Umstände  entnommen  werden  können,  dafs, 
-wenn  man  sie  in  einem  lebenden  Menschen  oder  Thiere  oder 
einem  todten  noch  vollkommen  reizbaren  Thiere  durchschnei- 
det, ihre  durchschnittenen  Endtheile  sich  oft  in  der  ganzen 
Circumferenz  nach  aufsen  umstülpen,  so  dafs  eine  Art  von 
mehr  oder  minder  trichterähnlichen  Eingangshohlen  entstebtT 
Auch  auf  sehr  feinen  Querschnitten  der  Muskelfasern  sowohl 
des  Menschen,  als  der  Wirbelthiere,  läfst  sich  dieser  eigen- 
thOmh'che  Centraltheil  beobachten.  Auf  der  Oberfläche  der 
Faser  dagegen  zeigen  sich  ebenfalls  rings  um  die  ganze  Cir- 
cumferenz die  Querslreifen ,  d.  b.  einander  parellele  Linien, 
von  denen  jede  um  den  Cylinder  der  Muskelfaser  herum, 
doch  so  gebt,  dafs  sie  hierbei  keine  reine  Kreislinien,  son- 
dern mehr  oder  minder  wellenförmige,  oder  bei  Fischen,  Cru- 
staceen,  G'rripeden  u.  dgl.,  besonders  wenn  sie  in  Weingeist 
gelegen,  zickzackfÖrmige  Biegungen  beschreibt«  Die  Erhe> 
bungen  und  Senkungen  derselben  sind  nicht  immer  in  den 
verschiedenen  Querlinien  einer  ganzen  Muskelfaser  dieselben, 
correspondiren  aber,  wie  es  scheint,  immer  den  geometri«' 
sehen  Abtheilungen  des  Cylinders  oder  der  cylinderähnlicben 
Oberflache  der  Faser.  Auf  eine  sehr  zierliche  Weise  stellt 
sich  dieses  bei  den  quergestreiften  Fasern  der  Fische  und 
der  wirbellosen  Thiere  dar,  besonders  wenn  sie  einige  Zeit 
iflf  Weingeist  gelegen.  Diese  Querstreifen  werden  zunächst 
dsdurefa  hervoi^erufen,  dafs  sich  an  der  Muskelfaser  bandar« 
tige,  abwechselnd  erhabene  und  vertiefte  Stellen-  zeigen,  und 
awar  s»,  dafs  nach  einer  dunkeln  Schattenlinie  eines  nächst 
TOfbergebende«  Querstreifens  eine  helle  Parlhie  der  Faser 
sich  allmälig  schief  emporhebt,  und  unmittelbar,  nachdem  sie 
ihre  grofste  Höbe  erreicht,  an  die  Schattenlinie  dieses  Qüer- 
streifeüs  st&fst.  Hieraus  scheint  es  zu  folgen,  dafs  die  Pal* 
^^^S  E^go^  ^i^n  dadurch  erzeugten,  dunkeln  Querstreifen 
steiler  abfäint,  als  nach  der  anderen  Seite,  welche  gegen  die 
dunkle  QyerKnie  des  vorhergehenden  dunkeln  Streifens  ge| 
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richtet  ist.  Der  steilere  Abfall  erschant  daher  dunkler,  die 
allmählige  Hebung  beller.  Was  die  entfernten  tlrsachen  die« 
ser  Querstreifung  betrifll,  so  sind  abgesehen  von  der  unhalt- 
baren von  Prochaska  aufgestellten  Ansicht,  dafs  es  Abdrücke 
der  zwischen  den  Muskelfasern  verlaufenden  ßlutgefafse  nnd 
Nerven  seien,  zwei  Annahmen,  die  schon  Leuwenhoek  (Epi* 
stolae  physiologicae  p.  123.)  hypothetisch  aurslellte,  möglich. 
Entweder  nämlich  sind  die  Elemenlarfäden  abwecliselnd  kno- 
tig angeschwollen,  und  liegen  einander  so  entsprechend  an, 
dafs  in  allen  benachbarten  Fäden  Erhabenheiten  und  Vertie- 
fungen mehr  oder  minder  einander  entsprechen,  und  so  die 
hellen  Bänder  und  die  dunkeb  Querlinien  hervorrufen,  oder 
dafs  eine  eigenlhümliche  quergestreifte  Scheide  gesondert  von 
den  cylindrischen,  gleichmäfsigen  Elementartaden  der  Muskel- 
laser existirt  Jede  dieser  Annahmen  stöfst  auf  mehrere 
Punkte,  welche  durch  sie  ihre  befriedigende  Losung  nicht 
finden,  so  dafs  zur  Zeit  über  ihren  Werih  noch  nicht  deCni« 
tiv  entschieden  werden  kann.  Dafs  eine  allgemeine  Scheide 
die  ganze  Muskelfaser  umhülle,  dafür  scheint  für  den  ersten 
Anblick  ein  Pmstand  zu  sprechen,  der  häufiger  in  den  quer? 
gestreiften  Muskelfasern  der  Fische,  seltener  in  denen  4cr 
höheren  Xhiere  und  des  Menschen  beobachtet  wird.  Nach 
Verschiedenheit  des  Focus  nämlich  stellt  sich  hier  ein  ver- 
schiedenes  Bild  dar«  Ganz  auf  der  Oberfläclie  erscheinen  nur 
Querstreifen  ohne  Spur  von  Priipitivfäden«  Stellt  man  ajber 
4en  Focus  des  Mikroskops  etwas  tiefer,  so  zeigen  sieb  nur 
die  letzteren  und  zw^r  ifi  cylindrischer  Gestalt  ohne  die  er- 
steren.  Verfertigt  man  einen  feinen  Querschnitt  jiolcher  Mos« 
kelfaserUi  30  beobachtet  man  oft  längs  der  ganzen  Peripherie 
die  Streifen  der  Scheide  und  nach  innen  von  ihr  die  ala 
kleine  Punkte  od^r  Kreise  er^einenden  Durchschnitte  der 
Priopitivrädep.  Sind  endlich  Muskelfasern  des  Menschen  o.der 
der  S^ugethiere  durch  MaceraUon  etwas  erweicht,  so  kaim 
man  sehr  leicht  durch  aMmaligen  Uruck  des  C^mpreBsorittiiiA 
auB  dem  durchacbniitenen  Ende  der  Muskelfaser  eine  ans  ey^ 
lindrischen  Fäden  bestehende  Fa^^  herausgehen  lasseit.  Diese 
letztere  biegt  sich  im  Wasseir  mannigfach,  ohne  Querslreifea- 
zu  erzeugen.  Pie  Muskelfaser  dagegen,  Aus.  wekher  sie  bev* 
ausgoprefst  worden^  zeigt  ihre  Querblreifen  nqch  wie  vor. 
Allein  wählend  alle  diese  VerhäUni3S#  sich  nach  den  bald 
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anzuAhrenden  Fadit  anch  darch  andere  Annahmen  erklären 
laasen,  spricht  gegen  die  Hypothese  einer  för  die  ganze  Mus- 
kelfaser allgemeinen,  quergestreiften  Scheide  sehr  entschieden^ 
dafs  an  den  Muskelfasern  aller  Thiere,  vorzüglich  aber  der 
so  eigenthlimli^h  amtgehildeten  der  Cirrripeden,  Crostaceen 
nnd  Arachniden  sich  einzelne  Bündel  entweder  iSngs  des  gan* 
zen  Verlaufes  oder  längs  einer  grofsern  oder  geringern  Strecke 
von  ihrem  Endlhcile  isoliren,  und  nichts  desto  weniger  ihre 
Qocrstreifen  an  der  ganzen  Circuroferenz  zeigen.  Mic  son« 
dert  sich  hier  eine  eigene,  getrennte,  streifige  Scheide  oder 
ein  Pragmeol  derselben  von  einem  cylindrischen  Primilivfa« 
den  oder  einem  Bündel  derselben.  Eben  so  wenig  sieht 
man  je,  wenn  die  Qaerstreifen  bei  beginnender  Maceration 
zu  schwinden  anfangen,  eine  Spur  eines  Lappens  derselben 
aich  isoliren  oder  loslösen«  Immer  existirt  hier  nur  die  AU 
ternative,  dafs  die  Querstreifen  entweder  gar  nicht  da  sind, 
oder  an  den  Muskeföden  selbst  wie  im  ganz  frischen  Zu* 
ateandc  haften«  Giebt  es  daher  eine  Scheide^  welche  die  Quer* 
streifen  hervorruft,  so  mufs  sie  jeden  einzelnen  Primitivfaden 
J>eripfacruch  umgeben.  2)  dafs  die  Primitivffiden  selbst  vari^« 
eis  seien,  scheint  sehr  viel  für  sich  zu  haben«  Bei  den  Mus« 
keUasern  der  Crustaceen,  seltener  twi  denen  der  höheren 
Tbiere  isoliren  sioh  oft  unmittelbar  nach  dem  Tode  einzeino 
Fäden  oder  Bündel,  welche  sich  aber  wechselnd  verdünnt 
und  verdickt  zrigen.  Dasselbe  sieht  nsan,  wie  Sehtcami 
schon  beobachtete,  wenn  man  Mnskelstücke  des  Menschen 
oder  der  Wirbeltbiere  eine  Zeit  lang  bei  kaltem  Wetter  ma^ 
ceriten  läfst,  und,  um  einen  zu  raschen  Fortgang  der  Mace^ 
vaiiön  zu  verhüten,  .die  Flissigkeit  mii  Sublimat  versetzt« 
Um  Hesoitate  dieser  Bekusdlongsweise  «oncentriren  sioh  4a^ 
bin,  .dafs  sieb  diePiden  mehr  isolirto,  und  dafs  sich  an  ih^ 
iwn  statt  der  Qberstr^n  in  verrtkkter  oder  iinvefrückte# 
SteUnng  dunkle  Ansehwellnngen  zeigen.  Eine  ähnliche  An« 
sduMMing  erhält  man,  wenn  man  meftsehliche  Muskeln  2  —  3 
W«clien  nach  dem  Tode  untersucht,  und  sie  dann^  falls  sie 
aecb  ihre  QuersÜPeifen,  wie  im  frisdien  Znstande,  haben, 
24  ^  48  Stunden  im  Wasser  maceriren  läfst.  Doch  mufs 
man  auch  hier  durch  öfteres  Nachsehen  den  rechten  Zeit«* 
pnAkt  erfaesen,  do  sonst  bei  zu  starker  Zersetzung  sich  Alletf 
in  eine  kSrnige  Masse  ohne  jede  Spur  von  Muskel^trueluf 
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auflSiit.     Die  Körnchen  fiind  rund  und  meist  kleiner  ab  üb 
früheren  angeachwollenen  Stellen  des  Maskelfadens.   So  sehr 
aber  auch  alle  diese  Facta  für  eine  ursprünglich  varicöse  Form 
der  Muskelfäden  sprechen,  so  ist  doch  einer  solchen  Annahme 
der  Umstand  entgegenzusetzen,  dafs  man  ofl  auf  der  Ober- 
fläche Querstreifen,  und  in  der  Tiefe  rein  cyrmdrische  Fäden 
beobachtet.    Es  müfsten  daher  an  einer  und  derselben  Mus* 
kelfaser  verschiedenartig   gebildete   Elementarfäden    vorkom« 
men,  was  aber  natürlich  gegen  die  ursprünglich  primäre  und 
nicht   secundäre  Natur    der  Varicosiläten  streitet.     Am  Mei- 
sten Wahrscheinlichkeit    durfte    die   Ansicht  haben »  dafs  die 
Querstreifung,  vi^elche  in   den   Primilivfädeo  selbst  liegt,  da- 
durch hervorgerufen  wird,    dals  diejenigen  von   ihnen,    wel- 
che in  der  äufsern  Circumferenz  liegen,  durch  abwechselnde 
Erhebungen  und  Senkungen  in  ihrem  ganzen  Umfange  r«- 
aenkranzartige  Anschwellungen  bilden,  sei  es  nun,  dafs  der 
sich  erhebende  Theil  einer  eigenen  scheidenformigen  Parthie 
angehöre,  oder  nur  die  'äufserste  Schicht  des  Primitivfad«» 
ausmache.     Der  centrale  Thcil  des   letzteren  scheint  gleich- 
mäfaigcr  cylindrisch    zu  sein.     Wenigstens  sieht  man   nidit 
selten  an  älteren  Muskelfasern  des  Menschen,  wenn  man  sia 
bei  sehr  starker  Vergröfserung  und  bei  Lampen beleuchtung 
betrachtet,  sich   durch    den    rosenkranzartigen    Faden    einen 
weifslichen   cyliodrischen    Thcil    hindurch   erstrecken,    selbst 
wenn  der  Focus  ganz  genau  weder  zu. hoch,   noch  zu  tief 
gestellt  ist     Diese  stärkere  Knotenausbildung  der  Peripherie 
eines  einzelnen  Fadens  stimmt  auch  mit  dem,  was  sich  an 
der  Muskelfaser  im  Ganzen  zeigt,  überein.     Vergleicht  man 
pämlicb  besonders  bei  frisch  get&dteten  Fischen  die,  Primitiv- 
laden, welche  an  der  Oberfläche  der  Muskeifäser  liegen,  mit 
den  tieferen,  ae  zeigt  «icb,  daCs  die  ersUren  inetiger,   die 
letzteren  einfacher  bis  cylindrisch  sind,  so  dafs  abo  die  dia^ 
racteristische  Bildung. von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum 
abnimmt,  und  nahe  dem  Centrum  existiren  sogar  rein  eyttn« 
driscbc  Fäden.     Wenn  daher  die  Bildung  der  Knoten  mit 
der  Energie  der  Zuaatemenziehung   in  Verbindui^  steht,  so 
muffte   auch   diese   von   der  Peripherie  nach  dem  Centrum 
hin  abnehmen.      Uiermit   stimmt   auch  einerseiU  der  schoo 
berührte  Umstand,  dab  die  Enden  der  durcbschnittenen  Mus- 
kelfosern  sich  nach  auben  umstülpen,  überein,  so  wie  amlre^ 
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Ml8  Im  vorigen  Artikel  über  Moskelbewegong  noch  mehrere 
Beweise  für  diese  Ansicht  der  Natur  der  Muskelfaser  hervor* 
l^oben  worden  sind. 

Nie  gehen  die  Moskelfasem  in  irgend  ein  anderes  bete« 
rogenes  Gewebe  über,  sondern  werden  nnr  an  dieses  ange* 
heftet.  Wenn  sie  sich  an  einen  Knochen  ansetaen,  so  ver- 
sebmälern  sie  sich  vor  ihrem  Ende  nnd  schliefsen  mit  eber 
mehr  oder  minder  abgerundeten  Spitie.  Dieselbe  Verenge- 
rang  am  Ende,  die  jedoch  oft  geringer  ist,  und  mehr  abge- 
rundet schliefst,  findet  sich  bei  dem  Ansätze  an  Sehnen,  Die 
Faden  der  letzteren  umfassen  die  Muskelfaser  von  einer  oder 
von  allen  Seiten. 

Die  Verbreitung  der  beiden  Kbssen  von  Muskelfasern  ist 
auf  bestimmte  Bezirke  beschränkt,  welche  theils  auf  die 
fnnctionellen,  theils  (und  zwar  mehr)  auf  die  morphologi- 
achen  Verhaltnisse  Beziehung  zu  haben  scheinen.  Die  ein* 
Minen  Systeme  des  Körpers,  in  welchen  Muskelfasern  vor« 
kommen,  zeigen  in  dieser  Hinsicht  folgende  Eigenthümlieh« 
keiten:  1)  Bewegungsorgane.  Alle  Muskeln  an  den  äulsem 
Tbetien  des  Kopfes,  des  Halses,  der  Brust,  des  Unlerleibea 
wid  der  Extremitäten  haben  bei  dem  Menschen^  wie  bei  den 
Wirbelthieren  immer  Fasern  mit  Querstreifen.  2)  Sinnesor- 
gane. Alle  Muskeln  des  Augapfels  bestehen  überall  aus  lu^ 
aammengesetiten  Muskelfasern.  An  denen  der  Iris  dagegen 
hsaen  sich  keine  solche  mit  aller  nolhwendigen  Bestimmtheit 
beobacfatm,  obgleich  sich  bisweilen  nach  Entfernung  aUea 
Pigmentes  etwas  Streifiges  an  ihnen  darstellt.  Der  Cramp- 
tonsche  Muskel  der  Vogel  hat  aber  immer  zusammengesetzte 
MuakeUsaern.  Von  den  Muskeln  des  Gehötorganes  zeigen 
aicb  die  M.  AL  tensor  tympani  und  stapedius  als  wahre  Mus- 
keln mit  quergestreiften  Fasern.  Der  sogenannte  M.  laxator 
iympani  besteht,  wie  es  scheint,  aus  reinen^  sehnigen  Fasern» 
Nur  bei  dem  Füllen  zeigt  sich  «in  aeinem  Endlheile  eine 
Substanz,  deren  Fasern  mit  einfachen  Muskelfasern  einigo 
Aehnlichkeit  haben.  3)  Verdauungsorgane.  In  ihnen  finden 
sich  sowohl  zahlreiche  zusammengesetzte ,  als  einfache  Mus- 
keliasem«  Die  Zunge  enthalt  überall  die  ersteren.  Eben 
so  die  Muskeln  des  weichen  Gaumens,  so  wie  dea 
eredilen  Gaumenorganes  des  Karpfens,  des  Schlundes 
und    der  Speiseröhrt.      Die    letztere    besitzt  sie    als  Mor^ 
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mabüsland  bis  xur  CardU  hinab,    wie  man  an  friachen  Lei- 
chen von  Pferden,  Kaninchen  u.  dgl.  bcobachlet«     Ist  daga* 
gen  schon  längere  Zeit  nach  dem  Tode,  verflossen,    ao    ge- 
liagjt  es  oft  bei  der  gröfsten  Mühe  nicht,  die  quergestreirien 
Muskelfasern  'i\x  erkennen.     Es  zeigen  sich  yielmehr  Fasern, 
die  ÜMrer  Dicke  nach   mit   den    quergestreiften   Muskelfasern 
übereinslimnoen ,  sich  aber  durch  ihre  Blässe  und  den  Man-* 
gel  von  regulären  Querlinten   auszeichnen.      Ein   allmähliger 
Uebergang  von  neben  einander  Hegenden,  quergestreiften  in 
cinCache  Muskelfasern  acheint  hier  eben  so  wenig,  als  irgend 
wo  Statt  zu  finden.    Von  dem  Magen  bis  zu  dem  untersten 
Ende  des  Mastdarmes    dicht    an    der  Afteröffnung  erstrecken 
sid)  einfache  Muskelfasern.     Die  einfachen   Längsfasern  des 
Maiitdames  gehen   bei  beiden  Geseblechlern  bei   dem  Mcb« 
sehen  sowohl,  als  bei  den  Säugethieren  bis  zur  Afteroffnung* 
Ehen  so  ist  der  Sphincter  ani  internus  mit  seinen  muskulösen 
Forlsetzungen,  von  denen  bei  den  Geschlechtstheilen  die  Rede 
sein  wird,  aus  einfachen  Muskelfasern  ausammen^setzt.    Die 
librigeli  eigentlichen  Aftermuskelu  dagegen,  v?ie  der  Levaior 
ani,  der  Spbincler  ani  externus  und  der  Transversus  perinad 
axtemus  besteben  bei  dem  Menseben,  wie  den  Säugetbierei» 
ans  quergestreiften  Fasern.     Der  Umstand,   dafa   der   Darm 
von  dem  Magen  an  nach  abwärts  aua  einfachen  Muskelfasern 
zusammengesetzt    wird,    erleidet    bei    manchen    wirbettaaen 
Thieren,  z.  B*  deoa  Flufskrehse,  bei  Gryllotalpa  u.  dgl.  eine 
Auaoahme,   insofern  hier  die  gabzt  Muskelhaui  des  Därmen 
»qaammengeaetzla  Faaarn   «eigt.     4)   Rreislaufaorgane.     Bei  , 
dem  Menschen,  aäaamtliohen  Wirbelthieren,  den  CrusUceeo, 
Aracboiden  u.  dgl  besiebt  das  Herz  aus  den  ausgezeidincU 
sten,  qeergeatceiften  Faaem.     Sokhe  finckn  sich  auch  sehr 
dentkch  in  den  grober n  Lyrapbherzen    der   Scblangeo,    der 
Krokodile  u.  d^.^  ao  wie  in  dem  muskutöscn  Belag  der.Ge* 
fafise  mancher  Amphibten,  «c,  B;  des  Aottenbulbna^  des  Sala-i 
mandcrs.     Ob  sie  auch  in  den  P^ebenherzen ,  welche  in  der- 
Cbimaera  vorkommen,  ebenfalla  exis^ren,  ist  nedi  zweifel- 
haft.    Wenigstens  zeigte   sich  an  einem  altern  Weingeiatprä*. 
parate,  welches  Duvermy  und  ich  nnttrancbten ,  ein  Auase- 
hen,  wie  es  in  Weingeist  lang  aufbewahrte  Fiaebberzen  dac-^ 
zubielen   pflege«.      Die  eigenthtimlichen  Fasern    der  Venei» 
sUmniea  zwar  nicht  voUkonimen  mit  dan  einfachen  Muskel- 
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tigcm  übetein,  «Üben  ihnen  jedoch  sehr  nahe«  5)  Athmungs- 
OTgane«  Alle  äufseren  Athemmaskeln  haben  quergestreifte 
Fasern.  Eben  so  auch  das  Zwerchfell.  6)  Drüsen.  Alle 
Ausführongsgänge  der  Dräseo,  wie  die  der  Thränendrüsen, 
der  Speicheldrüsen^  der  Leber,  des  Pankreas,  der  Nieren,  ha- 
ben den  einfachen  Muskelfasern  anatomisch  und  physiolo- 
gisch  sehr  verwandte,  wo  nicht  mit  ihnen  identische  Pasern. 
7)  Harn-  nnd  Geschlechtsorgane.  Alle  wahren  Muskeln  der 
Harnblase^  deren  verschiedene  Abtheilungen  als  die  Fasciculi 
delmsores,  constrictores  and  sphincteres  am  füglichsten  an- 
gesehen werden,  bestehen  aus  einfachen  Muskelfasern,  welche 
sich  nach  innen  von  dem  Stratum  inferius  M.  constrictoris 
isthtni  urethrae  über  die  Pars  mcmbranacea  und  von  da  über 
die  übrige  Harnröhre  fortsetzen.  Was  überhaupt  die  Musca« 
latur  der  tieferen  Beckenregion  belrifll,  so  ist  ihre  Verthei- 
hing  folgende.  Abgesehen  von  dem  streng  genommen  nicht 
mehr  hierher  gehörenden  Quadratus  lumborum  haben  sSmmti 
Kche,  dem  Oberschenkel  xum  Theil  angehörende  Miiskelni 
wie  die  M.  M.  psoas,  pyriformis^  obturator  und  iliacus  inter- 
nuSy  und  aufserdem  die  M.  M.  coccygeua  und  curvator  coc- 
cygis,  quergestreifte  Muskelfasern.  Diese  finden  sich  auch 
bei  beiden  Geschlechtern  in  den  M.  N.  Levator  ani,  Sphinc- 
ter  ani  externus,  Ketractor  ani,  Transversi  perinaei  extemos 
et  internus,  dem  Stratum  superius  und  Slratoai  inferiud  des 
M.  constrictor  isthmi  urethrae,  welcher  letitete  Muskel  bet 
dem  Weibe  als  M.  depressdr  urethrae  muli^bris  nur  sehr 
sparsam  ausg^bifdel  ist.  Aufserdem  hobeh  bei  dem  Manne 
Boeh  die  M.  M.  bulbo- cavernosus  und  ischio  •  cavernosus 
cpietgestreifle  Fasern.  Einlache  Muskeffasem  dagegen  findea 
sich  auf  der  Oberfläche  der  Prostata,  die  von  der  Mitle  der 
FäBciä  prostafae  in  longitudiiialer  Richtung  über  diese  Drüse 
zur  Seite  des  Halses  der  Harnblase  geben.  Eben  so  existi- 
ren  itt  dem  Ligamentum  pubo-vesicale  einige  einfache  Mus- 
kelfaserbündet ,  die  von  der  Pascia  des  Levator  ani  zur  vev* 
deren  Püehe  des  Grundes  der  Harnblase  verlaufeiV.  Dersel ' 
ben  Natur  sind  die  mit  dem  sogenannten  Spftincter  vesicae 
in  VeHKodong  stehenden  eder  zu  ihm  noch  gehörenden  Fas^ 
cikel  an  dem  untersten  Ende  der  Harnblase,  so  wie  Längst 
faaem,  welche  von  der  hintern  Mittellinie  schief  nach  hintenf^ 
aufsen  und  oben  über  die  hintere  Flache  des  unteren  End^s 
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der  Samenblasen  gehen,  uud  die  der  lettteren  seUisf.  End- 
lich gehören  hierher  noch  die  schon  oben  erwähnten  Mus- 
kelfasern, welche  zwischen  dem  Stratum  superius  M.  con- 
«trictoris  islhmi  urethrae  und  diesem  Lthmus  selbst  liegen« 
Bei  dem  Weibe  ist  der  wahre  Constrictor  cunni  und,  wie 
schon  erwähnt,  der  M.  depressor  ureihrae  aus  quergestreiften 
Muskelfasern  zusammengesettt,  während  die  Tuben,  der  Ute- 
rus und  die  Vagina  ihre  Musculatur  aus  einfachen  Fasern 
gebildet  zeigen.  Sehr  eigenthümlich  und  merkwürdig  sind 
die  Verbältnisse  des  Endlheiles  des  Mastdarmes.  .  Bei  dem 
Menschen  und  den  Haussäugelhieren  erstrecken  sich  die  ein- 
gehen Längsrasern,  wie  schon  erwähnt,  bis  an  die  After- 
mündung. Der  Sphincter  ani  externus  besteht  immer  aus 
quergestreiften  Muskelfasern.  Der  innere  AfterschÜefser  zeigt 
bei  beiden  Geschlechtern  des  Pferdes  einen  Nebenmuskel, 
welcher  bei  dem  Hengste  und  Wallach  als  M.  retractor  pe* 
nis  und  bei  der  Stute  als  M.  retractor  clitoridis  et  vaginae 
^zeichnet  werden  kann.  Immer  entspringt  er  zu  beiden 
Seiten  vom  Kreuzbeine,  schlägt  sich  um  den  Mastdarm  herum, 
kommt  mit  seinen  beiden  Seitentheilen  an  einander,  und  ia^ 
serirt  sich  bei  dem  männlichen  Geschlecbte  an  die  hintere. 
Fläche  der  Corpora  cavernosa  penis,  bei  dem  weiblichen  mit 
ttnem  Fascikel  an  die  Clitoris,  mit  einem  an  die  Scheide.  Der 
bei  dem  Pferde  normale  Erector  penis  bat  quergestreifte  Fa- 
sern. Nirgends  geben  beide  Arten  von  Muskelfasern,  wo  sie 
an  einander  gränzen,  in  einander  aber,  sondern  überall  findet 
aich  eine  bestimmte  Scheidungslinie.  Am  deutlichsten  sieht 
man  dieses  an  d^m  unteren  Tbeile  des  Mastdarmes,  wo  auch 
kein  einziges  Fascikel  sich  auf  dem  Mastdärme  selbsl  aus-, 
breitet 

Ueberblicken  wir  nun  die  Verbreitung  beider  Arten  von 
Muskelfasern,  so  sehen  wir  1)  dafs  die  meisten  freien  Kör- 
permuskeln aus  quergestreiften  Fasern  bestehen.  Die  einzige 
Ausnahme  hiervon  bilden  die  M.  M.  retraclores  penis  und 
clitoridis  et  vaginae.  2)  Aufserdem  finden  sich  nodi  zahl- 
reiche quergestreifte  Fasern  in  äufseren  und  inneren  Körper- 
höblen,  wie  die  Augenmuskeln,  der  Tensor  tympani,  der  Sta- 
pedius,  die  Zunge,  die  Muskeln  des  Gaumens,  des  Schlun- 
des und  der  Speiseröhre,  das  ßerz,  das  Zwerchfell  u.  dg). 
3)  Bei  weitem  der  gröfste  Theil  der  einfachen  Muskelfasern 
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ittden  sidi  in  innerta  Korperhohlungen^  wie  die  des  DarmeSt 
der  Blase  u.  dgl,  oder  in  inneren  Theiien  äuraerer  Oi^ane, 
wie  in  den  Netzbalken  des  Penis  und  der  Clitoris,  den  Gän« 
gen  der  Drüsen,  den  Venen  u.  dgl*  4)  Manche  Organe  und 
Theile  haben  in  allen  Thieren,  bei  welchen  quergestreifte 
Muskelfasern  yorkommen,  diese  Art  von  Fasern,  wie  die  au- 
fseren  Bewegungsorgane,  das  Herz  u.  dgl«;  manche  immer 
einfache^  wie  die  Blase,  die  Netzbalken  des  Penis,  wahrend 
bei  anderen  Tbeilen  ein  Wechsel  vorkommt  So  in  dem 
Darme^  wo  in  dem  Menschen  und  den  Wirbelthieren  einfa- 
che, in  den  schon  früher  genannten,  wirbellosen  quergestreilla 
Fasern  vorfinden,  oder  in  dem  Auge,  wo  sich  nur  in  der  Iris 
einfache,  in  dem  Cramptonschen  Muskel  der  Vogel  dagegen 
quergestreifte  Fasern  vorhanden  sind«  5)  Im  Allgemeinea 
läfst  sich  behaupten,  dafs  wenigstens  die  meisten  Muskeln, 
welche  Organen  angehören,  die  aus  dem  serösen  Blatte  der 
Keimhaut  entstehen,  zusammengesetzte,  diejenigen  dagegen, 
welche  in  Tbeilen  sich  befinden,  die  aus  dem  Schleimblatte  sich 
bilden,  einfache  Muskelfasern  besitzen.  Von  den  äufserea 
Muskeln  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  einerseits  und 
den  Muskeln  des  Darmes  andererseits,  ist  die  Richtigkeit  dea 
obigen  Ausspruches  so  leicht  einzusehen,  dafs  es  keiner  weir 
tern  Erläuterung  l>cdarf.  Auch  die  Lymphherzen  fallen  ganz  io 
den  Ber^ch  der  aus  dem  serösen  Blatte  entstehenden  Organe. 
Von  dem  Blutgefafsherzen  aber  gebort  wahrscheinlich  nur  die 
Membrana  intiroa  des  ursprünglichen  Herzschlauches  dem  Ge* 
fafsblatte  an,  wahrend  die  Muskelschicht  sich  von  dem  serd« 
sen  Blatte  aos>  über  dasselbe  hinüberacblägt  Eben  so  we-  , 
Big  machen  in  dieser  Beziehung,  die  Gänge  der  Leber,  der 
Bauchspeicheldrüse  und  anderer  Nebendrüsen  des  Darmea 
einige  Schwierigkeiten,  da  sie  als  Ausstülpuogef^  des  Schleim-» 
blattes  sich  bilden.  In  Betreff  des  Darmes  des  Flnfskreb* 
ses  und  der  Rlaulwurfsgrille  liefse  sich  vielleicht  Aehnlicbes, 
wie  von  dem  Herzen  annehmen.  Eben  so  läfst  sich  mit 
Becht  aopponiren^  dafs  sowohl  an  dem  Anfange  als  dem 
Ende  des  Darmes  die  Antheile  des  serösen  und  des  Schleim«^ 
bUttes  durch  den  Besitz  von  quergestreiften  oder  einfachen 
Muskelfasesn  permanent  angedeutet  werden«  An  dem  unte« 
ren  Ende  des  Verdauungscohres  bieten  die  Verhältnisse  gae 
keine  Schwierigkeilen  dar.     Wie  die  AlUntois  aus  dem  hiun 
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terslen  £ndo  des  Darmschlauches  hervorgestfilpt  wiffd|  so  ge- 
boren dem  Bereiche  der  ursprünglichen  Klaoke  und  deren 
Ausslül[rangeo  die  Harnröhre,  die  Gebärmutter  mit  den  Tu« 
ben,  die  Scheide  und  die  Samenblasen  an,  lauter  Theile^  an 
denen,  wie  oben  erwähnt,  einfache  Muskelfasern  bis  an  ihr 
äofseres  Ende  vorkommen.  Durch  Eindringen  des  serösen 
Blattes,  oder,  wie  man  sich  in  der  Sprache  der  Entwicke- 
longsgcschichle  meta|^orisch  ausdrückt,  durch  Einstülpung 
des  serösen  Blattes  in  das  untere  Ende  des  Schleimblattes 
entstehen  nun  jene  mit  quergestreiften  Muskelfasern  versehe- 
nen Muskeln,  wie  die  M.  M.  levator  ani^  transversus  perinaei, 
$phincter  ani  externus,  constrictor  isthmi  urethrae,  depressor 
«rethrae  muliebris  u.  dgl.,  daher  sie  auch  die  einfachen  Mus- 
kelfasern der  Harnröhre,  der  Scheide  und  des  Mastdarmes 
erst  von  aufsen  mittelbar  oder  unmittelbar  umschliefsen.  Ana* 
iog  sind  die  Verhältnisse  an  dem  oberen  oder  vorderen  Ende 
des  Verdaoungskanales.  Bei  dem  Kaninchen  z.  ß.  findet  sich 
an  dem  Cardiaende  der  Speiseröhre  nach  aulsen  eine  Hülle 
^ergestreifter  Muskelfasern,  die  sich  von  der  übrigen  Speise- 
vöhre  vollkommen  isoliren  läfst,  und  innerhalb  welcher  dann 
erst  eine  aus  mehreren  Lagen  bestehende  Schicht  von  ein- 
fachen Muskelfasern  liegt  Diese  äufsere  Hülle  quergestreif- 
ter Muskelfasern  geht  nun  über  die  Cardia  des  Magens  hin- 
w^,  und  strahlt  dann  aus,  so  dafs  mit  Ausnahme  dieses 
obersten  Cardialbeilea  an  dem  Magen  keine  weiteren  quer- 
gestreiften Muskelfasern  vorkommen.  Nach  oben  hin  erstre* 
cken  sich  die  einfachen  Maskelfasem  bis  in  den  Pharynx 
.hinein*  Bei  dem  Menschen  sind  die  Verhältnisse  ähnlich, 
nur  dafs  die  quergestreiften  Maskelfasem  weniger  weil  und 
iberhaupt  in  sehr  nnconstanCer  Weite  hinabreiehen«  Wie 
dem  aber  auch  sei,  so  haben  wir  beer  wiedernm  das^  ähnli- 
che Entgegentreten  von  q^rgestraften  und  einfachen  Mus^ 
kelfasern  und  das  theilweise  Unoschlossensein  der  letzteren 
durch  die  ersteren%  Dagegen  kann  nach  diesem  Principe  die 
Anwesenheit  einfacher  Muskelfasern  in  den  Gängen  der  Haut- 
drüsen und  vorzüglich  der  Iris  ihre  genügende  Erklärung 
noch  nicht  finden.—  Dafs  aber  Tbeile,  welche  in  ihrer  Con- 
h-aetion  die  oben  geschilderten  Eigenschaften  der  zusam- 
mengesetzten Muskelfasern  besitzen,  solche  haben,  und  an- 
dere,  welche  die  Eigcnsebaften   einfacher  Muskelfasern   bei 
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ihrer  ConVuIsiön  U\%tü,  einfache  dirUeten,  iit  natOrliGhte 
Weise  nicht  Ursache,  sondern  Folge  der  e^eithümlichea 
Veriheilung  beider  Arten  voa  M oskeKiseni ,  Mrie  überhaupt 
solche  einseitig  ieleologiscfae  Etklarongen  nor  für  die  Kiadi 
heit  'wissenschaftlicher  Ansichten  passen« 

Im  Embryo  entstehen  die  Mtiskelfaseni  aus  Zellen,  wie 
die  anderen  Gewebe  des  Körpers.  In  dem  Blastem  lagern 
eich  NucleoU  mit  Nudeolis  ab,  die  sieb  daan  mit  emem  vms 
einer  Z^llenwand  eingeschlossenen  Zelieniobalte  umgeben; 
Diese  Zellen  reihen  sich  nnn  höchst  wahrscheinlich  longitn- 
dioell  an  einander,  und  verschmelzen  mit  einander.  Wäli- 
•reod  sich  aber  die  Wandungen  stärker  ausbilden,  wird,  wie 
dieses  bei  der  Verfolgung  der  PflaMenseUen  auch  der  Fall 
ist,  der  Nacleos  hell  und  durchsichtig,  ohne  seine  Contou- 
leo  zu  verlieren.  Man  hat  daher  später  ein  Stadium,  wo 
die  Muskelfaser  in  ihren  Abtheilungen  der  Form  nach  unge- 
fähr einer  kungliedrigen  Conferve  gleicht,  und  wo  aus  dem 
schon  hohlen  Getttcatraom  eio  heller  Nudeos  lur  Hälfte  her- 
vortritt  oder  herausflHt.  Bald  erscheinen  die  Plrimitivf&den, 
und  gleichzeitig,  oder  fast  gleichzeitig  mit  ihnen  die  Quer- 
streifen. 

Die  einzelnen  Muskelfasern  bUd^  Mch  nach  dem*  Ge- 
aetxe  der  isoltrten  Eotslebung,  4.  k  vereimttt  an  TCfsehie- 
denen  Stellen  des  Blastemes.  An  ihnen  sowohl,  als  zwi- 
schen ihnen  erzeugen  sich  neue  Muskelfasern,  so  dafd  der 
großite  Theil  des  Blastema  ausgefüllt  wird,  und  der  Ueber- 
rest  in  Perimysium  übergebt 

Eine  wahre  ReproductiM  der  MMheln  findet  sieb  bei 
Graslaceen  und  mehreren  Amphibien.  Denn  die  neu  regene- 
rirlen  Füfse  des  Flufskrebses,  die  reg^nerirten  Scbwäoze  und 
Extremitäten  der  Eidechsen  enthalten  mit  den  prachtvollsten 
Querstreifen  versehene  Muskelhsern^  die  sich  tbotbaupt  von 
den  gesunden  Muskelfaeem  desselben  'Fhieres  dntcbiw  nicht 
unterscheiden.  Auch  hier  entstehen  sie  aas  Zellen,  dijrea 
Kerne  und  Zellcnwandungen  tnit  .  den  für  das  Scheidenj&ell- 
gewebe  bestimmten  Zelleofasern  ich  noch  auk  Deuilicbste  in 
einem  seit  20  Jahren'  und  länger  in  Weiageiat  aufbewahrten 
Exemplare  von  Lacerta  viridis,  dessen  rechter  Hinterfufs  in 
beginnender  Reprodactioh  sich  befand,  erkannte.  Eben  so 
beobachtet  man    die  .vollkomnacnslcn   quergcstretflcn  Fasern 
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ia  regeiferirten  Kveb^cbeeren.  Selbst  bei  Atn  Amphibien 
aber  scbeinl  die  Regeneration  einzelner  Maskeln  oder  Mus- 
kelstiicke  sehr  beschrankt  zu  sein.  An  der  Stelle  ansgesdinit- 
tener  Gastrocnemii  bei  Fröschen  sah  ich  nach  drei  Monaten 
in  einer  gallertigen  blasse  gelbliche  Fasern,  welche  von  den 
quergestreiften  Maskelfasem  sehr  wesentlich  abwichen.  Bei 
ien  höheren  Wirbelthieren  endlich  und  dem  Mensehen  ist 
■ach  keine  Regeneration  der  Muskeln  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen worden. 
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Pbilos.  Transact  1837.  4.  S.  371,  —  Th.  Sehfcaim,  mikrosicopische 
Untersucboogen  fiber  die  Uebereinatimmong  in  der  Stmctnr  und  dem 
Wacbsthnme  der  Thiere  and  der  Pflanzen.  Berlin,  1839.  8.  —  B. 
Wagmerj  Lebrboeh  der  Physiologie.    Bttk  I.  Leipsig,  1839.  8. 

V  -  n. 

MUSKELREIZBARKEIT.    S.  RebiMirkeit. 
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MUTACISMUS,  PMlKmof  (von  ^,  ich  stammde,  «tot* 
tete),  Balbaties,  BegMement  bedeutet  einen  Fehler  der  Spra« 
che  (DysUlm),  wobei  die  Bildung  der  Laote,  nnvollkoinmeit 
oder  onterbrochen  vor  atcb  geht  (Stamaehi,  Stottern).  Mm 
unterscheidet  s 

1)  Da3  Stammeln,  Baibutiea  haeaitam,  deaaen  höcbater 
Grad  ein  Unvermögen  ist,  articnlirte  Laote  hervonnbringeQ 
(Alalia).  Dasselbe  beruht  entweder  auf  angeborenen  oder 
erworbenen  Fehlem  in  der  Beweglicbkeit  der  Zunge,  so  dafis 
die  einseinen  Laute  nicht  deutlich  und  aeharf  hervorgehoben 
werden,  sondern  die  Zunge  da^  anstSfst,  die  Töne  zu  lang« 
aam  oder  falsch  verindert  Ehe  die  Zongenbewegungea  gt* 
hörig  eingeübt  äind,  ist  dieaer  Zustand  natürlich,  und  das 
Lallen  der  Kinder  beruht  zum  Theil  auf  dem  Unvermögen, 
die  Zunge  rasch  genug  zweckmäfsig  zu  innerviren,  zum  an« 
dem  Theile  aber  auch  in  dem  Mangel  des  Willens.  Dieser 
Letztere  wird  auch  bei  Erwachaenen  Ursache  des  Stammebs, 
wenn  sie  z.  B.  ftberraadit  werden  3  nicht  wiaaen,  was  sie  sa« 
gen  sollen,  oder  gerad<e  das  nicht  sagen  wollen,  was  ihnett 
eben  allein  bewobt  ist  Hierbei  pflegt  das  Stammeln  mit 
Veränderungen  der  Gesichtsfarbe  und  dea  Ausdrucks  verbnn« 
den  zu  sein.  Es  ist  femer  die  Folge  der  Wirkung  der  Nar- 
cotica^  des  Rausches,  und  geht  mit  dieser  zwar  vorftber,  wifd 
aber  nicht  selten  bei  Saufem  anhaltend,  indem  eine  Schwä» 
diuqg  des  Hypoglossus  eingetreten  ist,  welohe  den  stamme!»- 
den  Ausdruck  der  Sprache  bedingt.  Mehr  oder  weniger  voll-» 
kommene  Lahmung  dieses  Nerven  bedingt  die  Alalie  oder  dao 
Stammeln,  das  also  ein  Begkiter  der  Apoplexie  und  der  G^ 
sichtaläbmungen  ist,  und  nkbt  selten  auch  niKh  der  HeifcHiig 
noch  lange  znrückbl^iht  Abgeaehen  Ton  den  Ursachen  iai 
Uebnng  der  Zongenmosfceln  wohl  das  einzige,  directe  Mi^ 
daaStamnieb  zu  heben.  Diejenigen,  welche  aus  Einfalt  und 
Geistesschwäche  stammeln,  bedürfen  der  Erziehung.  Bei  ib-' 
nen  herrsdit  nicht  die  SehwerßUUgheit  in  der  Ansspradie  vor, 
wohd  die  Töne  undeutfich  werden,  aondcm  diejenige,  wo  die 
Infervallen  durch  eingeschobene,  ungehörige  Zwisdieniamle 
imrein  aind,  und  dann  Solehe  Zwiachenlaute  oft  vielfach  hm» 
lereioander  gesprochen  werden,  wie  %•  B.  )f-S*<^*&  Dieaer 
Zustand  bildet  den  Uebei^ng  zum  Stottern. 

2)  Das  Stottern,  Balbuties  titubans,   besteht  in  aner 
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Schwierigkeit  der  BiMuiig  gewisser  Lwte,  so  dab  der  Spre- 
chende über  diese  nicht  hinweg  kann,  und  in  dem  Bestreben 
ferixiisprechen ,  die  vorhergebenden  Laute  immer  schneller 
wiederholt  oder  anshalt,  bis  er  endlich  die  Uebergangifbewe« 
gung  gefunden  hat,  und  nun  den  folgenden  Laut  gewaltsam 
und  platzend  hervorstöfst  Es  ist  diese  Affection  in  einem 
Krämpfe  der  Stinunrilie  zu  sudien^  wobei  die  Zungen-  und 
Hondbewegungen  nicht  gehemmt  sind.  Wird  aber  Zunge 
und  Mund  zur  Aussprache  eines  gewissen  Stimmlautes  in 
Bewegung  ge^tit,  so  veranlafst  diese  Bewegung  eine  krampt 
h^fie  Zusammenziehung  in  der  Stimmritze,  während  andere 
Bewegungen  des  Mundes  und  der  Lippen  ausgeführt  werden 
kdnncn,  ohne  diesen  Krampf  hervorzubringen«  Warum  nun 
gerade  ii^end  eine  so  zusammengesetzte  Bewegung,  als  dio 
Bildung  der  Mundhöhle  für  ArtikttUrung  eines  bestimmtea 
Lautes  ist,  den  Krampf  hervorrufe,  während  andere  Bewe- 
gungen ausgeführt  werden  können,  obwohl  sie  nicht  weniger 
xusammeogeselzt  sind,  läfst  sich  weiter. nicht  erklären«  Aber 
es  ist  merkwördig,  wie  die  geringste  Veränderung  in  der 
Stellung  der  Laute  die  Freiheit  der  Stimmritze  wieder  her- 
stellt 

Die  Arten  des  Stotterns  sind  sehr  mannigfaltig.  Bald 
kesteht  dasselbe  nur  in  einer  Wiederholung  der  Anüsogsbuch- 
slaben  oder  Silben  eiMs  Satzes,  und  hört  mit  dem  Plufs 
der  Worte  ganz  kiif;  bald  beueht  es  sich  nur  auf  geyisso 
Consonantea  oder  Vocale,  bei  welchen  der  Stotternde  an- 
•tSEBt^  und  zwar  sind  es  besonders  die  stummen  Buchstaben, 
das  B,  P,  Dy  T/G  imd  K,  welche  die  grd&tca  Schwierige 
kekea  darbaebte»  Während  die  von  einer  Aspiration  begleite* 
leo,(F,  Ch,  so  wie  die  Ztsefa-  und  Lippenlaute  leichter  au»» 
l^prochen  werden ,  wenigstens  ikur  selten  ein  stofs weises 
Stottere  bedingen»  wie  es  bei  den  eratereo,  keioet  begleitea- 
den  Utonatioa  fiJiJgen  Consonanien  nothwendig  ist  (üfüBet* 
Plijrs.  U.  241).  Die  Vocale  hie(en  ehenEalls  Veranhissung 
9IUD  Stottern,  aber  immer  nur  in  der  syllabiacben  Verbin' 
iom^  mit  Consooanten;  wenigstens  kaan  man  zwar  oft  wahr«* 
nehmen,  dafe  4er  Stoltemde  den  Uebergaog  vom  Consona»» 
tcQ  zum.  Vocal  nicht  finden  kamt,  also  den  erstem  stotternd 
wiederholt  und  anhält;  ckiemals  «her  Urird  dct  Uebergang  eU 
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ner  Vocaliendung  tu  einer  retoeo  Vocalsilbe  durch  Slottem 
unterbrochen. 

Das  geislige  Princip  mofs  bei  der  Betracbtang  des  Stot* 

terns  sehr  in  Rechnung  geigen  werden.     BekaonUich  giebl 

es  SloUernde,  welche,  wenn  sie  eine  An&ngsailbe  mehrmals 

wiederhotl  haben,  jedes  Wort  aussprechen,  das  man  ihaoi  aa 

diese  Silbe  anhängend  vorsagt;  z.  B.  wenn  ein  solcher  Sut- 

ternde,    um  zu  sagen:  ich  bin  belrt^ffen,  l>e-be--be  atoUert^ 

kann  man  statt;   troffen,  ihm  jedes  andere  beliebige  Worti 

wie  „gössen  —  tragen  —  fragt ^^  u.  s.  w.  vorsagen  (wtoo 

es  nur  zu  der  VorsatzsiUie  pafst};   und  er  wird  es  sog  feieil 

nachsprechen.    Er  spridit  aber  auch  das  richtige  Wort  nachi 

wenn  man    es  ihm  laut  vorsagt.     In    diesem    Falle   scfaetal 

eine  Schwache  der  Wirkung  vom  Centralorgane  aus  zu  exi* 

stiren,    und    nachdem   der    Stammelnde   durch  ein  gewisaea 

Sich-Gehenlassen  nicht  im  ersten  Anlaufe  über  eine  Scfanrie- 

rigkeit   der  Aussprache  hinweggekommen  iat,    tritt  eine  Art 

KaUjepsic  ein,  wobei   der  Wille   des   Kranken   unwirksam 

wirdy  indem  zugleich   eine  Verwirrung  entsteht,   so  da/s  er 

mcbt  recht  weik,  was  er  will.     £s   isi  bekannt,   dafs  Läh« 

muogen    und    apoplectische  Anfalle  bisweilen  eine  ähnlicbe» 

obwohl  noch  auffallendere  Verruckung  des  Zusammenbanget 

«wischen   der  Central -Ur^aehe    der  Sprachbeif^egongen,    und 

diesen  lelzleren  hervorbringen,   indem   det  Kranke   das  eine 

Wort  aussprechen  w'dl,  dafür  ^aber  ein  anderes  wirklich  ««•-. 

spricht.    Dem  analog  ist  das  Greifen  nach  falschen  Stelleo^ 

das  Gehen  in  unangemesaener  Richtung  u.  s.  w.,  wie  es  bei 

Lähmungen  oder  vorübergehearien  Narkosen  vork^hnmt.   De« 

eigentliche  Stotterer  vergifst  gan»  aiehec  zuletzt,  welehes  Woti 

er  aussprechen  will:   er  bleibt  OKhr  hängen  in  der  Sprachci^ 

als  dajb  er  nicht  vorwärts  koantr.     Sobald   er    als*  an  das 

Ribblige  erinnert  vrird,  überwindet  der  wiedererwaebte  Wille 

den  Ungehvaam  der  Musk^Ui  und   der  Stotternde  konmil 

M^ieder   von   der  Stelle,    bis   eine   neue  Sehwier^eil  neue 

Uäsitationen    begründet«     Alles,   was   das  Stammeln  begün^^ 

siigt,  also  naaaenilich  jede  Verlegeinheit,  lieberraschung  u.  s.  w« 

termebrt  daa  Stottere^ 

Die  Heilung  dea  Stotterns  lal  eben  darum  sowohl  aeC 
nttdianiaebei  ^ii  auf  dynamische  und' psychische. Gruodsäisv 
vk  bcgrindea«    In  eisterer  Beaiehnng  sind  Udiungeo,  welfihe, 
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die  Bewegungen  für  die  Articulationen  mit  Leichtigkeit  aus* 
rühren  lehren,  von  grorsem  Nutzen;  die  Rollkiesel  des  JDe« 
moalhenesy  die  Maschine  von  liard^  welche  die  Spitze  der 
Zunge  am  Sinken  hindert,  die  Methode  der  Madame  Leigh 
gehören  hierher.  Dynamisch  wird  die  Fähigkeit  und  der  Ge* 
borsam  des  Kehlkopfs  zu  den  Sprechbewegungen  auf  ver* 
scbiedene  Weise  gefordert  Zuerst  durch  langsames  Ausspre- 
chen der  Buchstaben  iiir  sich  allein,  wobei  man  von  den 
leichteren  zu  den  schwereren  übergeht,  und  namentlich,  nach 
M^ler's  Uathe,  die  Uebung  mit  den  intonircnden,  summen« 
den  Consonanten  beginnt,  und  dann  erst  zu  den  explosiven 
übergeht,  welche,  wie  b  und  p,  durchaus  stumm  und  keiner 
anhaltenden  Intonation  fähig  sind.  Sodann  durch  das  Spre« 
ehcn  oder  Declamiren  solcher  Sätze,  die  man  vollkommen 
auswendig  kann,  wobei  also  durchaus  keine  Häsitation  des 
Gedtnkens  eintreten  kann.  Bisweilen,  wo  die  Ursache  des 
Stotterns  in  zu  grofsem  und  raschem  Gedankenzudrange  liegt 
(e'm  bei  geistreichen  Menschen  nicht  seltener  Fehler),  wird 
durch  langsames  Wiederholen  aaswendig  gelernter  Formeln 
und  Reden  der  Fehler  bald  gehoben.  Ferner  sucht  man  der 
krampfhaften  Verschliefsung  der  Stimmritze  durch  Vermei« 
düng  aller  plötzlichen  Uebergänge  vorzubeugen,  indem  man 
die  einzelnen  Worte  untereinander  verbunden  aussprechen 
läfst,  und  schwierige  Conaonatienen  durch  zwischengescho- 
beae  Vocale  erleichtern  lehrt.  Zu  gleichem  Zwecke  läfst 
man  auch  die  Kranken  eine  singende  Aussprache  annehmen. 
Unter  den  psychischen  Mitteln  ist  alles  zu  begreifen, 
waa  den  StoUemden  lehrt,  sieb  der  Furcht  und  Verlegenheit 
M  überheben,  und  die  beiden  Thfitigkeiteti  des  Gedankens  mid 
der,  dem  Ausdrucke  deaselbea  entsprechenden  Innervation  der 
SpredmMMkeln  in  gebMge  Congmenz  zu  setzen*  Dies  ial 
xntiBi  Sache  der  Eraiehmig,  welche  in  dieser  Beziehung  sehr 
vorsichtig  zu  leiten  ist.  In  öffentlichen  Schulen  wkd  daa 
Stottern  |;ew5bnlich  schlimmer  durch  die  Verlegenheiten, 
welche  dem  Kinde  ans  der  Veröffentlichung  seines  Fehlers 
und  den  Neckereien  seiner  Kameraden  entstehen«  Dagegen 
mufs  das  Kind  allerdings  einen  gewissen  Grad  von  Mutb  und 
Forcbtlosigkeit  erlangen,  wenn  es  über  daa  Stottern  Herr 
werden  aoll.  Man  mufs  es  also  so  viel  als  möglich  in  Gtt* 
S»wart  verständiger  Erwachsenen  leben   und  apredien  laa» 
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gen/ die  sauen  Fehler  yerbessern,  ohne  ihm  denselben  vor* 
zuwerfen.  Auch  kann  man,  nach  liards  Ralb,  eine  zu  hohe 
Reizung  dadurch  zu  besiegen  suchen,  dafs  man  das  Kind  eine 
Zeitlang  gar  nicht  sprechen  läfst  Erwachsene,  welche  nicht 
Willen  oder  Kraft  genug  haben,  in  ähnlicher  Weise  auf  sich 
Acht  tu  geben,  werden  schwerlich  geheilt.  Peripherischo 
Reize  an  den  Kehlkopf,  namentlich  Moxen ,  können  in  ein- 
zelnen Fällen,  wo  eine  besondere  pathologische  Reizung  oder 
Torpidität  dem  Stottern  zum  Grunde  liegt,  Heilung  bewirken. 

V-r- 
MUTITAS.  Stummheit,  Stummsein,  Unvermögen  zur 
Sprache  kommt  nie  idiopathisch  yor,  sondern  ist  jedesmal 
Folge  einer  anderen  Krankheit.  Am  häuGgsten  ist  sie  Sym- 
ptom der  Taubheit,  die  selten  absolut  ist,  sondern  nur  in 
einem  so  hohen  Grade  von  Schwerhörigkeit  besteht,  dafs  die 
menschliche  Rede  nicht  deutUch  vernommen  wird.  Zuweilen 
ist  diese  angeboren,  zuweilen  erlangt:  ist  sie  schon  in  zarter 
Kindheit  erlangt,  so  verliert  sich  das  Vermögen  zu  sprechea 
ganz;  ist  sie  in  späterem  Alter  erlangt',  so  bleibt  es  zwar, 
aber  der  Ton  der  Stimme  wird  widrig,  ungleich«  Zweitens^ 
ist  die  Stummheit  Symptom  des  Blödsinnes,  z.  B.  beim  an- 
geborenen Wasserkopf,  bei  den  höhern  Graden  des  Cretinis- 
mus.  Drittens  kann  sie  Symptom  aller  erdenklichen  Krank- 
heiten der  Organe  sein,  die  zur  Bildung  der  Sprache  beitra- 
gen, sowohl  der  Bildungsfehler  derselben^  als  ihrer  vorüber- 
gehenden Krankheiten.  Endlich  viertens  kommt  sie  vor  als 
Symptom  der  Lähmung. 

Unterschieden  ist  sie  von  Aphonie,  Stimmlosigkeit, 
wenn  zwar  die  Bewegung  der  Muskeln,  welche  die  Töne  bil« 
det,  erfolgt,  aber  der  Ton  nicht  gegeben  werden  kann,  dann 
von  Paraphe  nie  mit  ihren  vielfachen  Arten,  wenn  dio 
Stimme  fehlerhaft  ist 

Wahnsinnige  versagen  zuweilen  gänzlich,  zu  sprechen, 
ja  sogar  irgend,  einen  Laut  von  sich  zu  geben;  blofs  mit  ver- 
kehrtem Willen.  Soll  man  diiesen  Zustand  zur  Stummheit 
rechnen? 

Auch  als  Symptom  der  Hysterie  kommt  Stummheit  vor: 
zuweilen  tritt  solcher  Krampf  in  den  Sprechmuskeln  ein,  dafs 
der  Gebrauch  derselben  unmöglich  wird;  der  Sitz  des  Kram- 
pfes kann  in  den  Muskeln  der  Stimmritze,  des  Schlundkopfs^ 
Bed.  chir.  Eacjd«  XXIV.  Dd.  DcJiSdby  vjvji^^^le 
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oder  der  Uoterkiefer  liegen;  der  knvipfige  Trismiis  ond  det 

ihm  entgegengesetzte  Bictus  oris  «iod  deren  Beispiele« 

Von  der  Taubstummheit  wird  gehandelt^  wenn  von  den 
Krankheiten  des  Horsinns  und  ihrer  Heilung  die  Bede  sein 
wird.  Vom  Cretinismus  und  den  Formendes  Blödsinnes,  die 
das  Unvermögen  zur  Sprache  bedingen,  ist  sthon  gehandelt 
worden.  Unter  den  Bildungsfehlern,  welche  die  Sprache  hin- 
dern, ist  der  Mangel  des  knöchernen  Gaumens  und  die  Durch- 
löcherung oder  Spaltung  des  Gaumens  der  wichtigste.  E^a 
ist  gelungen,  partielle  Oeffnungen  des  Gaumens  künstlich  zu 
schliefsen,  wodurch  das  Reden  möglich  wird;  auch  hat  die 
neueste  Chirurgie  die  Gaumennaht  (Staphylorraphe)  mit  Glück 
ausgefiihrt,  wenn  nicht  die  Spalte  su  breit,  und  der  Wolfs* 
rächen  cömplett  ist;  in  diesem  Falle  ist  Hilfe  unmoglich.  Von 
jedem  einzelnen  Fehler  der  Sprechorgane  ra  handeln,  war^ 
bei  ihrer  Menge  ein  schwieriges  Unternehmen,  und  würde 
lu  nichts,  als  zu  Wiederholungen  führen;  ith  begnüge  mich 
daher,  von  den  Fehlem  der  Zunge  zu  sprechen. 

Obgleich  alle  Theile  des  Respirationsapparats,  der  Mund- 
hohle und  des  Gaumens  zur  Bildung  der  Sprache  beitragen, 
80  gebührt  doch  der  Zunge  hierbei  die  Hauptrolle,  was  schon 
dadurch  anerkannt  ist,  dafs  in  den  meisten  Sprachen  einerlei 
Wort  Zunge  und  Sprache  bedeutet.  Auch  die  meisten  Pa- 
raphonieen  gehen  von  Fehlern  der  Zunge  aus.  Dies  höchst 
bewegliche  Organ  ist  zuweilen  durch  Verlängerung  des  Zon- 
genbandes bia  an  die  Spitze  mit  nler  Sclileimhaut,  die  die 
Muskeln  des  Unterkiefers  bekleidet,  vet*bunden,  wodurch  die 
Sprache  sehr  erschwert  wird.  Allein  man  bemerkt  dies  im- 
mer sehr  bald,  denn  ein  solches  Kind  kann  nicht  saugen, 
weshalb  immer  in  den  ersten  Lebenstagen  dagegen  Hilfe  ge- 
sucht wird,  die  auch  durch  eioen  einfachen  Scheeerenschnftf 
sehr  leicht  ist.  Man  mufs  nur  das  dabei  verlängerte  Zungen« 
band  durch  Aufwärtsheben  der  Zunge  iiusdehnen,  und  in 
seinem  halbdurchsichtigen  Theile  durchschneiden,  also,  dafla 
die  Schecre  mehr  nach  dem  Krefer  als  nach  der  Zunge  hin- 
geführt wird^  damit  keine  Blutung  entsteht,  d!e  hier  um  so 
gefahrlicher  ist,  weil  das  Kind  sich  selbst  das  Blut  aussaugt 

Ein  zweiter  Fehler,  der  die  Sprache  erschwert,  ist  die 
Kanula,  Anschwellung  der  Speichclg§nge  unter  der  Zunge, 
einea  oder  beider,  mit  oder  ohne  SpeicheUteiobildung  in  der 
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Gc«diwiil0t.     Davon  wbd  an  seiner  Stelle  betondets  gehan- 
delt werden;  allein  die  Cbirorgie  klirt  dies  Uebel  heilen« 

Entzündang  der  Zange  kommt  äubert  selten,  faat  nur 
als  Folge  von  QuedcsHbergebraueh,  vor.  Bei  der  aurserst  häDfi- 
gen  Veranlassung  zur  Entzündung  dieses  Organs  mnfs  das  auffal» 
len:  nicht  nur»  dafs  es  mch  haoßger^ schneller  und  anhaltender 
bewegen  mufs,  als  irgend  eine  andere  musculöse  Partie  des 
Korpers;  nicht  nur,  daCs  die  Atmosphäre  unmittelbar  auf  die 
Zunge  einwirkt,  ist  sie  auch  mechanischen  Insulten  und  ehe* 
jBiscben  Einwirkungen  häufig  ausgeseixt:  sie  wird  gebissen, 
Terwundet,  verbrannt,  von  scharfen  Nahrungsmitteln»  als  Senf 
n.  dgU  berührt,  alles  ohne  sich  zu  entzünden.  Das  beweist 
recht  augenscheinlich  die  Wahrheit,  daüi  ein  Organ  um  so 
weniger  zu  Eotzfindong  geneigt  sei,  je  reicher  es  an  Nerven 
sei,  denn  von  diesen  besitzt  die  Zunge  überschwenglichen 
Beichthum,  als  Muskel  und  als  Sitz  von  Tast-  und  Geschmack- 
ainn,  zugleich  als  innig  vert)unden  mit  dem  sympatUsdien 
Nervensystem.  Entzündung  ist  eine  kranke  Form  der  0$6U 
latioD^  mit  überwiegender  Ausdehnung,  wodurch  die  Plastik 
▼erändert  wird.  Die  Nerven  osölliren  zwar,  als  vcgetircnde 
Organe:  bei  ihnen  aber  ist  die  Vegetation  blofs  die  Basis  ih*- 
res  eigenlhümlicben  Lebens,  welchem  die  Polarität  eben  so 
xum  Grunde  liegt,  ab  dieOsdllation  der  Plastik.  StöriUigen 
der  Nerventhäitgkeit  werden  sich  aber  immer  viel  leichter 
tmd  eher  ^Is  fehlerhafte  Polarität  äubem,  als  in  der  Sphäre 
der  Plastik;  diese  wird  weit  weniger  in  nervenreichen  Orga- 
nen verändert,  als  in  solchen,  in  welchen  aie  die  prSdömini- 
nnde  LebensSulserung  ist. 

Wenn  Entzündung  der  Zunge  jedoch  eintritt,  hebt  sie 
allerdings  die  Fähigkeit  zu  sprechen  auf.  Die  dringende  Ge- 
&hr  derErstickuog  und  d^»  grofse  Leiden  deis  Kranken  zwin- 
gen  ohitthin  zu  schneller  Hülfsleistung,  die  vorzüglich  durch 
Searificiren  der  Zunge  gelingt:  hei  Salivation  kSonte  ein 
Aderials  sehr  geräbrlich  werden.  Da  bei  dieser  auch  die 
Wangen  mit  entzündet  sind,  hat  man  Adit  zu  geben,  dab 
keine  Verwadisung  der  Zunge  mit  den  Wangen'  geschieht. 
Ulcerationen  der  Zunge  erschweren  zwar  die  Sprache,  heben 
sie  aber  nicht  auf. 

Skirrh  und  Krebs  der  Zunge  erschwert  sie  ebenfalls, 
ohne  sie  aufzuheben,  macht  aber  Exstirpation  des  schadhaf- 
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ien  Tfaeiles  nolBwendig,  von  welcher  man  eheedem  fiirditetey 
daCs  8ie  absolute  Stammbeit  xur  Folge  haben  müsae;  aber  man 
erfuhr  das  Gegentheil:  nach  abgeschnittener  Zunge  und  ge- 
heilter Schnittwunde  redete  der  Operirte  twar  nicht  mit  der* 
selben  Fertigkeit^  als  bei  gesunder  Zunge,  doch  vernehmlich» 
Dasselbe  erfuhren  die  Orientalen,  die  mit  vcrmchter  Grau* 
eamkeit  das  Ausschneiden  der  Zunge  bald  als  Strafe  befahlen^ 
bald  an  Knaben  verrichten  liefsen,  die  sie  zu  geheimen  Dien- 
sten  brauchten  y  um  zu  hindern  ^  dafe  sie  Geheimnisse  verra* 
4hen  möchten^  zu  deren  Zeugen  man  sie  machen  mufstei 
Wenn  nicht  die  Zunge  sehr  tief  in  der  Radienhohle  abge^ 
schnitten  wird,  wo  die  Gefahr  der  Verblutung  sehr  grofs^ 
die  Lebenserhaltung  selten  ist,  so  heilt  der  Rest  der  Zungen-i^ 
muskeln  so  gut  und  verlängert  sich  so  betrSchtlicb,  dals  die 
Articulation  der  Töne  nach  vollendeter  Heilung  sehr  woU 
möglich  ist.  Wenn  die  Kirche  als  Wunder  erklärt,  dafs 
Märtyrer  nach  ausgeschnittener  Zunge  geredet  haben,  so  wie- 
derholen dies  Wunder  alle,  denen  ein  geschickter  Wundarzt 
einen  Theil  der  Zunge  hat  ausschneiden  müssen. 

Ich  habe  Stummheil  als  Symptom  der  Trunkenheit  be- 
obachtet. Dafs  Trunkene  stammeln  und  lallen,  ist  bekannt^ 
allein  wie  sich  Trunkenheit  sehr  oft  höchst  verschieden  au* 
Csert,  so  bestand  sie  bei  einem  Wundarzt,  den  ich  lange  kannte 
darin,  dafs  er  nicht  veimochte  zu  sprechen,  aber  höchst  ver- 
ständig und  mit  voller  Besonnenheit  niederschrieb ^  was  et 
Ändern  mittheilen  woBte. 

Lahmung  äuDsert  ihren  Einflufs  auf  die  Sprache  auf  sehr 
verschiedene  Weise.  Mehrentheils  ist  sie  halbseitig,  wodurch 
grofse  Cndentlichkeit  im  Sprechen  entsteht,  indem  die  eine 
Hälfte  der  2iungen-  und  KehlkopCsmiiskeln,  auch  der  des 
Mundes,  sich  nicht  mit  bewegen;  «die  Zungenspitze  und  de^ 
Mond  sind  dann  allemal  nach  der  bewegtich  gebliebenen  Seite 
gezogen.  Manchmal  ist  zugleich  die  Fähigkeit;  vorzustellen^ 
90  geschwächt,  dafs  der  Reiz  des  Willens  fehlt,  und  der  Zii» 
stand  des  Kranken  sich  dem  Blödsinnigen  nähert.-  Zuweilerf 
ist  jedoch  die  Vorstellungsfähigkeit  auch  nur  theilweise  ge* 
lähmt,  so  dafs  der  Kranke  sehr  klarer  Ideen  föhig  ist,  aber 
auf  einmal  an  Erinnerungen  stöfst,  deren  er  nicht  mehr  mäch4 
t%  ist,  ob  er  gleich  weifs^  dafs  sie  ihm  fehlen.     Dann  sind 


Digitized  by 


Google 


HatterbSoder.    Hattokraoz.  229 

es  wieder  Mos  einzelne  Worte»  die  der  Kranke  auaziMpre- 
eben  aufiser  Stande  ist,  wahrend  er  andere  sehr  fertig  spricbf. 
Ansachlage  in  der  Mundhöhle,  EznlceralioBen  aller  Art- 
erschweren  die  Sprache,  ebenso  wie  alle  Krankheiten  des 
Kehlkopfs.  Doch  da  alle  diese  Zustände  Gegenstand  besoi^ 
derer  Betrachtung  sind,  und  die  Folge  für  die  Spraehe  blofa 
symptomatisch  ist,  glaube  idi  hierbei  nicht  länger  verweUen 
zu  dürfen.  ü  —  o*. 

MUTT£RBAE]ND£B.    S.  GeschlechUtbeile. 
MUTT£BBLUTFLUSS.    S.  GebärmutiefUuOIürs. 
MUriERGUMMI.    S:  Galbanum. 
M13 ITEKHALS.    &  Gescblechlslheile. 
MülTERHALTEB.    S.  Malterkranz. 
MÜTTERKORN.    S.  Seeale. 

MUTTERKRAINZ,  Mutterring,  Mutterzapfen, Mut- 
ierhalter, Peasus,  Pessarium,  supposttorium  uteri- 
Btttn,  Balanua,  Annulus,  sind  mechaiusdie  Vorrichtungen, 
derea  mau  sich  bedient,  um  den  nach  einem  Vorfalle  zuriick- 
gehrachten  Uterus  wieder  in  seiner  normalen  Lage  zu  er- 
bdteo. 

Es  giebt  wenige  chirurgische  Werkzeuge,  die  ein  so  ho- 
hes Alter  nachweisen  können,  als  die  Pessarien;  denn  ihre 
Geschichte  beginnt  fast  mit  jener  derMedicin  überhaupt;  kein 
Wunder  also,  dafs  ihre  Zahl,  sowie  ihre  Verschiedenheit,  bei- 
Bähe  zu  einer  namenlosen  Grolise  angewachsen  ist.  Freilich 
war  ihre  Bestimmung  nicht  immer  eine  und  dieselbe;  denn 
wenn  man  sich  gegenwärtig  ihrer  fast  nur  dleiu  zur  Beseiti- 
gung medianischer  fijrankheitsizust&nde  der  Gescblcchtstheile 
bedient,  so  war  ihre  ursprüngliche  Aufgabe  mehr  den  dyna- 
Huschen  Afiectionee  der  Genitalien  gewidmet,  oder  n^u  suchte 
durch  sie  gleicbzeäig  beiderlei  Zwecke  zu  erreichen. 

Es  haben  daher  die  Allen  unter  Pessarien  ursprünglich 
imr  Medicamente  verstanden,  welche  sie  in  der  Lange  und 
Dicke  eines  Fingers  in  die  weiblichen  Genitalien  brachten» 
um  IheUs  hiedurch  Srtliche  Krankheiten  zu  entfernen,  theils 
auch,  um  von  hier  aud  auf  den  übrigen  Orgadiamus  zu  wir« 
koi  und  allgemeine  pathologische  SkisUinde  zu  bekämpfen. 
Waren  die  zu  einem  soldicn  Gebrauche  bestimmten  Mittel 
nicht  von  der  Art,  dafs  man  ihnen  die  nothige  Gestalt  von 
selbst  g^ben  konnte^  also  nicht  harz-  oder  wacbsarUg,  so 
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worden  sie  in  Leinwandsäckchen  von  ahnncher  Form  gcnibf , 
und  in  die  Genitalien  gebracht;  oder  ini  Falle  sie  fläsaig  wa- 
ren, hiemit  ähnliche  PfirSpfe  oder  Zapren  von  BaumwoUe  be- 
feucbiet.  So  gab  es  fest  kein  innerliches  Mittel,  welches  man 
nicht  auch  je  nach  Umstanden  örtlich  aU  Motterzapfen  ange- 
wendet hätte,  X.  B.  Mjrrrha,  Asa  foetida,  Mastix,  Schwefel, 
Mehl,  Honig,  alle  Fettarten,  Epheu,  Wegeridi,  Weideilbtattcry 
u.  s«  w.,  welche  Mittel  man  nach  Umständen  mit  E$üg  oder 
Wein  kochte,  und  gehörig  geformt  einbrachte. 

Jedoch  gehört  der  Gebrauch  solcher  Pessarien  nur  der 
ältesten  Geschichte  der  Medicin  an,  indem  die  spätere  Zeit 
unter  Pessarien  nur  solche  Mittel  verstanden  wissen  wollte, 
deren  Zweck  mehr  oder  weniger  ein  mechanischer  sei,  und 
entweder  blos  die  Zurückhaltung  der  nach  einem  Vorfalle 
reponirten  Gebärmutter  oder  höchstens  noch  die  Beseitigung 
einiger  anderer  töpischer  Uebel  eraiele.  So  gebrauchte  man 
dieselben  auch  gegen  Scheidenbrüche,  widematärlicbe  Veren* 
gerungen  der  Vagina,  gegen  Masldarmvorfalle,  Unvermögen 
den  Ufin  tu  halten,  und  zwar  im  ersten  Falle,  um  den  Mast* 
darm,  und  im  andern,  um  die  Harnröhre  zusammenzudrücken  ; 
ferner  bei  Unterdrückung  der  Menstruation  und  endlich  auch 
bei  unvorsichtig  schneller  Unterdrückung  des  weiben  Flusses. 

Uebrigens  versteht  es  sieh  von  selbst,  dab  man  bei  der 
Heduction  des  Begrififes  der  Pessarien  auf  ihre  blos  mecfaa« 
nischen  Eigenschaften  nicht  die  lokale  Anwendung  pharma« 
eeutischer  Mittel  bei  Gebärmutlervorfallen  für  unstatthaft  er* 
klären  wollte,  sondern  es  wurde  vielmehr  von  denselben  zu 
allen  Zeiten  Gebrauch  gemacht,  waue  aber  meiatens  im 
flüssigen  Zustande  als  Injectio«,  oder  mittelst  eines  Schwam- 
mes  eingebracht  wurden,  welche  Vorrichtung  man  heut  ztt 
Tage  besser  mit  dem  Namen  Tampon  bezeichnet.  Aucb 
werden'  selbst  zu  unserer  Zeit  hie  und  da  noch  Kräutersäck- 
ehen,  Leinwandcylinder  u.  dgh  zu  solchen  Zwecken  gebraudhf, 
und  Dr.  Menne  zu  Braekel  versichert,  seit  mehreren  Jahren 
ein  Pulver  aus  Cortex  quercns,  terra  catechn  und  Alaun  mit 
dem  ausgezeichnetsten  Erfolge  als  Substitut  des  Peasarioocis 
angewendet  zu  haben,  sowie  Siebold  dem,  mit  adstriogiren- 
den  und  roborirenden  Decoctcn  oder  rothem  Weine  getränk- 
ten Schwämme  den  Vorzug  gicbt  (s.  dessen  Journal  elc*  Bd. 
VII.  pag.  990»).  -  Uebeiliaupt  wurde  der  Schwanam  seit  der 
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Slleslcai  bis  «uf  4Ui  Miieate  Zeit  als  Sofrognt  der  Multer- 
luiUu&€  gebraocht»  und  wenn  auch  lUattriceau  und  später 
Vlarhe  sich  als  Gegner  desselben  vernehnien  lassen,  so  wurde 
et  doch  nach  Klimge  mit  Vortfaeil  von  Leaksy  Jflezler^  GaU 
kmdaty  Thikwitm  und  Anderen  angewendet,  und  wird  ganz 
heaonders  von  Siebold  empfohlen,  welcher  ihn  für  das  beste 
und  Sanfteale  Mittel  hält^  und  daher  sich  des  Mutterkranzca 
gar  nicht  mehr  tu  bedienen  vorgiebt  ($.  dessen  Handbuch 
4er  Fraueazimmefkrankbaien,  Bd.  I.  §.  872.  2te  Auflage, 
Frankfurt  1821.).  Bis  in  das  ICte  Jahrhundert  hinein  be<» 
alaoden  die  Motlenuipren  Torzogsweise  nur  aus  Schwamm, 
WoUey  Baumwolle,  oiit  Faden  umwickelter  Leinwand,  Wachs, 
«.  dgh,  sowie  man  ancfa  Zwtroknfiule,  oder  ausgehöhlte  INüsse 
mit  Wachs,  überzog  und  sie  als  Pessaricn  gebrauchte  (Scul^ 
Mi  Armamentarium  chtrurgicum  und  UUdmii  Observationcs 
cbirurgicae,  Cent.  IV.  Obs.  LXL).  Das  einfachste  von  allen 
aber  waren  frische  Aepfel,  und  unter  dem  Landvolke  findet 
man  heut  zu  Tage  noch  allenthalben  Frauen  genug,  die  sich 
derselben  als  Mutterkräoze  bedienen. 

Ambrositts  PäraeuM  ist  der  erste,  bei  dem  man  ei- 
nes künstlich  gearbeiteten  Mutterhalters  Erwähnung  getban 
und  dergleichen  abgebildet  findet  (s.  Ejusd.  Opera  chirurg., 
Capu  41.).  Sie  hatten  eine  birnförmige  Gestalt  und  bcslanden 
aus  Kork^tücken  mit  Wachs  überzogen  oder  waren  auch  von 
Eisenblech  hohl  gearbeiteL  Von  dieser  Zeit  an  unterlagen 
sie.  einer  steten  Verbessernng  und  Veränderuitg,  so  dafs  sie 
jetzt  in  den  verschiedensten  Gestalten  exisliren  u.  z.  a;  apfeK 
oder  birnförmig,  h.  zirkel-  oder  ringförmig,  c.  läng- 
lich- oder  eirund,,  d.  tellerförmig,  und  e.  cjflinder* 
förmig.  Diese, wurden  nun  ohne  alle  Vorrichtung  in  diei 
Altttiersebeide  gebfacht  und  darin  durch  sich  Seibat  fealgchaU 
ten,  oder  sie  wurden  zu  ihrer  Fc^lhallung  mit  einer  eigenen 
slielartigen  Vorrichtung  verschen,  und  dUrch^  gevyohnllch.um 
den  Unterleib  befestigte,  Btandagenfealgebatten«  wob^r  die 
^nthctlung  dcf  Peasarien  in  gestielte  Udd  ungeslielto 
rührt 

Attfserdeni  unterscheiden  sie  sich  noch  dadurch,  dafs  sie 
von  mehr  oder  weniger  hartem  Stoffe  sind,  oder  irgend  einen 
Grad  von  Ffederkraft  bcsitzCD,. weshalb  man  «!c  auch  in  ela- 
stische und  nicht  elastische  eiiübcUt.   Endlich  bestehen 
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sie  ans  einer  durcbaus  zusammenbängenden  Masse,  wie  die 
apfcirörmigen,  oder  sie  sind  in  der  Mitte  mit  einer  mehr  oder 
weniger  weiten  Oeffnung  versehen,  um  der  Menstruation,  so* 
wie  anderen  Absonderungen  freien  Durchgang  zu  gewahren. 

Was  nun  den  Stoff  betrifft,  aus  dem  sie  verfertiget  wor- 
den, und  zum  Tbeil  noch  werden,  so  ist  er  bald  Gold,  bald 
Silber,  Zinn  und  sogar  auch  Kupfer,  bald  Holz,  Elfen- 
bein, Hörn,   Fischbein,    Haare,  Weidenruthen  und 
sogar  auch  Glas,  wozu  im  Jahre  1832  von  Philadelphia  aus 
durch  Warrington  der  Vorschlag  gemacht  wurde.     In  der 
neuesten' Zeit  gebraucht  man  hierzu  jedoch  meistens  nur  Un- 
ierlagen von  VVollenzeug,  das  mit  einer  Auflosung  elasUscbeti 
Harzes  überzogen  wird,   oder   man   gebraucht  letzteres  für 
sich  allein. 

Wir  wollen  es  nun  versuchen,  die  Erfinder  der  bekann« 
testen  hieber  gehörigen  Werkzeuge  von  Paraeus  an  in  chro« 
nologitfcher  Ordnung  folgen  zu  lassen: 

Bauhinus,  Zirkelrund,  gestielt,  von  Silber.  (V.  Ejosd« 
lat.  Uebersetzung  von  Roussetj  Th.  II.) 

JUfniricemt.  ßirhf5rmige,  eirunde,  zirkelrunde  und  drei- 
eckige. Von  Holz  mit  weifsem  Wachs  überzogen,  oder  auch 
von  Gold  oder  Silber,  was  innen  ausgehöhlt  wurde  (v.  Ej. 
Traite  des  maladies  des  femmes  grosses.  Th.  h  pag.  389.  u. 
294.  seq.). 

Chapman  gebrauchte  blos  hölzerne  Scheiben,  die  er 
in  die  Mutterscheide  einlegte  (Ej.  Treatise  on  the  improve- 
mcnt  of  Midwifery.    Edit  IL  Lond.  1735.  pag.  179.) 

Saviard  und  Godieke.  Aus  Stahl  mit  einer  Feder, 
kegeUörmig.  Er  kann  beim  Einschieben  wegen  seiner  Feder- 
kraft etwas  zusammengedrückt  werden,  und  dehnt  sich  in 
der  Scheide  wieder  aus  (v.  Laureniii  HeUteri  fnstilutiones 
chirurgicae.  Amstelod.  1739.  pag.  1092.  und  Abbildung. 
Tab.  XXXIV.  Fig,  11.). 

Heister.  Bimiörmige,  zirkelrunde,  ovale,  drei-  und  vier« 
eckige.  Aus  hohlem  Golde  oder  Silber,  dai^  ßucbsbaum-j 
Eschen-  oder  Korkholz  mit  Wachs  überzogen.  Er  liefs  sie 
mit  einer  Schnur  versehen,  mittelst  welcher  sie  zur  grSfsern 
Sicherheit  an  einer  Binde  um  den  Leib  oder  an  den  Kleidern 
festgemacht  wurden  (Ej.  lostit.  eh.  p,  1090.  und  Abbildung. 
Tab.  XXXIII.  Flg.  6.  7-  8.  9.  10.). 
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Smdlie.  Ein  lellerfönntges,  mit  einem  geraden  Stiele 
versehen,  der  an  einer  um  den  Leib  gehenden  Binde  durch 
Schnure  befestiget  wird;  dann  aber  anch  ein  airkeinrades  aus 
Hole  oder  Elfenbein  verfertigtea,  ohne  Stiel  (Ej.  Tabulae  ana^ 
tomicae,  Tab-  XXXVHl  Fig.  B.  B.  C). 

LevreU  Eiförmig,  so  dafs  bei  seiner  Anlegung  der  langcf 
Darchmesser  in  den  queren  und  der  kuri^e  in  den  geraden 
des  Beckeos  lallt,  wodurch  Druck  auf  Urioblase  und  Mast- 
darm verhütet  wird.  Er  wird  gegen  die  in  der  Mitte  befiad- 
Jiche  Oeffouog  immer  dünner,  wodureb  er  gewissermafseii 
tellerartig  erscheint,  und  die  Gebärmutter  leicht  aufnimmt. 

Er  wird  aus  Korkholz  gefertiget,  und  dann  in  weifsem 
Wachse  gesotten.  Nachdem  dieses  geschehen,  wird  er  mit 
einer  Mischung  von  9  Theilen  Wachs  und  einem  Theile 
Gyj»  überzogen. 

(S.  dessen  Versuch  über  den  Mifsbrauch  der  allgemeinen 
Grundsätze  der  Hebammenkunst.  A.  d.  F.  von  Burdach. 
Leipzig  177G.  p.  147  u.  f.,  sowie  auch,  besonders  wegen  der 
Verfertigung:  Klinge^  über  den  Vorfall  der  Gebärmutter  etc«- 
2te  Auflage.  Hannover  1802.  pag.  59  und  60.) 

Bunold  hat  zwei  Pessarien  angegeben,  ein  tellerformigea 
mit  einem  nach  der  Führuogslime  des  Beckens  gebogene» 
Stiel,  der  ungefähr  wie  jener  von  Smellie  befestiget  wird. 
Er  wird  aus  Bimbaumholz  ans  einem  Stücke  verfertiget' 
Dann  ein  ringförmiges  von  Fischbein,  welches  mit  eineni 
Netze  von  Menschenhaaren  ausgefüllt  ist,  damit  der  Üteru9 
nicht  durch  den  Ring  durchtreten  könne.  Statk  liefs  das 
erstere  aus  Hörn  verfertigen  (Ej.  de  pessariis,  spedatim  de 
quibusdam  emendationibus  hecessariis.  Marb.  1790.  4  c« 
tab.  aen.) 

Roonhuy^en.  Birnformig,  ans  Holz  mit  Wachs  über- 
zogen {(Jamper^M  Betrachtungen  über  emige  Gegenstande  a« 
d.  Gebh.  I.  Th.  pag.  113). 

Camper 4  Ist  ganz  dem  gestielten '  von  Smellie  fihnCeb 
(v.  Camper'a»Betrachtuhgen  etc.  I.  Th.  pag.  113.). 

Smrei.  Ein  Kranz  aus  Elflenbein,  von  dem  3  Stiele  nach 
abwärts  und  innen  laufen,  die  sich  dann  mit  einem  Haupt- 
stiele  vereinigen,  der  sich  in  eioe  bewegliche  Achse  endiget, 
an  welcher  die  Bänder  zur  Befestigung  angebracht  sind  (vgl. 
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f^rieds  Anfai^sgrUade   der   GeburtahOlb,   Slrabborg  1769. 

Tab,  VI.  Fig.  2.). 

Thebtsius.  Ovairnnd  aus  PantoBethab  mit  Uoaclilitt 
und  Wacba  fiberzogeo;  daon  aber  auch  ein  Wnförm^e«,  wei« 
cbea  auf  einem  krummen  Stiele  siUt«  der  sieb  aufaen  mit 
einem  anf  dem  Scbaamberge  aufliegenden  und  mife  Leinwand 
ftberzogeneni  dreieckigen  Blech  verbindet,  welcbee  durch  doe 
breite  Binde  um  den  Leib  befestiget  wird  (Ej.  Hebamman- 
kunat,  Liegnits  1779.  pag.  172  u.  f.,  dann  Tab.  10.  Fig.  16. 
y.  Tab.  13.  Fig.  23.)- 

SlaudL  Ringformigi  aus  geapaltenen  (riachen  Weiden- 
aulhen,  die  mit  Faden  umwickelt  ^  und  dann  so  lai^e  in  fri- 
acbes  Wicba  getaucht  werden,  bis  aie  damit  völlig  aberzogen 
sind.  Da  sie  biegsam  sind,  ao  kann  man  ihnen  auch  die 
Form  des  Iretrefi^chen  Kranzes  geben  (v.  Klinge  I.  c.  pag. 
60  0.  61.)* 

Sandy.  Kugel-  oder  bimformtg»  aus  Hott  mit  Ftmib 
fibertogen  (v.  Bepert«  chir.  et  med«  Abth.  Bd.  IL  pag.  135 

Hoin.  JElastischt  aus  einem  spiralförmig  gewnndenea 
Draht)  der  dann  mit  Leinwand  überzogen  wird  (v.  Le Blanc'a 
kuraen  Inbegri£f  aller  chirufg.  Operationen,  Bd.  U.  pag.  147.) 

Simson.  Besteht  aua  zwei  gestielten  Ilalbkugeln  von 
Kork)  die  sieh  vermittelst  einer  zwischen  ihnen  Hegenden 
Feder  erweitern  lassen  (v.  AiÜeeaiiA  Grundsatze  der  Entbin* 
duDgskunst.   Tab.  XXVIII.  Fig.  16.). 

Zenker.  Ovalrund,  von  Korkholz  mit  Wachs  überzo- 
gen, dem  Z/6rrei*schen  sehr  ähnlich'  (v.  Bernaieüis  systemat« 
Darstellung  des  eh.  Verb.  pag.  3G1.) 

Garengeot.  Hat  die  Gestalt  eines  Zapfens  oder  Fafin 
Spundes  (Pessarium  öpcrculi  doliaris  f<A-ma  fn  pesaaire  en  , 
bondon),  ist  in  der  Mitte  durchbohrt,  und  stellt  so  einen 
Kanal  vor,  durch  welchen  die  Feuchtigkeiten  der  Gebärmutter 
abfliefsen  können  (v.  VogePa  Abhandlung  aller  Arten  der 
Brüche  etc.  1786^  pag^  38  seq.).  « 

CaUisen.  Dem  vorhergehenden  ahnlich,  aus  ilahf  und 
hohl  gedrehet;  rund  heruad  bcCnden  sich  kleine  Locher,  um 
den  AbQttTa  Von  Feuchtigkeiten  zu  gestatten.  Der  Thcii, 
Welcher  nach  vorn  gegen  die  üararöhce  zu  Uegcn  kommt, 
ist  ausgeschnitten,  und  der  untere  Hand  mit  einer  mcssingc- 
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nen  Einfasaung  vcfsehen,  woran  sieb  zu  beklen  Seiten  kleine 
Knopfchen  befinden,  um  daran  die  Schenkelbänder,  die  von 
der  Leibbinde  kommen,  zu  befeaügen  (v.  Ziutmermann'a 
Liebre  des  diirurg.  Verbandes.   Leipzig  1833.  pag.  234.). 

Löffler  und  Chopart  veränderten  das  Peasarium  voll 
tloin  dahin  9  dafs  eraterer,  atatt  der  zwiacben  die  Leinwand 
^le^en  Baumwolle,  lieber  mit  der  Leinwand  ein  Paar  Lagen 
mehr  machte,  und  )ede  mit  geachmolzenem  Wachs  Überzogt 
und  sie  dann  in  Terpenthioöl  tauchte,  während  letzterer  atatt 
der  Leinwand  Tsffent  nahm  (v.  Znnjnermaon  L  c.  p«  232.)$ 

Juville,  Einen  gestielten,  aus  Elfenbein,  der  dorch  4 
elastische  Riemen  an  einem  um  den  Leib  laufenden  Gurt 
befestiget  wird  (v.  Klimge  1.  c.  pL  64.  u.  Abbildung.  Tab.  II. 
F%.  !•  2.  3.  4.),  dann  einen  elastischen,  aus  einer  Flasche 
TOtt  elastischem  Gunraii  verfertiget,  welche  die  Gestalt  einer 
Feige  bat,  und  oben  und  unten  mit  mer  Oeffnung  von  etwii 
3  Linien  zum  Abflüsse  der  Gebärmutterfeuchtigkeiten  ver- 
seben ist.  An  beiden  Seiten  ist  ein  Band  l>e festigt,  um  sie 
leichter  wieder  ausziehen  zn  können  (ebendaselbst  p«  70.  u» 
AbbiWuDg.    Tab.  I.  Fig.  1.). 

Sieidele.  Dem  Stirefscben  Instrumente  seht  ähnlich 
(E).  Sammlung  verschiedener  chir.  Vorfälle  und  widernatür^f 
Bchcr  Geb.   Wien.  3.  ßd.  S,  17l.>. 

Aiiken  liefs  eine  Blase  in  die  Scheide  «nbringen^  und- 
sie  durch  eine  daran  befindliche  OeShiing  mit  Luft  annUlen« 
Diese  Oeffnung  war  mit  einer  Valvnla  versehen,  wdche  Atz 
eingcbbsenen  Luft  den  Ausgang  versperrte  (Ej.  GrundsätzB 
dct  Enlbindungskunst,  a.  d.  £•  v.  Spohr.  Nürnberg  1780« 
p.  140  n.  Tab.  XXX;  Fig.  1.).  Aufserdem  finden  wir  da« 
selbst  Tab.  XXVIII.  snb.  Fig.  17. 18. 19.  und  20.  noch  atieU 
förmige  Motterhalter  abgebildet,  von  denen  der  Vert  die  Er» 
fihder  nicht  angegeben  hat  Jenes  sub  Nr.  17.  u.  Id. '  ist 
dem  ;8in^StVscheii,  und  das  sub  Nr.  19.  dem  Stirül'scbea 
ähnlich.  Nr. .  20.  ist  wie  dai  voirhergebendet  niaamt  aber  in 
seinem  Teiles  ein  mit  Haaien  aosgelliHtes  Kissen  auf,  wel>« 
ches  auf  einer  elastiscben  Fedeir  nihet,  und  zum  Tragen  des 
Mnfferbalses  bestimmt  ist 

Bernard.  Oval  aus  Leinwand  mit  einer  Auflösung  ela* 
stischen  Harzes  überzogen.  Die  obere  Fläche  concav,  dio 
untet e  convex,  in  der  Mitte  eine  ungcßihr  einen  Zolt  weite 
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OtSnung.   Sehr  leicht  und  elastisch  (v.  Klinge  L  c  p.  Gl. 

wv  Tab.  U.  Fig.  5.)- 

Piekd  verfertigte  einen  kugelförmigen  und  cylindriscben 
Mutterhalter,  beide  aus  gestricktem  Zeuge,  welcher  mit  eioef 
ekstisehen  Masse  fiberzogen  wurde.  Ersterer  ist  mit  4  oder 
Kiebreren  runden  Löchern  zum  Durchlassen  der  Gebärmutter- 
iltissigkeiten  versehen,  und  letzterer  hat  oben  einen  geriiumi- 
gen  Teller  zur  Aufnahme  des  Mutterhalses.  Unten  endiget 
er  steh  in  einen  runden  ausgehöhlten  Fufs  von  Elfenbein 
mit  zwei  Gehren,  durch  welche  die  Beinriemen  gezogen  wer- 
den (v.  Bemsiein's  Lehre  des  chirurg.  Verbandes.  Mit  Ku- 
pfern.  Jena  1805.  pag.  188.  u.  190.) 

Zeller.  Gestielt,  und  dem  Stcref'sdien  ahnKcb.  Der 
Bing  ist  von  festem  Holze,  der  Stiel,  welcher  nach  der  Föh- 
ningslinie  des  Beckens  gebogen  ist,  ist  von  Hom«  Am  Ende 
des  Stieles  befindet  sich  ein  Loch,  durch  welches  zwei  Bän* 
der,  zur  Befestigung  an  einer,  um  den  ganzen  Leib  laufenden, 
Binde  gezogen  werden  (E).  Bemerkung«!  über  einige  Gegen- 
stände aus  der  prakt.  Enibinduogskunst  Mit  Kupfern.  Wiem 
1789.  p.  80.  u.  Abbildung.  Tab.  L). 

Bruiminghauaen.  Erstens  kugelförmige.  Hiervon  läfst 
er  4  Arten  aus  Holz  bereiten,  und  mit  einem  Lack  fiberzie- 
hen. Sie  werden  hohl  ausgedreht,  so  dals  sie  einen  Kanal 
kaben,  an  dessen  unterer  Oeffnung  ein  Draht  quer  fibergeht, 
an  welchem  ein  Band  befestigt  wird,  das  aus  der  Mutter- 
scheide heraushängt.  Einer  dieser  Mutterkränze  hat  die  Ge- 
stalt eines  Apfels,  der  zweite  ist  von  gleicher  Gestalt,  hat 
aber  schiefe  und  schraubenförmige  Gänge.  Der  dritte  hat  di6 
Form  eines  länglichen  Apfels,  und  der  vierte  geht  m  seiner 
Beugung  nach  der  Achse  des  Beckens.  Zweitens  io  Form 
einer  liegenden  8  (oo);  besteht  aus  einem  ovalen  Blättcbea 
ton  Lindenholz,  weldies  an  beiden  Seiten  ausgeschniUen  isL 
An  den  Bändern  sind  schraabenähnliche  Furchen  eingebradit, 
wn  ihm  ciinen  aichera  Stand  geben  zu  können;. es  wird  mit 
Firnifs  überzogen,  und  hat  4  kleine  und  in  der  Mitte  ein 
gröTseres  Loch.  Erstere  zur  Durchziehung  von  Banden,  um 
ihm  eine  sichere  Bichtung  zu  geben  und  letzteres  ziir  Auf- 
nahme des  Mutterbalses.  Drittens,  einen  elastischen,  beste- 
hend aus  zwei  elfenbeinernen  Bingen,  wovon  jeder  ^  Zoll 
brieit  ist,  und  welche  durch  4  Uhrfedern  xüaammeohaogen. 
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Ot»eii  ist  eine  seideiie  Schnur  befestigt,  die  z^iBÜkmi  din  Fe^ 
dern  berabgeht,  und  mehrere  Knoten  hat.  Der  untere  Ring 
hat  einen  Einschnitt,  durch  welchen  die  Schnur  hindurcbgebt. 
Nachdem  der  Mutterkranz  eingebracht  ist,  wird  die  Schntif 
(estgehalten,  der  untere  Ring  nach  innen  gedrfick^  und  dtt 
passende  Knoten  der  Schnur  in  den  Einschnitt  geklemmt  | 
hierdurch  werden  die  Federn  auseinandergedrückt  knd  so  der 
Kranz  festgehalten  (v.  lümmermatm  L  c.  p«  231  bis  233. 
Tab/ XXXIII.  Fig.  9.  u.  11.)-  AuGserdem  hat  auch  Brün- 
ningfuiusen  das  gestielte  Pessarium  von  Jnvüle  verbessctt, 
indem  er  das,  was  dort  vön^  Elfenbein  ist|  aus  Holz  yerfeiS 
iigen  liefsy  und  so  demsdben  ane  bei  weitem  gröfsere  Wohl- 
feilheit  gab. 

Osiandcr.  Eiförmig,  aus  Holz  hohl  gedreht,  so,  daCs 
oben  und  unten  eine  Oeffnung  bleibt,  mit  FimiCs  oder  Lack 
fiberzogen  (v.  Bematein  1.  c  p.  187.). 

Schmidt.  Gestielt,  besteht  aus  einer  ovalen,  hohemen 
Scheibe,  deren  Rand  etwas  hervorsteht,  und  aus  einem  ge- 
bogenen Stiele,  welcher  mit  seiner  obern  Hälfte  in  einer  höl- 
zernen Köhre  läuft,  wodurch  die  Scheibe  höher,  oder  tiefer 
gestellt  werden  kann.  Der  Stiel,  welcher  früher  von. Holz 
war,  aber  leicht  abbrach,  ist  ywk. Schmidt  dahin  abgeändert 
worden,  dafs  er  ihn  von  Hom  fertigen  lälst.  Doreh  ihn  geht 
ein  Eisendraht,  welcher  verhindert,  dafs  die  leuchte  Wärm€ 
eine  Einwirkung .  auf  die  Form,  des  Stieles  haben  kann 
(v.  Zimtnermann  1.  c.  p.  238.). 

Wigand.  Besteht  aus  einem  ovalen  Ringe  von  der  ge^ 
wohnlichen  Grofse  der  Mutterkräoze  und  aus  2  von  dieaem 
Ringe  ablautenden  4  bis  5  Zoll  langen  Schenkeln;  dieSchen^. 
kel  sind  an  den  beiden  spitzigen  Enden  der  Ellipse  ange^ 
bracht,  und  zwar  unter  einem  gegen  die  Fläche  der  Ellipie 
geneigten,  spitzigen  Winkel  von  40  bis  45  Graden,  weil  iCe- 
ses  ungefähr  der  Winkel  ist,  den  die  Achse  der  Scheide  zur 
Achse  der  ungeschwäogerteo  Gebärmutter  hat«  Das  Gkhze 
wird  aus  fibereinänder  gewundenen, 'Eisendraht  gefertigt,  dea 
mit  Seide  übersponnen,  in  beifses  Wasser  getaucht  und  ge*. 
glättet  wird.  Späterhin  liefs  ihn  Wigand  mit  schmalen  Strei- 
fen Leder  umwickeln,  und  mit  ^em  Fimifs  überziehen.-  Er 
wird  so  .eingebracht,  dafs  der  Ring  den  Gebärrouttermond 
umiaCst^  und  die  beiden  Schenkel  sich  an  die  Seitenflächen 
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det  Mttltersdieide  so  anlegen,  daCs  zwischen  ihnen  nadi  oben 
und  vorne  die  Blase,  und  nach  unten  und  hinten  der  Mast- 
darm zu  liegen  kommt,  ohne  nur  den  geringsten  Druck  er«> 
leiden  zu  müssen.  Später  wurde  anstatt  des  Ringes,  in  wel- 
chem man  eine  Einklemmung  des  Maltermundes  befürchtete, 
die  Camper'sche  Scheibe  gewählt,  und  diese  mit  2  Scbenkelii 
Ton  Eisendraht  Tersehen  (v.  Zimmermann  L  c«  p.  238  und 
Abbildung.   Tab.  XXXIV.  Fig.  6.). 

Mauerslerger.  Besteht  aus  drei  Stücken,  nämlich  aus 
eitlem  ausgehöhlten  Teller  von  festem  Holze;  an  diesem  ist 
der  zweite  Tbeit  befestiget,  weicher  aus  cyliaderförmig  ge- 
wundenem Silberdraht  verfertiget  ist,  und  der'  dritte  Theil 
besteht  wieder  aus  Holz,  der  sich  in  den  Fufs  endigt,  an 
wekhem  Löcher  zur  Aufnahme  der  an  einer  Leibbinde  zu 
befestigenden  Binder  beBndlich  sind.  Da  dieser  Mutterkrana 
an  der  Gegend  des  silbernen  Drahtes  nachgiebig  ist,  so  kann 
er  sich  nach  der  Achse  des  Beckens  krümmen  (v.  Zimmer- 
mann 1.  e.  p»  235.). 

BSeamier.  Gestielt,  von  Silber  (v.  Diefenbach^s  Auszug 
von  SlarA'«  Verbandlehre,  p.  258  u.  Tab.  XXXI.  Fig.  3.). 

Merkel y  dem  Comper^schen  gleich,  von  dem  er  sich 
nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  die  drei  Schenkel,  welche 
vom  Teller  oder  Ringe  ausgehen,  nach  unten  breiter  werden, 
wodurch  das  Herabsinken  des  Muttermundes  mehr  verhindert 
wird  (v.  Zünmemkonn  l  c.  p.  237  u.  Tab.  XXXIV.  Fig.  3.). 

Meifsner  empfiehlt  schwaches  Sohlenleder  zu  nehmen, 
ihm  durdi  starkes  Klopfen  die  Gestalt  einer  Muschel  zu  ge- 
ben, dann  für  den  Mastdarm  und  die  UrinbUse  vorne  und 
hinten  einen  Einschnitt  zu  machen,  und  in  der  MUte  der 
Concavität  eine  Oeffnung  für  den  Abflufs  des  Mcnstrualblutes, 
und  um  die  Möglichkeit  der  Conceptton  zu  erhalten,  anza* 
briagen.  Diese  lederne  Muschel  überziehe  man  nun  mit 
einer  harzigen  Auflösung,  wie  jene  der  Gebrüder  Bemard 
in  Paris^  welche  lUeifmer  Tür  die  besten  hält,  und  nur  das 
an  ihnen  ausznsetzen  hat,  dals  sie  wegen  der  Unterlage  von 
Leinwand  in  der  Mullerscheide '  leicht  erweichen  und  auch 
nicht  mit  Einschnitten  fUr  den  Mastdarm  und  die  Urinblase 
verschen  sind  (▼.  Meifsner.  Der  Vorfall  der  Gebärmutter 
und  der  Multerscheide  etc.    Leipzig  4821.  p.  205.). 

Cerdy,    Dem  JKfec^rschen  ähnlich.    Seine  Abiindecun* 
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gen  Mschrafkkcn  sieh  auf  den  Stiel  und  die  BeSesligmgBpankle, 
indem  das  Ende  dieses  Stiels  in  ein  npiC  Gehren  Teraebenes 
Knöpfchen  übergeht,  in  welche  kleiTO  mit  Panzergeienkeii 
geflochtene  Keltcben  eingreifen,  die  in  einer  Entfernung  von 
2  bis  3  Zoll  durch  ein  schmilei  gefüttertes  Blech  mit  thh 
linder  in  Verbindung  stehen.  An  diesem  Bleche  sind  Kn5pf. 
eben  befestigt,  um  die  SchenkeHmnder  daran  zu  befestigeiiw 
Diese  Veränderung  hat  das  Gute»  dafs  die  Schenkelbändfer 
nicht  so  leicht  der  Nasse  ausgesetzt  srnd»  wie  die  anderen 
der  Art  (v.  Ejusd.  Trait6  des  Bandages  et  Appareils  de  Pan- 
sement.  Paris  182C.  P.  U.  sowie  auch  Zimm.  I.  c  p.  297» 
Tab.  XXXIV.  Flg.  4). 

Jtujffin  erfand  ein  sogenanntes  Schildpessarinm,  welches 
dne  Modification  des  gestielten  ist,  an  welchem  die  Länge 
des  Stieles  mittelst  einer  graduirten  Schraube  der  LBnge  der 
Vagina  angepafst  werden  kann,  je  nachdem  die  Heilung  des 
Uebels  vorrückt*  Der  obere  Theil  oder  der  Kopf  ist  nach 
der  Beschaffenheit  des  Üebels  verschieden  geformt  und  zum 
Abschrauben  eingerichtet,  damit  er  bei  Abnahme  des  Uebels 
gegen  kleinere  vertauscht  werden  kann.  Das'  Schild  wird 
an  das  Perinaeum  gelegt,  und  durch  eine  T Binde  gehaltem 
Zwischen  SchHd  und  Stiel  ist  ein  Pfannengelenk,  so  dafs  der 
wesentliche  Theil  des  Instrumentes  bei  jeder  K5rperstellung 
ohne  Unbequemlichkeit  die  gehörige  Richtung  bat.  Der  Stiel 
ist  hohl,  und  so  eingerichtet,  dafs  Einspritzungen  gemacht 
werden  können  (v.  Froriep*$  Notizen  aus  dem  Gebiete  der 
Natur,  und  Heilkunde.   Bd.  XXXI.  Nr.  679.  p.  304.). 

Deleau's  Apparat  besteht  aus  einer  Spirallinie  von  ge« 
hirUtem  Silber,  deren  Basis  rund  ist,  2  Zoll  und  einige  Li- 
nien im  Durchmesser  hält,  und  dessen  Spitze,  deren  Entfer« 
nung  von  der  Basis  2  bis  2|  Zoll  betragt,  17  bis  18  Linien 
breit  ist  Der  Apparat  gleicht  sonach  den  Springfedem,  de- 
ren sich  die  Tapezierer  beim  Polstern  bedienen,  und  ist  ganz 
und  gar  eine  Linie  dick  mit  Kautschnck  aberzogen.  Di^ 
Spiralfeder  übt  einen  doppelten  Druck  aus,  einen  seitlichen 
ond  einen  andern,  nach  oben  und  unten,  welcher  Druck  nach 
den  Umständen  verändert  werden  kann.  Ein  anderes  Instru- 
ment, welches  Delean  Porle-pessaire  nennt,  dient  dazu,  das 
crslcre  aus  seiner  Stelle  zu  bringen;  es  ist  ein  Stiel,  auf  den 
die  Springfeder  sich  so  aufrollen  kann,  dafs  in  der  Langen- 
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jricbtong  £e  S^algSnge  sich  eininder  nihern,  wodurch  ibr 
ßreitfedurchmesger  um  die  Hälfte   verringert   \rird.     kt  das 
lofitrument  noch  nicht  eingerührt,  so  wickelt  man  es  erst  auf 
äeVL  Stiel  auf,  schiebt  das  Ganze  in  die  Scheide  hinein,  was 
keine  Schwierigkeit   macht,   und   es   bedarf  dann   nur  des 
Druckes  auf  ein  Knopfchen,  um  die  Spiralgänge  loszulassen; 
die  Feder  entwickelt  sich,  oder  rollt  sich  auf,  und  der  Stiel 
wird  herausgezogen  (v.  Neueste  Journalistik  des  Auslandes 
von  Behrend  unA  JUddenhoHcr.   Berlin  1832.). 

'Zimmermann  erfand  zwei  neue  Pesaarien,  u.  zwar  ein  uq- 
gestieltes  und  ein  gestieltes.  Ersteres  besteht  aus  Holz-, 
Hom-  oder  Metallartcn,  je  nachdem  wir  Kranke  vor  uns  ha- 
ben, die  den  Preis  berücksichtigen,  und  hat  seiner  Form  nach 
viel  Äehnlichkeit  mit  dem  achterformigen  von  BrSnninghau* 
teil,  obgleich  es  viel  complicirter  ist,  als  dieses.  Das  gestielte 
besteht  aus  einer,  statt  des  Gürtels  um  den  Leib  laufenden, 
Stahlfeder,  von  welcher  aus  vorne  über  der  Scham  eine,  die 
gehörige  Beugung  und  Elasticität  habende,  perpendiculare 
Feder  herabgebt.  An  dieser  ist  die  Vorrichtung  getroffen, 
dsfs  man  sie  länger  oder  kürzer  stellen  kann^  nach  unten 
bildet  aie  anen  kleinen  runden  Ring,  in  welchem  der  Stiel 
des  Mutterkranzes  befestiget  vrird.  Auf  diese  Art  soll  di^ 
lästige  Reibung,  welche  die  Schenkelbänder  verursachen,  ganz« 
lieh  vermieden  werden.  Da  es  jedodi  unmöglich  ist,  von 
Beiden  ohne  Abbildung  eine  genaue  Beschreibung  zu  geben, 
so  verweisen  wir  hier  auf  des  Erfinders  mehrerwäbnte  Ver- 
bandlejbre,  pag.  241  q.  f.,  sovrie .  auf  Tab.  XXXIV.  Fig.  8. 
n.  9«,  wo  sich  getreue  Abbildungen  hievon  befinden. 

Amua^afa  Pessarium,  das  sich  unsers  Wissens  nach 
nirgends  abgebildet  findet,  soll  nach  dem  Zeugnisse  KUian'a 
(V«  dessen  Operationslebre  für  Geburtshelfer.  11.  Th.  p.  91. 
Anmerk.  4.  Bonn  1835)  ganz  dem  ..Ü/Jren'schen  Luftmutter- 
kränze  gleicbc;n,  nur  dafs  es  aus  einer  kleinen  Flascbe  des 
elastischen  Gummi  gefertigt  wird. 

Aulser  diesen  zirkuliren  seit  mehreren  Jahren  unter  dem 
Titel:  „Pariser  Mutterkränze^  die  verschiedenartigsten  Formen 
von  Pessarien,  welche  alle  entweder  wirklich  aus  Paris  kom- 
men, oder  auch  in  Dr.  Segins  Fabrik  in  Heidelberg  gefer^ 
tiget  werden.  Sie  besteben  aus  einer  schwarzen  Masse,  ^d 
elastisch,  u^d  entsprechen  allen  an  einem,  guten  Mutierkranze 
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gemachten  Fordetungen.  Bei  eiiier  genaaeftn  Unterauchung 
^raelben  findet  man,  dafa  aie  aus  feinem  Wolltuche,  daa 
sweckmäfsig  iLUsammengenäht  und  mit  einem  schwarzen  Fir- 
nira  überzogen  ist,  bestehen,  und  innerlich  mit  Schaaf wolle 
«uagefüllt  sind. 

Die  neueste  Art  von  Mutterkranzen  lernen  wir  durdi 
üt  so  eben  in  deutscher  Uebersetzung  erschienene  Schrift 
der  Madame  Bandet  über  die  Vesico-Vaginal-Hernie  kennen, 
wo  dieselbe  8  mitunter  neue  Formen  abgebildet  hat  Die- 
selben empfehlen  sich  durch  Leicht%keit,  Dauerhaftigkeit» 
Elasticitat,  Undurchdringlichkeit  und  Zweckmäfsigkeif.  Sie 
bestehen  nicht  aus  ifgend  einem  Gewebe  oder  heterogener 
Substanz,  sondern  ans  reinem  Kautschuk,  dem  die  Erfinderin 
diejen%e  Form  giebt,  welche  sie  zu  haben  wünscht.  Sie 
bringt  in  dem  Innern  dieser  Pessarien  die  sehr  geringe  Spann- 
kraft einer  Stahlfeder  an,  welche  sie  mit  einer  gewissen 
Quantität  Pterdehaaro  urog^ebt,  das  ganze  wiederum  mit  einer 
mehr  oder  weniger  dicken  Lage  Kautschuk  bedeckt^  und  oben 
^darüber  einen  Firnifslack  bringt.  Auch  blos  von  Kantsdiuk 
ohne  Federkraft  und  Pferdehaare,  nur  mit  Luft  angefüllt,  hat 
Madame  Rondei  Mntterkränze  verfertiget,  und  hat  ihre  En 
Rodungen  der  Academie  de  Medecine  zu  Paris  vorgelegt,  von 
welcher  sie  mit  vielem  Beifall  aufgenommen  wurden«  Waa 
die  Form  dieser  Peasarien  betrifft,  so  sbd  sie  theils  ringfSr* 
mig,  theils  cylinderartig,  apfelförmig,  und  in  Form  eines  FalL- 
hntes.  Da  aber  kerne Beacbreibung  genügen  durfte,. ein  ganz 
getreues  Bild  von  ihnen  zu  geben,  so  erfordert  es  das  In- 
teresse der  Sache,  auf  die  ^ts  Schrift  beigefügten  Abbildui^ 
gen  nachdrücklichst  aufmerksam  zu  machen  (v.  Abhandlang 
über  die  Vesico- Vaginal- Hernie,  oder  über  den  Bruch  der 
Blase  durch  die  Vagina,  und  über  die  besten  Mittel  demad^ 
ben  abzuhelfen  etc.,  von  Frau  Rondety  Hebamme  zu  Paris« 
Für  Deutschland  mitgetheilt  nebst  Zusätzen  von  Dr.  Never^ 
vwnn*  Mit  einer  Tafel  Abbildungen.  Quedlinburg  und  Leip^ 
zig  1839.). 

Wenn  wir  nun  endlidi  der  Meinung  aein  zu  dürfen 
glauben,  durch  diese  Darstellung  k^es  der  bekannten  Pes* 
farien  vergessen  zu  haben,  so  haben  wir  hierdurch  dock  nur 
den  historischen  Theil  dieaer  Abhandlung  erschöpft,  upd  eine 
bei  weitem  poch  wichtigere^  Frage  bleibt  una  übrigj^  j^  ee 
Med.  chfr.  Eocyd.  XXIV.  Bd.  16  ^ 
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•ieh  nimlich  mit  dMi  prt4ditcken  Wettbe  dieser  yersebieden- 
«rligen  und  doch  zu  einem  und  demselben  Zwecke  erfonde«* 
nen  Werkzeuge  Terhalte,  und  welches  die  allenfiillsigen  Vo^- 
«Sge  des  einen  vor  dem  anderen  seien?  £be  wir  jedoch 
zur  Beantwortung  dieser  Frage  schreiten  können,  müssen  wir 
vorerst  die  Eigenschaften  feststellen,  die  ein  Pessarlum  haben 
iBttff,  wenn  es  seinem  Zwecke  vollkommen  entsprechen  soK. 
Diese  sind  nun  folgende:  1)  Jedes  Pessarium  mufo 
dem  Baue  der  Btckenböhle,  in  welche  es  zu  liegen  kämmt, 
so  anpassen,  ders  es  die  in  dieser  liegenden  Organe,  als  Mast«^ 
darm  und  Urinblase  nicht  druckt,  und  doch  von  einem  sol- 
chen Umfange  ist,  dafs  es  gehörig  festhitt,  sieh  nidit  verr&ekt, 
«nd  auch  bei  den  stärkeren  Bewegungen  des  Kdrpers  nicht 
herausfiillt;  es  mufs  daher  so  eingerichtet  sein^  dafs  es  zwei- 
tens in  denjenigen  Gegenden  des  Beckens  seinen  Stutzpunkt 
findet,  denen  ein  sanfter  Druck  nicht  nachtheilig  ist,  welches 
zweifelsohne  die  Seitentheile  des  Beckens  sind.  In  diesef 
Hinsicht  empfehlen  sich  besonders  die  ovalen  Ringe,  so  wi^ 
auch  das  BrUnningJmHsen^sehe  aehterformige  Btäitchen,  da 
diese  vorzüglich  auf  Schonung  der  Urioblase  und  des  Mast- 
darmes berechnet  sind,  und  daher  ihre  Stützpunkte  blos  in 
den  Seitengegenden  des  Beckens  auf  den  Sitzbeinfaockern 
haben;  drittens  mufs  es  leicht  und  ohne  grofse  Schmerzen 
einzuführen,  anzulegen  und  auch  zu  tragen  sein ;  sowie  auch 
alle  Bewegungen  des  Körpers  zulassen,  was  freilich  an  den 
gestielten  und  cyünderf&rmigen  vermHst  wird,  indem  sie,  bei 
achnellem  Böcken,  besonders  aber  Niedersetzen  sehr  leicht 
nachlheiligen  Druck  verarsadien/und  tief  in  die  Geschlechts^ 
theile  eingestofsen  werden  können;  viertens  mufs  es  von 
aokher  Stärke  und  Construction  sem,  dafs  es  auch  den  Ute* 
ras,  besonders  wenn  er  sehr  bedeutend  vorgefallen  war,  ge- 
hörig emporhalten  kann,  und  dieser  rokig  auf  ihm  Kegeii 
bleibt,  ohne  auf  denselben  hin  und  her  zu  streifen,  oder  gar 
von  ihm  alKiugleiten,  und  zwischen  Mutterscheide  und  Pes-* 
sarium  eingeklemmt  zu  werden;  flinflens  mufs  die  zum  Ab^ 
flösse  der  Menstruation  etc.  bestimmte  Oeffoung  weder  zu 
klein,  noch  zu  grofs  sein,  damit  sie  ihrer  Bestimmung  gehö- 
rig entspreche,  und  sieh  in  ihr  weder  der  MutterhaU,  noch 
"Weniger  die  Gebärmutter  einklemmen  können,  wie  die  Erfah- 
long  mei^rere  traurige  Fälle  aufzuzählen  olMibyte^»«*  «» 
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tmifs  Von  der  Art  6eiii)  dafa  es  4ra  Abgang  mhi  Aoaflurs  der 
Vterin-  und  Vaginal  •Secretvantn  tiidit  (m  mindesten  stSrt, 
Mndern  sogar  den  Cottna  mid  die  Concepiion  tulälst.  Diese 
EigeiMchaft  entbehren  vorzüglich  die  cjünderförmigen  und 
gestielten,  weshalb  sie  in  Fällen»  wo  ilire  Anwendung  nieht 
sa  oongehen  jst,  m  bestimmten  Zeiten  at>genommen  werden 
«nüssen}  siebentens  mnfs  es  aber  auch  Yon  einer  solchen 
Masse  sein,  dafs  es  weder  durch  die  Warme,  noch  durch 
die  Fenchtigkeit  des  Uteras  und  der  Vsgioa  Schaden  leidet  $ 
AobCens,  seine  Oberflache  darf  nicht  tn  glatt,  sondern  mnfii 
lieber  etwas  ranh  sein,  nm  nicht  so  leicht  auszogleiten,  doch 
darf  sie  durdianB  keine  scharfen  Kanten  haben,  damit  sie  die 
Mutterscheide  nichl  reizt,  veriettt  oder  gar  durchschneidet^ 
wie  leider  viele  traurige  Ffiile  bekannt  sind;  neuntens  nrnfs 
es  leicht  herautigenommen,  gereinigt  und  leidit  wieder  ange«» 
legt  werden  kennen;  nnd  endlich  zehntens  darf  es  auch  zu 
seiner  allgemeinen  Empfehlung  einen  mäfsigen  Preis  nicht 
fiiiersteigen.  Fassen  wir  nun  endlich  diese  versdiiedenartigen 
Anforderungen  zusammeo,  so  ist  es  einleuchtend,  wie  schwet 
CS  sein  dürfte,  sie  alle  nnsaromen  in  einem  und  demselben 
Werkzeuge  vereiniget  %n  finden,  und  hierin  mag  auch  die 
Ursache  ihrer  Vervielföltigmig  durch  immer  neue  Eifindnngtn 
Kegen,  wril  man  mit  den  Leistungen  der  bereits  zur  Verfa« 
gong  gestandenen  nicht  ^ufirieden,  sein  Heil  immer  wieder 
in  neuen  Verbesserungen  und  Abänderungen  suchte.  80  gin- 
gen aus  den  ursprfinglichen  apfelrunden  Formen,  weil  dies^ 
den  Abflüfs  der  Oterinfeuchtigkeiten  nnd  den  Coitus  hinder«* 
ten,  die  ringf^migen,  aus  diesen  wieder,  weil  sie  den  Mast- 
änm  und  die  UrinUase  preisten,  die  ovalen  oder  achterfSr^ 
nigeo,  nnd  aus  diesen  wieder,  weil  sie  die  Gebärmutter  nicht 
in  ihrer  gehörigen  Lage  erhielten,  die  cylinderartigen  und  ge- 
stielten hervor.  Man  mifstrante  ihrer  mtprünglichen  Masse, 
dem  Holz  oder  Eisenblech,  nnd  verfertigte  sie,  zur  Erreichung 
einer  grdEBeren  Festigkeit  -und  Reiidiehkett  aus  Silber  nnd 
Gofd,  Tettiefs  aber  auch  bald  dieses  Material  wieder,  weil 
man  ein  Eioschneiden  in  die  Weiehtheile  und  die  übelsten 
Folgen  hievon  beobachtete,  und  nimmer  wird  man  ein  allen 
Anfordetwigen  entsprechendes  Pessarium  finden,  wenn  man 
die  Idee  utcbt  vefläfst,  mit  einer  und  derselben  Form  alle 
SSwecke  erteichen  zu  wollen.    £s  konunt  daher,  wenn  vonf " 
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der  Anwendang  eines  Molt^kraazeft  die  Rede  ist,  sehr  viel 
darauf  an,  ob  Mrir  es  mit  einem  erst  neu  entstandenen  Vor- 
foUe,  oder  mit  einem  schon  veralteten  zu  tbun  haben,  ob  die 
Person  jung  oder  alt,  ledig  oder  verheirathet  sei,  ob  sie  fer- 
ner viel  an  Husten  leide,  zu  Leibesverstopfungen  geneigt  aei 
*u.  B.  w.;  denn  von  diesen  und  ähnlichen  Umstanden  wird 
es  abhängen,  ob  wir  ein  rundes  oder  ein  ovales,  ein  gestiel- 
tes oder  ungestieltes,  ein  grofses  oder  ein  kleines  Pessarium 
KU  wählen  haben,  oder  ob  vielleicht  ein  solches  gar  nicht 
angezeigt  sei,  sondern  der  Zustand  der  Mntterscheide  nnd 
des  Uterus  erst  den  Gebrauch  von  adstringirendeu  und  ro* 
borirenden  Mitteln  fordern,  ehe  wir  zu  den  mechanischen 
schreiten  dürfen.  Aus  dem  so  eben  Angegebenen  gebt  nun 
mit  Klarheit  hervor,  dafs  es  sich  hier  nicht  allein  um  dU 
einfache  Frage  handeln  könne,  welches  von  den  aufgezählten 
Pessarien  das  beste  sei,  sondern  es  mnfs  uns  vielmehr  daran 
gelegen  sein,  aufzusuchen,  in  welchem  KrankheitsraUe  diese, 
und  in  welchem  wieder  eine  andere  Form  der  bereits  ange- 
gebenen Werkzeuge  ihre  Anwendung  fiodet,  und  welche  end- 
lich unter  denselben  als  unbrauchbar  und  überflüssig  der  na- 
menlosen Zahl  von  unnützen  chirurgischen  Instrumenten  und 
Apparaten  anzureihen  seien  ?  Hiebei  ist.  es  aber  wohl  Pfltcfat 
eines  jeden  Arztes,  unter  übrigens  gleichen  Umständen  immer 
ein  solches  Pessarium  zu  wählen,  welches  die  Eigenschaften 
der  Leichtigkeit,  Einfadbheit  und  Wohlfeilheit  zu  seiner  Em- 
pfehlung hat,  weshalb  die  uogestielt^n  von  ovalruoder  Form 
nach  LevTBtj  und  elastischer  Masse,  wie  jene  der  Gebrüder 
Bemardf  oder  die  neueren  Pariser,  oder  die  Dr.  S^n'schen, 
die  allgemeinste  Anwendung  finden  dürften,  besonders,  wenat 
der  Vorfall  erst  neu  entstanden  ist,  noch  mehr  ein  unvoll- 
kommener genannt  werden  kann,  und  die  weichen  Geni- 
talien durch  vorausgegangene  Geburten  nicht  schon  sehr  er- 
weitert, erschtaSt,  oder  gar  bedeutend  eingerissen  sitd.  Ist 
aber  der  Proiapsus  uteri  vieraltet,  mit  bedeutender  Ersc^laf- 
fiing  und  Erweiterung  der  Mutterscheide  ^der  einem  starken 
Danunrisse  verbunden,  und  verdient  der  Vorfall  im  voUen 
Sinne  des  Wortes  die  Bezeichnung  eines  vollkommenen, 
so  dürfen  wir  uns  Glück  wünschen,  wenn  wir  mit  einem 
ringförmigen  Kranze  nachSmettie  von  schon  bedeutender 
Groise  zum  Ziele  gf^langen,  da  für  sokhe  Fälle  vorzugsweise 
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die  gestielten  Pessarien  erfunden  worden,  und  auch  iceinee- 
Weges  gan&lich  zn  entbehren  sein  werden,  sowie  der  Vor- 
fiill  der  Mutterscheide  meistens  nnr  dnrcb  einen  cylin- 
derförmigen  Mnlterzapfen  am  sicberslea  wird  inrackge- 
hatten  werden  können.  Unter  den  gestielten,  die  jedoch  nnr 
f&r  den  änfsersten  Fall,  wo  weder  ein  elliptischer,  noch  uc- 
kelrunder  Kranz  den  Prolapsns  zurückzuhalten  vermochte, 
YOfbehahen  bleiben,  ver^nt  de?  Zetter'sche  seiner  Einfach- 
heit, Sieberbett  und  Wohlfetlhett  wegen  den  Vorzng,  sowie 
unter  den  cjtiaderförmigen  der  elastische  Zapfen  nach  Piekd 
Hsber  am  meisten  in  Gebraucb  gezogen  warde* 

Application.  Diese  zerfallt  in  den  Akt  der  Vorberei- 
tung und  den  der  Anlegang  des  Pessarinms  selbst  Die  beste 
Vorbereitung  ist  eine  gehörige  Reposition  des  prolabirten  Or- 
ganes,  besonders,  wenn  das  Uebel  schon  einen  hohem  Grad 
erreicht  hatte,  worüber  wir  jedoch  auf  den  Artikel:  „CetAc- 
mutlerdisloeatlon^  und  namenütch  deren  Behandlung  in  Bd. 
XUl.  p.  5G1.  u.  f.  verweisen  müssen,  und  hier  nur  nodi 
beizusetzen  haben,  dafs  diesem  Akte  einige  Tage  Bube  und 
Wo  mögKch  Aufeotbaft  im  Bette,  der  Gebraocb  eines  tachti- 
gen  Ab/iBbrongsmitte/s  und  BtrengeDiät  voransgehen,  und  er 
selbst  in  den  Morgenstunden  yorgenoromen  werden  müsse.  Ei- 
nige Stunden  nach  der  Reposition  —  "also  nicht  gleich  unmittelbar 
auf  dieselbe  —  bringe  man  die  Kranke  wieder  in  die  Rücken- 
hge,  bei  leichteren  Fallen  im  gewöhnlichen  Bette,  wobei  der 
Operateur  zur  rechten  Seite  steht;  bei  schweren  Fällen  aber 
quer  über  das  Bett  oder  auf  einem  Sopha,  wobei  der  Stcifs 
ganz  frei  sein  mufs,  und  erweitere  mit  dem  Zeige-  und  Mit-' 
tetfinger  der  linken  Hand  den  Scheideneingang  so  viel»  als 
Erforderlich  ist,  das  mit  der  rechten  Hand  gefafste  und  mit 
Oel  oder  Fett  eingescbmrerte  PeasBrium  ieinzutühren ,  was 
de^estalt  geschehen  mufs,  daf^  dessen  Querdurchmesser  --» 
Weiin  es  von  elltptiBcher  Form  ist  —  der  Längenspalte  des 
Scheideneingangs  entspricht,  der  Längendurdimesser  aber  mit 
der  Centrallinie^des  Beckens  coinddirl.  So  wird  es  nun  alt- 
mälig  in  die  Höhe 'gesdioben,  und  dabei  so  gewendet,  dafa 
ei  bei  der  Gebfirmutter  angekommen,  dem  Querdurchmesser 
desBeckeos  entspricht,  und  der  Muttermund  auf  die  Oeffnung 
des  Kranzes  zu  stehen  kommt.  Von  selbst  versteht  es  sicb,- 
dafs  wenn'  die  eine  Fläche  concav,  die  andere  convex  ist,  wie 
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%^  U;  «n  lEeitianf  4dkn  Kumte,  dio  etOen  nacb  «Imi,  mi4 
die  kUlere  oach  «nCea  xa  liegen  kominen  aufs«  Im  Falle 
die  Kranke  gleich  aacb  dieser  Eneheirese  Scbmen  u«d  starke 
Spaonong  im  der  Vaguui  kl^en  soUtei  so  ist  es  ein  Zeicbee^ 
dafa  das  Pesssvinm  tu  groCi  ist,  und  es  mnCs  dieses  daher 
fii^leich  oiit  eiueai  kleinem  vertans^t  werden  wesbalfr  mao 
auek  immer  mit  mehreren  von  venehiedeoer  Grofse  yersebea 
Sfin  mofs*  Sollte  aber  die  Frau,  nachdem  sie  das  Bett  ver- 
lassen hat,  was  )edoch  erst  nacb  einem  oder  einigen  Tagen 
gucheben  darl^  beim  Hemmgeben  wahrnehmei^  dafe  das  Pea* 
sarium  und  mit  ihm  der  Uteras  wieder  tief  gegen  den  Ana- 
gang  herabsinke^  so  dürfen  wir  annehmen,  dafs  der  gewählte 
Ktana  für  den  gegebenen  Fall  zu  klein  sei,  und  es  ist  lies- 
aer,  ihn  sogleich  mit  einem  grolaeren  an  veitauscben,  aia  die 
Patientin  der  Gefahr  auswsetzen,  denselben  über  kurz  oder 
bng  V  verliefen,  und  das  alte  Uabel  wieder  zu  beborameo. 

Schwieriger,  als  das  ungestielte,  ist  daa  gestielte  Peasa* 
lium  einzuführen,  und  sollte  es  blola  aus  dem  Grunde  sein, 
dafs  überhaupt  nur  für  dieses  die  schwierigsten  Fälle  aafb^ 
wahrt  werden,  wo  die  ungiestieben  gänzUcb  erfolgt  Ueiben» 

Schwerlich  wird  es  uns  hier  gelin^gen^  zwiacfaen  dem 
Akte  der  Reposition  und  der  Application  des  Mutterbaltera 
eine  lange  Pause  eintreten  zu  lassen,  da  hier  immer  der  Vor'» 
fsil  so  bedeutend  ist,  dafs  er  nacb  vollzogener  Zurikkbrin- 
gung  wieder  hervortritt,  wenn  er  nicht  sogleich  durch  das 
Suppositorium  zurückgehalten  wird.  Man  fasse  daber  nacb 
yeUendeter  Reposition  sogleich  den  gehörig  beolteo  Stiel  mit 
der  rechten  Hand,  so,  daCs  dessen  Concavitat  nach  aufwärts^ 
die  convexe  Flache  aber  nach  abwärts  gerichtet  ist.  Die 
linke  Hand  dient  ebenfalla  wieder  ab  Führer,  uiUer  deiea 
Mithilfe  der  Teller  des  Werkzeuges  in  sebiefrr  Riefatung  eio- 
geführt  und  gehörig  in  die  Höhe  geschoben  wird,  bis  der 
Stiel  mit  der  Directiooslinie  des  Beckens  in  gleicher  Richtung 
läuft  X  und  der  Teller  die  Vaginalportion  aicber  aubunnit 
Scb^icrig  und  sehr  unbequem  ist  bei  den  gestielten  Pessa- 
ijen  immer  deren  Befestigung;  und  wenn  die  ZeZ/er'seAei» 
nicbt  genügen  sollten,  dürfte  man  vielleicht  in  der  Vorrichtong^ 
von  IM^n  (S.  O,)  oder  in  der  damit  vorgenommenen  Ver- 
besserung von  KüioH  (L  c,  p.  105.)  Befriedigung  Gnd^D. 

Will  luan  statt  eines  Pessariuiw  einen  Schwamm  ein- 
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mkrta,  B6  mv£»  derstlbe  in  tine  bMiagBdi  lan^  rmd  gthär 
wi§  dicke,  dem  Zustande  der  GeniUliea  MipasMMleyKegelforai 
g^Kfanitteo,  mit  einem  milden  Oele  ode?  Fette  iiberzogeoi 
mid  8o  der  Länge  oecli  bis  z»  dem  Mattetmunde  eingeluhrl 
werden.  Manche  nahen  ihn  auch  vorher  in  einen  Ueberzag 
T0tt  Leine  wand  ^  was  besondera  gnt  ial^  wenn  der  ble£M 
SdM^Amm  die  Vagina  in  aehr  reiat.  Und  Schmerz  vemraaehC» 
In  det  Regel  ist  der  ScbwaoMn  ^ege*  aeiner  miebenen  nnd 
weniger  adiliipifigen  ObetOäcbe  adiwerer  einzoCühreni  als  ein 
mit  glatter  Antenseite  Temeheiier  Kranz,  we^alb  man  auch 
getathei  hpl»  ein  Fiacbbeinaülbdien  in  daa  untere  Ende  den 
Schiwaiiimea  einubnbfeny  und  damit  denselben  in  die  Höhe 
Mi  sebiebtn«  Um  aber  allen  diesen  Schwierigkeiten  ausam- 
wetfcfaen^  prapariren  wir  die  Schwämme  schon  aeit  längeter 
2eil  auf  Mgende  Art:  Wir  schneiden  den  Schwamm  nach 
Stfafdermb  zn^  kgen  ihn  in  eine  dikiiie  Auflösung  ram  ata- 
hiscbem  Gummi»  umwinden  ihn  dann  fest  und  durchaus  miit 
itinem  BiodMan^  und  lassen  ihn  gehörig  trockcta  werden. 
Hierduißch  wird  er.  nnn  ganz  fest,  und  will  man  ihn  gebrau* 
die%  ßo  schneidnt  man  den  Faden  anfaen  herum  weg,  zieht 
eine  Schnur,  an  der  man  ihn  wieder  herausnehmen  fcann^ 
dmcb  $ein  nnterea  Ende  hindurch»  und  fuhrt  ihn,  eiwss  ein- ' 
geölt,  in  din  Scheide,  was  naUirlidi  aehr  ieicht  geben  wird» 
weil  dessen  Umfang  viel  kleiner»  als  gewöhnlich  ist  Nach 
einiger  Zeit,  in  welcher  sich  die  Kranke  tubig  verhalten  muls, 
^aiät  der  Schwamm  auf,  und  entspricht  seiner  Bestimmung« 
Dieaefi  Verfahren,  wekiiaa  auch  MUian  m  semer  gebur tshUf- 
licJien  Operati^nslehre  empGehlt,  hat  uns  in  leichteren  Päl« 
len  und  namentlich  beim  Prolapana  vaginae  schon  wesentli- 
che Dienste  geleietet,  und  die  Wirksng  eines  wahren  Pessa- 
riums.  nbsvireffen« 

Verhalinngsrisgeln  einer  Frau,  die  ein  Peaaa' 
ffinm  tragt: 

Ist  der  KffMHt  ilnn  aqgelegt,  so  iai  es  immer  gut,  w^ra 
die  Fnu  noch  einige  Tage  die  grofale  ßaiit  beobachtet,  und 
wo  »«glich  aicb  im  Bette  aufhält,  damit  die  Weichlbeile  an  die- 
sen nenen  Rea  aieh  leidkter  gewöhn^n^  mid  sich  dem  Pessus  ge- 
hndg  anpassen,  wss  dadurch  geschieht,  dab  die  Vagina  sieb 
m  Gestalt  einer  Kioife  dm  ihn  herum  anschUefät,  und  ihn  so 
(calliälL    Vctläfiit  die  Frau  das  BcU,  aa  lege  man  vor  diel* 
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GenitoUtti  eim'mUiBig  dicke  Compresse,  und  befestige  sie 
nrit  einer  T  Binde,  welcher  Apparat  einige  Wochen  iiindurch 
getragen  werden  sollte.  Körperliche  Anstrengungen  müssen 
Anfangs  ganz  vermieden  werden,  und  war  es  Beruf  der  Kran« 
ken,  schwere  Lasten  zu  heben  oder  zu  tragen,  so  ist  es  ira« 
sere  Pflicht,  ihr  dieses  für  die  Folge  gänzlich  zu  untersagen. 
Erzeugt  sich,  was  in  Folge  des  ungewohnten  Reizes  hfiufig 
gesdiiefat,  eine  vermehrte  SchleimatMonderung  der  Vagina 
oder  gar  ein  w'eifser  Flufs,  so  suche  man  dieser  unangeneh- 
men Erscheinung  durch  Beschrankung  der  l)iat  und  reini- 
gende Einspritzungen  in  die  Sclieide  von  Milch  und  Wasser^ 
Eibischabkochung,  Infus,  flor.  sambuc.  etc.  zu  begegnen;  ver- 
liert, sich  aber  hierauf  das  Uebel  nicht,  oder  nimmt  es  gar 
noch  überhand,  so  bleibt  nichts  ander»  ftbrig,  als  den  F^* 
908  wieder  zu  entfernen,  den  gereizten  Zustand  der  Scheide 
nach  den  Regeln  der  Kunst  zu  behandeln,  und  spater  lieber 
rfnige  2^it  einen  öfter  mit  rotbem  Wein  befeuchteten  Schwamm 
tragen  zu  lassen,  bis  man  wieder  zu  einem  neuen  Versuche 
mit  dem  Kranze  schreitet.  Man  thut  auch  wohl,  lieber  an- 
fangs einen  kleinen,  dann  immer  einen  gröfsem  Kranz  einzu- 
legen, und  öfter  nachzusehen,  dafs  er  sich  nicht  verrückt  hat, 
in  welchem  Falle  er  lieber  wieder  herausgenommen  und  frisch 
angelegt  werden  müfste.  Treten  aber  derlei  Erscheinungen 
nicht  ein,  sondern  fUhlt  vielmehr  die  Frau  die  wohlthätige 
Wirkung  des  eingeleiteten  Verfahrens,  so  haben  wir  keine 
anderen  Rücksichten  mehr  nöthig,  als  sorgfältige  Reinbailong 
der  Genitalien*  und  Verhütung  der  allenfalls  wateren  üblen 
Folgen,  welche  besonders  darin  bestehen,  dafs  der  Pessua 
sich  zu  tief  in  die  Weichtbeile  eingrabt,  die  Muttecscheide 
endlich  durchschneidet,  und  selbst  bis  in  den  Mastdarm,  so- 
gar auch  in  die  Urinblase  sich  einen  neuen  Weg  bahnt«  Die 
ältere,  sowie  die  neuere  Geschichte  der  Chirurgie '  wimmelt 
von  derlei  traurigen  Beispielen,  und  es  würde  ein  eigene 
Werk  fallen,  wollte  man  alle  hieher  gehörigen  Beobachtun- 
gen sammeln  und  bekannt  machen«  So  erzählt  (um  nur  eir 
nige  Fälle  unserer  2Mt  zu  berichten)  von  Siebold  (Jonmal 
Bd.  VIII.  pag.  478.),  dafs  bei  einer  55jährigen  Frau,  die  seit 
vielen  Jahren  einen  grofsen  Muttervorfall  hatte,  ein  g^tieltea 
Pessarium  angewendet  worden  sei;  bald  darauf  erfolgten  aber 
befüge  Kreuzscbmerzen,  TenesmuSi  Strangurie  und  selbst  Mi* 
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lerere,   $o  dafs   durcbmis  kcioe  LeibesBflbnng  xo  bewirken 
war.     Da  man  das  PeaMriom   in  Verdatcht  hatte,  ao  wurde 
deabalb  Unteranchnng  Torgenommen  nnd  gefunden,  data  der 
Stiel  deaaelben  abgebrochen,  nnd  die  GrundOÜche  kaum  noch 
kl  der  Vagina  cn  finden  war;  die  angeatellte  Exploration  pev 
annm  zeigte,  dafs  die  Vagina  nebat  Rectum  von  dem  Mut- 
lerkrani  durchbrochen  waren.    Er  konnte  nur  mit  Mühe  durch 
4en  After  entfernt  werden.     Einen  andern  nicht  weniger  in- 
tereaaanten  FaU  berichtet  nna  Amuasat  (Gazette  ro^dicale  de 
Paria  T.  lU.  No.  6.)-    ^net  72jährigen  Frau  war  vor  8  Jah* 
ren  ein  gestielter  Mutterkranz  angelegt,  aber  nie  wieder  het^ 
ausgenommen  worden.     Es   entstand  ein  weifser  Plofs  und 
Schmerz  in  der  Scheide,  bis  man  entdeckte,  dafs  der  Mut^ 
terkranz  die  Vagina  durchrieben,  und  sich  einen  |Weg  in  den 
Maatdarm  gebahnt  hatte,  in  welchen  hinein  bereits  ein  Vier- 
iheH  der  Scheibe  ragte.    Nach  Wegnahme  des  fremden  Kör- 
pers wurde  die  Frau  bis  auf  eine  kleine  Mastdarm -Schei-' 
denfistel  wieder  hergestellt.     Auch    Malm   behandelte   eine 
ähnliche  Kranke  (vgl.  Siebold's  Jonmal  etc.,  Bd.  X.  p.  355.) 
Sie  war  44  Jahre  alt,  und  gebar  mit  32  Jahren  zum  ersten 
Mal  glücklich  nnd  leicht.    Nach  zwei  Jahren  stellte  sich  ein 
weifser  Flufs,  Urinl>eschwerden,  Verstopfung  des  Stuhles  und 
Unregelmafsigkeiten  in  der  Menstruation  und  endlich  ein  Vor«^ 
fall  der  Mutterscheide  ein,  gegen  welchen  eine  Rebamme  ein 
Pessarium  appUcirte,  wodurch  die  Schmerzen  einige  Wochen 
hindurch  aufhörten.      Bald   aber  entstanden  •  sie  von  neuem, 
nnd  als  die  Kranke  so  ein  Jahr  hindurch  die  gröfsten  Schmer^ 
len  ausgestanden  hatte,  und  das  (Jebel  von  Tag  zu  Tag  ir« 
get  geworden  war,  versuchte  die  Hebamme  die  Herausnahme 
des  Kranzes,  aber  umsonst,  was  auch  mehreren  nachher  hin« 
sngekommeoen  Geburtshelfern  und  Hebammen  nicht  gelang; 
so   Sats   die  Arme  9  Monate   hindurdi   die '  ftrchterlichstenr 
Schmerzen  litt,   weder  gehen,   noch  stehen  konnte,  nnd  dier 
letzteren  Monate  nur  halb  sitzend  und  halb  liegend  im  Bette 
zubrachte.    Am  5ten  Mai  1826  sah  Malin  die  kranke  znm 
«raten  Male.     Er  fand  den  Leib  angetrieben,   und  aus  der 
iofseni  Schaam  eine  derbe,  glatte,  unschmerzhafte  Membran 
sackförmig  hervorragen,  was  die  hintere  Wand  der  Scheide 
war,   die  oben  vom  Scheidengew5lbe  durch  einen  Querrira 
losgeiiennt  war.    Der  (Jtenia  war  retrovertirt.    Bei  der  Un- 
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Uranctiwg  p^  aoom  gewählte  man  in  der  HSbe  von  3^  dm 
Uuiierkranzy  weicher  alfo  die  Mulleradleide  und  den  Mail» 
darm  durchfresaen  halle,  und  nun  durch  die  fturöckgebeiigte 
GebärmuUcr  fest  eing/ekeill,  groTatentheila  im  Maaldarm^  aj^. 
Jfa/tn  Mg  ihn  nun  mit  vieler  Mühe  bia  zum  Auagatige  des 
MUra  herab»  veracbob  aber  deaaen  gänxUche  Herauabefördt' 
mng  auf  den  andern  Tag^  um  dureh  ölige  Euireibungen  mUl 
EtnapriUungeQ  den  ScbliefiiiBnakel  dea  Altera  noch  mehr  vx 
efwekben.  Nachdem  er  mehrere  cbinirgiacbe  Inairumenle 
veraucht  hatte,  fiiurte  er  ihn  hier,  und  durchsagte  ihn  an 
zwei  veracbiedenen  Stellen  mit  geh&ttger  Voraid»i  nüielat 
einer  feinen  Slichaäge,  worauf  er  mit  Leiei^gkeit  «itCemt, 
und  die  Kranke,  wenn  auch  nicht  voUig  geheilt,  doch  voa 
ihrem  groCaen  Leiden  befreit  wuorde* 

Die  Beobachtungen  der  Art»  wo  namltch  der  Muilerkraos 
in  den  Maatdarm  gedrungen  iat^  aind  die  hättfigtftan;  jedock 
auch  60  gtäfdich  hat  aich  dieaea  Uebel  zuweilen  achon  dac' 
geatelU,  dafa  zu  gleicher  Zeit  der  Maaidarm  «ad  die  ifaBU- 
blaae  durchachnitlen  gefunden  wniden.  Birmtd  der  Aellere 
erzählt  im  Journal  univeraelle  et  hebdomadaire^  T.  f.  p.  263. 
einen  Fall  von  JSr^schet,  wo  zu  gleicher  Zeil  der  JMaatdairni 
nnd  die  Harnblase  durchschnitten  worden  waren,  und  er  aelhai 
beobachtete  einen  ähnlichen,  wobei  noch  die  Wandungen 
der  Mttiteracfaeide  unterhalb  dea  Peaaariuma  ao  vollkommen 
nüt  einander  verwachaen  waren,  dala  die  Vagina  einen  bUo« 
den  Sack  bildete,  durch  welchen  der  Mutterkranz  nicht  mehr 
unmittelbar  beriihrt  werden  konnte  Lis/mne  brachte  oott 
ein  banchigea  Bistouri  in  den  Maatdarm,  durcbacbaiU  dieaea 
ui^  zwei  Driitheile  dea  Mittelfleiachea,  und  zog  dann  de» 
Peaaua  ohne  viele  Mühe  heraus. .  Allein  die  Urinblaae  rmA 
der  Mastdarm  ataoden  durch  eine  breite  Oeffnung  «att  einan* 
der  in  VerbinAmg^  imd  der  Urin  flofa  noch  bei  EraCaltnng, 
dea  Becichlea  «dur^h  den  After  alK 

GlückUcher,  ab  hier,  war  der  Aaagaog  bei  einem. andern 
Falle,  welchen  Dup^iren  behandelte  (v*  JbcJka  ei  Samaont 
Nouveaux  äemena  de  Pathologie  aaedico-chirorgicale.  Btuxe. 
Tk  ly«  [V  348.).  £a  waren  ebenfalls  der  Maatdarm  und 
die  Uarntdase  durehsehniUen.  Dapitytren  zog  das  Pesaarium 
in  den  Mastdarm^  verkleinerle  ea  daselbst  mittelat  einer  schaen 
deifdco  Zange,  uod.  entternto  die , einzelnen  .  Thcile  miUelat 
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0«ffoiingen  «cbltsten,  «hiie  dftüt  aick  ZofSlie  diier  &niU»- 
at«-  9Üei  Masldarm-ScheUettfistcl  gexeigt  hailf  lu  Aodb  wk 
•dien  HD»  vcianIttCst,  etat  jäogst  einen  MalUtluatt  bei  einet 
SOjShrigen  FrMi  gewaksim  zu  eBlferncn,  welcher  ¥or  elwn 
dfff^faig  Jabien  angelegt,  fmA  aeit  dieaer  Zek  nkhl  wieder 
weggiemonimen  worden  war.  Seit  einem  Jahre  nngeiohv 
Uagte  die  Kiankc  adir  beftiga  Scbnetzen  in  der  BeekenbiMe 
und  im  Kreuze,  wobei  auch  an  AbOoCB  von  Urin  und  Fae<^ 
calmaMe  durch  die  Vagina  beobachtet  wurde.  Blit  Ticke 
DIäbe  gelang  ea  nna^  den  Krens  an  aeifien  Seifentbeilrn  an 
feaaen,  und  aua  der  Scheide  beranazunehmen.  Er  war  airfcd* 
rmAf  aehr  grob  ynd  r^o  Hola,  welchea  acfaon  hafb  in  Flui« 
1^  übergegangen  war,  und  den  achrecklichslen  Geatank  Ter« 
bceitele.  Mach  aeiner  Entfernung  aeUoaaen  neb  die  Oeffoo»« 
gen  in  dem  Mastdarm  und  der  Scheide^  «nd  üt  Exereünnc« 
4ea  SUihlea  und  Urin»  etfolglen  adinn  nach  einigen  Tigen 
ungebindeit  aia{  den  gewnhnlicben  Wegen. 

AUein  nicht  Uoa  durch  Erzeugung  roni  Bbaen«  und  Mast- 
dannfialdn  kann  eb  Multerkraoa  acfaidiich  werden,  aendeni 
et  kann  auch  nncb  anderwa^ge  irUe  Folgen  haben,  nnle» 
wcidicn  wir  nur  noch  jener  hier  Erwähnung  tbon  wolJcay 
wo  die  zum  Abfluaae  der  Utennal- Pencbtigkeiten  beatimpte 
QeSbiung  xnr  EbUemmung  der  WeiehtheMe  diente,  und  «fin 
geräbrlichslen  Zufälle  veranlarste.  Bei  einer  Frau  (an  enabil 
nna  Komer  in  der  g^meinaamen  deutacfaen  Zeitachrn  Tür 
Geburiakunde,  Bd.  U.  f^  127*>,  die  in  Fnige  einer  achweren 
Eiatgeburt  einen  bedeutenden  protapana  Tagiuae  bekemmen 
helle,  wnede  eki  apreUocmiges  Peaaacium  nach  JBrmnnig-Aan^. 
em  angelegt  Mehrere  Wochen  lang  wurde  dasselbe  ebne 
alle  Beecbwerdcn  getcagen^  dann  aber  atellten  sich  ptfttalicbn 
Schmerzen  an  der  Scbekicv  Ziehen  im  Kreuze^  lerbuodei)  nul 
einefli  Drange  zum  Uriniren,  welches;  nbcar  nicht  gnt  ims 
Stalten. giog^  ein»  Der  herbeigeruftne  Arzt  acUefi  auf  eine 
Verritekung  desi  Peasaiinma,  was  er  anth  durch  die  Explo** 
ralion  bestätiget  fand;  und  ab  er  ea,  theils  um  ea  zu  reinigen, 
tbeife  um  ea  in  die  gehörige  Lage  zu  bringen^  beransnchmen 
wotUe,  fand  ea  aich  you  etwaa  zutöckgeballen^  und  vemr-' 
SMlite  beim  Anziehen  Schmctz,  wobei  es  der  Frau  vorlcam^ 
als  woUe  man  ihr  elwaa  aua  dem  Leibe  ceilsen. .  Bei  ^gc-^ 
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warnet  Uttlersnchuog  fand  tt  einen  Thril  der  Scheide  tief  ia* 
deo  Kanal  dea  Pesaarinma  berabgetreten  und  ao  in  demaelben 
eiogeklemmt,  daCs  deraelbe  weder  mit  dem  Finger,  noch  mit 
einem  hölzernen  Instrumente,  daa  man  in  den  Kanal  dea 
Peaaariuma  brachte,  loagemacht  werden  konnte.  Man  gerieth 
dfher  auf  die  Idee,  daa  Peaaarium  so  weit  herauszuziehen, 
daTs  es  zwischen  den  Labiia  ma)oribua  pudendae  aiditbar 
wurde,  und  während  man  ea  an  dieaer  Stelle  nait  einer  Hand 
feathi^  feilte  man  mittelst  aner  Feile  eine  Rinne  an  dem 
aichtbarea  Tbeile  desselben  ein,  worauf  es  mittelst  eines 
Stemmeisens  leicht  in  2  Stücke  zerbrocliea  werden  konnte. 
Der  eingeklemmt  gewesene  Theil  der  Vagina  hing  an  der 
vorderen  Wand  der  letzteren  einen  Finger  dick  und  in  einet 
Länge  von  beinahe  zwei  Zoll  in  den  Scheidenkanal  herab/ 
iwd  war  ganz  unempfindlich.  Nach  6  Tagen  fiel  er  gans 
brandig  ab,  und  hinterlieb  ein  Geschwür,  das  uqter  passen* 
der  Behandlung  in  wenig  Tagen  heilte.  Noch  interessanter 
ist  jener  Fall  von  Brächet  (Journal  g^neral  de  M£d.  Chir« 
et  Pharmacie,  Paria  1826  Juill.),  wo  die  ganze  Gebarmutter 
während  eines  heftigen  Hustenanfalles  durch  die  Oeffnung" 
des  Mutterkranzes  hinduroh  gedrungen  war,  und  man  ach' 
durch  heftige  Schmerzen  in  der  Gebärmutter,  Ohnmaditea 
und  andere  Beschwerden  genöthiget  sah,  das  Pessarium  nüt- 
tdst  einer  Zange  und  Scheere  zu  zertheilen,  und  dann  atück- 
wäse  zu  entfernen. 

Wenn  nun  gleich  diese  traurigen,  wo  nicht  immer  da0 
Leben,  doch  stets  die  Gesundheit  und  dea  frohen  Sinn  dei 
Weibes  untergrabenden  Folgen  der  Piessarien  meistens  nur 
dem  allzulangen  Liegenlassen  -  derselben,  so  wie  audi  ihrer 
fiblea  Constrnction,  und  namentlich  dem  Materiale  aus  dem 
sie  bestehen,  als  Metall  oder  Holz,  mgesofarieben  werden 
müssen,  indem  sich  das  Wachs  und  der  Fimtfs,  mit  dem  sie 
ftberzogen  sind,  leicht  auflost  und  abstSfst,  und  sie  dagegen 
mit  einer  aandartigen  Cruste  überzogen  werden,  welche  nebat 
der  ursprünglichen  Härte  des  Kraniea  noeh  sehr  viel  zur 
Dnrchreibuog  der  Tbeile  beiträgt;  was  alles  durch  die  neue- 
ren Kränze,  aus  einem  elastischen. Materiale,  vermieden  wer- 
den kann;  so  ist  es  doch  Pflicht  eines  jeden  Arztes,  welcher 
einer  Kranken  ein  Pessarium  anlegt,  sie  eben  sowohl  auf  die 
möglichen  Folgen  desselben,  ab  auf  die  Mittel,  sie  zu  ver- 
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liuten,  aufmerksam  zu  machen.  Diese  Mittel  aber  bestehe« 
einzig  und  allein  in  der  Auswahl .  eines  den  gegebenen  An* 
forderungen  so  viel  als  möglich  entsprechenden  Kranzes,  so* 
wie  besonders  aber  in  dessen  öfterer  Herausnahme ,  genauer 
Reinigung  und  aHenfaNsIger  Vertauadraog  mit  einem  bessern^ 
wenn  er  sollte  schon  einigeh  Schaden  verursacht,  oder  selbst 
erlitten  haben,  oder  die  Umstände  eine  andere  Form  odei 
ein  gröfseres  Volumen  erheisditeo.  Diese  Herausnahme  und 
I^ioigttng  sollte  wenigstens  alle  vier  Wochen,  und  zwar  im* 
mer  nach  der  stattgehabten  Menstruation  geschehen,  und  kann 
Anfangs  von  einer  gut  unterrichteten  Hebamme  und  spätes 
selbst  von  der  Frau  eigenhändig  vorgenommen  werden. 

Dieses  seltene  Herausnehmen  kann  jedoch  nur  von  den 
ringförmigen  oder  ovalen  Kränzen  gelten,  indem  die  gestielten^ 
<^linderffirmigen  und  apfelrunden,  so  wie  endlich  die  aus 
blofsem  Schwamm  verfertigten  eine  liei  weitem  öftere  Beini- 
gung  bedürfen,  und  auch  gewisser  Verrichtungen,  als  z.  B. 
des  Coitus  wegen,  öfter  herausgenommen  und  wieder  neu 
angelegt  werden  miisseo« 

Die  Herausnahme  geschieht,  wie  die  Application,  am 
besten  in  der  Rückenlage,  u.  zwar  so,  dafs  man  den  eingeölten 
Zeigefinger  einer  beliebigen  Hand  in  die  Mutterscheide  führt) 
d^sen  vorderes  Glied  in  den  Bing  des  Pessariums  steckl^ 
dieses  um  seine  Querachse  wendet,  und  so  aus  der  Vagiqa 
herauszieht  Riehitr  (Anfangsgrunde  der  Wundbrzoetkunsfi 
VII.  B.  §.  27.)  räth,  wenn  dieses  nicht  thuuKch  sein  sollte,* 
eine  etwas  starke,  krmnm  gebogen^  Sonde  an  der  einen  SeiCo 
zwischen  der  Mutterscheide  und  dem  Kranze  eineuTübreB  und 
diesen  so  herabzuziehen.  Oefters,  und  namentlich  bei  vel&* 
idteten  Fällen  möchte  es  auch  doKh  dieses  Verfahren  nicht 
gelingen,  den  Pessus  von  der  Stelle  zu  bringen,  und  hier  ist 
es  besser,  auch  noch  den  Zeige-  und  Mitldfinger  der  ändern 
Hand  mit  zur  Hülfe  zu  nehmen,  sowie  wir  endlich  gar  nach 
Kugel«  ober  Polypenzaogen  gireifen,  und  selbst  zu  Scheeren 
und  Messern,  wie  lAsfranCy  oder  Feilen,  wie  MaHn^  unsere 
Zuflucht  nehmen  müfsten,  wenn  das  Pessarium  sich  bereits 
einen  Weg  in  den  Mastdarm  gebahnt  hätte,  und  durch  keine 
der  milderen  Metboden  zu  entfernen  wäre. 

Im  Falle  eingetretener  Schwangerschaft  muCs  das  Pessa* 
rium  gegen   die  Mitte  deraelben  hcrausgcjni^me^  wr^^ 
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Q.  zwar  weil  ei  um  diese  Zeit,  wo  der  (Jteni8  vermöge  seiner 
neuen  ßestimmmg  immer  in  die  Höbe  steigt,  nicht  m^far 
nikhig  iatf  nnd  dann  -auch,  weil  es  durch  seinen  heil  schs* 
den  könnte. 

Bevor  wir  diesen  Gegenstand  Terlassen,  wollen  wir  uns 
ftoch  die  Frage  stellen:  Ob  durch  das  Pessarium  radioale  Hei- 
lung dea  Vorfalles  emek  werden  könne,  und  welche  Ersehet 
iiungen  uns  altenfalls  die  erfolgte  Heilui^  anzeigen?  — 

Wenn  ein  Pesiariam  frühzeitig  und  mit  gehöriger  Um« 
Acht  eingelegt  wird;  —  wenn  es  in  seiner  Form  und  Be» 
schaflEenbeit  dem  vorliegenden  FaUe  vollkommen  entspricht; 
so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  durch  seinen  Ungeien 
Gebraudb  vollkommene  Heilung'  erfolgen  könne,  und  die  Er- 
fahrung ist  reich  an  Fällen,  die  dahin  zu  zahlen  sind;  ist 
aber  der  VorfaH  schon  veraltet,  und  war  man  in  der  Wahl 
des  Pessariums  in  Bezug  auf  de^  gegebenen  Fall  mehr  odet 
weniger  ungtficklicb,  so  werden  wir  wohl  vergebens  auf  eine 
vollkommene  Heilung  hoffen,  und  ein  solches  Weib  ist  schon 
dazu  bestimmt,  für  ihre  ganze  übrige  Lebenszeit  einen  Mut- 
terkranz tu  tragen.  Von  der  erfolgten  Heilung  aber  wird 
man  nach  Levrei  (Versuch  üt>er  den  Aflifsbraucb  der  allge» 
meinen  Grundsatz  etc.  aus  dem  Franz.  von  Burdach^  Leip* 
zig  177&  p.  150.)  durch  das  Abweichen  des  Motterkränz- 
chens benachrichtiget,  welches,  ohne  dafs  man  es  vermuthet, 
lind  ohne  da£s  andere  dringende  Crsachen  zugegen  sind,  sich 
ra  seinem  Ausgange  hervorgiebt,  weil  es  nicht  mehr  in  dem  / 
Grunde  des  Beckens  und  der  Scheide,  durch  den  darüber 
'^legenen  Muttermund  festgehalten  wird.  Nimmt  man  nun 
nach  dieser  Erscheinung,  wie  Letret  anrSth,  das  Pessarium 
hmweg,  und  d^r  Uterus  beharret  noch  ISngere  Zeit  hindurch 
in  günstiger  Lage,  während  das  den  Prolapsus  begleitende 
Gefühl  von  Ziehen  und  Abwartsdrängen  sich  nicht  mehr 
zeigt,  so  kann  mim  die  Kranke  für  geheilt  ansehen, 
-  Lii.  Anfter  äea  im  Verbale  der  Abhndioag  schon  MgeAhrlen  Schrif« 
tea  gehSrt  aocb  bier:  J.  C.  JST.  Zimmermann  ^  Erfahraogeo  ood  Mit* 
theilungeD  bewahrter  Aerzte  und  Wandärzte  meiner  Zeit  über  Pro- 
lapsos  and  Carcinoma  uteri,  nebst  einer  grfindlicben  Beleacbtong  der 
Pcssarfen,  f&r  ingeliende  Aerzte,  WondSrzte  und  Gebartehelfer.  Hit 
VIII  Darstellungen.     Leipzig,  1834.  Fol.  U  —  r. 
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MÜTTERKÜCHEN,  ANATOMHSCH.    S..Ei. 

MUTTERKUCHEN,  PUccnta,  gcbuttshülflicb.  Dtt 
Mutterkuchen,  welcher  den  Namen  von  der,  einem  Kuchen 
nicht  ganz  unähnlichen  Form  eihahen  hat,  iai  ein  weicher, 
Bchwammigter,  ans  lockerem  Zellgewebe  und  vielen  Adettl 
beeiehender,  an  der  äufsern  Flache  des  Chertona  feathängen- 
der  Theil  des  Eiea. 

Seine  Gestalt  ist  kreisförmig,  doch  nicht  immer  Volt 
atladig  rund,  sondern  meiisteno  länglich,  bisweilen  rnigleicK 
rund,  oder  auch  nierenförmig.  Sie  ist  von  dem  Sitze,  von 
der  EtnpflanKungsstelle  dea  Nabelfitranges,  auch  von  den  An» 
hingen,  welche  der  Motterkuchen  bisweilen  hat,  abhangig. 
Sitit  er  im  Grunde  und  an  einer  Seite,  so  pflegt  er  eher 
eine  runde  Form,  am  Körper  mehr  eine  längliche  m  zeigen  i 
am  Mutterhalse  kann  indessen  auch  ein  ziemlich  runder  Mut* 
terkuchen  gefunden  werden.  Bei  centrischer  Insertion  des 
Nabelstranges  in  den  Mutterkuchen  pflegt  die  Form  desselben 
auch  rund  zu  sein;  ungleich  rund  findet  sie  sich  bisweilen 
bei  excentrischer  Einpflanzung,  doch  kann  selbst  bei  der  in 
den  Eihänten  erfolgenden  Insertion  des  Nabelstranges  der 
Mutterkuchen  noch  ziemlich  rund  sein.  Bei  der  Theilung  des 
Mutterkuchens  in  mehrere  meistens  ungleiche  Stucke  ist  dief 
Form  oft  sehr  ungleich,  doch  pflegt  der  HanpttheH  noch  eine 
ziemHdi  ? egelm&tsige  Form  darzustellen.  Die  Form  der  Zwif- 
Ungsmutterkuchen  ist  von  dem  umstände,  ob  beide  zusam- 
menbängen  oder  nicht,  abhängig. 

Der  Durchmesser  der  runden  Placenta  beträgt  6  bi^ 
8  Zoll,  bisweilen  jedoch  mehr,  bisweilen  weniger;  ihr  ütn- 
fang  beträgt  alsdann  18  Zoll  bia  2  Fofs.  Bei  mehr  längli-' 
eher  Form  mifst  die  Länge  etwa  6  bis  7  Zoll  und  darüber,' 
und  die  Breite  etwa  S  Ins  6  Zoll. 

Die  Dicke  des  Mutterkuchens  ist  nicht  an  allen  Stellen 
gleich;  in  der  Mitte,  wo  sie  am  beträchtlichsten  zu  sein  pflegt, 
beträgt  sie  gewöhnlich  1  Zoll,  hSchstens  1^  Zoll,  dodi  kamt 
sie  auch  dieses  Mafs  noch  übersteigen.  Bisweilen  ist  ^e  an' 
andern  Stellen  beträchtlicher,  als  am  Mittelpunkte;  g^g«"  ^^^ 
Umfang  pflegt  sie  allmählig  abzunehmen,  beträgt  daselbst  nur 
etwa  4  Zoll  oder  im  Umfange  selbst  nur  wenige  Linien. 

Dfe  Schwere  des  Mutterkuchens  beträgt  gewohnlich 
i  Pfand,  bisweilen  etwas  weniger,  häufiger  jedoch  mehr,  bis- 
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weilen  auch  H  Pfund,  in  sekeneD  Fällen  selbst  3^  Pfond. 
WrUherg  bestimmt  das  Gewicht  nach  der  Zeitdaaer  der 
Schwangerschaft,  nämlich  88  Tage  nach  der  Empfängnifs  ta 
2^  Unzen,  nach  107  Tagen  zu  4  Unzen,  nach  115  Tagen 
^  &i  Unzen,  nach  119  Tagen  zu  7^  Unzen,  nach  130 
Tagen  zu  10  Unzen,  nach  158  Tagen  zn  12  Unzen,  nach 
162  Tagen  za  12|  Unzen,  nach  270  Tagen  zu  1  Pfond  4 
Unzen.  Dieses  Gewichtsverhältnifs  ändert  sich  wahrschein- 
lich nach  den  in  der  Entwickelung  des  Eies  überhaupt  vor- 
Icommenden  Abweichungen  ab.  Auch  lafst  sich  die  Schwere 
allein  nicht  benutzen,  um  anf  die  in  ^gleichem  Grade  vor- 
handene Entwickelung  der  übrigen  Tfaeile  des  Eies,  nament- 
lieh  der  Frucht  einen  allgemein  gültigen  jSqhlufs  zn  machen; 
denn  bisweilen  ist  bei  bedeutender  .Schwere  des  Mutterku- 
chens die  Frucht  klein,  weil  derselbe  krankhaft  entartet  ist 
3ei  regelmäfsiger  Beschaffenheit  aber  pflegt  Grofse  und 
Schwere  des  Mutterkuchens  und  der  Frucht  in  einem  be- 
stimmten Verhältnisse  zu  stehen. 

Die  PUcenta  bildet  gewöhnlich  ein  Ganzes.  Eine  Thei* 
lung  der  Masse  in  zwei  oder  mehrere  Theile  kommt  selten 
vor«  Wenn  sie  statt  findet,  so  ist  sie  meistens  ungleich,  so 
dals  ein  kleiner  Theil  entweder  als  ganz  getrennter,  oder 
durch  einen  schmalen  Theil  mit  dem  Haupllheile  vetbunde- 
ner  Anhang  erscheint.  Bisweilen  finden  sich  solche  getrennte 
Stücke,  die  man  Nebenkuchen:  Placentae  succentu- 
riatae  nennt,  in  den  Eihäuten  neben  der  Haupfplacentsi 
mit  welcher  sie  wie  untereinander  durch  Gefafse  in  Verbin* 
düng  stehen«  Burdach^  JUeekel  betrachten  diese  Tbeilung 
der  Placenta  in  mehrere  Theile  '  als  ein  Stehenbleiben  auf 
niederer  Bilduogsstufe, 

Bei  Zwiilingsschwangerschaften  finden  sich  bisweilen 
^wei  Mutterkuchen,  welche  nur  durch  Eihäute  mit  einander 
yeretnigt  sind,  und  für  sich  die  gewöhnliche  Form  zeigen. 
Meistens  sind  aber  beide  so  mit  einander  verschnäolzen,  dafsi 
sie,  wenngleich  sie  einzeln  sehr  länglichrund  geformt  sind» 
^och  zusammen  einen  ziemlich  runden  oder  rundovalen  Ku- 
chen ausmachen.  '  Dabei  zeigt  sich  da,  wo  die  Eihäute  bei- 
der Eier  aneinander  liegen,  und  eine  Scheidewand  bilden,  eine 
deutliche  Gränzlinie,  die  sigh  zu  beiden  Seiten  in  den  um  den 
aursersten  Umfang  fortbufcnden  Ring  gleichsam  fortsetzt,  und 
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80  gefiao  die  zwischen  beiden  Mutterkuchen  stattfindende 
Gränze  darstellt.  Dennoch  hat  man  einzelne  Fälle  von  ZwiU 
lingsscbwangerschaften  beobachtet,  in  welchen,  wie  ein  in 
Copenhagen  aufbewahrtes  Präparat  lehrt,  und  wie  Oslander^ 
Buschy  Deswmeaux,  Mancel  und  Velpeau  (letzterer  in  drei 
Fällen)  nachweisen,  die  Gelafse  beider  Kuchen  durch  ziem* 
lieh  grofse  Zweige  mit  einander  in  Verbindung  traten*  In 
dem  von  Busch  erzählten  Falle  besteht  eine  drei  Linien 
lange   Verbindung  zwischen  zwei  Arterien. 

Bei  Drillingsschwangerschaft  findet  sich  meistens  auch 
ein  gemeinschaftlicher,  jedoch  deutlich  lür  jeden  Fötus  abge- 
gränzter  Kuchen.  Doch  können  die  einzelnen  Kuchen  auch 
getrennt  sein«  Bei  einer  Drillingsschwangerschaft  fand  ich 
swei  Mutterkuchen  wie  bei  einer  Zwillingsschwaogerschaft^ 
durch  die  Substanz  und  den  dritten  Mutterkuchen  mit  den 
übiigen  durch  die  Eihäute  vereinigt. 

Man  unterscheidet  am  Mutterkuchen  eine  ^innere  mehr 
concave,  und  eine  äufsere  mehr  convexe  Fläche.  Jene 
wird  auch  die  fötale  (Facies  foetali»),  und  diese  die  miitterli* 
che  (Facies  uterina)  genannt.  Jene  ist  von  den  Eihäuten, 
vom  Chorion  nnd  Amnion  überzogen,  und  enthält  ein  durch 
die  Verbreitung  der  Nabelschnurgefärse  entstehendes  Gefafs- 
netz.  Diese  erscheint,  wenn  alle  Cotyledonen.  vereinigt  sind, 
und  wenn  das  dünne  Häotchen  die  ganze  Oberfläche  über^ 
zieht,  ebenfalls  glatt,  oder  wenn  dasselbe  theil weise  oder 
gänzlich  sich  gelöst  hat,  und  wenn  die  einzelnen  Lappen  beim 
Lösen  von  der  Gebärmutter  sich  mehr  getrennt  haben,  rauh 
und  ungleich.  Am  Umfange  des  Mutterkuchens  treffen  beide 
Flächen  in  einem  festen,  fast  sehnigen  Hinge,  der  nicht  sel- 
ten von  der  innern  Fläche  durchschimmert,  zusammen.  Das 
Chorion  setzt  sich  an  den  Rand  selbst  fester  als  an  anderen 
Stellen  d/r  Gebärmutter  an.  Auch  konunen  hier  Decidua 
Vera  und  reflexa  zusammen.  Mach  Velpeau  setzt,  sich  die 
Circumferenz  des  MuUerkuchens  ohne  deutliche  Demarcations- 
linie  in  die  Membrana  decidua  fort. 

Die  Untersuchungen  über  die  Structur  und  Textur 
des  Mutterkuchens  sind  wiederholt  unlernoifimcn  wor- 
den, und  haben  verschiedene  Resultate  gehabt,  m  dafs  sich 
die  Schriristcller  hierüber  noch  keinesweges  vereinigen  konn^ 
ien.  Wenn  gleich  über  die  Hauptsache  kein  Zweifel  seia 
Ued.  chir.  Enc^rcl.  Bd.  XXIV.  ogt  47yvj^^/gi'.^ 
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kann,  so  ist  doch  Einzelnes  noch  ziemlich  ongewifs^  und 
wird  Tielteicht  noch  lange  ungewifs  bleiben.  Man  kennt 
t.  ß.  die  Biutgefäfse,  aber  nicht  die  INerven,  Lymphgefäfse; 
auch  ist  man  hinsichtlich  der  ßlutgefäGse  noch  nicht  in  allen 
Sliickcn  einig,  z.  B.  über  die  mütterlichen  Gefafäe. 

Das  Zellgewebe  des  Mutterkuchens  unterscheidet 
mch  von  dem  Zellgewebe  des  übrigen  Körpers  deutlich',  denn 
es  gleicht  einer  geronnenen  Lymphe  oder  einem  plastischen 
Schleime,  besitzt  keine  besonderen  Organe,  keia  eigenthüm« 
liches  Haargeßfsnctz.  Wenn  man  von  der  inneren  Fläche 
das  Chorion  ablöst,  so  trennen  sich  feine  Fäden,  die  als 
Scheiden  für  kleine  Verästelungen  der  Nabelgcfäfse,  sowohl 
der  Arterien,  als  auch  Venen,  auch  wohl  als  verschlossene 
Geiafse  angesehen  werden.  Velpeau  erklärt  sie  für  Beste 
der  Flocken  des  Chorions,  welche  auf  der  ersten  Stufe  ihrer 
ßildung  stehen  geblieben  sind. 

Den  Gefäfsen   des  MutteTkuch<^h8  hat  man  einen 
doppelten  Ursprung  zugeschrieben,  je  naihdem  dieselben  dera 
Foetus  oder  der  Mutter  angehören,  und  demgemäfs  den  Mutter- 
kuchen selbst  in  zwei  Theile  gelheilt,  nämlich:  \n  den  Ute- 
rinlheil,  Pars  uterina  placentae,   oder  auch   Mutter- 
kuchen im  engern  Sinne;    Placenta  uterina  und    in 
den  Fötaltheil  des  Mutterkuchens,  Pars  foctalis  pla- 
centae oder  Fruchtkuchen,  Placenta  foetalis.     Doch 
hat   diese  Einthcilung  manchen  Widerspruch  gefunden,  weil 
man  wenigstens    bei  Menschen    den  ersten  Theil  in  Zweifet 
zog,  und  noch  in  Zweifel  zieht.     Offenbar  erscheint  der  Ute- 
rintheil  bei  der  menschlichen  Placenta  so  unbedeutend,  dafs 
nur  die  Analogie  mit  Thierplacenten  seine  Annahme  zuläfät. 

Während  manche,  z.  ß.  Rad/ordy  Mülardj  Velpeau, 
Carusy  Busch,  Wilde,  Lee  den  Uterintheil  gar  nicht  anneh- 
men, weiiien  Andere  seine  Entstehung  und  Bestandtheile  gc- 
naru  nach.  Joerg  erklärt  die  Deeidua  überhaupt  für  Placenta 
uterina.  Der  Uterintheil  besteht,  wie  man  gew^nlich  an- 
nimmt, aus  der  wahren,  hinfälligen  Haut,  in  welche  aus  der 
innern  Oberfläche  der  Gebärmutter  Arterien  übertreten,  und 
aus  welcher  Venen  zurückkehren.  Die  Geiafse  haben,  nach 
WebcTj  nur  die  innere  Haut,  und  sind  sehr  leicht  zerreifobar, 
weil  die  Substanz,  die  übrigens  ihre  Wände  bildet,  sehr  weich, 
und  der  geronnenen  Lymphe  (wie  sie  in  ^entzündeten  Thei- 
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len  abgesondert  wird)  ähnlich  ist.  Die  Venen  sind  netzför- 
mig verbanden,  nnd  commoniciren  vielfach  unter  einander. 
Die  dickeren  Venen,  welche  ans  dem  Uterus  in  den  Ulerin* 
theil  der  Placenta  eindringen,  haben  an  dieser  Uebergangs- 
stelle  den  Durchmesser  eines  Gänsefederkiels,  die  dickeren 
Arterien  den  eines  Taubenfederkiels.  Die  Arterien  und  Ve- 
nen, welche  ans  der  Substanz  der  Gebärmutter  in  die  schwam« 
mige  Substanz  des  Mutterkuchens  übertreten,  thcilen  sich  nicht 
baumforniig  in  Zweige,  sondern  bilden  ein  ziemlich  dickes 
Gefafsnetz,  nicht  ein  feines  Haargefafsnelz,  wie  es  Eachricht 
annimmt.  Diese  Stellen  haben  oft  das  Aussehen  freier  Zwi« 
schenräume^  und  büfsen  das  Aussehen  eigentlicher  Venen  um 
so  mehr  ein,  weil  sie  den  benachbarten  Theilen  sich  anschmie- 
gen, und  dadurch  die  cylindrische  Form  verlieren.  —  Manche 
ältere  Anatomen  glaubten,  dafs  durch  Gefafsanastomosen  eine 
Verbindung  zwischen  Placenta  und  Uterus  bestehe;  nach  An«» 
dem,  z.  A.  nach  Meckel^  geschieht  der  Uebergang  der  Ar- 
terien in  die  Venen  im  mütterlichen  Theile  des  Mutterku- 
chens Dicht  durch  Anastomosen,  sondern  durch  grofde  Zel- 
len, welche  sich  sowohl  durch  die  Gebärmutterarterien  als 
auch  durch  ihre  Venen  vollständig  anfüllen  lassen,*  und  in 
welche  die  Masse  sich  immer  ergiefst,  ehe  sie  aus  den  Ar« 
terien  in  die  Venen  übergeht.  Dabei  nehmen  Manche  an, 
dafs  das  Blut  aus  den  Zellen  des  Uterus  durch  die  Placen^ 
targefafse  resorbirt  werde,  während  die  Uterinvenen  das  von 
den  Arterien  der  Placenta  in  die  Placentarzellen  abgesetzte 
Blut  aufnähmen.  Andere  nahmen  auch  einen  Uebergang  de^ 
Blotes  aus  den  Arterien  der  Gebärmutter  in  die  Venen  des 
Motterkuchens  und  aus  den  Arterien  der  Placenta  in  die  Ve* 
nen  des  Uterus  an. 

Dem  aufsen  hegenden,  mehr  convexen  Uterintheile  tritt 
von  innen  her  der  dickere  Fötaltheil  der  Placenta  von  mehr 
concaver  Form  entgegen.  Dieser  besteht  aus  den  Gefafsen 
des  Nabelstranges,  welche  an  der  concaven  Oberfläche  des 
Mutterkuchens  durch  das  Amnion  und  Chorion,  welche  Häute 
hier  den  Mutterkuchen  überziehen,  in  die  von  dem  Chorion 
gebildeten  Scheiden  eindringen,  und  sich  auf  die  gewöhnliche 
Weise  verastein,  so  dafs  eine  Arterie  mit  einer  Vene  gepaart 
erscheint.  Gewöhnlich  zeigt  der  Fötallhcil  eine  zusammen- 
hängende Masse,  in  welcher  jedoth  mehr  oder  wenig^f  tgt^^ale 
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Lappen  za  unlcrschciden  sind,  die  man  Cotyledonen  nennt 
Ein  jeder  solcher  tiappen  bekommt  einen  grörsern  Ast  einer 
Nabelarterie,  und  läfst  einen  starken  Ast  der  Vene  hervortre- 
ten, nachdem  eine  vielfache  Verästelung  sUtt  gefunden  hat 
Die  Gefäfse  der  benachbarten  Cotyledonen  stehen   nicht  nrui 
einander  in  Verbindung.     Der  Verlauf  der  Gcfätsc  ist  so,  dafs 
die  Nabelarterien  in  slarken  Aestcn  und  strahlig  auf  der  von 
den  Eihäuten  überzogenen,  innern  Oberfläche  des  Mutterku- 
chens sich  verbreiten,  in  schräger  Richtung  eindringen,  bäum- 
formig  in  sehr  zahlreiche,  kleine  Aeste  sich  theilen,  indem 
sie  in  die  Zellen  des  Chorions,  die  später  baumartige  Verlan, 
gerungen  bilden,  eindringen.     Sic  beugen  sich  an  den  Enden 
der  Chorionbäumchen,  mehrere  Schleifen  und  Communicatio- 
nen  bildend,  und  dadurch  an  den  Zweigen  der  Chorionbäum- 
chen kleine  Verdickungrn  hervorbringend,   um,    und    treten 
VFieder,   ohne  ihre  Continuilät  zu  unterbrechen,  in  grofsetcn 
und  wenigeren  Venenslämmcn  zusammen,  welche  sich  end- 
lieh   in  der  Umbilicalvene  vereinigen.      An  jeder  Flocke  er- 
scheint daher  eine  Arterie  und   Vene  zusammen,   und  anein- 
ander geheftet,   ohne  Unterschied   in  Hinsicht  auf  die  Dicke 
der  Wandungen.     Die  Verzweigungen  der  Nabeiarlerie  haben 
eine  S(ärke  von  0,009  bis  0,003   Pariser  Linien.     Bisweilen 
tritt   auch   ein    feines  Arterienästchen    aus    einem    stärkeren 
Stamme  hervor,    und    beugt   sich    in    ein  Venenästchen  um 
(Wagner),     Jedes    Chorionbäumchen    bildet   einen    Lappen, 
und  ist  von  derTunica  decidua  überzogen,  an  weicher  Steile 
viele  der  Endzweige  der  Chorionbäumchen  angewachsen  sind. 
—  In  die  Zwischenräume  zwischen  den  Zweigen  der  Cbo* 
rionbäumchen  dringen   die  Uterinarterien  in  ziemlich  starken 
Stämmen  vor,   so  dafs  jedes,   selbst  das  kleinste  Läppchen 
vom  Mutterblute  umgeben  Wird,  und  Venen  treten  aus  ihnen 
in  die  Gebärmutter  zurück.     Dennoch  besteht  der  ganze  Mut- 
terkuchen, wie  jeder  einzelne  Lappen,  aus  zwei  ßestandthei- 
len,   nämlich   aus  einer  Fortsetzung  des  Cborions,  und  aus 
den  Gefäfsen  des  Embryo  einerseits,  und  aus  der  Tunica  de- 
cidna  und  den  Utcringefäfsen  andererseits  (Weber). 

Hierbei  findet  sich  jedoch  nirgends  eine  offene,  freie 
Stelle  der  Gefäfse;  nirgends  eine  directe  Verbindung  der  Em- 
bryogefafse  mit  den  Uteringefafsen,  obwohl  die  innigste  Be- 
rührung zwischen  beiden  stattfindet.     Der  Blulstrcmi  des  Em^ 
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bryo  wird   in  unzählige,   höchst  enge,   nur  eine  Reibe  von 
BiutkSrnchen  durchlasaende  Kanalchen    (nach  Wagner  sind 
die  Gefabe  yl^j-  —  xlir  Linie,  einzelne  nur  -^^  —  y J^  Linie 
stark)    vertheiit,    wählend  das  Blut  der  Mutter  durch  sehr 
weite,  dünnwandige  Kanäle  strömt,  in  welche  die  Zellen  der 
Placenta  (oelalis,  das  sind  die  kleinen,  hervorspringenden  Er- 
habenheiten,  welche  sich  an  den  Aesten  und  Stammen  der 
Chorionbäumcben  beßnden,  und  welche  durch  die  Endschlei- 
fen    und    Communicationen   der    embryonischen   Getäfse  der 
Placenta  gebildet  werden,    wie  Quasten   hinein  hängen,   und 
veno    vorbeiströmenden    Blute   der  Mutter   nmspiilt   werden 
(Weber).     Auf  diese  Weise  wird  das  Embryoblut  dorc*h  die 
aehr  dünnen ^  klanen^  langen,  gescfalängelten  Haargefafse  an 
den  überaus   dünnwandigen  Venen,   welche   das  mütterliche 
Blut  enthalten,   vorbeigeleitet,   und    dadurch   der  Zweck  er- 
reicht, dals  die  beiden  Blutströme  vielfach  an   einander  vor- 
übergehen, und    durch  die  ite  trennenden,   dünnen  Geßfs- 
wände  (wie   in    den  Lungen  der  Luft-    und  Blutstrom)  auf 
einander  einwirken  können,  so  dafs  das  £mbryoblul  gewisse 
Theiie    aus   dem  Blute  der  Müller,   und   dieses  aus   jenem 
durch  die  dünnen  Wände  anzieben,    und  in  sich  aufnehmen 
kann.     Weber  verwirft  hierbei  die  Annahme  offener  Arterien* 
spitien,  und  nimmt  in  den  Wänden  der  Haargefäfse  unsicht- 
bare Poren  an,  von  denen  er  aber  nicht  weifs,  ob  sie  unor* 
ganiach  oder  organisch  und  mit  Lebensbewegung  begabt  sind« 
Für  die  Meinung   det)enigen  Sdiriftsteller,    welche    den 
Mutterkuchen,  beim  menschltcheu  Ei  haopUlbchlich  den  Gcfä- 
fsen  des  Nabelstranges  zuschreiben,  spricht  hauptsachlich  der 
Umstand,  dafs  an  der  äufeern  Fläche  des  Mutterkuchens  ein 
sehr  dünnes,  gelaMoses  Häutchen  gefunden  wird  (nach  Co- 
rus  erst  im  zehnten  Monate  der  .Schwangerschaft,  nach  Vet- 
peau  aber  schon  früher).     Es   ist  unbezweifelt,    dafs   dieses 
Sonderhäutchen  {Rügen}  sich  oft  schon  in  den  frühem 
Monaten    vorfindet   (nach    ^e^at«   sobald   die    tomentösen 
Gruppen  des  Chorions  sich  gänzlich  agglomerirt  haben,  nach 
Lobstein  im  5.  Schwangerschaftsmonate,  nachAndern  in  den 
letzten  3  bis  4  Monaten,  nach  Andern  während  der  ganzen 
Schwangerschaft).    Es   setzt   sich  auch  in  die  zwischen  den 
einzebien  Lappen    bestehenden   Vertiefungen   fort,    verbindet 
die  einzelnen  Cotyledoncn  mit  einander,   und    verhält  sich, 
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M'le  Vfipeau  sich  ausdrückt,  wie  die  Aracbooideä  zum  Gehirn, 
ebne  in  das  Parencbym  einzudringen.     Oslander  sdieint  das- 
selbe zu  meinen,  indem  er  aagt:   „Kine  ganz  feine  Membran 
aber,    wie   eine   Arachnoidea^  umkleidet  von  der  Seite,  und 
vereinigt  die  Gefafsbündel,  und  bildet  die.  Einschnitte  in  der 
äufsern  Fläche  des  Mutterkuchens/^      Diese  Membran  findet 
man  an  der  reifen  Nachgeburt  mehr  oder  weniger  vollkom- 
men; denn  wenn  man  die  in  den  zurückgeschlagenen  Eihäa- 
ten  befindlichen  Blutklumpen  entfernt  hat,  so  findet  man  auf 
der  gelappten  Fläche  hier. und  da  Blutgerinnsel,  nach  dessen 
Entfernung  das  feine  Häutchen  bisweilen  fehlt.     An. den  mei- 
sten Stellen  zeigt  es  sich  deutlich,  und  wenn   man   es    ent- 
fernt, so  stellt  sich  die  rauhe  Fläche  des  Mutterkuchens  dar, 
dessen  Gelafse  deutlich  der  sogenannten  Fötalplacenta  ange- 
boren«   Es  kann  demnach  nur  dieser  1  heil,  oder  nach  H^ilde 
der  zwischen  Gebärmutter  und  Mutterkuchen  gelegene  Tbeil 
der  Decidua,  als  Ulerintheil  angesehen  werden,  der  aber  ge- 
gen die  von  Weher  und  Andern  gegebene  Beschreibung  nur 
sehr  unvollkommen  erscheint    Denn  diese  Membran  ist  dünn, 
leicht  zerreifsbar,   und   rollt   sich  nach  der  Trennung  leicht 
zusammen,  erscheint  unter  der  Vergrofserung  rauh  und  un« 
gleich,  aber  geiafa^los;  sie  ist  mit  einer  Oberhaut  zu  verglei- 
chen, und  dient  offenbar  zur  Verbindung  mit  der  Gebärmut- 
ter, mit  welcher  sie  gleichsam  verklebt  ist*    Je  nachdem  die 
Losung  das  Mutterkuchens  vollkommen  oder  unvollkommen 
erfolgt,   findet  man  diesen  Theil  mehr  oder  weniger  unver- 
sehrt, nämlich  einzelne  Theile  oder  ganze  Cotyledonen  von 
dieser  Membran  entblö(st,  und  dann  auch  wohl  hier  und  da 
gallertartige  Concrelionen,  die  sich  nur  wenig  in  die  Substanz 
des  Mutterkuchens  fortsetzen,   und    die  dünnwandigen,    von 
Andern  beschriebenen  Gefafswandungen  oder  Kanäle  su  sein 
scheinen.    Der  Ursprung  dieser  Membran  ist  selbst  vielleicht 
ein  doppelter,  indem  sie  sowohl  von  dem  Frücbtkuchen,  wie 
von  der  Gebärmutter  ausgehen  kann,  und  daher  hat  sie  wohl 
eine  doppelte  Lamelle,     Zunächst  aber  ist  sie  ohne  Zweifel 
Product  der  Gefäf^thätigkelt  dei^  Gebärmutter  an  jener  Stelle, 
on  welcher  bei  dem  Eindringen  des  Eies  in  die  Gebärmutter- 
hohle  die  hier  befindliche  Decidua  eingestülpt,  und  nun  der 
Mutterkuchen  gebildet  wird.      Mach  Lee  bildet  die  zwischen 
Gebärmutter   und  Mutterkuchen   durchgehende  Decidua  zwi- 

Digitized  by  V3VJ^;V  l^ 


MqUerkocbeD,  gtbwrIsb&lfliGb.  363 

sdken  beidio  Tbeikn  eine  vollkommene  nuembriiiöfle  Scheide- 
vi'and,  nnd  zwischen  Amnion  und  Chorion  und  der  Decidua 
liegen  die  Veriwe%ungea  der  Vene  und  Arterien  des  Nabel- 
stranges, welche  ins  Unendliche  verästelt,  und  durch  weifse, 
dünne  Filamente  mit  einander  verbunden  sind.  —  Die  voa 
der  Substanz  der  Gebärmutter  ausgehenden  Fortsetzungen, 
welche  RUgen  genau  darstellt,  sind  nicht  als  Einwurf  gegen 
diese  Meinung  und  nicht  als  Theile  des  eigentlichen  Mutter- 
kuchens anzusehen;  denn  diese  Verlängerungen  der  Gebär- 
aouttersubslanz  erstrecken  sich  in  die  zwischen  den  Lappen 
beBndlicben  Vertiefungen,  und  bieten,  ohne  jedoch  in  die 
Substanz  des  Mutlerkuchens  selbst  überzugehen,  eine  vergrü* 
Iserte  Oberfläche  für  die  Verbindung  mit  dem  Mutterkuchen 
dar.  Man  Gndet  diese  ungleichen  Erhöhungen,  die  deutlich 
Gefafse  und  das  Gewebe  der  Gebärmutter  zeigen,  auch  noch 
nach  dem  Abgange  der  Nachgeburt  (bisweilen  nach  14  Ta* 
gen,  und  selbst  später,  wenn  der  Ruckbildungsprocefs  nicht 
ganz  der  Regel  entspricht)  an  der  Stelle,  wo  früher  der  Mut- 
terkuchen ansals,  der  bei  seinem  Abgange  die  ganz  regelmä- 
isige  ßeschaffenheit;  namentlich  auch  das  Sonderhäutchen 
zeigt.  Man  kann  sie  daher  nicht  für  einen  zurückgebliebenen 
Theil  des  Mutterkuchens,  auch  nicht  für  Decidua  hallen,  da 
die  übrige  Fläche  der  Schleimhaut  schon  die  regelmäfsige 
Beschaffenheit  angenommen  hat.  Erst  mit  der  Rückbildung 
verlieren  sich  diese  Verlängerungen  nach  und  nach. 

An  der  innerh  Fläche  findet  sich  die  EinpflanzungsstcUo 
des  Nabelstranges  gleichsam  als  zweiter  Nabel.  Der  Frucht* 
kuche«,  der  aus  den  Nabelstranggefälsen  hervorgeht,  sitzt 
gWkhsam  wie  der  Hut  eines  Pilzes  auf  der  Nabelschnur.  Die 
Insertion  derselben  ist  aber  nicht  immer  gerade  in  der  Mitte, 
sondern  etwas  von  derselben  entfernt,  etwa  mitten  zwischen 
dem  Ceotrum  und  dem  Rande.  Die  Substanz  des  Mutter- 
kuchens ist  an  der  EinpflänzungsstcUe  meistens  am  dicksten; 
doch  wird  dieselbe  bisweilen  ziemlich  dünn  gefunden,  beson* 
dera  wenn  die  Nabelschnur  mehr  am. Rande  des  Multeiku* 
cheos  sich  ansetzt.  Bisweilen  fehlt  die  EinpOanzungsstelle 
dea  Nabelstranges  in  die  Placenta  gänzlich;  denn  man  findet 
die  Einpflanzung  der  Nabelschnur  nicht  nur  am  Rande  der 
Placenta,  sondern  auch  in  den  Eihäuten,  so  dafs  die  Gelafse 
zuerst  m  diesen  verlaufen,  und  von  da  in  den  Mutterkuchen 
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sich  verbreiten ;  ohne  dafs  jedoch  hierdurch  der  Umlauf  des 

Blulea  gehemmt  wird. 

Durch  den  Nabelatrang  hangt  der  MuUerkucheo  mit  dem 
F5tu8  zusammen,  und  auf  diese  Weise  wird  der  Haupt- 
zweck vermittelt,  welchen  der  Mutterkuchen  für  die  Entwi- 
ckelung  der  Frucht  hat.  Dieser  besteht  nämlich  darin,  dafs 
eine  wechselseitige  Anziehung  von  Stoffen  aus  den  Blotströ- 
men  der  Mutter  und  der  Frucht  Statt  findet;  denn  während 
das  Blut  der  Frucht  zu  ihrer  Existenz  nicht  taugliche  Stoffe 
an  das  Blut  der  Mutter  absetzt,  und  dieses  solche  Stoffe  in 
sich  aufnimmt,  so  erhält  es  zugleich  aus  dem  Blute  der  Mut- 
ter zur  Erhaltung  und  Entwickelung  der  Frucht  dienliche 
Stoffe. 

An  einen  unmittelbaren  Uebergang  des  Blutes  der  Mut- 
ter in  das  Blut  des  Fötus  glaubten  Galen,  Arislolelesy  Ve^ 
sallus,  van  Hilden,  Haller  und  Andere.  Ihre  Meinung  stutzt 
sich  darauf,  dafs  wirkliche  Gefafse  vOn  der  Gebärmutter  ia 
flcn  Mutterkuchen  übergehen,  woraus  aber,  wie  die  obige 
Darstellung  lehrt,  dieser  unmittelbare  Uebergang  des  Blutes 
niciit  abzuleiten  ist;  dafs  nach  dem  Abgang  des  Fötus  der 
Mutterkuchen  bisweilen  zurückbleibt,  und  sich  entwiekelt, 
woraus  man  aber  ebenfalls  auf  diesen  Uebergang  des  Blutes 
nicht  schliefsen  kann;  dafs  das  Fehlen  der  Menstruation  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  den  unmittelbaren  Uebergang  des 
Blutes  in. den  Mutterkuchen  ankündigt,  womit  jedoch  um  so 
weniger  etwas  angedeutet  wird,  als  während  der  Schwanger- 
schaft auch  die  Menstruation  rcgelmäfsig  eintreten,  und  die 
Frucht  dennoch  gut  entwickelt  werden  kann;  dafs  bei  stär- 
kerem Fötus  das  Fruchtwasser  in  geringer  Menge  vorhanden, 
die  Verbindung  des  Mutterkuchens  aber  inniger  sei,  was  je- 
doch keinesweges  immer  der  Fall  ist;  dafs  Trennung  des 
Mutterkuchens  während  der  Schwangerschaft  und  bei  der  Ge- 
burt Blutflufs  veranlasse,  welcher  jedoch  meistens  gering  ist, 
und  bei  der  erwähnten  Verbindungsweise  schon  ohne  An- 
nahme einer  unmittelbaren  Gefafsverbindung  erklärt  werden 
kann;  dafs  nach  der  Durchschneidung  der  Nabelschnur  aus 
dem  Placentarende  derselben  selbst  tödtlicher  Blutflufs  ent- 
stehen  kann,  welche  Behauptung  schon  Roederer  bestreitet; 
dafs  nach  hcfUgen  Blutflüssen  auch  der  Fötus  blutleer  ge- 
funden   werde,    was  schon    Wrißberg   widerlegt,    und  was, 
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wenn  es  yorkommt,  auch  bei  der  gewohnlichen  Verbindung 
«ich  ereignen  kann,  z.B.  wenn  das  Blut  aus  dem  Mullerku« 
chen  selbst  abflierst,  z.  B.  bei  zu  früher  Trennung  des  Mut* 
terkuchens,  bei  Piacenta  praevia;    dafs  Stoffe  aus  dem  müt- 
terlichen Korper  in  den  kindlichen  übergeben,  wie  Magendi^ 
Kamphergeruch  und  Rnbia  linctorum  in  den  Früchten  deut- 
lich wahrnahm,  deren  Mütter  er  mit  solchen  Stoffen  gefüttert 
hatte,  welche  Erscheinung  {edoch  auch  durch  Absorption  zu 
erklären  ist;    dars  bei  Injection   der  NabelgefaHie  die  Masse 
auf  der  Uterinfläcbe  austritt,  und  umgekehrt  bei  Injection  der 
Gebärrouttergelarse    in    die  Placentargeförse  übergebt,  welche 
Thatsachen,  wenngleich  die  Versuche  nicht  immer  gelingen, 
zwar  nicht  zu  bestreiten  sind,  jedoch  das,  was  sie  beweisen 
sollen,  keines weges  immer  beweisen,  weil  das  Uebertreibea 
der  Stoffe,   je  nach  ihrer  Beschaffenheit,   mit  bald  grörserer 
bald  geringerer  Vollständigkeit   im  Tode  wohl  gelingt,    wo 
im  Leben  die  natürlichen  Flüssigkeiten  keinesweges  über- 
gehen, und  im  Tode  mit  Gewalt  eingetriebene  Stoffe  Extra- 
yasationen    bewirken,   wo   im   Leben    ein    Uebergang   yon 
Stoffen  nicht  möglich  ist,    so  dals  selbst  die  Versuche  vom 
WilUamsj  welcher  Oel  in  die  Aorta  abdominalis  eines  leben- 
dig geöffneten,   trächtigen  Thieres  einspritzte,  und  das  Oel 
gleich  nachher  in   den  Nabelschnurgefäfsen  fand,   nicht  viel 
beweisen  können;   dafs  an  der  innern  Fläche  der  Gebärmut- 
ter weite  Gefafse  offen  stehen,  welche  jedoch  gerade  venöse, 
bei  der  Trennung  des  Mutterkuchens  gedffaete  Geßirtfe  sind, 
Ufid  daher  auch  in  der  fünften  Geburtszeit  bei  einiger  Zusam«* 
menziebung  der  Gebärmutter   verhältnifsmäfdig   wenig   Blut 
entleeren,  was  gar  nicht  zu  erklären  wäre,  wenn  sie  arteriel- 
len Ursprung  hätten.  —  Für  den  selbstsländigen  Blutlaof  in 
der  Gebärmutter  und  in.  dem  mütterKchen  Theile,  wie  in  dem 
kindlichen  Theile  des  Mutterkuchens  ohne  unmittelbaren  Ue- 
b^'S'^S  spricht  der  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwischen 
dem  Pulse  der  Mutter   und  dem  der  Nabelschnur,   die  ver- 
schiedene Beschaffenheit  des  Blutes  des  Fötus  im  Vergleiche 
mit  dem  der  Motter,  da  jenes  anfangs   rosenrolh   ist,    nach 
und  nach  dunkler,  fast  schwärzlich  wird,  und  keinen  Unter- 
schied   zwischen   venösem    und  arteriellem  Blute  zeigt,   vif^ 
Serum  enthält,  geringe  Gerinnbarkeit  besitzt,  und   viel  klei- 
nere BlutkUgelchcn   als   das  Blut  Erwachsener   hat;    ferner 
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WrUberg's  und    O^iander's  Beobachtung,  nadi  welcher  in 
dem  unver$chrt  geborenen  Eie  noch  9  Minuten,  selbst  eine 
Viertelstunde   die    Circulation  fortdauerte,  die   Beobachtung, 
dafi  nach  der  Geburt  des  Kindes  uikl  dem  Abgange  der  Nach- 
geburt der  Blutlauf  in  der  Placenta  im  warmen  Bade  längere 
Zeit  ohne  Verblutung  unterhalten  werden  kann,  und  der  Er- 
folg der  Einspritzungen  in  die  Arteriae  uterinae,  worauf  die 
Masse  in  die  Venae  uterinae  überzugehen  pflegt,  und  in  die 
Arteriae  nmbilicales,  worauf  die  Masse  die  Vena  umbilicalis 
iiUlt,  wenn  man  das  hierbei  nicht  selten  erfolgende  Extravasat 
nicht  weiter  berücksicbtigf,  und  endlich  die  Entwicklung  des 
Eies  und  des  Mutterkuchens   icsbesondere,   da   anfangs    das 
Blut  der  Mutter  gewifs  nicht  in  das  Ei  übergehen  kann,  weil 
das   hierzu    bestimmte  Organ   noch  gar  nicht  vorhanden  ist, 
80  dafs  der  Mutterkuchen  nur    f&r  jene  Zeit  der  Entwicke- 
lung  Zweck  hat,  wo  der  Inhalt  der  Mabelblase  u.  s.  w.  ver- 
zehrt ist,  und  die  Saugkraft  der  das  Ei  umgebenden  Flocken 
nicht  mehr  zureichend  erscheint,    um   aus   der  Gebarmutter 
den  zur  Entwickelung  des  Eies  erforderlichen  StolT  aufzuneb« 
men.     Man  muFs  daher  der  Meinung  sein,  dafs  der  Mutter^ 
kuchen  durch  die  Verbindung  mit  der  Gebärmutter  aus  die- 
ser die  zur  Entwickelung   der   Frucht   erforderlichen    Stofle 
aufnimmt,  aber  diese  erst  selbst  auf  eine  eigentfaiimlichc,  uns 
noch  unbekannte  Weise  verändert,   und  so  eine  dem  Blute 
entsprechende 'Flüssigkeit   zu  Stande  kommen   läfst,  welche 
durch*  die  Vena  umbilicalis  in  den  Korper  des  Fötus  gelangt^ 
um  in  diesem  der  Entwickelung  entsprechend,  verwendet  au 
werden.    Diese  Stoffe  müssen  zwar  durch  das  Blut  der  Mut* 
ter  zugeleitet  werden,    doch   sind  sie  das  Blut  nicht  selbst; 
denn  bei  der  Zarlheit  der  Organisation  des  Fötus  in  den  frü- 
bereq  Monaten  würde  der  Uebertritt  des  mütterlichen  Blutes 
in  das  kindliche  höchst  nachtheilig,  selbst  lebensgefährlich  er« 
scheinen;  daher  auch  die  Lebenserscbeinungen  des  Fötus  ganz 
andere  wie  die  Erwachsener  sind,   und  so^ar  in  der  Frucht 
in  mancher  Beziehung  eine  gröfsere  Selbstständigkeit  als  in 
der  Mutter  sich  zeigt,  wie  aus  der  Fortdauer  des  Fötallehens 
nach  dem  Tode  der  Mutter  deutlich  genug  hervorgeht.    Bei 
unmittelbarem  Zuaammenhange   des  Blutes    würde  der  Tod 
der  Frucht  unmittelbar   dem  Tode   der  Mutter  folgen,   und 
aclböt  umgekehrt,  weil  die  Säfte  des  Todten  in  den  Korper 
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des  Lebenden  ohne  Gefährdung  dee  Lebena  nicht  übergehen 
können,  M^ie  dieses  die  Beispiele  zusammengewachsener  Zwil« 
linge  lehren. 

Wegen  der  wechselseitigen  Anziehung  der  Stoffe,  wel* 
che  im  Mutterkuchen  auf  ähnliche  Weise  wie  in  der  Lunge 
zwischen  dem  Biutstrome  in  den  HaargefäfsneUen  der  inne* 
ren  Obcrfiäche  der  Luftrohrenverzweigungen  und  dem  in  den 
Luftröhrenästen  befindlichen  Blutstrome  Statt  findet,  sind  die 
in  andern  drüsigen  Organen  vorhandenen  Lymphgefäfse 
in  dein  Mutterkuchen  nicht  nothwendig«  Wharlon^  Mas- 
€agnif  Cruikshanky  Wrisberg^  Sehreger ^  Oslander^  Foh* 
manuy  Lauih  haben  lymphatische  Gefafsc  im  Mutterkuchen 
und  Nal>elstrange  wahrzunehmen  geglaubt,  was  indessen  wohl 
auf  Täuschung  oder  nur  auf  theoretischen  Gründen  beruht. 
Ihre  Existenz  würde  bei  der  Gröfse  der  Gefafse  nicht  laiige 
zweifelbaft  sein,  wenn  sie  sich  hier  auf  dieselbe  Weise  wie 
bei  andern  Orgauen  verhielten.  L6b»ieinj  Meckel^  MÜUer^ 
Burdaeh  und  Andere  konnten  trotz  der  genauesten  Untersu« 
chung,  Lymphgefafde  im  Mutterkuchen  nicht  finden,  und  neh-> 
men  sie  nicht  an.  Blancardy  Mtalpighi  und  Lillre  handeln 
sogar  von  in  der  Placenta  befindlichen  Drüseakorpern,  die 
sich  aber  nicht  darstellen  lassen. 

Dagegen  ist  es  eher  wahrscheinlich,  dafs  sehr  feine  Ntt« 
ven  mit  den  Blutgelafsen  des  Embryo  durch  den  Nabelstraag, 
in  welchem  sie  bisweilen,  wie  es  scheint,  dargestellt  werden 
können,  nach  dem  Mutterkuchen  hin  sich  verbreiten.  WrU* 
bergf  C haussier j  Biber,  v.  Home,  Bmmer,  Weber  nehmen 
sie  an;  LuctU,  Lobslein^  Dürr,  Biecke^  MüUer,  Burdach 
und  Andere  fanden  sie  nicht.  Die  Existenz  der  Nerven  in 
dem  Mutterkuchen  ist  daher  nicht  erwiesen. 

Dafs  der  Mutterkuchen ,  was  seine  Function  betrtfiit, 
zur  Ausbildun^der  Frucht  diene,  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
und  gebt  aus  meiner  Strnctur  deutlich  genug  hervor.  Schon 
Bippokratea  aufsert  die  Meinung,  dafs  die  Nabrungssafte  dem 
Folus  durch  den  Nabelstrang  allein  zugeführt  werden,  liebet 
die  Art  und  Weise,  wie  diese  Ernährnng  vor  sich  geht,  an« 
fserte  man  sehr  verschiedene  Meinungen.  Blanche  glaubten, 
dafs  Flüssigkeiten  und  INervenmaterie  von  der  Matter  durch 
die  Placenta  und  den  NabeUtrang  zu  dem  Fötus  übergdien. 
Nach  Galen  und  anderen  älteren  Aerzten  wird  der  Lebens^ 
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gettt,  welcfaier  zam  Leben  nolhig  ist,  in  der  Placenta  zum 
Gebrauche  fik  den  Fötus  gereinigt  Andere,  welche  ein  Le- 
ben ohne  Athem  nicht  für  möglich  hielten,  glaubten,  dafs  daa 
Athmen,  weldies  im  Fötus  nicht  in  der  Lunge  Statt  finden 
kann,  nur  durch  die  Placenta  geschehen  könne,  so  dafs  Loh- 
stein  dieses  Organ  die  physiologische  Lunge  des  Fö- 
tus genannt  hat.  Doch  kann  hierbei  an  einen  vollständigen 
RespirationsprozeCs  nicht  gedacht  werden,  weil  dazu  die  be* 
stimmten  Wege  fehlen.  Wenn  man  die  vorher  angegebene 
Veränderung  des  Blutes  in  dem  Mutterkuchen  fiir  ebe  Art 
Respiratiensprocefs  halten  will,  so  kann  dieser  blos  fiir  ein 
Athmen  mittebt  der  Kiemen  erklärt  werden;  denn  die  Un-^ 
tersuchungen  von  Haller^  Bunter^  Atäenrieih  haben  gezeigt, 
dafs  das  Blut  in  der  Nabel vene  nicht  röther  als  in  den  Na* 
belarterien,  sondern  in  beiderlei  Gefafsen  gleich  gefärbt  sei. 
Sehreger  glaubte,  dals  die  Ernährung  des  Fötus  durch  Lymph- 
gefäfse  vermittelt  werde,  welche  irrige  Meinung  schon  vorher 
berührt  wurde.  Andere  (Larrey)  verglichen  die^  Function 
des  Mutterkuchens  mit  der  Function  der  Leber,  indem  der- 
selbe aus  der  Gebärmutter  die  Nafarungssäfte  auf  gleiche  Weise 
wie  bei  Erwachsenen  die  Leber,  anziehe  und  bereite.  In  den 
neueren  Zeiten  hat  Dobaon  noch  die  Meinung  aufgestellt^ 
dafs  der  Mutterkuchen  zur  Aufnahme  und  Ableitung  des  über- 
mäCrigen  Blutandranges  zum  Fötus  diene,  ein  Zweck,  der, 
wenn  er  überhaupt  richtig  ist,  nur  für  die  krankhaft  vermehrte 
Blutbewegung,  nicht  aber  fiir  den  physiologischen  Zuaiänd 
Gültigkeit  haben  kann. 

Der  Sitz  des  Mutterkuchens  ist  gewöhnlich  im  Mot- 
tergrunde und  zwar  in  der  Nähe  oder  auf  der  Einmündungs- 
stelle  einer  Fallopischen  Bohre  in  die  Gebärmutterhöhle,  ent- 
weder etwas  nach  vorne  oder  mehr  nach  hinten,  nicht  leicht 
in  der  Mitte  des  Grundes  ^  dagegen  eher  an  Körper,  und 
aelbst  am  Halse  der  Gebärmutter  aufzufinden.  Der  häufige 
Sitz  des  Mutterkuchens  in  der  Gegend  der  Muiterrohre  ist 
dadurch  zu  erklären,  dafs  das  Ei  gleich  bei  seinem  Eintritt 
in  die  Gebärmutterböhle  von  der  Deddua  fesigehalten  wird. 
Wahrscheinlich  hat  ^  die  Beschafienhcit  der  Decidua  auf  die 
Anheftung  des  Eies  und  die  Entwickelung  des  Mutterkuchens 
Einflufs;  denn  es  läfst  sich  denken,  daCn,  wenn  diese  Mem- 
bran nicht  gehörige  Festig^Leit  besiUt,  das  Ei  tiefer  herabtritt 
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und  der  Mutlerkucfaen  an  einer  unteren  Stelle  der  Gebär- 
multer  sich  entwickelt.  Deoinaeh  bildet  sich  der  Mutterku* 
eben  nicht  an  der  gefafsreidisten  Stelle  der  (jicbännotter,  soa« 
dern  an  seiner  Anheftangsstelle  tritt  in  Folge  des  erh&hten 
Bildung^processes  eine  stärkere  Entwickelaog  der  Gefäbe 
ein,  welche  Tür  die  Ausbildung  des  Mutterkuchens  von  Wich- 
tigkeit ist.  Im  Muttergruode  pflegt,  weil  die  Entwickelung 
der  GeräCse  starker  ist,  der  Mutterkuchen  starker  entwickelt 
zu  werden,  als  im  Mutterhalse,  wo  er  dünner,  kleiner  und 
leichter  gefunden  wird.  —  Die  tiefere  Anheftung  des- Eies 
hat  wahrscheinlich  auf  die  oben  berührte  Abweidiuog  in  der 
Insertion  des  Nabelstranges  Einflufs;  wenigstens  fand  ich  «a 
manchen  Fällen,  in  werchen  der  Mutterkuchen  am  untern  Ab-? 
schnitte  der  Gebärmutter  ansafs,  excentrische,  auch  marginale 
Einpflanzung  des  Nabelstranges,  in  einem  Falle  selbst  vela« 
mentale  Insertion  desselben,  diese  auch  in  einem  Falle  yon 
Placenta  praevia.  —  Der  Sitz  des  Mutterkuchens  hat  wahr- 
scheinlich auf  die  Lage  und  Stellung  der  Frucht  Einflufs, 
weil  es  für  die  Blutbewegung  am  vortbeilhaflesten  zu  sein 
scbeinf;  wenn  die  Vorderfläche  der  Frucht  dem  Mutterkuchen 
gegenüberliegt.  Doch  stimmt  hiermit  die  Beobachtung  nicht 
überall  überein  j  denn  dieser  gemäfs  kommt  beim  Aufsitzen 
des  Mutterkuchens  auf  dem  Muttermunde ,  bei  welchem  die 
Vorderfläche  der  Frucht  nach  unten  gerichtet  sein  mübt^^ 
nicht  selten  eine  gewöhnliche  Kopflage  vor.  Bei  der  grofsen 
Beweglichkeit  der  Frucht,  durch  die  Längender  Nabelschnur 
besonders  begünstigt,  lälst  es  sich  leicht  erklären,  warum  die 
Vorderfläche  der  Frucht  nicht  immer  dem  Sitze  des  Mutter-> 
kuchens  entspricht.  Während  der  Geburt  sind  nocli  beson«. 
dere  Einflüsse  wirksam,  um  die  Lage  der  Frucht  gegen  die 
während  der  Schwangerschaft  vorhandene  zu  verändern.  — 
Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dafs  der  Mutterkuchen  häufiger 
an  der  rechten,  als  an  der  linken  Seite  ansitzt,  wss  auf  eine 
häufigere  Empfäognirs  aus  dem  rechten  Eierstocke  deutea 
würde.  Doch  ist  nach  Angabe  mancher  neuerer  Schriftslet 
1er  der  Sitz  des  Mutlerkuchens  an  der  linken  Seite  nicht  sei« 
ten,  sogar  häufiger  als  an  der  rechten.  ^-  Bei  der  Bauehhöh- 
lenschwangerscliaft  hat  man  den  Muitlerkuchen  am  Zwerch** 
Ceti,  am  Mesenterium  und  an  den  Gedärmen  gefunden*    ^  . 
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Die  Verbindung  des  Muiterknchens  mit  der  Ge- 
bärmutter ist  keine  onmittelbare,  wie  aus  der  Darstellung 
dtf  verschiedenen  Theile  des  Mutterkuchens  hervorgeht,  son* 
dern  eine  mittelbare,  namentlich  durch  die  angeführte  dünne, 
auf  der  Sofsem  Oberfläche  des  Mutterkuchens  befindliche 
Membran  vermittelte,  so  dafs  daher  auch,  wenn  sich  die  Ver- 
längerungen des  Uterus  (rähzeilig  zurückgezogen  haben,  der 
Mutterkuchen  bei  nur  geringer,  oder  fast  gar  keiner  Blutung 
sich  losen  kann.  Man  hat  die  Anheftung  des  Mutterkuchens 
mit  der  Gebärmutter,  mit  der  Anheftung  der  Pflanzen,  beson- 
ders auch  der  Parasiten,  weiche  sich  mit  anderen  Pflanzen 
verbinden,  und  aus  denselben  Nahrung  schöpfen ,*  mit  dem 
Ansaugen  des  Blutegels  an  die  Haut  QLeroux  de  Dijon)^ 
mit  dem  Abdrücken  des  Ringes  in'  weiches  Wachs  (Stein) 
u.  s.  w.  verglichen.  Die  verschiedenen  Ansichten  über  die 
Verbindung  des  Mutterkuchens  mit  der  Gebärmutter  gehen 
übrigens  aus  den  4>ben  angeführten,  verschiedenen  Ansichten 
über  den  eigentlichen  Mutterkuchen  und  Fruchtkuchen  hervor. 

Was  die  Entwicklung  des  Mutterkuchens  be* 
trifft,  so  hat  man  von  ihr  nur  geringe  Kenntnisse,  weil  sie 
zu  sehr  unsern  Blicken  entzogen  ist,  und  einzelne  Beobach- 
tungen nicht  hinreichen,  um  allgemein  gültige  Resultate  aus 
ihnen  zu  ziehen.  —  Wahrscheinlich  bat  die  Richtung,  in  wel . 
eher  das  Ei  aus  der  Mutterröhre  hervortritt,  auf  die  Entwi- 
ckelung  einzelner  Theile  Einflufs;  denn  wenn  der  Theil  des 
€borions,  an  Welchem  sich  der  Nabelstrang  festsetzt,  zuletzt 
MM  der  Trompete  hervortritt,  und  hier  gleich  das  Ei  festge- 
halten wird,  so  wird  die  Einpflanzung  des  Nabelstranges 
siemiteh  in  der  Mitte  des  Mutterkuchens  zu  finden  sein;  findet 
•ich  diese  Stelle  des  Chorions  mehr  seitwärts,  so  M'trd  die 
Insertion  der  Nabelschnur  mehr  excentrisch  sein.  *—  Gew5bn- 
Ucb  nimmt  man  an,  dafs  an  derjenigen  Stelle  der  Gebärmut- 
ter, an  welcher  das  Ei  etwa  in  der  dritten  Woche  nach  der 
fruchtbaren  Begattung  die  Decidua  einstülpte  und  sich  anhef- 
tete, ohngeßbr  von  der  neunten  Woche  an,  er  sich  bildet;  je- 
doch mufs  sein  Rudiment  schon  früher  vorhanden  sein,  wie 
VeJpettH  dieses  gleich  beim  Eintritt  des  Eies  in  die  GebSr- 
rotitterfaohle  anninmif.  Denn  um  diese  Zeit  ist  die  eine  Seite 
des^Eies  in  die  Decidua,  die  nun  Decidua  reflexa  wird,  ein- 
gedrängt, die  andere  aber  an  die  Gebärmutter  angelehnt,  wel- 
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cbe  an  dieser  detch  das  lebendige  Ei  seibat  gereizten,  und 
durch  die  Einalfilpung  entblörsten  Stelle  vermöge  der  erhöh- 
ten Thatigkeit  eine  eiweifsstonige  Schicht,  eine  Decidua  ae* 
rotina,  eine  aecnndäre  Nesthaut  absondert,  die  an  dem  Um« 
fange  nHt  der  Decidua  vera  und  reflexa  in  Verbindung  ste- 
hen mufs,  und  von  Manchen  Decidua  vera  genannt  wird. 
Sie  dient  jener  weichen,  zarten  Membran,  welche  die  äul'sere 
Oberfläche  des  Mullerkuchens  überzieht,  zur  Grundlage,  und 
iat  als  der  mütterliche  Theil  der  Plaeenta  anzusehen.  Lee 
scheint  die  Decidua  geradezu  Tür  diese  Membran  zu  halten, 
indem  er  sagt,  dafs  nach  Entfernung  der  Decidua  von  der 
Uterinfläche  des  Mutterkuchens  ein  Convoint  schwimmender 
Gefafse  sich  bilde.  —  Zur  Grundlage  des  kindlichen  Theiles 
des  Mutterkuchens  dienen  die  Zotten  oder  Flocken  des  Cho- 
rions, welche  sich  meistens  an  der  obern  Stelle  des  Eies  zu- 
sammendrängen, während  sie  an  dem  unteren  Theile  sich 
mehr  und  mehr  verlieren.  Die  Nabelgefafse  der  Frucht  ver- 
breiten sich  in  diejenigen  Zotten,  welche  an  der  Umschlags- 
stelle  der  Decidua  dem  Uterus  unmittelbar  gegenüber  liegen. 
Die  nun  zu  Gefafsscheiden  gewordenen  Flocken  verwachsen 
im  dritten  Monate  durch  Zellgewebe,  jedoch  nur  locker  und 
so  untereinander,  dafs  einzelne  Lappen,  je  nach  der  Ausbrei- 
tung der  Geßfse,  durch  Furchen  angedeutet  werden.  Ein 
jedes  einzelne  Läppchen  wird  von  einer  Flocke  desOhorions 
und-  einem  eigenen  Aste  der  Mabelgeräfise  (Arterie  und  Vene) 
gebildet.  —  Nach  Seiler  beginnt  in  dem  dritten  Schwanger- 
schaftsmonate die  Entwickelung  von  ßiutgeßfsen  in  einem 
Theile  der  Sougflocken,  so  dafs  diese  (welche  auf  der  äu- 
fsern  Fläche  des  Chorions  sicii  beflnden)  der  Entwickelung 
des  Pruchlkuchens  (Plaeenta  foetalis)  gleichsam  zur  scfaleim- 
oder  zel%ewebigen  Grundlage  dienen.  Nach  und  nach  ver- 
mehren sich  die  Blutgefärse;  sie  bilden  für  das  unbewaffnete 
Auge  Gelafszotten  oder  quastenartige  Gefärsbiischel,  in  denen 
man  aber  die  netzförmige  Verwebung  der  Gefafse'  während 
der  slufenweisen  Entwickelung  der  Plaeenta  mit  dem  Mi- 
kroskope deutlich  erkennen  kann.  Auf  diese  Weise  werden 
^ie  Saugflocken  zum  TbeÜ  zur  Geßfstnhlung  der  Plaeenta 
verwendet,  zum  Theil  schrumpfen  sie  ein,  fallen  ab,  und 
werden  wahrscheinlich  eingesogen,  so  dafs  der  Theil  des 
ChorioDS,  weUlier  frei  voo  der  Plaeenta  bleibt  ganz  zotten- 
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los  sich  mit  der  Membrana  decidoa  reflexa  verbindet»  und 
daher  vpn  dieser  eine  dünne,  schleimgewebige,  f^farslose,  äu- 
fsere  Platte  oder  einen  Ueberzug  erhält.  —  Nach  Caru9  bil- 
den die  Flocken,  welche  das  £i  anianglich  umgaben,  später- 
hin die  Placenta  keinesweges,  sondern  die  Placenta,  als  wahre 
Kieme  des  Embryo,  bildet  sich  erst  späterhin  zwischen  diese 
Flocken  hinein.  —  Rügen  unterßcheidet  an  den  vom  Cho- 
rion allein  entspringenden  Flocken  des  Knchens  die  Stamme 
und  Aeste,  welche,  vom  Cborion  zur  hinfalligen  Haut  ver- 
laufend, an  jenem  und  an  dieser  befestigt  sind,  seitliche  Ver- 
zweigungen, welche  von  den  Stammen  und  Aesten  ausgehen, 
und  in  feine  Spitzen  endigen,  und  zurückgewachsene  Verzwei- 
gungen, welche  sich  als  rüdcwärts  umgewachsene  Fortsetzuo- 
gen  der  Slämme  und  Aeste  an  den  Verwacbsungsstellen  mit 
der  Decidua  darstellen,  und  in  den  späteren  Monaten  der 
Schwangerschaft  beobachtet  werden.  —  Der  Umfang  des 
Eies,  welchen  der  Mutterkuchen  einnimmt,  ist  nach  der  Zeit 
der  Schwangerschaft  verschieden.  Man  nimmt  gewöhnlich 
an,  dafs  mit  dem  Fortschreiten  der  Schwangerschaft  der  Um- 
fang des  Mutterkuchens  abnimmt,  dafs  derselbe  im  dritten 
Schwangerschaftsmonate,  wo  er  sich  zu  bilden  anfangt,  elwa 
drei  Viertel,  später  aber,  namentlich  am  reifen  £i  den  dritten 
oder  vierten  Theil  der  ganzen  Oberfläche  des  Chorions  um- 
giebt.  Nach  Velpeau  aber  bleibt  das  Verhältnifs  der  Grobe 
des  Mutterkuchens  zu  der  des  Eies  zu  jeder  Epoche  der 
Schwangerschaft  sich  ziemlich  gleidi,  und  der  Mutterkuchen 
dehnt  sich  in  demselben  Verhältnisse ,  als  die  Stelle  der  Ge- 
bärmutter,  mit  welcher  er  in  Berührung  steht>  weiter  aus, 
so  dafs  seine  Grdfse  von  der  mehr  oder  weniger  grofsen 
Ausdehnung  des  Uterus  abhängt.  —  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit Tur  den  Ausgang  der  Geburt  ist  das  Abwelken  des 
Mutterkuchens,  die  beginnende  Trennung  desselben  in 
der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  und  während  der  vier 
ersten  Geburtszeiten.  Sie  wird  hauptsächlich  durch  die,  die 
äufsere  Fläche  der  Placenta  überziehende  Membran,  welche 
wir  als  Rest  der  Pars  uterina  betrachten,  und  als  Decidua 
serotina  anseilen,  mit  welcher  sie  gleichzeitig  abwelkt,  ver«« 
mittelt. 

Noch  ist  die  Verschiedenheit  des  Mutterkuchens 
des  menschlichen  Eies  von  dem  bei  Thieren  vor- 

^       kom- 
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kommenden  zo  berühren.  Eine  genaoe  Vergleicbong  lehrt, 
dafs  der  Mutterkachen  des  menschlichen  Eies  eine  viel  grS* 
fsere  Vollkommenheit  zeigf^  als  der  bei  Thieren  za  beobach- 
tende. Nach  V.  Baer's,  ßurdacK'a^  HatdicVa  und  Valen-^ 
tin'a  Untersuchungen  sind  folgende  Bildungen  bei  den  Thie- 
ren anzunehmen:  Die  ganze  Oberfläche  des  Chorions  kann 
die  Stelle  des  Mutterkuchens  vertreten,  indem  die  Gefafse 
Tom  Nabelstrange  aus,  über  die  ganze  Oberflädie  des  Cho* 
rions  sich  verbreiten,  und  durch  ihre  Anastomosen  ein  Netz 
an  ihm  bilden«  Hierher  gehören  insbesondere  die  Einhufer 
und  Schweine.  Im  Schweine  ist  die  innere  Fläche  des  Frucht«' 
halters  und  die  äufsere  des  Chorions,  mit  Ausnahme  der 
durchsichtigen  Enden  desselben,  mit  ZoUen  bedeckt,  und  der 
Kuchen  umgiebt  gürtelartig  das  ganze  Ei  mit  Ausnahme  der 
eingestülpten  Theile,  und  die  GeCifse  des  Uterus  und  des 
Chorions  kommen  in  die  nächste,  durch  dünnhäutige  Gebilde 
vermittelte  Berührung.  Bei  dem  Pferde  entstehen  grofdere 
Karunkeln.  Bei  den  Wiederkäuern  bildet  sich  sowohl  auf 
der  innern  Flache  des  Fruchthalters  als  auch  auf  der  äulsera 
des  Cboriona  eine  Menge  (50  bis  iOO)  rundlicher  Erhabenhei- 
ten, welche  sich  gegenseitig  an  einander  legen,  und  eine 
Menge  Placenten  darstellen.  Diese  rundlichen  oder  bohnen- 
förmigen  Scheiben  werden  Fruchlknopfe :  Carunculae,  Coty- 
ledones  genannt«  Die  Productionen  des  Fruchthalters  und 
die  des  Chorions  treten  in  innige  Verbindung,  bleiben  jedoch 
durch  eine  Masse  einer  chyt5sen  Flüssigkeit  getrennt,  wodurch 
sie  leicht  und  ohne  Verletzung  von  einander  geschieden  wer* 
den  können.  Die  höhere  Bildungsstufe  besteht  in  der  Con- 
centrirung  der  Gefabverzweigungen,  hauptsächlich  auf  die  zu- 
nächst um  das  Ende  des  Nabelstranges  liegende  Stelle  >  in 
der  Bildung  eines  eigentlichen  Mutterkuchens.  Ein  solcher 
kann,  wie  beim  Hunde,  gurteiförmig  das  ganze  Ei  umgeben. 
Die  Bildung  der  Placenta  ist  vollkommen,  indem  die  Uterin- 
geiäfse  die  2«otten  des  Fruchtkuchens  von  aUen  Seiten  um- 
spinnen, zwischen  die  Abiheilungen  der  Placenta  foetalis  sich 
eindrängen,  und  in  der  Tiefe  sich  verzweigen,  jedoch  ohne 
einen  unmittelbaren  Zusammenhang  zu  zeigen.  Eine  unvoll- 
kommenere Form  des  Fruchtkuchens  ist  die,  in  welcher  wie 
bei  den  Nagern  dieXheilung  in  mehrere  Lappen  vorkommt. 
Eine  einzelne  Placenta  findet  steh  bei  dem  Affen,  welcher  die 
fled.  clur.  £oc^cl.  XXIY.  Bd.  18  ^ 


274  (Hatleikacbeii,  geborlth&lflich. 

dti  Mensdien  um  näcbsUn  steht.  Bei  diesem  scheint  der 
eigentliche  Fruchlkucben  am  selbsUtandigsten  entwickelt  zo 
\verdcn,  der  eigentliche  Mutterkuchen  aber  gegen  den  Frucht* 
kuchen  sehr  zurückzutreten. 

Benennungen  für  den  Mutterkuchen  giebt  es  verschiedene. 
Uippokraies  gab  demselbefi  den  Namen  Fleisch,  ArisioideM 
und  Galen  den  Namen  Chorion.  Harvey  nannte  denselben 
Hepar  uterinum,  Bohn  Pulmo  vicarius.  Auch  kommt 
die  Bennennung  Mamma  uterina,  Secundae  oder  Sc« 
cundinae  u.  s.  w.  vor.     Der  Name  Placenta  wird  zuerst 

von  Fallopia  gebraucht. 

L  i  i  e  r  a  l  a  r. 
Hohoekeny  Analomia  secondlnae  etc.    Ullrajecli,  1675*  —  Tilling^   H.^ 
de  Placenta  uteri,  Rintel.  1672.  12.  —  Fiettssemy  Ä.^  Dias,  de  stwc 
iara  uteri  eC  placentat  maliebris.  Colon.  1712.  4.  —  HeHsanf,  F,  Ä, 
reap.  BkUmld,  An  aecuodioae  fottoa  pulfflonam  praeatent  ofBcia?  Pa* 
ris,  1743.  4.  —   Wriiberg^  U.  A.^  de  aecondioanim  hamanar.  varic- 
täte.    Götlingen,  1773.  4.  —  Ejusd..  Obs.  anal,  obalelr.  de  alractura 
oTi  et  aecnndinarum  hamanarum  in  parta  maturo  et  perreclo  coUecla. 
Gölling.  1783.  4.  mit  1  K.  —  Michaelis,  J.  G,  D.,  de  placenU  hu- 
maoa,  anat.  palkol.  et  iherap.  coBsiderata.    Erford,   1783  u.  1792.  4. 
—  tUu$$^  A»  eh.,  r^OT.  obtefT.  circa  Btraoturam  rasoraiB  in  placant« 
humana.     Tübiog.  1784.  c.  lab.  aSnea.  —  A'äcAr,  J.  jy.y  praeg.  Reih 
De  aemiologia  placentae.    Hai.  1791.  8.  —    Hmnier,  ir.,  An  analo- 
mical  deacription  of  tbe  buman  gravid  ulerns.     London,  1794.    4. 
aber».  Ton  ».  Froriep,  Weimar,  1803.  —  Sehreger,  B.  N.  €?.,  Epl- 
Stola  de  funotione  placentae  aterinae.     Erlang.  1799.  8.  —    KeU»^ 
Th,y  Dias,  de  nexu  natris  com  embryone.     Gdttingen,  1802.    4.  *-* 
Cieeff,  M.  vani    De  usa   placentae  hamanae   comparatione  ejoadeai 
com  aniinal.  placenlis  illustrato.     Utrecbl,    4819.  —  Heimigke,  C.  G. 
G.,  de  funclione  placentae.    Jen.  1825.  4.  —  Ptb,  J.,  de  vita  foetus 
et  ejaa  nulriUone.    Gaadae,  1825.  4.  —  Wolf,  J.  L.,  de  ncxa  foelilS 
cum  malr^.    Berol.  1826.  8.  -*  Bmer^  C.  B.  v ,  tnlersocbung.  «bef 
die  Gensatrerb.  smacben  Mallar  u.  Fcacbt  iit  den  SSogetbterea.    Eia 
Gl&ckwooscb  zu  S.  TA.  H9emmerriMg'$  Jobeliiuer.    Leipzig,  1828.  F. 
mit  5  illamio.  Kupfcrt.  —    H««ju,  C  C.  it.,  de  placentae  bumanas 
Biructura  et  uau.    Göltingen,  1829.  4.  —    BauUh,  C,  de  nexu  inier 
foctom  et  malrcm.    Vindob.  1830.  4.  —  Ritgen,  f.  A.,  Beitrage  tut 
Anrbellong  der  Verbindang  der  meoscbrftcbMi  Fmchk  mit  dem  Fracht- 
balter  and  der  Eraabroag  derselben.    Leipsig  u.  Stattgart«  1835.  FoL 
mit  3  Taf.  Abbild.    Ausserdem  geboren  einig«  andere  Schriften  biet- 
bcr,  welche  diesen  Gegenstand  mit  abbandein,  z.  B.  Lohtiei».  J-  F., 
Esaai  6ur  la  nulrition  du  foetoa.    Strasbourg,  1802.    Uebers.  von  Dr. 
Kesiner.    Halle,   1804.  —     Annalcs  de  M^dccine   ph^rsiologique  Tön 
F.  J,  y.  BrouHaU,    Paris.    Vergl.  Prwoet  u.  DnnMt.  1825.  Mai*  — 
l-nnth^  E.  U.f  Coosid^rat.  «oat  et  pbjsioL  aar  la  cooaextaa  da  fdar 
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eebU  aree  Tatenw.     Im  Repert.  g^nlr.  d'Anat  et  de  Phjs.  paÜi.  T. 

1.  1826.—  i?»r(/acA,£r.F.,Pb5Mol.a]iErf«hrnng8wiMeDscb.  2.B.  Leipz. 
1828.  p.  543 — 551. ^  Felpeau^  A.  L^N^  Embryo).  ooO?olog.  bamaine, 
coDlcoant  rbislotre  descriptive  et  iconograpbi^ae  de  Poeaf  bamaio. 
aceompagn^  de  XV.  Plancbea.  Paris,  1833.  Fol.  Uebersettt  a.  d. 
Franz.  von  Dr.  C,  SehwtA:  Hmenau,  1834.  Fol.  p.  50  ^  60.  — 
Robert  Lee,  M.  D.  F.  A.  8.,  Uotera.  fiber  du  Wesen  und  die  Be* 
handlang  einiger  der  wicbtigaten  Krankbeiten  der  Wöcbnerinnen.  A. 
d.  Engl  fibera.  und  mit  Zosilzen  yerseben,  von  Dr.  C.  Schmeemamt, 
Hannover,  1834.  8.  p.  235  —  255  und  in  v,  SieboItTs  Joarn.  13.  Bd. 

2.  St.  p.  339  —  344.  *-  Fr,  HildebramdfB  Handbacb  der  Anat.  d. 
Meoscbcn.  4te  umgearbeitete  uid  sebr  vermebrte  Ausgabe  Ton  E.  U 
Weber.  4.  B.  Stoitg.  1834.  p.  504~514.  —  FmUmtlm,  G,  Uandb. 
der  Entwickelangsgescbicbte  des  Henscben  mit  rergleicbender  ROck- 
•icbl  der  Entwickdang  der  Slogelhiere  a.  Vögel  Berl.  1835.  8.  p. 
121  —  125,  129  n.  130.  133  a.  p.  320—330.—  Wagner,  Ä.,  Lehr- 
bocb  der  Pbjsfol.  f^r  academ.  Vorlesungen,  q.  mit  besonderer  RQck- 
•icbt  anf  das  Bedarfniss  der  Aerzte.  Leips.  1839.  8.  p.  123  —  127. 
—  Die  meisten  Lehr-  and  Handb&cber  der  GebarlabQlfe  pflegen  die- 
leo  Gegenstand  ebenfaUs  mehr  oder  weniger  aosfÖbrlicb  abzubandela. 

UQ  -r. 

MUTTEHKUCflEN,  abweichende  Structnr  des- 
selben.  Der  AluUerkucben  ist  ein  Gebilde,  welches  ver- 
möge seiner  eigeothnmlichen  Beschaffenheit  häufig  ausartet. 
Die  an  ihm  vorkooimenden  Fehler  betreffen  nicht  blof«  sein 
Gewebe,  sondern  auch  seine  Functionen,  seine  Form,  Grorse, 
Lage,  seine  Verbindung  u.  s.  w.  Vi\x  betrachten  hier  alle 
Fehler,  bei  welchen  mehr  oder  weniger  die  Structur  und 
Textur  des  Mutterkuchens  fehlerhaft  gefunden  wird,  und 
schliefsen  diejenigen  aus,  welche  unter  besonderen  Namen, 
X.  B.  unter  abweichendem  Sitz  des  Mutterkuchens  abgehan* 
delt  werden.  —  Manche,  z.  ß.  Brächet^  Wilde  behaupten, 
dab  der  Mutterkuchen  von  denselben  Krankbetten  wie  jedes 
innere  Organ  ergriffen  werden  könne.  Indessen  bietet  das 
Gewebe  dieses  Organes  so  viel  EigenthUmliches,  dafs  es  mit 
anderen  nicht  vollkommen  übereinstimmt,  wenn  man  es  auch 
0Üt  den  LttDgen,  der  Leber  u.  s.  w.  verglichen  hat.  Ver* 
m^ge  seiner  Structur  nnd  Textur  kann  der  Mutterkuchen 
blols  zu  Krankheiten  At^  2^Ugewcbes  und  der  Blutgefäfse 
Anlage  haben,  da  Uim  lymphatische  Gefälse,  Drüsen  und 
Nerven^  abgehen.  Poch  lehrt  die  Beobachtung,  dafs  in  ihm 
Krankheiten  vorkommen,  welche  auch  in  anderen  Organen 
beobachtet  werden.  ,,  ,^^^  ,^  ^^^^ 
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Da  der  Mutterkuchen  in  anatomischer  und  physiologi- 
scher Beziehung  manche  Aehnlic4ikeit  mit  den  Lungen  hat, 
so  haben  Manche  auch  behauptet ,  dafs  die  Krankheiten  der 
Placenta  mit  denen  der  Lungen  übereinstimmen.  Andere 
haben  die  Meinung  aufgestellt,  dafs  die  Placenta,  als  ein 
drüsiges  Organ,  den  einem  solchen  zukommenden  Krankhei- 
ten unterworfen  sein  könne.  Man  kann  dieses  zugeben, 
ohne  dafs  man  die  irrige  Meinung,  als  wenn  die  Placenta 
selbst  aus  Drüsen  bestehe,  vertheidigen  wird.  Denn  die  Be- 
obachtung lehrt,  dafs  die  in  dem  Mutterkuchen  vorkommen- 
den Fehler  mit  den  in  den  Lungen  und  den  Drüsen  beob*- 
achteten  Krankheiten  sehr  übereinstimmen,  wenngleich  der 
Mutterkuchen,  als  ein  eigeiithümlich  beschaffenes  Organ,  we* 
der  mit  den  Lungen  noch  mit  einer  Drüse  volle  Ueber- 
einstimmung  zeigt,  sondern  nur  ein  gefafsreiches,  drüsiges 
Organ  genannt  werden  kann.  —  So  wie  über  die  Entste- 
hung, Structur  und  Function  des  MuUcrkuchcns  verschie- 
dene Meinungen  aufgestellt  worden  sind,  so  giebt  es  auch 
über  die  krankhaften  Zustände,  sowohl  im  Allgemeinen,  als 
auch  im  Speciellen,  eine  grolse  Verschiedenheit  von  Meinung 
gen.  Da  die  Placenta  einen  geringen  Grad  organischer  Ent* 
Wickelung  zeigt,  da  sie  ein  Leben  von  kurzer  Dauer,  wel- 
ches nur  durch  Bildung  sich  ausspricht,  und  nur  der  EnC- 
Wickelung  und  Ernährung  der  Frucht  dient,  bat,  so  läfst  sich 
schon  voraussagen,  dafs  alle  Krankheiten  mehr  den  organi- 
schen, als  den  dynamischen  Charakter  anf  sich  tragen,  was 
durch  die  Erfahrung  bestätigt  wird.  Wade  hat  die  Krank- 
heiten der  Placenta  in  dynamische,  organische  und  mechani- 
sche eingetheilt.  Es  ist  aber  nirgends  deutlicher  als  am 
Mutterkuchen  nachzuweisen,  dafs  die  dynamischen  Affeetio- 
nen  nicht  ohne  organische  Veränderungen  sein  können. 
Dennoch  würde  eine  Eintheilung  nach  den  organischen  Vet- 
Snderungen  passender  sein,  zumal  da  wir  erst  aus  diesem 
mit  einiger  Sicherheit  auf  die  vorhandene  Krankheit  schlief 
sen  können. 

Die  Eintheilung  in  einfache  und  zusammengesetzte, 
je  nachdem  eine  oder  mehrere  Krankheiten  zusammen  vor- 
kommen, und  in  ortliche  und  allgemeine,  je  nachdem 
nur  ein  kleiner  oder  grofser  Theil,  oder  die  ganze  Placenta 
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von  dem  Leiden  ergriffen  ist,  kann  bei  der  Darslellang  nicht 
benutit  werden.  — 

Die  Diagnose  dieser  Fehkr  während  der  Schwanger- 
iebaft  ist  gewöhnlich  sehr  dunkel,  weil  dieses  Organ  unse« 
fen  Sinnen  gar  zu  sehr  entzogen  ist,  und  ge wohnlich  seine 
fegelmäfsigen  Functionen  nicht  deutlich  genug  hervortreten 
Übt.  Hat  auch  die  Auscultation  hier  Manches  geleistet,  so 
lüfst  sie  doch  noch  Manches  zu  wünschen  übrig,  da  sie  nicht 
einmal  in  allen  Fällen  über  den  Sitz  der  Placenta  Ausknnrt 
geben  kann.  Zur  Erkenntnifs  der  Fehler  des  Mutterkuchens 
wird  aber  die  Auscultation  noch  fange  nicbt  benutzt  werden 
kSanen,  weil  dieselben  nicbt  häufig  genug  der  Beobachtung 
sich  darbieten,  und  weil  nach  dem  Abgange  der  Nachgeburt, 
wo  die  Diagnose  erst  gesichert  werden  .  kann ,  wegen  der 
fortdauernden  Veränderung  nicht  mehr  das  frühere  Uebel, 
die  Entzündung,  sondqrn  ein  Ausgang  desselben  oder  ein 
Folgeübel  aufgefunden  wird.  Dazu  kommt,  dafs  trotz  der 
in  der  neueren  Zeit  vorhandenen  Bemühungen,  die  Krankhei- 
ten dieses  Organs  zu  erforschen,  und  trotz  der  von  Man- 
chen, z*  B.  von  Siehif  von  iTOuireponi  gemachten  Erfah- 
rengen, der  aliseit^n  Auflassung  der  hierhergehörigen  Er« 
acheinungen  dadurch  ein  nicht  geringes  Hindernifs  entgegen* 
gesetzt  wird,  dafs  die  Hebammen  die  Beschaffenheit  dea 
Mutterkuchens  nidit  in  jedem  Falte  untersuchen,  und  dafs 
in  jenen  Fällen,  in  welchen  der  Mutterkuchen  zurückbleibt, 
entweder  Fäulnifs,  Auflösung  erfolgt,  oder  bei  der  künstli* 
eben  Losung  theilw^se  oder  gänzliche  Zerslürung  eintritt 
Doch  geben  Gebaranstalten,  in  welchen  man  jeden  Mutter« 
kuchen  einer  genauen  Prüfung  unterwirft,  manche  Gelegen* 
heil  zur  Erkenntnifs  der  hierher  gehörigen  krankhaften  Er« 
acheinungen,  wenn  man  die  vorausgegangenen,  während  der 
Schwangerschaft  vorhandenen  Symptome  mit  der  Beschaffen- 
heit des  nun  abgehenden  Mutterkuchens  vergleichtf  Doch 
«Idd  diese  Zufalle,  nämlich  i  ein  mehr  oder  weniger  heftiger 
und  anhaltender  Schmerz  in  der  Gegend  des  Placeotensitzeif, 
in  den  Lenden,  selbst  in  den  Scbadkeln,  Schwere^  Auftrei- 
bnng  des  Unterleibes,  Unruhe,  Fieber,  Blutflufs,  die  Sym- 
ptome des  Abortus,  Mangel  der  Kindesbewegungen  u.  s.  w, 
zn  unbeständig  und  unsicher,  um  die  einzelnen  Krankheiten 
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des  Mutterkuchens  genau  %u  erkennen,  und  von  den  Krank« 

beiten  der  Gebärmutter  zu  unterscbciden. 

Ursachen.  Diese  sind  ebenfalb  dunkel.  Die  nächste 
Ursache  kann  nur  in  fehlerhafter  Entwickelung  und  Bildung, 
m  einer  Fehlcrfaaftigkeit  des  Vegotalionsprocesses  gesucht 
werden,  wobei  meistens  die  Phänomene  der  Congestion  unil 
Entzündung  vorkommen.  —  Die  disponirenden  Ursachen  sind 
ziemlich  unbekannt.  Dafs  eine  Anlage  bei  gewissen  Prauem 
vorkommt^  lehren  jene  Fälle^  in  welchen  die  Krankheit  de« 
Mutterkuchens  bei  wiederholten  Schwangerschaften  beobaeh« 
tet  wird.  Doch  wird  es  jetzt  noch  nicht  möglich  sein,  di« 
zu  Krankheiten  der  Placenta  d'isponirende  Constitution  genaa 
anzugeben  y  Weil  dieselben  unter  verschiedenen  Umständen 
beobachtet  werden.  Doch  kommen  sie,  der  Erfahrung  ge^ 
märs,  seltener  bei  jungen  Erstgebärenden^  als  vielmehr  bei 
schon  in  den  Jahren  vorgerückten  Mchrgebärenden  vor« 
Nach  Mural  sind  besondeirs  an  Phlhisis  und  Lues  venerea 
leidende  Frauen  zu  diesen  Krankheiten  geneigt  Allgemeiso 
Einflüsse  scheinen  die  Disposition  zu  begünstigen;  denn  za 
manchen  Zeiten  findet  man  die  Krankheiten  des  Matterku*» 
chens  häufiger  als  zu  anderen.  —  Die  Gelegenheitsursaehea 
sind  sehr  mannigfaltige  z.  B.  mechanische,  wie  Schlage  Stois^ 
Fall,  ErschüttiBrungen  durch  SpringeUi  Tanzen,  Druck  de« 
Unterleibes^  besonders  bei  unverthieHcht  Geschwängerten,  wel- 
che durch  Binden  die  Schwangerschaft  zu  verbergen  suchen; 
ferner  übermäfsige  Einwirkung  der  Hitze,  Kälte,  pldtzlkber 
Wechsel  verschiedener  Temperaturen,  rheumatischer  Afiectio* 
ncn,  Gebrauch  erhitzender  Speisen  und  Getränk«  und  Ein- 
wirkung solcher  Schädlichkeiten,  wckhe  Congestion  zur  Ge* 
bärmutter  und  Abortus  veranlassen;  auch  übermäfsige  Gei- 
stesanstrengongen,  Nachtwachen,  häufiger  HeisdiUf  und  star» 
ker  Geschlechtstrieb,  excitirende  und  deprimirende  Gi^mttths* 
bewegungen  u.  s.  w. 

Die  Vorhersage  ist  unsicher  und  zweifelhaft,  weil  die 
Fehler  des  Mutterkuchens  sowohl  für  Mutter  und  Kind  Nach»» 
iheil  bringen  können;  doch  wird  man,  um  diesen  Einflufs 
genau  beurtheilen  zu  können^  sowohl  auf  das  Uebel  selbst, 
ouf  die  Degeneration  des  Mutterkuchens  und  das  etwa  gleich«- 
heilig  vorhandene  Leiden  der  Get^ärmutler,  auf  die  Ausdeh« 
nung  des  Uebels,  auf  etwaige  allgemeine  oder  örtliche  Com- 
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pKeattoueo,  anf  die  mehr  oder  weniger  beryortretende  An- 
lage, auf  die  etwa  noch  fortwirkenden,  mehr  oder  weniger 
leicht  KU  entfernenden  Ursachen,  auf  die  begleitenden  oder 
nachfolgenden  Zufalle,  z.  B.  filutfliisse,  auf  die  Ausireibang 
des  Mutterkuchens  u.  s.  w.  RQcksicht  nehmen  mfissen.   — 
Bisweilen  läuft  die  Krankheit  ab,    ohne    dafs  Matter   oder 
Kind  leidet,   wenn  auch  einige  organische  Veränderung  in 
dem  Mutterkochen  sich    vorGndet.     Sehr  oft  geht  die  eine 
Krankheit  in  eine  andere  ül>er,  welche  ebeofalls  noch  ihren 
EinOufs  auf  Motler  und  Kind  aofsertl  —  Die  auf  die  Motter 
sich  beziehenden  Gefahren  bestehen  darin,  dafs  Aborfos  oder 
Frühgeburt  mit  ihren  Gefahren  entstehn,  die  hauptsächhch  in 
dem  Blutflusse  begründet  sind,  dafs  durch  den  Fehler  eine  ztt 
innige  Verbindung  der  Placenta  mit  dem  Uterus  hervorgebrachf, 
und  dadurch  der  regelmäfsige  Abgang  der  Nadigeburt  ver« 
hindert,  Blulflufs  mit  seinen  Polgen   bewickt,   Fäuloifs  des 
Mutterkuchens,  Fieber,  Entzündung  der  Gebärmutter  mit  ge- 
föhrUchem  Ausgange  veran\ofst  wird.   —    Die  Gefahren  f&f 
die   Frucht  bestehen  ebenfalls  in  dem  durch  die  za  frühe 
Austreibung  des  Eies  veraniafsfen  ToJ,  oder  in  einer  solchen 
Lcbensschwäcfae,  dafa  der  Tori  bald  nach  der  Geburt  ein- 
(ritt.     Die  Frucht   stirbt   nicht   selten    schon    während  der 
Schwangerschaft,   wenn    das  Uebel  Von  solcher  Bedeutung 
ist,  dafs  ihre  Ernährung  in  hohem  Grade  leidet.    In  anderen 
Fälleo,  in  welchen  der  Fehler  keine  grofse  Bedeutung  bat» 
oder  auf  eine  kleinere  Stelle  beschränkt  ist,   wird  das  Kind 
schwach,  atrophisch  geboren.     Diese  Krankheitsanlage   wird 
bei  guter  Pflege  bisweilen  getdgl;    doch    schreitet    sie  Ws- 
wetlen  auch  in  Krankheit,  und  bald  bis  in  den  Tod  fort. 

Die  Behandlung  ist  gewöhnlich  erfolglos,  wenn  das  Uebel 
schon  bedeutend  entwickelt  isf.  Die  Schwierigkeiten  der 
Behandlung  ergeben  sich  schon  aus  der  Unsicherheit  der 
Diagnose.  Wäre  diese  aber  gehörig  begründet,  so  fehlt  es 
doch  meistens  an  den  zur  Entfernung  des  Uebels  erfordere 
liehen  Mitteln*  Am  meisten  Erfolg  hat  die  gegen  die^  Ursa- 
chen gerichtete  Behandlung;  man  sorgt  fiir  Rahe  des  Kör- 
pers und  der  Seele,  entfernt  alle  Gemüthsbewegungen ,  Er- 
kältungen, unzweckmäfsige  Kleidung,  und  sucht  die  Krank- 
heiten, welche  zur  Entstehung  der  Fehler  des  Mutterkuchens 
Veranlassung  geben  können,  z.  B.  die  Metritis  zu  beseitigen 
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II.  g.  w.  Liegt  eine  allgemeine  Dyscrasie  za  Grunde,  «o  wird 
es  selten  inoglicb  sein,  während  der  Schwangerschaft  da« 
Leiden  vollends  zu  bekämpfen.  —  Sind  die  Ursachen  unbe- 
kannt, oder  nicht  zu  entfernen,  oder  ist  Sie  gegen  die  Ur- 
sachen gerichtete  Behandlung  ohne  Erfolg,  weil  die  Kranke 
den  Schädlichkeiten  sich  nicht  entziehen  kann,  so  sucht  man 
gegen  die  Krankheit  selbst  zweckmäfsige  Mittel  anzuwenden, 
unter  welchen  die  antiphlogistischen  vorzüglich  zu  berück- 
sichtigen sind,  da  den  meisten  Fehlern  Entzündung  zum 
Grande  liegt.  Die  ableitenden  und  auflösenden  Mittel,  wel- 
che besonders  gegen  die  mit  chronischer  Entzündung  ver- 
bundenen Fehler  angewendet  werden  müssen ,  haben  ge- 
wöhnlich keinen  Erfolg.  Selten  läfst  sich  auch  der  Einflufs 
auf  die  Mutter  oder  das  Kind  verhüten,  auch  der  frühe  Ab- 
gang des  Eies,  wenn  er  durch  bedeutendere  Fehler  des  Mut- 
terkuchens oder  durch  Absterben  der  Frucht  veranlafst  wird, 
nicht  leicht  verhindern.  Erfolgt  die  Geburt  entweder  zur 
rechten  Zeit,  oder  zu  frühe,  so  mufs  alle  Aufmerksamkeit 
auf  den  Verlauf  der  Geburt,  namentlich  der  fünften  Geburts- 
zeit, verwendet  werden,  um  die  üblen  Zulalle,  z.  B.  die  ß/ut- 
flüsse,  möglichst  bald  bekämpfen  zu  können.  In  sehr  vielen 
Fallen  wird  da  erst  die  Vermuthung  begründet,  dafs  der 
Mutterkuchen  an  irgend  einem  Fehler  leidet.  <«-  Ist  auch 
die  Geburt  ohne  oder  mit  besonderer  Kunsthülfe  vorüber 
gegangen,  und  die  Diagnose  durch  genaue  Untersuchung  des 
Mutterkuchens  sicher  gestellt  worden,  so  ist,  um  die  Rück- 
kehr des  Uebels  in  künftiger  Schwangerschaft  zu  verhüten, 
eine  sorgfältige  Machbebandlung  nöthig.  Man  sucht  die  all- 
gemeinen Krankheiten  durch  entsprechende  Mittel  zu  besei- 
tigen, die  regelmäfsige  Rückbildung  der  Gebärmutter  zu  be- 
günstigen. Zu  diesem  ^nd^  ordnet  man  ein  zweckmäfsiges 
diätetisches  Verhalten  an,  und  gebraucht  zur  Nachkur  beson* 
ders  tonische  Mittel,  sowohl  innerlich  als  auch  äufserlich.  — 
Auch  auf  die  Frucht  ist  die  nöthige  Aufmerksamkeit  zu  ver- 
wenden. Von  einer  sorgfältigen  Pflege,  von  gesunder  Am- 
menmilch läfst  sich  bisweilen  ein  guter  Erfolg  für  das  schwäch- 
liche, atrophische  Kind  erwarten.  — 

Wir  betrachten  zuerst  die  Bildungsfchler,  gegen 
welche  die  Kunst  am  wenigsten  auszurichten  vermag.  Hier« 
her  gehört  der  Mangel  des  Mutterkuchens^  de(eclU9 
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pI«oefita«.    Dieser  iriirde  nar  ala  Bildnogafehler  des  Eies, 
Dicht  4e8  Multerkuchena  betrachtet   werden  können ,  wenn 
hier    nicht  das  Gebilde  zu  betrachten  wäre»-  darch  welches 
die' Natur  diesen  Mangel  zn   ersetzen   versuchte.     Den  im  ' 
Ganzen  seltenen  Mangel  des  Multerkuchens,  der  bei  manchen 
Thieren   als  nalurgemärscr  Zustand  vorkommt^   Tühren  an: 
Sthacher,  Wrisbergj  MichaeUs,  Henkel  (bei  einer  Mifsge- 
bufi,  bei  welcher  Kopf,  Mutterknchen  and  NabeUtrang  fehlte)» 
Joerg   (bei   einem   im   6.   Monate    ausgestorbenen   Fötus), 
J.  Cofiiy,  welcher  im  8.  Monate  der  Schwangerschaft  ein 
Kind  ohne  Wasserabgang  und  ohne  Mutterkuchen  zur  Welt 
kommen  sab,  wobei  der  Nabelstrang,  in  der  Gestalt,  eines 
Knotens,  in  den  Uterus  inserirte,  Mad.  JBomn,  welche  mit 
Dumerü   den    Fall    beobachtete,    dafs    im   5.    Monate   der 
Schwangerschaft,  unter  heftigem  Blutflufs,   die  Geburt  ohne 
Abgang  des  Rlutterkuchens  von  Statten  ging,  am  folgenden 
Tage   aber  zwei  Stücke  Häute  abgingen,   auf  welchen  die 
ISabelsdinurgefäfse   sich   verbreiteten,   und   v.   d^Ouirepont^ 
welcher  nach  der  im  7.  Monate  der  Schwangerschaft  erfolg- 
ten Geburt  die  Nachgeburt  zu  entfernen  genothigt  war,  aber 
nur  die  Häute  ohne  Mutterkuchen  entfernte,  dann  die  Hand 
in  die  Gebärroutterhöhle  einbrachte,  und  die  innere  Wand 
des  Uterus  glatt,  nicht  raiih^  wie  an  der  Stelle  des  früheren 
Placentensitzes  fand.   —  Dafs  bei  dem  Mangel  der  Placenta 
ein  Fötus  sich  entwickeln  kann,  ist  auCCallend.    Auch  wenn 
Mifsbildung  erfolgt,  ^der  der  Tod  der  Frucht,  oder  die  Aus« 
treibung  des  Eies  vor  vollendeter  Reife  eintritt,  möchte  es 
schwer  zu  erklären  sein,  dafs  der  Fötus  sich  überhaupt  bis 
Vlber  den  \ierten  Monat  hinaus  entwickelte.   Die  Natur  sucht 
das  fehlende  Organ  dadurch  zu  ersetzen,'  dals  die  Ausbrei- 
tung der  Nabelschnurgefäfse  an  den  Eihäuten  Statt   findet, 
welche  sich  mit  der  Gebärmutter  sehr  innig  verbinden«    In 
dem  von  der  Madame  Boivin  erzählten  Falle  ging  am  Tage 
nach  der  Geburt  des  Kindes  unter  heftigen  Geburtsschmer- 
zen   eine  Masse   von    dem    Umfange   eines   mätiig   flachen^ 
grofsen   Hühnereies   ab;    nach  Entfernung   des   geronnenen 
Blutes   fand   man  nur  zwei  Stücke  Häute,  auf  welchen  die 
ISabelschnurgefäfBe  sich^  vertheiltent     In  dem  von  v.  d'Ou* 
ireponi  erzählten  Falle  verästelten  sich  die  Geräfse  zwischen 
den  ganz    dünnen   Eihäuten,    Amnion   und  Chorion.     Dii 
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Nabelsciinur  war  in  einen  grofsen  Sack  an  dem  Anmton  in« 
^  aerirl,  auf  welchem  sich  die  Gefslbe  theils  asirörmig,  theiis 
strahlenförmig  verbreiteten.     Joerg  fand  über  einen  grofaen 
Thetl  der  Lederhaut  äufserlich  kleine,   kurze  Gefafsflocken 
verbleitet,    welche  er  mit  Recht  als  ein  Stehenbleiben  auf 
einer  früheren  Bildungsstufe  ansieht,  und  mit  der  bei  Pfer- 
den    und  Schweinen   vorkommenden  Piacentenbildung   yer- 
^eicht.    Demnach  erscheint  der  von  v.  d*OutreporU  erzählte 
Fall  als  der  vollkommenste,  da  nichts,  was  dem  Parenchym 
oder  überhaupt  der  Substanz  einer  Placenta  glich,  zu  finden 
war«  —  UtbrigenB  mnfs  man  bei  der  Annahme  dieses  Man* 
gela  vorsichtig  sein,  weil  namentlich  bei  Frühgeburten  der 
kleine  Mutterkuchen  mit  Blutklumpen  ganz  oder  theilweise 
abgehen,  und  dadurch  der  Beobachtung  sich  entziehen,  weil 
er  längere  Zeit,'  ohne  verändert  zu  werden,  zurückbleiben^ 
aber  auch  nach  neueren,  mehrseitigen  Beobachtungen  gänz- 
lich resorbiH  werden,   sogar  vor   der  Geburt   des  Kindes, 
s«  B.  bei  Placenta  praevia,  durch  die  blofse  Nalurhulfe,  oder 
auch    durch  fehlerhafte  Kunsthülfe  ausgeleert  werden,   und 
dadurch  für  den  cflrst  später  hinzukommenden  Geburtshelfer 
SU  Täuschungen  Veranlassung  gegeben  werden  kann.  —  Eine 
genaue  Diagnose  kann  man  daher  nur  dann  haben,  wenn  man 
die  übrigen  Eitheile,  Nabelstrang  und  Eihäute  genau  unter- 
•uchen,  und  selbst  eine  Exploration  der  Gebärmutterhohle 
unternehmen  kann.  —  Ueber  die  Ursachen  dieses  Bildoogs- 
fehiers  weifs  man  eben  so  wenig  etwas  Bestimmtes,  als  über 
andere  Bildungsfehler.    Man  kann  dieses  Fehlen  des  Mutter- 
kuchens und  die  Ausbreitung   der  Mabelschnurgefafse   über 
die  ganze  Fläche  des  Chörions  als  ein  Zurückschreiten  auf 
eine  niedere,  thierische  Bildungsstufe  ansehen.  — 

Die  Prognose  für  die  Frucht  ist  immer  ungünstig; 
denn  die  Ernährung  derselben  wird  bald  mangelhaft,  und  der 
F&tus  wird  zu  frühe,  im  5.,  7.,  8.  Monate  entweder  sdion 
tedt,  oder  so  lebensschwach  geboren,  dafs  der  Tod  bald  ein« 
tritt  Auch  kann  ein  gefährlicher  Blutflufs  in  der  fünften 
Geburtfl^zcit  eintreten.  —  Dafs  einis  Behandlung  l^ei  einem 
solchen  Uebel  nicht  Statt  finden  könne,  ist  leicht  einzuse- 
hen. Die  Behandlung  des  Abortus,  der  Frühgeburt  wird 
nach  den  Regeln  der  Kunst  Statt  finden  müssen.  Eine  Ver« 
Mlung  der  FrübgeburI  wird  nicht  leicht  möglich  sein. 
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Die  Theilang  des  MolterkuchenB  in  mehrere 
Lappen  (in  zwei,  plaeenta  duplex,  nach  Bonet^  Math 
riceauj  Ehner,  Adolph^  Krügelslein^  Röderer^  Sandifori^ 
V.  d*(ht(r€ponij  Bauädocquej  Murai  u.  A.;  in  drei,  pla- 
eenta triplex,  nach  RouhatJi  nnd  Sehwenke]  und  in 
mehrefe  Lappen,  plaeenta  multiplex,  sogar  in  sieben/ 
nach  Kerbring,  Ualler  und  WrUberg)^  und  die  Bildung 
eines  oder  mehrerer  Nebenkuchen  (Plaeenta  succentu* 
riata)  wkd  erst  beim  Abgang  der  Machgeburt  erkannt,  und 
hier  sogar  die  Erkenntnifs  bis^ireilen  dadurch  getr&bt,  dafs 
ein  Tbeil  des  Mutterkuchens  zurückbleibt.  —  Der  Einßurii 
auf  Malter  und  Kind  ist  sehr  unbestimmt.  Es  giebt  Falle, 
in  welchen  weder  jene  noch  dieses  leiden,  wenn  die  Struetut 
des  Mutterkuchens  übrigens  nicht  von  der  Regel  abweicht, 
wenn  die  Nabelschnurgefafse  sich  regelmäfsig  verbreiten^ 
wenn  die  Lappen  durch  Geßfse  öder  durch  eine  dünne 
Schicht  PUcenlenmasse,  oder  auch,  wie  bisweilen  vorkommt, 
durch  eine  festere  Masse,  selbst  durch  sehnige  Fasern  mit 
einander  in  Verbindung  stehen.  Daher  kann  die  Schwan- 
gerschaft ihr  regelmfifsiges  Ende  erreichen,  v.  d'Ouirepont 
bat  jedoch  die  Ptadenta  succenturiata  mehr  bei  unreifen,  als 
bei  reifen  Geburten  gefunden.  Die  Bildung  der  Frucht  lei* 
det  in  deir  Regel  nicht.  Bei  der  Geburt  kann  in  seHeneit 
Fällen  das  Leben  der  Frucht  gefährdet  werden,  wenn  etwa 
die  iahaute  an  einer  Stelle  zerreifsen,  an  welcher  die  Ge* 
fafse  von  dem  Haupttheile  des  Mutterkuchens  an  den  Ne^ 
benkuehen  übertreten,  und  nun  Rifs  eines  Gefafses^  und  da- 
durch Verblutung  erfolgt.  Der.  Verlauf  der  fünften  Geburtsi- 
zeit  kann  manche  Störungen  erleiden,  z.  B.  wenn  der  Haupt- 
Iheil  des  Mutterkuchens  sich  löst,  ein  oder  mehrere  Neben- 
theite  zurückbleiben,  und  spSter  unter  heftigem  Blutflnsse 
ausgeleert  werden,  oder  auch  gänzlich  zurückbleiben,  und 
dieselben  Maehtheile  wie  der  zurüekbfeibende  Mutterkuchen 
bewirken,  wenn  trotz  heftiger  Nachwehen  der  Mutterkudieh 
nicht  abgeht,  weil  theilwetse  zu  feste  Adhäsion  Statt  find^l^ 
und  beim  Anziehen  der  vielleicht  in  den  EihSuten  inserirten 
Nahelschnur  diese  abreifst  u.  s.  W.  * 

Eine  besondere  Behau dinng  ist  oft  nicht  nöthig,  weit 
die  Geburt  ohne  besondere  Störung  vollendet  wird.  Tritt 
in  der  iunften  Geburtszeit  ein  bedenklicbcr  Blutflufs  ein,  so 
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wird  gegen  ihn  die  zweckinärsige  Behandlung  eingeleitet,  na- 
mentlich in  vielen  Fällen  die  künstliche  Lösung  des  Malter- 
knchens  nölhig. 

Die  Fehler  In  Hinsicht  auf  die  Grofae  und  Schwere 
^nd  ebenfalls  zu  den  Bildungafehlern  zu  rechnen,  wenngleich 
me  auch  durch  wirklichen  Krankheitsprocefs  hervorgerufen 
werden  können.  Die  GröCse  stimmt  mit  der  Schwere  nicht 
immer  überein;  denn  bei  letzterer  mufs  gleichzeitig  auf  die 
Dicke  und  Beschaffenheit  des  Gewebes  geachtet  werden« 
Eine  verhaltnifsmäfsig  nicht  sehr  grofse  Placenta  kann,  weil 
aie  sehr  dick  ist,  und  ein  derbes,  festes  Gewebe  hat,  sehr 
achwer,  und  umgekekrt  eine  sehr  grofse,  weil  sie  sehr  dünn 
und  weich  ist,  sehr  leicht  sein.  — 

Die  zu  bedeutende  Grofse  und  Dicke  wird  bis- 
weilen beobachtet,  ohne  dafs  eine  SubsCanzveräoderung  sich 
zeigt  Man  kann  diese  abnorme  Gröfne  Inlumescenz  oder 
Physconie  nennen,  und. mufs  sie  wohl  von  Hypertrophie, 
bei  welcher  Vei^^röfserung  dieses  Organes  mit  Veränderung 
der  Substanz  vorkommt,  unterscheiden,  was  bis  letzt  nicht 
genügend  geschehen  ist.  Denn  die  meisten  Beispiele  von 
zu  grofser  und  schwerer  Placenta,  welche  angefdhrt  werden, 
sind  solche,  in  welchen  zugleich  Degeneration  des  Gewebes 
beobachtet  wurde,  während  nur  in  einzelnen  Fällen  bestimmt 
angegeben  wird,  dafs  der  Mutterkuchen  sonst  gesund  war, 
Z.  B.  in  dem  von  Canu  beschriebenen,  2|  Pfund  schweren 
Mutterkuchen,  der  nach  der  Geburt  einer  todten,  3f  Pfund 
schweren,  14|  Zoll  langen  Frucht  abging.  Meissner  trennte 
pacb  der  Entbindung  einer  Frau  in  der  32.  Woche  der 
Schwangerschaft  von  einer  seit  mehreren  Wochen  verstor- 
benen Frucht  eine  fast  kugelrunde,  6  Pfund  27  Loth  schwere, 
sehr  weiche,  den  Uterus  fast  ganz  ausfüllende  Plaornta. 
Oslander  führt  einen  Mutterkuchen,  der  56  Lolh  wog,  an* 
Sckmiii  beobachtete  einen  Mutterkuchen  von  4  Pfd.,  -Wris- 
herg  einen  von  3  Pfund.  Siein  beobachtete  mehrere  Fälle, 
in  v^lohen  die  Mutterkucheosubstanz  zugleich  verändert  war* 
Meckel  führt  Fälle  an,  in  welchen  die  Länge,  des  Mutterku- 
chens 9,  10  Zoll,  selbst  1  Fufs  betrug.  Beuss  fand  den  Mut- 
lerkuchen 18  Linien  dick.  —  Die  zu  grofse  Placenta  hat,  so 
lange  sie  nicht  entartet  ist,  keinen  besonders  nachtheiligen 
Einflufs   auf  die  Frucht^    ja   diese    kano  eine  beträcbtlic)ie 
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Eni  Wickelung  zeigen^  wenn  die  Grofse  des  Mutterkuchens 
nicht  fibermäfsig  ist,  und  noch  ein  gewisses  Verhältnifs  zwi* 
sehen  Grörse  der  Frucht  und  des  Mutterkuchens  Statt  findet 
Je  mehr  dieser  in  der  Entwickelung  der  Frucht  vorauseile 
desto  ungünstiger  ist  der  Einflurs  auf  dieselbe ,  weil  die  Er- 
nährung immer  mehr  und  mehr  leidet  — 

Die  Diagnose  kann  erst  in- der  fünften  Geburtszeit 
Statt  finden,  deren  Ausgang  verzögert  wird*  Alsdann  kom- 
men noch  andere  Zufalle,  z.  B.  Blutfliisse  hinzu.  Selten  ist 
jedoch  der  Mutterkuchen  so  grofs,  dafs  er  bei  seinem  Ab- 
gange ein  bedeutendes  mechanisches  Hindemifs  darbietet  — 
Eine  Behandlung  kann  nur  wegen  dieser  Nachtheile 
nothig  werden. 

Die  sehr  kleinen  und  dünnen  Placenten  stehen 
nicht  mit  einander  in  gleichem  Verhältnisse;  denn  die  im 
Umfange  kleine  Placenta  ist  oft  ziemlich  dick,  selbst  dicker 
als  gewöhnlich;  die  dünne  hingegen  ist  oft  ungewöhnlich 
grofs.  Wilde  nennt  solche  Placenten  die  häutigen,  Pla- 
centae membranaceae.  Mad.  Boivin  erzählt  den  Fall, 
dafs  bei  einer  unzeitigen,  2^  Pfund  schweren  Frucht  die  Pla- 
centa einen  dünnen  Ueberzug  bildete,  der  fast  die  ganze  in- 
nere Fläche  der  Gebärmutter  einnahm,  12  Zoll  lang,  9—10  Zoll 
breit,  und  an  einigen  Stellen  nur  drei  Linien  dick  war. 
t>.  dOuirepont  beobac*htete  bei  einer  17  Zoll  langen^  todten 
Frucht  eine  Placenta,  welche  in  einem  Durchmesser  nur 
Kwei,  in  dem  anderen  drei  Zoll  mafs.  Bei  einer  in  der  21. 
Woche  geborenen,  4'egelmäfsig  entwickelten  Frucht  fand  er 
noch  keinen  deutlichen  Mutterkuchen.  Bei  einer  schlecht 
genährten,  in  der  40.  Woche  geborenen  Frucht,  waren  die 
Bänder  des  nicht  in  Lappen  getheilten  Mutterkuchens  nicht 
begrenzt,  sondern  gleichsam  in  die  Häute  zerfliefsend,  und 
der  Mutterkuchen  glich  in  seinem  ganzen  Aeufseren  dem  ei* 
ner  5  —  6  monatlichen  Frucht 

Die  Diagnose  findet  nur  beim  Abgange  der  Nachge- 
burt Statt  Solche  dünnen  und  kleinen  Mutterkuchen  sind 
meistens  blafs,  fast  weifslicb.     Die  Geföfse  sind  sehr  fein. 

Die  Ursachen  sind  unbekannt  Vermöge  des  unge- 
nügenden ßildungstriebes  bleibt  die  Entwickelung  der  Pla- 
centa zurüc;k;  dieselbe  gelangt  spät  oder  gar  nicht  zur 
Reife.  —     •  c^        \ 
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Prognose«  Zeigt  sich  die  VerJünnofigi  wie  bisweilen 
beobachtet  wird»  nur  an  einzelnen  Stellen,  so  erreicht  die 
•  Schwangerschaft  gewöhnlich  ihr  normales  Ende,  und  die  Eni« 
Wickelung  der  Frucht  wird  nicht  gestört.  Bleibt  der  Alutter- 
kochen  sehr  klein  und  dünn,  so  leidet  meistens  auch  die 
Ernährung  der  Frucht. '  Es  erfolgt  Abortus  oder  Frühgeburt 
Die  Frucht  wird  schlecht  genährt  geboren;  bisweilen  stirbt 
aie  schon  während  der  Schwangerschaft  ab;  Wird  bei  ZwiU 
lingsschwangerschafl  eine  Frucht  weniger  entwickelt  gefun« 
den,  als  die  andere,  so  ist  auch  ihr  Mutterkuchen  kleiner. 
Für  die  Mutter  entsteht  durch  diesen  Fehler  kein  anderer 
Nachtheil)  als  etwa  der  durch  die  Frühgeburt  veranlafste.  — 
Eine  besondere  Behandlung  kann  bei  diesem  Fehler  nicht 
Statt  finden.  Die  aus  diesem  hervorgehenden  Uebel  erfor- 
dern jedoch  alle  Aufmerksamkeit  des  Geburtshelfers. 

Die  Form  des  Mutterkuchens  kann  vermöge  der 
Bildung  von  der  Regel  abweichen,  mehr  lang  als  rund,  fast 
dreieckig  sein,  ohne  dafs  die  Struclur  des  Mutterkuchens, 
und  ohne  dafs  die  Frucht  leidet. 

Auch  die  Farbe  des  Mutterkuchens  kann  von  der 
gewöhnlichen  abweichen,  bald  zu  hell,  bald  zu  dunkel^ 
schwarz,  grünlich  sein.  Doch  hängt  die  Farben  Veränderung 
gewöhnlich  von  anderen,  noch  zu  beachtenden  Degeneration 
nen  ab.  Ein  Einflufii  der  von  der  gewöhnlichen  Farbe  ab- 
weichenden Farbe  des  Mutterkuchens  an  sich  auf  Frucht 
oder  Mutter  findet  nicht  Statt  Doch  muls  das  gleichzeitige 
Uebel  der  Struclur  beachtet  werden. 

Ein  Bildongsfehler  ist  noch  die  fehlerhafte  Verbin- 
dung des  Mutterkuchens  mit  einem  Theile  der 
Frucht,  welcher  Fehler  zu  den  Mifsgeburten  zu  rechnen 
ist  Diese  fehlerhafte  Verbindung  kann  1)  mit  dem  Kopfe 
der  Fracht  Statt  finden»  wovon  Portal  ein  Beispiel  beschreibt 
Poole  beschreibt  eine  Mifsgeburt  mit  fehlendem  Sdiädel,  an 
dessen  Stelle  ein  sphärischer  Sack,  mit  welchem  die  Pia- 
centa  zusammenhing,  beobachtet  wurde.  Sieim  führt  ein  in 
Cöln  befindliches  Ei  an,  in  welchem  der  Acepbalus  spurius 
an  die  Placenta  angewachsen  ist.  Aehnliche  Fälle  werden 
von  Cam,  DuchaieaUf  Ceqffrojf  St.  Uilabre^  Breschef^ 
Simpson  (3  Fälle),  Lauroy  und  itudolpfn  angeführt.  Letz* 
terer  beschreibt  die  auf  dem  königlichen  Museum  zu  Berlin 
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beBndliGheQ  drei  Präparate«  Die  SchideUeeke  fehlte  in  die* 
aen  Fällen,  und  die  Himbaate  waren  mit  der  Nacbgebutt 
Terwachsen.  Gleichzeitig  fanden  andere  BUdmigaCehler 
SUit 

2)  Eine  Verbindang  dea  Mutterkucbeaa,  entweder  eine 
directe,  oder  eine  durch  eine  Membran  vermittelte,  mit 
den  ungeacbloaaenen  Banchdeckeni  oder  den  heraaa- 
hängenden  Eingeweiden  des  Bauches  wurde  von  An»!^ 
HiUj  Chaussier,  Brescheiy  Knom^  Henoij  Manlgommy^ 
Simpson  (5  Fälle),  Ptnely  Bosenbaum  beobachtet  —  £a 
erhellt  aus  diesen  kurzen  Angaben  zur  Geniige,  da(s  gleiche 
zeilig  andere  ßildungsfehler  vorhanden  sind,  und  dafa  solche 
Fehler  des  Mutterkuchens  gleichsam  zu  dieaen  gehören.  Da 
wir  hier  aber  Bildungafehler  der  Frucht  nicht  beachten,  so 
erscheint  es  genügend,  wenn  wir  diese  Fehler  des  Muller* 
kuchena,  die  ohnedies  nicht  an  sich,  sondern  nur  dadurch 
Gegenstände  der  Behandlung  werden  können,  dafs  andere 
I3ebel,  z*  B.  Blutung  bei  zu  früher  theilweiser  Lösung  der 
Placenta  eintreten,  hier  blofs  kurz  berühren» 

Ejie  eigentlichen  Fehler  der  Structur  aufsern 
sich  entweder  vorzugsweise  in  den  Gefafsen,  oder  in  dem 
Zellgewebe;  in  sehr  vielen  Fällen  ist  aber  das  ganze 
Gewebe  entartet  Sehr  häufig  geben  aber  die  Äffeclio* 
neu  des  Gefärisyslems  zu  den  übrigen  Entartungen  Veran* 
lassung,  so  dafs  sie  gleidisam  als  Ursachen  derselben  anzu» 
sehen  sind.  Doch  zeigt  sich  in  manchen  Fehlern «  z.  B.  bei 
Verletzungen  des  Mutterkuchens,  zu  gleicher  Zelt  im  gan- 
zen  Gewebe  der  krankhafte  Zustand* 

Krankheiten,  der  Gefäfse  des  Mutterkuchens 
beziehen  sich  auf  die  Menge  des  Blutes,  auf  die  Ans* 
dehnung  der  Gefäfse,  Zerreifsung  derselben  und  Blut? 
flufs,  auf  die  durch  Steigerung  des  Gefäfssystems 
hauptsächlich  bedingte  Entzündung. 

Blulübermafs,  Vollblütigkeit  des  Mutterku* 
chens,  Plethora  placentae,  Polyaemia  placentae, 
giebt  sich  dadurch  zu  erkennen,  dais  der  Mollerkuchen  dun» 
kel  gefärbt,  zuweilen  fast  llvid,  dicker,  fester,  schwerer  als 
getwöhnlich  gefunden  wird«  Während  der  Schwangerschaft 
wird  dieser  Zustand  nur  dann  erkannt,  wenn  der  Uterus 
fbenfalls  an  einem  Zustande  von  Blutandrang  leidet.    Mao 
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findet  abdann,  dafs  die  Person  über  ein  Gefühl  von  Drucki 
Schwere,  Spannen  oder  Pressen  in  der  GebSrmntter,  bis- 
weilen über  nachlassenden,  anssetzenden  Schmers  über  der 
Beckengegend,  über  Uebelkeit  u.  s.  w.  klagt.  Gleichzeitig 
sind  die  Erscheinungen  allgemeiner  VoUblütigkeit,  auch  fie- 
berhafte Zufälle  sDgegen. 

Ursachen.  Dieser  Fehler  kommt  sehr  häufig,  na- 
mentlich bei  jungen,  vollblütigen  Frauen,  welche  früher  sehr 
profuse  Menstruation  hatten,  vor.  —  Gelegenheitsursachen 
sind:  Wohlleben,  besonders  bei  solchen  Frauen,  welche  frü* 
her  an  einfache  Mehrung  gewöhnt,  nach  der  Verheirathung 
ein  üppiges  Leben  führen,  erhitzende  Speisen  und  Getränke 
geniefsen,  lange  schlafen,  in  warmen  Federbetten  liegen,  auch 
hefUge  Gemüthsbewegungen,  selbst  mechanische  Einwirkun- 
gen u.  s.  w.  Je  heftiger  die  Gelegeoheitsursachen  wirken, 
desto  geringer  braucht  die  Anlage  zu  sein,  und  desto  bedca* 
tcnder  ist  der  Nachtheil ,  der  aus  diesem  Congestionszuslande 
hervorgeht. 

Die  Vorhersage  ist  nicht  sehr  ungünstig  zu  nennen, 
wenn  man  die  Gelegenheitsursachen  zu  beseitigen  im  Stande 
Ist.  Wird  der  Zustand  andauernd,  oder  kehrt  er  häufig  zu- 
rück, so  entstehen  andere  Fehler;  namentlich  entwickelt  sich 
nicht  seilen  Entzündung  aus  der  Congestion,  oder  die  Con« 
gestion  bewirkt  Trennung  oder  Zerreifsung  eines  oder  meh- 
rerer Geiafse,  und  dadurch  Blutflufs,  oder  es  entsteht  Früh- 
geburt. 

Das  Verfahren  beateht  darin,  dafs  man  die  Gelegen- 
heitsursachen entfernt,  und  durch  ein  zweckmäfsiges  Verhal- 
ten der  Schwangeren  abhält,  dafs  man  bei  stark  und  plötz- 
lich erfolgender  .Congestion  Blutentziehungen,  namentlich  durch 
Aderläase  vornimmt,  kühlende  Mittel  gebraucht,  und  die  etwa 
entstehenden  Foigeübel,  wie  filutflüsse,  die  hier  oft  einen 
günstigen  Erfolg  haben,  und  alsdann  nicht  schnell  unter- 
drückt werden  dürfen,  Frühgeburt  n.  s.  w.  ihrer  Eigenthüm- 
lichkeit  gemäfs  behaadelt  Da  die  während  der  Schwanger- 
achaft  etwa  noch  eintretende  Menstrnalion  auf  einem  solchen 
Congestionstustande  zum  Uterus  beruht,  und  selbst  als  eine 
Art  Krise  angesehen  werden  mufs,  so  ist  der  Geburlshelfer 
verpflichtet,  auf  sie  fortwährend  aufmerksam  zu  sein,  damit 
die   ßluUusacheidung    nicht    unvorsichtig   unterdrückt,    der 
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Blafftn^ng  selbst  aber,  der  leicht  fibenBäfsig  werden,  uod 

dadurch  manchen  Nacfatheil  bringen  kann,  dorch  ein  sweck- 

•mafsiges  diätetisches  Verhalten  vermindert,  nnd  endUcb  gans 

beseitigt  wird.  — 

Blutmangel,  Oligaemia  placentae,  ist  da  anzu- 
ocbmen,  wo  der  Mutterkuchen  bUrs,  weifslich  gefunden 
wird.  Während  der  Schwangerschaft  ist  dieser  Zustand 
Dicht  zu  erkennen. 

Er  Jcommt  bei  schwachen  und  solchen  Frauen  vor,  bei 
welchen  die  Menstruation  immer  sehr  sparsam,  oder  auch 
reichlich,  aber  mehr  wässrig  flofs,  oder  ein  beträchtlicher 
Säfteverlust  durch  eine  Krankheit  veranlafst  wurde.  Als- 
dann leidet  der  Uterus  selbst,  so  wie  der  ganze  Körper,  an 
Blutmangel.  Doch  kann  die  Blutleere  auch  in  Folge  beson- 
derer Ereignisse,  z.  B.  der  zu  frühen  Losung  oder  Zerreis- 
aong,  eintreten.  Alsdann  ist  die  Placenla  sonst  regelmäCsig 
gebildet;  in  )enem  Falle  ist  der  Kuchen  meistens  unentwik- 
kelt,  klein  geblieben. 

Der  Einflufs  auf  die  Frucht  besieht  darin,  dafs  dieselbe 
m  nur  geringem  Grade  die  zu  ihrer  Entwickelung  erforder- 
lichen Nahrungssäfte  erlangt,  und  daher  in  ihrer  Ausbildang 
zurückbleibt,  und  lebensschwaeh,  oder  schon  abgestorben, 
und  gewöhnlich  vor  Ablauf  der  regelmäfsigen  Schwanger- 
ächaftsdauer  geboren  wird.  Da  wo  plötzlich  dem  Mutter- 
kuchen Blut  entzogen  wird  (z.B.  bei  bedeutendem  znrälti- 
gtn  oder  absichtlichen  Blutverluste),  kann  der  Tod  einer 
sonst  regelmäfüig  entwickelten  Prucllt  rasch  eintreten. 

Was  die  Behandlung  betrifft,  so  mufs  des  Geburts- 
helfers* Bestreben  dahin  gehen-,  dafs  dieser  Blutmangel  d^ 
Mutterkuchens  durch  fiotfernong  allcfr  mit  ihm  verbondenen 
Krankheiti^zustfinde  verlititet,  und  da  wo  er  plötftlich  einge- 
treten ist,  dnrch  ein  zweekmäfsiges  diHtettsches  und  meiKei- 
nisches  Verfahri^n ,  bei*  Abhaltung  aller  Gelegenheitsursacben, 
aHm&falig  vermindort  und  beseitigt  wird.  Sind  freilich  die 
üblen  Folgen  dieses  Zuslandes  schon  eingetreten,  so  mufs 
man  zugleich  diese  ^  bekämpfen  bemüht  sein.  Dahin  ge- 
hört die  Frühgeburl,  die  aber  bei  schon  erfolgtem  Absterben 
4tr  Frucht  nicht  mehr  ^u  verhüten  ist. 

Die  Erweiterungen  der  Gefäfse  können  hier  den 
(Jnterschitd,  welcher  nach  der  Verschie^nheit  der  Gefafse, 
Btd.  chir.  Enejcl.  X^IY.  Bd.  'fr '' ^^^^ö^^ 


290  AMtorkocIieii)  ab^cidieade  Sfnieliir  deftatlbca. 

je  nacbdtin  sie  arterielle  oder  venöae  sind,  Statt  findet, 
darum  nicht  zulassen,  i/veil  die  Arterien  und  Venen  nicht  ge- 
nau genug  KU  unterscheiden  sind.  Levrei  sprichl  indessen 
von  varicosen  und  aneurysmatischen  Placenten. 

Die  Varicen  des  Mutterkuchens,  welche  nach  Joerg 
bis  zur  GröTse  eines  Hiihnereidotters  vorkommen,  sind  nack 
SchwUtn  itt  vcrmulhen,  wenn  in  der  Schwangerschaft  hfi«6g 
ohne  Ursachen  venöse  Blutungen,  jedoch  nur  in  geringer 
Menge,  aus  dem  Uterus  Statt  finden,  wenn  Scbmerx  an  ei- 
ner bestimmten  Stelle  des  Uterus,  Meigung  zu  Stockungen  im 
venösen  Systeme  vorbanden  ist,  oder  äulsere  Variocn  oder 
blinde  Hämorrhoiden  sich  vorfinden.  Eine  genaue  Diagnose 
findet  erat  nach  dem  Abgange  der  Nachgeburt  Statt.  — 

Die  Varicen  des  Mutterkuchens  kommen  t>ei  Frauea 
vor,  welche  an  blinden  Hämorrhoiden ,  ao  aubere n  Varicen  - 
(an  den  Schenkeln,  an  den  äofseren  Geachleditsthetlen),  auch 
an  inneren  (an  der  Scheide,  an  der  GebatmulUr,  an  der 
Stelle  insbesondere,  an  welcher  der  Mntterkuchen  ansitzt) 
leiden. 

Der  Einflufs  der  Varicen  Sufsert  sich  durch  bal4ir 
ges  Absterben  der  Frucht  und  frühzeitigen  Abgang  des  EieSi 
Joerg  fand  sie  nur  bei  Eiern,  die  vor  der  rechten  Zeit  ans- 
gestofsen  wurden,  nie  ah  reifen  Placenten. 

Eine  Behandlung  kann  nie  gegen  diesen  Fehler  selbst, 
sondern  nur  gegen  die  Folgen,  %.  B.  gegen  die  ßhitOuMe 
Statt  finden*  —  Auch  wird  bisweilen  w^en  Abortus  oder 
Frühgeburt  Konsthüllc  1)öihig. 

Die  Blutflässe  des  Mutterktichens,  Haemorrha- 
giae  placentae,  sind  nicht  selten.  ,  Sie  sind  entweder 
«ufsere  oder  innere.  In  lenen  Fällen  geUngt  das  Bhit 
bei  Trennung  des  Mutterkndaens,  oder  bei  Verletzung  ein- 
zefner  oder  mehrerer  Gefalse,  zwischen,  den  Eihäuten  imd 
der  inneren  Wand  der  Gebarmutter  vordringend,  if ach  dem 
Muttermunde,  oder  Entleert  aich  auch  beitfk  Aufsitzen  des 
Mutterkuchens  auf  dem  MuttemMinde  geradezu  ans  dieaeoi, 
und  tritt  aus  der  Muttersoh^ide  hervor  In  diesem  Fallet  i« 
welchem  das  Blot  ebenfalle  aus  den  Gefiifsen  des  Mutterku- 
chens austritt,  bleibt  es  innerhalb  des  Bereiches  desselben, 
und  bringt  hier  verschiedene  Erscheinungen  hervor*  Cm- 
veUhier  hat  diesen  Zustand  des  Mutterkufchens  Apoplexia 
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placentae  genannt.  Er  bezeichnet  mdHU  a»derea  als  Ec- 
mhymoBe  dea  Mutierkncbens.  Da  wo  daa  Blut,  wenn« 
gleich  es  die  Stelle,  «n  welcher  ea  ava  dem  Gefafa  hervor- 
Uiil,  verlaMcn  hat,  nadi  in  der  Gebärmtitterhöhle  tniftckge* 
h^ien  wird,  weil  der  y^rachloasene  Mnttetimind  den  A«» 
iriU  hindert,  ia  ein  innerer  GebäroiutterblntflBfi  rikr^ 
banden.  Auch  kann  bei  gleichzeitiger  Verleiinng  der  Ge* 
yHmnlter  daa  Bhit  in  die  Unterleibshoble  treten ,  iittd  ala* 
d#t)n  aehr  gefafarllcfae  ZafMIe  erregen. 

Die  Ecchjmosen  dea  Mutterknchena  kannte  achen  Mar^ 
gagtä*j  aufaerdein  aind  Srnndi/ort^j  Vaier'^y  Saudel&tque*9 
Qnd  Vdpeau^s  Beobachtungen  hierher  za  rechnen.  Ob  Ar»- 
9ehei  und  €framviUe  hierher  zu  zfihlen  aind,  scheint  tweM' 
baft     Am  ausführlichsten  handelt  von  ihnen  Simpson. 

Das  Bhit  faaoft  nch  nach  meinen  Beobaehtungcfi  nicht 
settcfi  an  der  inneren  (F5tal-)  Fliehe  dea  MutlerknobeM 
zwischen  dem  Cborion  und  dem  Gewebe  dea  MRttierkoehen% 
oder  nach  Stnipaoii  an  der  äofacren  (Uterin*)  Fliehe  der 
PJacenCa,  oder  zwischen  deeaelben  und  dem  Uterus,  oder^ 
wie  es  sehr  oft  der  Fall  iBt^  swiachea  Uteras  und  Deeidoa, 
oder,  wie  ich  selbst  oft  Tand,  ifi  der  Sebstans  dea  Mutier«» 
kechene  seibat  en.  ^mp$am  fand  daa  Blut  bei  Abortoa  fiber 
die  ganze  Ftache  dea  CborioM,  oder  doch  über  den  grBIa* 
ten  ThetI  deracÜMn,  euch  zwiacben  Amnion  und  Cherioa^ 
entweder  in  der  Form  eiver  znsamimtnhangenden  Lage  v<hi 
Coageln  oder  von  mehr  oder  weniger  isoUrten  KKimpdiea^ 
euch  theila  in  die  Höhle  dea  Amariona  ergossen,  tbeils  in 
Perm  rundet  Masaen  in  die  uranföngliche  Siractnr  der  PUr 
centa  aufgetreten«  Den  unmittelkaren  ahatomiacben  &tz  der 
fihilergüaae  in  der  Snfaetanz  den  Mutierkuoiiens  setzt  er  «a 
die  Hihlen,  die  aich  durdb  ncieeham'sobe  Ruptur  der  Gewebe 
^ieaes  Organs  Uden,  «der  «uck  in  die  Tdn  Am/er,  JUetM 
und  BtUebrand  besdiriebencn  Mutterzellenr  der  .PlacettUi 
Dsnmm  behavptet^  data  das  Blut  zum  llieil  in .  den  Zm* 
ecfaenriomen  zwischen  den  LobuKs  steh  fand,  Welchea  je* 
doch  weder  M1mp$Qn  nooh  ich  aelbst  beobachtete. 

-Die  QueHe  dea  Bloles  kann  Tcrechieden  sein.  Ea  ist 
einzusehen,  dafs  ea  hinaichtlidi  der  EascbeÜMingen  nicht  auf* 
fallen  kann,  dafe  das  ßbt  aus  ^n  Venen  oder  Arterien  dea 
MvH^rkuchens  kommt,  da  das  Bha  beider  Gefafse  keine  bcn^ 
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sondere  Verachiedenlieit  zeigt.  Indessen  kann  das  Bhif, 
wenn  es  in  den  früheren  Wochen  der  Schwangerschaft  zv«- 
schen  Chorion  und  Decidaa  austritt,  auch  aus  den  Gefafsen 
der  Mutter  kommen.  Das  in  der  Substanz  des  Mutterku- 
chens selbst  abgelagerte  Blut  kommt  aber  ohne  Zweifel  ans 
den  Fötalgeiafsen.  Auch  das  an  der  Decidual*  oder  Utetin* 
fläche  abgesetzte  Blut  kann  aus  Gefifsen  des  Mutterkudiefis 
herrühren,  indekn  das  Blut  durch  das  Gewebe  sich  gleicli* 
saro  einen  Weg  bahnt  Doch  könnte  hierher  auch  ein  Ute* 
ringefäfs  das  Blut  ei^iefsen. 

Die  Umgebung  der  Blutanhaufung  ist  bisweilen 
dunkel  gefärbt.  Dieses  rührt  entweder  von  der  Infiltration 
des  ergossenen  Blutes,  oder  von  partiellen  Blotaustretim- 
gen  her.  — 

Die  Höhle,  in  welcher  das  Blut  seinen  Sitz  hat^  ist 
gewohnlich  ungleich,  und,  wie  ich  glaube,  wie  von  einer 
dünnen,  gelbgrauen  oder  braunen  Membran  umkleidet,  die, 
wie  es  scheint,  von  dem  Blute  wie  ^Uirch  Niederschlag  selbst 
gebiMet  wird.  KyU  fand  bei  einer  7 — 6  monatlichen,  todtea 
Frucht  drei  GeschWüIste  (zwei  unter  dem  Chorion,  eine  m 
der  Substanz  der  sehr  kleinen,  dünnen,  zähen  und  trocke- 
nen, atrophischen  Placenta,  fibrinös^  fahl,  verhärtet,  und  von 
dichtem,  gleicbrörmigem  Cetebe,  strohgelb),  yon  welchen 
die  gfofste  (wallnofsgrobe)  »ne  fest  anliegtlide,  seröse  Kap- 
ael  zeigte,  die  er  dem  das  Bluteoagulum  umgebenden  ZeU- 
gewebe  zuschreibt. 

Die  Menge  dea  ausgetretenen  Blufies  isl  vers(iiie4> 
den;  sie  beträgt  gewöhnlich  nur  einige  DradbmMn,  seltener 
mehrere  Unzen,  oder  nach  IMoporferte'a  Fall  selbst  drei 
iianzö8i«che  Seboppeni  Das  Blut  erzeugt  Inebr  oder  weni- 
ger erhabene  Ge^wiäste.  fiigielst  och  das  Blut  zteiächcn 
Uterus  und  PUeenta-,  s4  wind  die  leUtere  cobvex  hervorgie- 
beben,  wenn  der! Band  noch  festhangt,  und  das  Bhli  nicht 
austritt  Dieser  Fall  ist  nur  bei  vcratorbfenen  Sehwangecen 
zu  entdecken.  Findet  der  Blutergufs  iä  die  Substanz  des 
Mutterkuchens  SiäXU  60  findet  man  oft  nur  eine -.mäTsige  Er- 
bobung  an  der  Fötal-  oder  Uterinfläche,  oder  an  beiden  zu- 
gleich. iNicht  seilen,  drängt  äch  die  Masse  nach  der  Fotalr 
Hache  beträchtlich  hervor^  besonders  wenn  mehrere  BliUttt- 
iiavasate  sich  gebildet  haben.   Bisweilen  babiin  m  di^  Gvdfoc 
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einer  Bohne;  in  anderen  Fällen  die  einer  Haaelonfs,  Wall- 
nofs  und  selbst  darüber,  und  eine  bald  mehr  rundücbe,  bald 
mehr  längliche  and  unregelmäfsige  Form,  Die  unler  dea 
Eihäuten  sich  bildenden  Blutextravasale  ragen  mehr  oder 
weniger,  oft  Zoll  hoch  .hervor,  aeigen  bald  geringe,  bald  be- 
deutendere Gröfse  (sogar  -mehrere  Zolt  im  Durchmesser), 
▼erBchiedene  (bald  naehr  runde,  bald  mehr  längliche)  Form, 
eine  dunkelblaue  odeir  mebr  graulidie  Farbe,  und  finden  sieh 
einzeln  oder  ia*  grofserer  Zahl.  Stmpaofi  &nd  in  manchen 
FftUen  den  Nabelstrang  an  seiner  Insertion  in  die  Pkcenta, 
auf  eine  Strecke  von  6-^8  Linien,  stark  von  coaguliHem 
Blute  ausgedehnt. 

Das  Blut,  welches  ans  den  Gefäfsen  des  Mutterkuchens 
in  die  Substanz  desselben  tritt,  gerinnt,  und  zeigt  eine  sehr 
dunkle  Farbe,  welche  eine  Verwechselung  mit  Melanosen  zu- 
lassen konnte.  Bald  aber  verliert  sich  die  dunkle  Farbe,  in- 
dem im  Umfange  des  geronnmen  Blutea  sich  eine  roth-  oder 
braungelbe,  sogar  weifograue  Farbe  zeigt.  Drückt  man  iea 
flutpfropf  mit  den  Fingern,  so  findet  man  von  der  äufseren 
FJäche  nach  innen  xn  die  dunkele  Farbe  zunehmebd.  Det 
Blutpfropf  bildet  oft  einzelne  Schiebten;  bisweilen  frhien 
diese.  Er  liegt  oft  unmittelbar  an  der  Wandung,  die  eben» 
falls  die  braune,  schmutzig -rothe  Farbe  zeigt;  bisweilen  ent* 
hält  die  Höhle  auch  eine  schmntzigbraone  oder  gelbe  Fliis« 
sigkeil,  in  welcher  kleine  Klümpcfaeu  und  der  gröfsere  Klum* 
pen  von  derselben  Be«diaffenheit  sich  finden.  Die  Geschwulst 
zeigt  .alsdann  deutliche  Schwappung,  und  in  der  schwappen* 
den  Geschwulst  nimmt  man  deutlich  einen  leicht  bewegli« 
eben  Körper  wahr.  Simplen  fand  ein  Mal  auch  helles  Se* 
Tuvä  bei  eontrabiitem  Coaget,  welches  er  aufiserdcm  in  drei 
Fällen  wahrnahm.  Wenn  die  faserstoffi^  Masse  sich  zu- 
aammensiebt,  so  erseheinen  die  vorher  ausgedehnten  Fallen 
des  Cfaorions  und  Amnions  als  halbleere,  lockere  Bälge. 

.Die  Erkenn tni(8  der  aus  dem  Mutterkuchen  «otste- 
henden  Blutflüsse  ist  sehr  schwierige  ja  vor  der  Gebart  oft 
unmöglich  j  denn  wenn  das  Blut  während  der  Schwanger* 
sbhaft  abgebt,  so  ist  die  Stelle  des  Btutflusses  nicht  mit  Ge- 
wif^heit  zu  erkennen.  Sind  auch  Ursachen  vorau^gangeiH 
vtelche  auf  eine  Trennung,  oder  Verletzung  des  Mutterku- 
chens schlkiatn  lassen,  so  ist  es  doch,  immer  zweifelbal^, 
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Aais  die  Uraache  fliese  bestimmte  Wirkung  gehabt  habe. 
Aus  den  Zufallen  innerer  Blutung,  welche,  wenn  das  Blut 
in  grofser  Menge  zwischen  Placenta  und  Uterus  sich  anhäuft, 
entstehen  könqen,  ans  dem  Gerühle  von  Schwäche  und  Ohn- 
macht, aus  der  Käke  der  Extrcraitätca,  Kleinheit  und  Schnel- 
ligkeit des  Pulses  u.  s*  w.  wird  man  bei  der  Seltenheit  dei 
Falles  tiicht  leicht  eine  sichere  Diagnose  herleitra  können. 
la  nun  eine  geringe  Menge  Blutes  in  die  Substanz  des  Mot- 
lerkvcbcns  ausgetreten,  so  werden,  wie  in  den  von  mir  bc- 
obscbteten  FäUen,  wahrend  der  Schwangersduft  bestimoite  ' 
Zeichen  nicht  aorzuBnden  sein.  Erst  nach  dem  Abgänge  der 
Nachgeburt  ist  man  gewöhnlich  im  Stande,  von  diesem  Uebel 
Kenntnifs  tu  erhalten,  wenn  man  dfrch  die  Geschwülste  des 
Mutterkuchens  aufmerksam  wht). 

Die  Ursachen  sind  bald  mehr,  bald  weniger  deutlich. 
Man  findet  den  Austritt  des  Btutes  in  die  Substanz  des  Mut- 
terkuchens bisweilen,  ohne  dafa  man  eine  Gelegenheitsursa- 
che   entdecken   kann.     Disposition   zu  den  BlulQüasen  des 
Mutterkudiens  giebt  iet  schon  oben  erwähnte  Blutandrang) 
deshalb  betrachtet  Simpsoii  diese  Ecohymosen  unter  der  Coa* 
gestbn  des  Mutterkuchens;  auberdem  auch  die  Varicositat 
der  Gefafse,  ton  welcher  vorher  die  Rede  war«    Gelegen* 
htitsurssebett  siiid  mechanische  Einwirbungen,  wie  Schlag, 
Stofs,  Fall,  Sprung,  Erschütterung,  körperliche  Anstrengung« 
Heftige    Gemüthsbewegnngen,    Entzündungen,     Fieber  der 
Schwangeren  geben  zu  yem^hrtem  Blutandrang  zu  der  6e« 
bärmutter  und  dem  Mutterkuchen  Veranlassu^,  und  veran- 
lassen auch  zu  frühe  Zusaromenziehungen  der  Gebäcoiutter. 
Auf  gleiche  Weise  wirket  oTt'  nur  die  mechanischen  Schäd* 
licbkeiten.    Doch  können  sie  aticfa  eine  Trennung  der  Pia« 
oenta  von  der  Gebärmutter,  oder  eine  Zerreifsung  eines  oder 
mehrerer  Gefirse,  oder  selbst  eine  Verletzung  des  Mutterku- 
chens, die  bisweilen  auf  anscheinend  geringe  Ursacheii)  sogar 
auf  heftige  GeaaatbsersoMttenngen  erfolgen  kann,  verursacheo. 
Die  durch  die  Zerreifsung  des  Matterkuchens  entstehenden 
BhilOüsse  sind  von  den  «rwähnten,  in  welchen  blofs  einzelne 
Geiaff^e  das  Blut  ergiefiten,  wohl  tu  unterscheiden,  zumal  da 
diese  Verletzungen  oft  erst  während   der  Geburt,    entweder 
durch  die  Naturtbätigkeit  selbst,  oder  durch  die  zu  letstende 
Kunsthülfe  und  bei  deraclben  eintretenden  Fehler,  z.  B.  bei 

Digitized  by  KJKJ^f^lK^ 


HuUerkaehto,  abwekdMada  Stfoctar  inuSbtm.  395 

PIftceota  praevia,  bei  schwieftgea  Wendungen  veranlaf^t  wer^ 
den.  Dahin  geboren  auch  die  NacbgebuHsoperationen  selbst, 
"wtnn  aie  einige  Schwierigkeiten  darbieten,  selbst  die  Fälle 
von  gewöhnlichem  Abgange  der  Naci^burt,  bei  welchem 
der  nuf  die  EinpOanzungssteUe  der  Nabelschnur  in  die  Pia- 
centa  angewendete»  xu  starke  Drnck  den  Austritt  des  Blutes 
«Hier  die  Eihäute  bewirkt  Man  findet  alsdann  unter  den- 
selben, in  der  Nihe  der  Insertionastelle ,  we  der  Rib  eines 
Geräfses  erfolgt  ist,  flüssiges  Blut  ergössen.  — 

Ohne  Zweifel  hat  auch  die  Frucht  auf  die  EntsUhung 
dieser  Eccbyndose  Einflurs.  Die  Congestion  des  Blutes  nach 
dem  Mutterkuchen  kann  durch  bisweilen  in  der  Frucht  ent- 
Blehende  Krankheiten,  namentlich  durch  entzündliche,  dann 
auch  während  der  Geburt  durch  alle,  bei  Umscklingung  oder 
Vorfall  der  Nabelschnur  entstehende  Hindermsse  in  der  Blut- 
bewegung durch  die  Nabelvene  begünstigt  und  veranlafat 
werden.  Außerdem  könne«  auch  wohl  heftige  Bewegungen 
der  Frucht,  Qoetadiung,  Trennung  des  Mutterkuchens  oder 
einzelner  Geiafse  desselben  bewirken.  Bei  der  Zartheit  der 
Geßhe  des  Mutterkuchens;  bei  der  lockeren  V'erbiodung  des« 
selben  mit  der  Gebärmutter,  nnd  bei  dem  geringen  Schutze 
gegen  die  von  der  Frucht  ausgehenden  mechanischen  Ein« 
wirkengen  ist  es  zu  bewundern,  dafs  dieae  Ecchymoaen 
nicht  häufiger  vorkommen,  als  sie  beobachtet  werden. 

Die  Vorhersage  ist  bei  den  Blutfiüssen  des  Mutter* 
kuchens  verschieden^  je  nachdem  die  Umatände  beschaffen 
sind,  unter  wekhen  dieselben  eintreten.  —  Entsieht  ein 
Bhitextravasat  von  geringem  Umfange  in  dem  Zellgewebe 
des  Multetkucfaeaa  oder  unter  dem  Chorion,  ohne  betriebt*' 
liehe  Nebenwirkung  der  Gelegenheitsursache,  ao  wirkt  ea 
nicht  besonders  nachtheilig  auf  die  Frucht;  denn  der  Faser^ 
steff  des  Blutes  lagert  sich  im  Umfange  der  Höhle  ab,  es 
bildet  sich  hier  eine  dünne  Membran,  welcke  das  ausgetre« 
tene  Blut  gleichsam  isoUrr.  Die  Aufnahme  desselben  in  die 
übrige  Blutmasse  wird  dadurch  verhütet,  und  auf  diese 
Weise  der  naehlbeilige  Einflnfs  auf  den  Fätus  vermieden. 
Die  Erfahrneg  lehrt  auch,  dafe  die  Frucht  lebend  und  reif 
geboren  werden  kann,  selbst  wenn  eine  oder  mehrere,  mit 
ersetztem  Btute  gefüllle  Blasen  in  dem  Mutterkuchen  sich 
vorfinden.    Ist  aber  eine  grofsere  Zahl  von  Blutextravasäten 
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vorbandeDy  so  läfst  sich  der  nacht(ieilige  EinDufs  auf  die  Fracbt, 
deren  Ausbildung  zurückbleibt,  so  wie  die  frühzeitige  Austrei- 
bung derselben,  leicht  erklären.  So  beobachtete  Simpson 
eine  agglonierirte  Masse  von  einzelnen  und  gesonderten,  rund- 
lichen Koageln  bei  einer  Placenta  aus  dem  4.  Monate  der 
Schwangerschaft.  Das  Ei  wird  auch  bald  zum  Abgange  ge- 
Böthigt,  wenn  durch  das  ergossene  Blut  die  Uterinflacbe  xa 
einem  grofsen  Theile  getrennt  wird.  Doch  wird  bisweilen 
noch  bei  bedeutendem  Blutabgang  Frühgeburt  verhütet,  wenn 
die  getrennte  Stelle  sich  bald  wieder  vereinigt.  Geschieht 
dies  in  jener  Zeit,  in  weldier  eben  erst  der  Mutterkuchen 
sich  bildet,  so  zeigt  dieser  später  bisweilen  gar  keine  Regel- 
widrigkeit» 

Erfolgt  die  Trennung  oder  die  Losung  in  den  fipäferen 
Monaten,  und  findet  noch  Vereinigung  Statt,  so  entsteht 
nicht  selten  in  Folge  der  Maturbemühung,  der  die  gelrenn- 
ten Theile  wieder  vereinigenden  Entzündung,  Verhärtung, 
Verdickung,  Verwachsung  sammt  den  Folgen,  welche  wäh- 
fend  und  nach  der  fünften  Geburtszeit  sich  zu  erkennen  ge- 
ben« Bei  dem  Austreten  des  Blutes  unter  die  äufsere  Flä- 
che des  Mutterkuchens  können,  wenn  der  ungeCrenntc  Kanä 
den  Austritt  des  Blutes  hindert,  die  Zufälle  des  inneren  Blut- 
flusses, selbst  der  Tod  eintreten.  Aiurh  der  Fötus  pflegt 
abzusterben.  Aufserdem  mufs  man  den  Zustand  der  Gebär- 
mutter berücksichtigen,  der  gleichzeitig  mit  der  auf  den  Mut- 
terkuchen wirkenden  Schädlichkeit  eintritt,  namentlich  die 
Verletzungen  und  die  darauf  folgende  Entzündung.  Je  grod« 
ser  die  Verletzung  des  Mutterkuchens  und  der  Gebärmutter, 
je  gröf^er  der  dadurch  tcranlafste  Blutverlust  ist,  )e  weniger 
sohiteU  man  Hülfe  zu  leisten  vermag,  desto  gröber  ist  diö 
Gefiihr  für  Mufiber  und  Kind. 

Eine  Behandlung  der  Mutterkudien-BIutflüsse  kann 
nur  Sutt  finden,  wenn  das  Blut  durch  den  Muttermund  und 
die  Muttersebeide  hervortritt.  Bei  beträchtlicher  Verletzung 
des  Mutterkuchens  und  der  Gebärmutter,  bei  heftigem  inne- 
rem oder  äufserem  Blutflusse  wird  auf  der  Stelle  die  künst- 
liche Entbindung  erfordert,  wenn  man  eine  genaue  Diagnose 
von  diesem  Zustande,  besonders  bei  schon  begonnener  Ge- 
burtslhäägkeit  hat.  Doch  wird  die  hier  angezeigte  Kunst- 
hiUfie  aelbst  wieder  Gefahr  bringen.    Eine  blofse  Eccliymose 
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des  Afotterkuchena  wird  ebea  so  wenig  erkannt^  ab  behan- 
delt werden  könne«.  Der  Versuch,  die  Kesorption  des  er* 
gossenen  Blutes  durch  gewisse  Mittel  zu  nnteritützeo,  würde 
eben  so  zwecklos  als  nachtbeiüg  sind,  weil  dieselben  nur  die 
Contraction  der  Gebärmutter,  also  auch  die  Austreibung  de« 
Eies  begünstigen  würden. 

Eine  sehr  häufig  vorkommende  Krankheit  der  GetaCs- 
ibätigkeit  ist  die  Entzündung  des  Mutterkuchens 
(Placuntitjs  s.  Placoitis),  welche  für  sich  schon  bedeutenden 
Einflufs  auf  Mutter  und  Kind  hat,  aber  auch  vielen  anderen 
liebeln  zum  Grunde  liegt,  oder  zur  Entstehung  solcfaer  Veran- 
lassung giebt.  Mit  Recht  hat  man  daher  in  den  neueren  Zeiten 
auf  diese  Krankheit^form  alle  Aufmerksamkeit  verwendet  Nur 
ist  es  zu  bedauern,  dafs  dieses  kranke  Organ  während  der 
Schwangerschaft  viel  zu  aehr  uns^rn  Sinnen  entzogen  ist, 
um  diese,  in  ihren  unmittelbaren  und  mittelbaren  Folgen 
wichtige  KrankWil  überall  mit  der  gehörigen  Sicherheit  er* 
kennen  und  behandeln  zu  kdnnen. 

Man  kann  eine  allgemeine,  die  ganze  Masse  dee 
Mutterkuchens  einnehmende^  und  eine  örtliche,  nur  auf 
einzelne  Cotyledonen  beschränkte  Entzündung  unterscheiden; 
wenngleich  die  verschiedene  Ausdehnung  dieses  Uebels .  nicht 
leicht  während  der  Schwangerschaft,  sondern  meistens  erst 
nach  dem  Abgange  der  Machgeburt  erkannt  vrtrd.  Auch 
kann  man  eine  primäre  und  secundäre  Entzündung  des 
Mutterkuchens,  )e  uachdem  sie  entweder  geradezu  entsteht^ 
oder^  wie  man  früher  häufig  annahm,  aus  einer  Entzündung 
^r  Gebärmutter,  welche  hauptsächlich  am  Sitze  des  Mutter* 
Jüchens  Statt  findet,  sich  entwickeh.  Die  primäre  Entste- 
hung der  Mtttterkuchenentzündung  hat  hauptsächlieh 
Brächet  nachgewiesen.  —  Gegen  die  Annahme  der  Entzün- 
dung könnte  man  einwenden,  dafs  diesem  Organe  die  Ner* 
ven  abgehen,  deren  Einfluid  zur  Entstehung  einer  sokfaen 
Krankheit  nothwendig  erscheint  Dagegen  ist  aber  zu  erin* 
nem,  dafs  der  Eiaflufs  der  Gangliennerven,  welche  von  Aetä 
Fötus  in  den  Mutterkuchen  durch  den  Nabelstrang  sich  fort^ 
setzen  ködnen,  wenngleich  ihre  Existenz  noch  keinesweges 
bis  zur  Evidenz  nachgewiesen  ist,  nicht  ganz  abgeläugnet 
werden  kann,  und  dafs  auch  andece  Organe,  ki  welchen  die 
Existenz  der  ^Nerven  nicht  durch    das   anatomiache  l^Iesset 
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mchiuweUen  ist,  z.B.  fiänder.  Sehnen,  Knorpel,  Knochen, 
Bauch-,  Brustfell  dennoch  von  heftiger  Bntxfindung  ergriffen 
und  selbst  sehr  enapfindlich  werden  können. 

Die  anatomischen  Zeichen  des  entzündeten 
llutterknchens  sind  Tolgende:  Derselbe  ist  sehr  grofs 
und  dick,  dunkel,  dichter  und  fester  als  gewöhnlich,  von  vte- 
Utn  schwarzem  Blute  durchdrungen,  oder  von  einer  Schicht 
plastischer  Lymphe  gewöhnlich  an  der  äofseren,  bisweilen 
•oeh  an  der  inneren  Fläche  überzogen  und  leichter  zerreifs- 
bar,  oder  bei  dem  Ergüsse  in  das  Gewebe  dunkelroth  oder 
braun,  und  verhärtet  oder  bepatisirt,  auch  wohl  von  eiter- 
formiger  Masse  bedeckt  oder  durchdrungen  (je  nach  dem  ver-» 
•chiedenen  Ausgange  der  Entzündung). 

Die  an  den  Schwangeren  entstehenden  Zufälle 
amd:  stumpfe,  brennende,  aussetzende,  oder  nachlassende 
oder  anhaltende,  vom  Grunde  der  Gebärmutter  bis  nach  den 
Hüften  oder  Lenden,  oder  dem  Kreuzbeine  sich  erstreckende, 
durch  Sitzen  und  Stehen,  und  durch  Bewegungen  vermehrte, 
bei  der  Rücken-  und  Seiteniage  verminderte,  ziemlich  tief 
sitzende  Schmerzen,  oder  ein  Gefühl  von  einer  angewohnten 
Schwere  im  Unterleibe  (die  Empfindlichkeit  der  Kranken, 
die  Heftigkeit  der  Entzündung  und  deren  Uebergeng  auf  die 
Gebärmutter,  in  wekfaem  Falle  aber  auch  durch  die  äufsere 
Untersuchung  die  Schmerzen  vermehrt  werden,  haben  auf  die 
Verschiedenheit  des  Schmerzgenhles  Einflufs),  Mangel,  Träg- 
heit, oder  auch  grofse  Heiligkeit  und  SchmerthaftigktiC  der 
Kindesbewegungen,  Abgeschlagenheit  und  Schwere  der  die* 
der,  Frost  und  Hitze,  bei  kleinem,  scfaneHem,  hartem  Pulse, 
Kopfschmerz,  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  Durst,  Appetitmsngel, 
StuhlverstopfuOg,  Drang  zum  Harnlaseen,  Dysurie  oder  Ischu* 
lia  und  andere  consensueUe  Erscheinungen.  Bei  der  ge* 
neuen  äulseren  Untersuchung  findet  man  oft  nichts  Auffiil- 
lendes,  sehen  die  IVmperatur  erhielt,  oder  einige  Spannung 
und  Härte.  Erfolgt  bei  starkem  Pressen  tum  Stuhlgänge 
fitutabgang,  so  erwachen  auch  bald  Wehen,  welche  die  Aus- 
treibung des  Eies  bewirken. 

Verwechselung  der  Mutterkuchenentzündung  kann  Statt 
finden  mit: 

1)  Entzündung  der  Gebärmutter;  aber  bei  dieser 
sind  die  Sehmerzen  heftiger,  andauernder,  der  Unterleib  ist 
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düpfindlicher,  so  dab  er  kaum  eioen  Druck  vertrigt.  B«t 
Entxfiadung  des  Körpers  und  des  Grundes  der  Gebir« 
iDUtter  findet  roam  diese  Gegenden  hsrt,  gespannt,  gegen  Be« 
räbrung  sehr  schmershaft,  bei  Entzündung  des  unteren  Ab« 
Schnittes  der  Gebärmutter  durcb  die  innere  Untersuchung  die 
Scheide  heils,  trocken,  den  Mutterhals  geschwollen,  äufserst 
empfindlich,  das  Fieber  viel  heftiger,  das  Gesicht  mehr  ent^ 
sieüt  u.  s.  w. 

2)  Mit  Rheumatismus  der  Gebärmutter.  Allein 
bterbei  zeigen  sich  diexiebeaden  Schmerzen  in  der  Kreui-*^ 
Becken«-  und  Lendengegend,  im  Unterleibe  und  in  den  Sehen* 
kein,  Frost  mit  Hitze  >vechselnd,  und  Schweifse,  durch  wel- 
che die  Schmerzen  erleichtert  werden.  Die  Zufälle  sind  oft 
aussetseod.  Die  Geburtsthätigkeit  wird  gewöhnlich,  weos 
sie  zum  Rheumatismus  hinzukommt,  gestört. 

3)  Wohl  selten  mit  den  Geburtsschmerzen,  welche 
ihren  bauptsachlichsttn  Sita  im  Kreuze  haben,  und  bis  %m 
den  iurseren  Gescblecbtstfaeilen  und  den  Schenkeln  sich'eiw 
atrecken,  freie  Zwischenräume  haben,  ohne  Fbber  sind,  «ad 
deutiiclie  Wirkung  auf  den  Muttermund  und  den  vorliegen» 
den  Kindestheil  heben  u.  s.  w. 

Die  Ausgänge  der  Enlztindung  sind  im  Allgemei- 
nen die  gewöhniicben.  Bei  zweckmäfiäger  Behandlung)  bei 
eonsi  guter  Constitution  pQegt  Zertheiluug  eiozutretdii 
(unter  Abnahme  und  aUmäbligem  Verschwinden  der  Sym^ 
pieaie)y  worauf  der  Mutterkuchen  seine  Functionen  volU 
bringt.  Es  schreitet  dann  die  Krankheit  über  das  von 
Sseifsett  angenommene,  erste  Stadium  (entzündliche  Gonge- 
aliMi)  mcbt  hinaus.  Nur  bei  der  Aonäherung  in  das  zweite 
Stadium  wird  Serum  oder  Serum  und  coagutable  Lymphe 
ergessen.  Micbt  selten  findet  aber  der  Ausgang  in  Uepa«^ 
tisation  Statt,  iiimp94m'M  eweites  Stadium,  welches  durch 
Absonderung  coagulabler  Lymphe,  entweder  im  Gewebe  der 
PlecenU,  weiche  denn  mehr  oder  weniger  dunkelrotb,  dich^ 
fast,  wie  ein  gesendes  StUck  Leber,  oder  wie  eine  roih  he- 
patisirte  Lunge,  jedoch  bei  jedem  bedeutenden  Drucke  zer- 
reifsbar  wird,  und  mehr  oder  weniger  braunes  oder  rotbes, 
iribeS  Serum  enthält  (roth-  oder  gfaugelbe  Verhärtung), 
oder  an  der  Uteriniläche  der  Placenta  und  der  inneren  ent- 
«preebenden  Fläche  des. Uterus^  wodurch  die  krankhafte  Ad'- 

Digitized  by  VJVJV.;V  IV^. 


SOO  MotterkotbeB,  abwctcheade  Stractur  desselben, 

hädioii  des  Mutterkacbens  In  verschiedenen  Graden  zu  Stande 
kommt,  oder  auch  auf  der  Fötalfläcbe,  wobei  Ausschwitzua- 
gen,  aucb  Verwachsungen  mit  dem  Fölus  vorkommen  kön- 
nen, sich  charakterisirt.  —  Bei  der  Hepatisation  wird  plastl^ 
sehe  Materie,  welche  weifs,  roth  oder  grau  ist  (oft  findet 
sich  verschieden  gefärbter  Stoff  in  einem  Mutterkuchen),  ia 
das  Parienchym  ergossen ;  diese  bringt  eine  gewisse  Härte,  dana 
aber,  weil  sie  nicht  wieder  aufgesogen  wird,  eine  gewisse 
Erweichung  hervor,  die  sich  durch  eine  leichte  Zerreibbar- 
keit  unter  den  Fingern  kund  giebl,  und  eben  dadurch  von 
Verhärtung  sich  unterscheidet.  Brächet  und  v.  dOutreponi 
führen  von  diesem  Ausgange  einige  Beispiele  an.  Dieser 
Ausgang  läCst  sich  vermuthen  (eine  sichere  Diagnose  kann 
man  vor  Abgang  der  Macbgeburt  nicht  haben),  wenn  die 
Entxundungszufälle  nachlassen,  aber  ohne  dafs  eine  vollstän- 
dige Krise  sidi  zeigt,  wenn  brennende,  stumpfe  Schmerzen, 
welche  beim  Sleheo  und  Gehen  vermehrt,  beim  ruhigeu  Sit- 
zen und  Liegen  vermindert  werden ,  nach  v«  cf Onfreponl 
atnnpfe,  aussetzende  Schmerzen  im  Uterus,  welche  nur  der 
anii^hlogisttschen  Heilmethode  weichen,  entstehen,  und  nach 
Wüde  ein  scharfer  weifser  Flufs  faiazukommt 

Ein  seltener  Ausgang  ist  die  Eiterung  des  Mutter- 
kuchens, Placuntopyosis  s.  placuntopyogenesis. 
Die  Selteohoit  rührt  vieHcicbt  daher,  weil  dieser  Ausgang 
eine  Heftigkeit  der  Entzündung  voraussetzt,  bei  welcher  es 
vor  der  Eiterbildung  zur  Friifageburt  kemmt,  und  weil  die- 
ses Organ,  wie  die  Milz,  als  ein  mehr  venöses  eine  geringe 
Meigung  zur  Eiterung  bat.  Der  Eiter  findet  sich  entweder 
in  besonderen  Abscessen  des  Muttea'kucbens>  welcher  gewöhn« 
lieh  i^ufserdem  theil Weise  hepatisirt  ist,,  oder  an  der.  Uterina 
fläche,. oder  auch  an  der  Fötalfläche.  Mreschei  fand  in  zwei 
Fällen  pUrulente  und  pseudomembranöse  Absonderungen 
zwischen  dem  Mutterkuchen  und  auf  der  Flache  der  Deci- 
dua,  Mnd  die  Substanz  dieser  Membran  zu  gleicher  Zeit  mit 
Eiter  infiltrirt  und  verdickt.  VruveUfiier  fand  4  Mid  guta^ 
tig^n  Eiter  siwischen  Amnion  uild  Chorion,  oder  vielmehr 
im  Umfange  des  Mutterkuchens,  und  diesen  dichter,  weit 
weniger  geföfsreich,  verhärtet,  wie  mit  festem  Eiter  infiltrirt^ 
Brächet  beobachtete  bei  eine-  Frau,  welche  im  6*  Monate 
der  Schwangerschaft  auf  der  Treppe  fiel,   und  7  Wochen 
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nachher  eine  magere  nnd  achwache  Frucht  gebar,  an  der 
Fotaloberfläche,  unter  den  Häuten  des  volnminosen  Mutter- 
kuchens, zwei  taubeneigTofse,  achmntzigweifse  Vorsprüoge, 
ans  welchen  milchäbnliche  Feuchtigkeif,  die  als  Eiter  erkannt 
^wurde,  floAi,  und  bei  derselben  Frau  nach  einem  Jahre,  wo 
«e  eine  todte,  ausgetragene  Frucht  zur  Weit  brachte,  an  der 
Fotalfläche  der  grofsen,  dicken,  zerreitiltcben,  zwischen  grauer 
und  rotber  Flepatisation  die  Mitte  haltenden  Placenta  eine 
Ansammlung  eitriger,  mit  Blut  gemischter  Materie  auf  einer 
mit  knospenartiger  Unebenheit  und  kleinen  Höhlen  versehe*- 
neu  Flache,  ßei  einer  Frau,  welche  während  der  Schwan- 
gerschaft viel  Unannehmlidikeiten  litt,  und  ein  mageres,  ei- 
nem schwindsüchtigen  Menschen  gleichendes  Kind  gebar, 
And  er  die  Placenta  sehr  grofs,  höckerig,  an  mehreren  Stel- 
len  entzündet,  roth  und  dicht,  und  in  dersdben  rolhe,  ia> 
Graue  übergehende  Hepatisation,  anfserdem  vierzehn  kleine 
fiilerheerde  ohne  Kyslenbilduog,  von  der  Gröiae  einer  Erbse 
bis  zu  jener  einer  HaselnuTs,  den  Eiter  dicht  Zusammenbau* 
gend,  und  dem  Eiter  der  Lungentnberkeln  gleichend.  Mach 
Simpson  fÜbrt  auch  Dance  einen  FaD  von  in  den  ersten 
Monaten  der  Schwangerschaft  todllich  gewordenem  Erbrechen 
an,  wo  bei  der  Section  zwischen  Placenta  und  Uterus  eine 
Schiebt  festen  Eiters,  der  mit  dem  Riicken  des  Scalpells  un* 
,ter  der  Form  gelblicher  Flocken  aufgehoben  werden  konnte^ 
und  zwischen  der  Menibtana  decidua  und  der  inneren  Fläche 
des  Uterus  weiCalkke,  pseudomembranöse  Concretionen  ge- 
funden wurden,  und  einen  anderen  Fall  von  nach  fieberhaft 
ten  nnd  entzündüeheik  Zufällen  cfntstebendem  Abortus  an, 
nach  weklkem  eine  Schicht  Weicher,  coaguläbler.  Lymphe 
und  Eiter  zwisdien  Qiorion  und  Atiteion.  auf  der  F5ia)fiäche 
xler  Placenta,  und  dieaes. Stack  des  Gkorioos- undmchsicbtig 
und  bedeutend  verdickt  Runden  würde.  — 

Ein  Präparat  des  palhokigisGben  Museums  des  allgemein 
|ften  Krank^^aoSses  zu  Wien  z^t  Uloelnalion  an  der  Pia- 
eenta.  und  Doeidua.  jPa&er  (Heidelb.  Annale  6.  Hft  Jahrg. 
i830)  e^hte,.dafs  41  Tagb  nach  einer'  reifen  Geburt  die 
Nachgeburt  (ein  in  Form  und'Gtofae.  eiaem  fiänseei  äbnli^ 
cbesStlick)  abging,  welchie  an  ein^n  Stolten  lauf  der  4)ber- 
fläche  tgelblicb-eiirigei 'Puncto  zeigtd.  «^ 

We  Eitlir^ng  d<r.  Placenta  l^fst  sioh  vcr|ittlhi^^  wenn 
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die  ZnfSIle  der  Entzüodang  und  des  Fiebere  ohne  deutliche 
Entscheidung  naehltsaen,  oder  unter  den  Erscheinungen  des 
hektischen  Zustandes  fortbestehen,  wenn  stumpfe  oder  driik* 
kendC)  ziehende  Schmerzen  in  der  Gebarmutter,  in  den  Leit^ 
den  und  Schenkeh,  zumal  beim  Stehen  oder  Gehen  fort- 
dauern^ ein  Gefühl  von  Sdiwere  und  Trägheit,  einer  schvre» 
ren  Last  in  der  Gebarmutter,  und  wiederholte  Frostanßllt 
mit  erneuerter  Hitze  u.  s.  w.  sich  einfinden. 

Moch  ein  anderer  Aufgang  der  Entzündung  ist  der  in 
Brandy  Gangraena  oder  Sphacelus  placentae,  weldi« 
eicht  so  gar  selten  rorkommt«  Beispiele  führen  Portal^ 
Amamdy  Im  M^iie^  Oehlery  BeUefder  au.  Macht  man  zwi* 
scheu  Gangrän  und  Sphacelus  den  Unterschied,  dafs  bei  je- 
ner  noch  Leben,  obgleich  in  geringem  Grade,  yorhanden^ 
und  Erhaltung  des  Theiles  möglich,  bei  diesem  aber  das  Le« 
hen  gänzlich  erloschen  ist,  so  ist,  wenn  man  die  Beschret* 
hung  der  einzelnen  Fälle  Tergieicht,  der  Name  Sphacelus 
am  passendsten,  der  hier  immer  als  feuchter  Brand  erscheint, 
wenngleich  Murai  au<^  einen  trocknen  Brand,  eine  Mumifi« 
cation  des  Multerkudiens  annehmen  zu  wollen  scheint.  Auch 
paCit  vielleicht  die  Benennung  Potrescentia  placentae. 
Denn  der  Mutterkuchen  ist  bald  braun,  bald  blangrun,  bald 
schwarz  oder  scfawarzgrfin,  dabei  weich,  von  f^lnifs  auf- 
gelost, von  einer  grolaen  Masse  brauner  odev  schwarzer, 
hödist  übelriechender  Jauche  dorchdrungeo,  so  dafs  man 
^as  eigenthümliehr  Gewebe  des  Mutterkuchens  oidit  mehr 
auümden  kann.  — 

Dieser  Aasgang  wird  dadurch  erksnnt,  dafs  die  ZuflHe 
heftiger  Entzündung  plötzlich  ohne  Entsobeidong  nachlassen 
oder  verschwinden,  mi  plötzlich  die  Erscheinungen  grdürter 
Schwache,  Ohnmächten,  Ohrenkficigen,  Gesicbtsscfawicfae^  Ei^ 
brechen,  Diarrhoe,  kleiner,  weicher,  sehr  schneller  Pola, 
kalte,  Ceuchte  Haut,  veränderter  Gesichtsausdruck ,  und  der 
Ansflttfs  einer  stinkenden  Jauche  aus  den  GescMechistheiten, 
da(s  während  der  Gebort  Zuckungen  der  oberen  Extremiti* 
ten  eintreten,  und  während  des  Wochenbettes  stinkende, 
ichorose  Lochien  sich  einfinden. 

Die  Aetiologie  der  Entzündung  des  Mutterku- 
chens ist  in  manchen  Fällen  dunkel,  oder  eine  so  sUge« 
meine,  .  dtSs  sie  eine  besondere  Beurtheiloog  nicht   «ulälst 
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Eine  allgemeiiie  Anlage  wird  darch  die  Sefawangerschafk 
aelbst  bediog^y  in  welcher  iiberfaanpt  acfaon  eine  grAfüere  Voll- 
blöUgkeit  und  ein  stärkerer  Blutandrang  nadi  der  Gebarmut* 
ter,  inabesondere  nach  jener  Stelle ,  wo  die  Placenta  aidi 
bildet,  und  ein  regeter  Stoffwecbael^  namentlich  gegen  den 
vierten  Schwangerschaftamonat,  wo  daa  früher  durch  die 
Menatfuation  ausgeschiedene,  nun  aber  aurückgehaltene  Blut 
«ttr  Ernährung  und  Entwickelung  des  Eies,  und  insbe* 
«ondere  der  Frucht,  nicht  in  hinreichendem  Grade  ver* 
braucht  wird^  Statt  findet  Eine  besondere  Anlagt 
liegt  nicht  selten  in  der  Individualität ,  in  der  Vollblatigkeiti 
besonders  des  Unterleibes,  und  in  schon  früher,  vor  oder 
während  der  jetzigen  Schwangerschaft  entstandenen  Krank* 
faeiten  der  Gebärmutter,  %.  B.  Entzündung.  I>b  Bradkei  die 
Eiterung  bei  einer  und  derselben  Frau  zwei  Mal  beobachtete, 
ao  läfat  sich  auch  hier  eine  besondere  Anlage  annehmen.  --> 
Die  Gelegtnheitauraachen  sind  theils  mechanische,  tbeila 
4ynamtache.  Zu  jenen  geboren  Verletzungen,  Quetschungen, 
Erschütterungen,  Druck  der  Gebärmutter,  aowohl  bei  auf 
dtn  Unterleib  wirkenden  Gewahlhatigkeiten ,  z.  B.  Aufsdila» 
gen,  Auffallen ,  Schnüren  dea  Unterleibea  und  der  Brust,  als 
auch  bei  den  ganzen  Kdrper  treffenden  Gewalten,  z.  B.  beim 
Fallen  auf  den  Rücken,  und  bei  inneren  Anstrengungen, 
«.  B.  beim  langen,  anatrengenden  Stehen,  Geben  oder  Lau« 
fen,  bein  Tragen  acbwerer  Lasten,  beim  Huaten,  beim  Dran- 
gen, beim  häufigen,  gewallaataen  BeiscUaf  u.  s.  w.  Zu  die* 
aen  gehöre»  heftige  Gemütbsbewegungen,  als:  Angst,  Schreck, 
Zorn  u.  s.  w.,  durch  welche  4er  Bhitlauf  m  gröfsere  Bewe- 
gung gesetzt  wird  3  femdr  Erkältung,  Unterdrfickung  gewöhn* 
ier  Aussonderuegen,  Genufa  reizender  Getränke  und  Speiüem 
Aulserdem  können  manche  Seh&dÜchkeiten ,  t.  B.  reichliche 
oder  aparaame  Kost,  atzende  Lebensart,  Nabrungssorgen^ 
Aufenthalt  in  schlechter,  feuehler  Luft,  in  feuchten  Wohnun^ 
gen  u,  a*  w.,  zum  Tbeil  ab  entfernte,  zum  Tfaeil  als  Gele« 
genhcitsursacben  wirken.  ^«  Wenn  die  Entzündung  dea  Mnt» 
terkucliens  nicht  zertheilt  wird,  ao  geht  sie  häufig  in  Hepa- 
tisation über,  tkeib  weil  das  Individuum  ein  sehr  schwa- 
c]ws,  cadiectiscbes,  oder  die  Entzündung  selbst  eine  mehr 
aathetüacbe  ist,  odcsr  weil  eine  unxweckmfifsige  diätetische 
und /medieinische  Behandlung  Statt  ündet*     Die   Eiterung, 
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die  selten  entsteht,  kann  durch  die  Fortdauer  der  wirkenden 
Ursachen,  durch  die  Heftigkeit  der  Entzündung  u.  s.  W.  be- 
güostigt  werden»  Der  Ausgang  in  den  ßrand  wird  ebenfaUs 
durch  die  Heftigkeit  und  üble  Behandlung  der  Entzündung, 
nach  Mural  auch  durch  das  Zurückbleiben  des  gelösten  Mut- 
terkuchens unterstützt« 

Die  Vorhersage  der  Mutterkuchenentzündung 
ist  für  Mutter  und  Kind  zweifelhaft,  schon  weil  man  der 
Krantcheit  wegen  Unsicherheit  der  Diagnose  nicht  frühe  ge- 
nng  entgegenwirken  kann.  Die  entzündete  Placenta  kann 
ihren  Functionen:  der  Ernährung  der  Frucht,  der  Blutbewe* 
gung,  der.  BItttumwandlung  nicht  mehr  vorstehen.  Daher 
leidet  die  Erdährüng  der  Frucht^  welche  lebensschwach,  bleich, 
schlecht  genährt,  geboren  wird,  und  oft  binnen  kurzer  Zeit 
aiirbt.  Durch  den  gehemmten  Blutlauf,  durch  die  Frucht  ei- 
nerseits und  durch  die  von  der  Entzündung  abhängige  Rei- 
zung andererseits,  häuft  sieh  das  Blut  in  gröfserer  Masse  in 
der  Gebärmuttef  an,  so  dafs  nidit  seilen  Fruhgebort  veran- 
lafst  wird,  wenn  nicht  selbst  EotzüÄdung  der  Gebärmutter 
Ctf<tsleht.  Doch  leidet  diese  nicht  selten,  besondei^  wenn 
itiecjunische  Ursachen  wirkten,  gleichzeitig  an  Entzündung. 
Je  gröfser  die  ßlutanbäufung  in  der  Gebärmutter  ist,  desto 
gefährlicher  ist  die  Entzündung  des  Mutterkuchens.  Wenn 
die  äufsere  Fläche  jdes  Mutterkuchens  und  die  innere  der  Ge- 
bärmutter vorzugsweise  ergriffen  ist,  so  entsteht  Verwachsung 
des  Mutterkuchen^  ihti  der  Gebärmutter,  und  dadurch  Ziiriick- 
hiiUung  desselben  nach  Austreibung  der  Frucht  nebst  ihren 
Folgen.  Je  mehr  die  Entzüikking  sich  beschränkt,  desto  we- 
niger schadet  sie  der  Entwicketong  ri«r  FVucht;  dodi  können 
3ich  auch  bei  partidler  Entzündung  sehnige  Fibern  zwischen 
Multdrkucbfin  und  Gebärmuttier  bädeo,  und  dadurch  kann 
liochst  nachtheilige  Verwachsung  zd  StAnde  kommen.  Sind 
4ie  Ursachen  xMal  leicht  zu  ^difemen,  besteht  eine  sehr  be^ 
deutende  Entzündliche. Prädispueitibn;  so  ist  die.  Vorhersage 
un|6astig.  Je  länger  die  Entzündung  dauert,  desto  mehr 
Machtheil  enUteht  für  Muiter.  Wnd  Kind,  zumal  da  bei  langer 
Dau^r  2^rlbeilung  m-htmehr  ^u  erwarten  ist.  ^Eft  ist  leicht 
einzusehen,  4lafs  Zertlieiliing  der  erwünschteste  Adsgang  ist) 
^ekher  die  Hoffnung,  la&t,  dafs  der  Fötus .  noch  erhallen 
wird,   und   die  Sehwangerscbaft  ikc  re^elmfifcigcs  JEode' er- 
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reicht  Bei  dem  Uebergange  in  Hepatisation  ist  mehr  Tür 
das  Kind^  als  für  die  Mutter  zo  fürchten;  denn  da  die  Ver- 
änderung des  Blutes  in  der  Placenta  zum  Theil  oder  mehr 
allgemein  leidet  (je  nachdem  die  Hepatisation  sich  auf  eine 
kleine  Stelle  beschrankf,  oder  auf  eine  grÖfsere  ausdehnt),  so 
leidet  bisweilen  die  Ernährung,  und  die  Frucht  wird  lebens- 
schwach geboren,  stirbt  aber  schon  in  den  nächsten  Tagen 
ohne  eine  andere  Ursache,  wie  von  d'Oulreponi  und  Wild^ 
beobachteten.  Ersterer  fand  bei  einer  mit  phtbisischem  Ha- 
bitus versehenen  Frau,  welche  im  8ten  Monate  entbunden 
wurde,  eine  Hepatisation  des  Mutterkuchens.  Das  Kind  war 
lebend,  dürftig  genährt,  und  starb  nach  etlichen  Tagen.  In 
andern  Fällen  stirbt  die  Frucht  schon  während  der  Schwan- 
gerschaft. Brächet  beobachtete  bei  einer  Zwillingsschwanger- 
schaft eine  gesunde  Placenta  mit  lebendem  Kinde,  und  eine 
hepatisirte  mit  todtem  Kinde.  Nur  selten  wird  eine  sorgfäl- 
tige PAege  das  Leben  erhalten.  —  Bei  der  Eiterung  gilt 
ftiemlich  dasselbe.  Die  Mutter  leidet  weniger  als  das  Kind^ 
welches  entweder  todt  oder  schwach,  abgezehrt,  reif  oder  nur 
unreif  geboren  wird,  und  meistena  bald  stirbt.  Luden  wirft 
die  Frage  auf,  ob  nicht  die  Eiterung  des  Mutterkuchens  zo 
den  Ursachen  der  häufig  vorkommenden  Lungenschwindsucht 
zu  zahlen  sei?  Diese  Meinung  wird  schon  durch  den  Um- 
stand widerlegt,  dab  die  Eiterung  des  MuHIrkuchens  nut 
sehr  selten  vorkommt.  —  Bei  dem  Brande  ist  die  Vorher- 
sage am  ungünstigsten:  denn  hier  ist  selbst  an  Erhaltung  der 
Mutter  nicht  zu  denken,  wenn  gleichzeitig  Metritis  und  Peri- 
tonitis vorhanden  ist,  die  ebenfalls  in  das  Fauligte  übergeht. 
Bei  blofsem  Sphacelus  des  Mutterknchens ,  der  bald  abgeht, 
läfst  sich  eher  die  Erhaltung  des  Lebens  hoffen.  Bleibt  aber 
die  fanlige  Materie  im  Uterus,  und  wird  sie  aufgesogen,  ao 
entsteht  eine  höchst  gefährliche  Reaction  im  Organismus.  Di6 
hierbei  entstehende  Entzündung  der  Gebärmutter  wird  den 
Character  der  fauligen  haben,  und  grofse  Gefahr  erzeugen. 
Die  Geburt  erfolgt  gewohnlich  vor  Ablauf  des  regelmäfsigen 
Termines,  und  das  Kind  wird  todt  geboreO. 

Die  Behandlung  dieser  Entzündung  fordert  zuerst 

Entfernung  und  Abhaltung  aller  Gelegenheitsursaehen,  wobei 

bisweilen  die  Entzündung  in   ihrer  Entstehung  unterbrochen 

wird.    Um  die  Wirkung  der  Gelegenheitsttraachen  zu  unter- 
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brechen,  ist  der  Gebrauch  der  erweichenden,  bcruhigeiidcp 
MiKel  q.  s.  w.  nöthig.  Namentlich  lat  auf  die  Metrilis,  wel- 
che auf  den  Mutterkuchen  sich  for Uelzen  kann,  grofse  Sorg* 
falt  zu  verwenden.  Sind  die  Ursachen  nicht  zu  entfernen, 
oder  dauert  die  En(zündunj|  auch  nach  Entfernung  der  Ur- 
sachen noch  fort,  so  ist  die  antiphlogistische  Methode  sowohl 
in  Rücksicht  auf  das  öitliclie,  als  auch  auf  das  allgemeine 
Leiden  anzuwenden.  Ein  Aderlafs  am  Arme  ist  bei  einiger 
Heftigkeit  selten  zu  unterlassen ;  bisweilen  mufs  die  allgemeine 
selbst  neben  der  örtlichen  ßtutentziehnng  noch  wiederholt 
werden.  Innerlich  giebt  man  kühlende  Mittel,  gehörig  ein- 
gehüllt, wie  Salpeter  in  einer  Mohnsamenmilch,  auch  bei 
gleichzeitiger  Verstopfung  eröffnende  Neutral-  und  Mittelsalze, 
bei  Dysvrie  schleimige,  einhüllende  Mittel.  Bei  Ischurie  wird 
bisweilen  der  Katheter,  bei  Stuhlverstopfuog  oft  ein  eröffnen- 
des Kly.stir  nöthig.  Sind  die  Nerven  sehr  gereizt,  so  werden 
diese  Mittel  mit  narkotischen,  beruhigenden,  z,  B.  mit  Bit- 
iermandel-  oder  Kirschlorbeerwasser,  Extractum  hyoscyami, 
oder  Lactucarium,  jedoch  mit  Vorsicht  verbunden,  hl  di^ 
Entzündung  gebrochen,  so  können,  falls  Erkältung  voraus« 
ging,  gelinde  Diaphorelica,  wie  Salmiak,  Spirit.  Mind.,  Tart. 
stibiat.,  Vin.  stib.  gereicht  werden.  Oertlich  gebraucht  man 
nach  verminderter  Entzündung  das  Ung.  hydr.  ein.  mit  Oleum 
hyosc.  coct.,4y^ch  erweichende  Bähungen.  Auch  lauwarme 
Bäder  köoqen  von  Nutzen  sein.  Ableitende  Mittel,  wie  Ve- 
sicatore  sind  bisweilen  anzuwenden.  Auch  die  Diät  mufs 
passend  eingerichtet,  für  Buhe  des  Körpers  und  der  Seele 
gesorgt  werden.  ^  Dadurch,  dafs  man  die  Entzündung  zweck- 
mäfsig  behandelt,  und  möglichst  bald  beseitigt«  ist  man  im 
Stande,  die  Frühgeburt  a^u  verhüten,  die  nicht  blos  dem  Kinde 
das  Leben  raubt,  sondern  auch  der  Mutter  nicht  sehen  Le- 
bensgefahr bringt  Uebrigcns  liat  man  auf  die  Ausgänge  zu 
achten.  Die  Zcrlheilung  unterstützt  man  durch  lauwärmt 
Gelränke,  durch  wärmeres  Verhalten  u.  s.  w.,  w^nn  Entschet« 
düng  durch  die  Haut,  durch  den  Harn  sich  ankündigt. —  Bei 
dem  Uebergang  in  Verhärtung  muCs  man  die  Behandlung 
nach  den  begleitenden  Symptomen  einrichten.  Haben  diese 
noch  den  entzündlichen  Character,  so  wendet  man  örtUche 
Blutentziehungen,  Mercurialeinreibuogen,  Vesicatore  und  Si- 
napismen  an}  auch  sind  Bäder  wohl  von  Nutzen.    Sind  die 
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cnlsuniUichen  Erschemmgeo  TOfüber,  so  nrals  nuin  «ich  wohl 
hftten,  etwa  dorcb  eigeoüiche  Retolventia  diesen  Zuatind  he- 
icäbgeii  ZQ  wollen ,  da  diese  gar  zn  \tkbi  einen  neuen  ßintan«» 
dtaag  bewirken.     Doch  wird  man  immer  auf  das  Verhaken 
der  Kräfte  Rtkksicht  nehmen,  und  demgemäb  £e  Didt  be- 
stimmen,   und   die  etwa  nötbigen  inneren  Mittel  auswählen. 
.  AUe  Reizmittel  sind   zo  Termeiden.  —    Die  Eiterung    mufa 
■EMBi  durch   sorgfältige   Behandlung,   durch    AbhaUung    aHer 
schädlichen  Einwirkungen  zu  Terhülen  suchen«    Ist  sie  ein« 
gtlreten,   so  ksnn  die  Kunst  wenig  leisten,  da  eine  Auslee- 
nmg  des  Eiters  so  wenig  als  eine  Aufsaugung  zu  bewerk-* 
sielligeo  bt.     Zwar  empfiehlt  Wilde   den  Gebrauch   solcher 
Mittel,  welche  die  Thätigkeit  der  absorbtrenden  Gefafse  nn« 
fersintzen,  wie  gelinde  eröffnende  Mittel,  z.  B.  Electuar.  lentt, 
Tamar.,  Mann.,  Salze,  Galomel,  Anlimonialten,  Digitalis  und 
Diuretica,  äufserUch  Ung.  merc.  e.    linim.  Tolat.  oder  Tcmeat. 
ferp.  auf  icn  Unterleib  gelegt,  zum  Getränk  Seilers  Wasser 
mit  Milcli«     Doch  haben  sie  wohl  gertr^en  Erfolg,  oder  si« 
bringen  dadurch  Nacbtfaeil,  dafs  sie  den  Blutandrang  yermeh- 
len.    IH  das  Al^emeinteiden  von  der  Art,  da£f  es  dem  beim 
beklischett  Fieber  vorkommenden  gleichkommt,  so  wird  eine 
diesem  entsprechende  Behandlung  stattfinden  mässen«    Beim 
Brande  mufs  man  hauptsächlich  auf  Erhaltung  der  Mutier 
bedacht  sräi,   da   das  Kind  meistens   schon  abgestorben  ist* 
Man  giebt  daher  innerlich  tonische,    stärkende  Mittel,  Cbina^ 
Ratanhia,  CaryophylL,  Mineralsänren,  besonders  Schwefelsäure, 
naacht  Injectionea  von  Decoct«  quere,  salic  oder  c^in.  mit 
Mytrhentinctur^  oder  von  Aqua  oxymur«,  von  Acid.  pyvolig« 
BUS.  u*  8.  w.  in  die  Scheide,  Umschlage  von  solchen  Decoc« 
im  und  von  aramatischen  und  flüchtigen  Mitteln  auf  d^  Un- 
terleib u.  a.  w»    Auch  richtet  oim  diesen  Mitteln  gemälB  die 
Diu  ein.  ^^    Tritt  während  der  Entzündung  des  Multerkl^ 
ehema  die  Gebart  entweder  zur  rechten  Zdt,  oder  zu  frühe 
ein,  sa  wird  die  Behandhiag  nach  den  indi\^idnellen  Verhält- 
nissen aCattfiaden  miBssen«     Wird  die  Geburt  durch  die  Na^ 
tnrkräfte  nicht  beendigt,  so  mufs  die  Kunsthälfe  wirken«   Bei 
dem  Sphaoelus  des  Mutterkuchens  muCs  man,  wenn  die  Ge^ 
batt  fortsefareitet,  auf  schneBe  Entfernung  desselben  bedacht 
aein,  um  hiennif  die  angezeigten  Einspritzungen  machen  zu 
k&mea,  auch  auf  die  Blutiüsse  Bucksiebt  zu  nehmen«    Ue* 
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brigens  ist  eine  zweckmäßige  Nachbehandlung  nStbig.  Ist 
Zerthcilong  bewirkt  worden,  so  sorgt  man  für  eine  geregelte 
Lebensordnung,  für 'milde  Nahrungsmittel,  fiir  Bewegung  in 
freier,  gesunder  Luft,  für  zweckmälsige  Bekleidung. '  Ist  end- 
lich die  Geburt  mit  oder  ohne  Störung  beendigt,  so  mafs 
bei  irgend  einem  ungünstigen  Ausgange:  Eiterung,  Verhärtung 
oder  Brandy  darauf  Bedacht  genommen  werden,  dafs  die  Kräfte 
gehörig  unterstützt,  etwa  im  Körper  liegende  Dispositionen 
getilgt,  und  alle  Schädlichkeiten  abgehalten  werden.  Mei- 
stens sind  aromalische,  tonische,  unter  andern  auch  Eisenbä- 
der angezeigt  Zur  Nachkur  gehört  auch  die  Aufsicht  auf 
das  Kind,  das,  wenn  es  lebend  geboren  wird,  eine  besonders 
sorgfaltige  Pflege  bedarf,  damit  es  erhallen  werden  kann.  Ist 
die  Krankheit  durch  eine  besondere  Krankheitsanlage  veran- 
lafst,  zeigen  sich  noch  die  Folgen  der  Ausgänge  der  Entzün- 
dung, so  ist  in  der  Regel  die  Annahme  einer  Amme  nothig. 

Aufser  den  angegebenen  Ausgängen  der  acuten  Entzün- 
dung des  Mutterkuchens  giebt  es  mehrere  Fehler  des  Mutter-- 
kuchenS)  besonders  des  ganzen  Gewebes,  eigentliche  Dege- 
nerationen, Entartungen  desselben,  die  Ausgang  einea 
chronischen  ^Entzündungsprocesses  sind,  mag  derselbe  als  sol- 
cher gleich  entstanden,  oder  aus  einem  acuten  hervoi|;egan- 
geo  sein,  oder  mit  demselben  verbunden  sein  können,  übri- 
gens aber  einem  fehlerhaften  Zustande  der  Vegetation  über- 
haupt zuzuschreiben  sind. 

Hierher  gehört  die  Tuberkelkrankheit  des  Mut- 
terkuchens, Tuberculosis,  Tubercnia  placentae, 
welche  nur  sehr  selten  beobachtet  worden  ist.  Ruyach  fand 
die  ganze  Oberfläche  der  Placenta  mit  harten  Knoten;  ClarJce 
fand  in  einer  Placenta  einen  14  Loth  wiegenden  Knoten. 
von  d'Ouireponi  beobachtete  eine  an  knotiger  Lungenschwind* 
sucht  leidende  Frau,  welche  schon  die  Matter  und  zwei 
Schwestern  an  dieser  Krankheit  rerloren  hatte,  zwei  Jahre 
zuvor  während  eines  Anfalles  von  Blutspeien  im  6.  Monate 
abortirt,  und  eine  ausgetragene,  aufserst  magere  Frucht  gebo- 
ren hatte«  Der  Mutterkuchen  war  weifslidi,  wie  blutleer, 
und  enthielt  17  weifsliche,  mit  Kysten  versehene  Knoten. 
B.  Troll,  welcher  glaubt,  dafs  die  Tuberkula  in  der  PlacenU 
haußger  vorkommen,  als  sie  gerade  gefunden  werden,  rechnet 
auch  Bmchefft  bei  der  Eiterung  erwähnten  Fall  von  14  Elcr- 
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beerden  hierher,  obwohl  genau  angeführt  ist,  defs  keine  Ky- 
stenbildong  sialt  fand,  nnd  handell  von  den  Tuberkeln  des 
MoUerkucfaens  sehr  ausführlich. 

Die  Diagnose  ist  während  der  Schwangerschaft  nnsi- 
dur;  denn  daa  Uebel  entwickelt  sich  im  Mutterkuchen  wie 
in  anderen  Organen  oft  ohne  besondere  Symptome.  Wenn 
aber  entiündUdie  oder  Congestionszußlle  bei  der  Erweichung 
der  Tuberkeln  hinzukommen,  so  sind  sie  von  den  selbststän- 
dig  vorkommenden  Erscheinungen  derselben  Art  nicht  zu 
unterscheiden,  so  dafs  daher  dieses  Uebel  erst  nach  Abgang 
der  Nachgeburt  zu  entdecken  ist. 

Die  Aetiologie  ist  meistens  dunkel«  Die  Anlage  be« 
steht  in  der  Dialhesis  tuberculosa  und  phthisiea;  wenigstens 
icheioen  zur  Lungenschwindsucht  geneigte  Schwangere  auch 
zu  dieser  Krankheit  disponirt.  Zu  den  Gelegenheitsursachen 
mufs  alles  gerechnet  werden,  was  die  Sanguification  und  den 
Blutlauf  fehlerhaft  macht. 

Die  Prognose  ist  zweifelhaft,  weil  dieses  Uebel  durch 
die  febkrhafte  Ernährung  Nachlheil  bringt.  Je  gr&fser  der 
Knoten,  oder  je  gföTser  ihre  Zahl  ist,  desto''  mehr  kommt  das 
Kind  in  Gefahr,  welches  schwach  oder  todt  geboren  wird, 
im  ersten  Falle  auch  die  Anlage  •  zur  Tuberkelkrankheit  be- 
kommt. Fttr  die  Mutler  bringt  diese  Krankheit  des  Mutter- 
kuchens weniger  Gefahr. 

Die  Behandlung  der  Tuberkeln  des  Mutterkuchens 
kann  schon  wegen  der  Unsicherheit  der  Diagnose  nicht  statt* 
finden.  Wenn  nuin  aber  diese  auch  hätte,  so  würden  die 
cur  Bes^igUAg  der  Tuberkeln  anzuwendenden  Mittel  feblei>, 
Dafs  maai  an  Tuberkeln  der  Lungenleidende  Schwangere  eh- 
ner  zweckmifsigeo,  besonders  diätettscben  Behandluag  unter- 
wirft, scheint  der  Klugheit  angemessen ;  wenngleich  man  nicht 
hoffen  kann,  auf  diese  Weise«^  gleiche  Krankheit  des  Mut^ 
terkuehens  zu  verhiiten  oder  zu  beseitigen. 

Die  Verhärtung  des  Mutterkuchens,  loduratio 
placentae)  nieht,-  wie  Wilde  that,  mit  der  Hepatisation  und 
Scirrhositat  zu  verwechseln,  besteht  darin,  dafs  die  Masse  des 
Mutterkuchens  gleichförmig,  compact,  fest,  fast  lederartig  und 
'von  weniger  Blut  durchdrungen,  fast  getrocknet,  in  der  Farbe 
nnd  in  der  sonstigen  BescbalFenheit  nicht  verändert  erscheint, 
wenn  m«ht  eine  andere  Krankheit  hinzugekommen  ist»  -r 
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Frank  .lo6te  eine  \  Pf.  tchwere  PlAcaüa,  welche  ibeiU  knor- 
pel-,  ÜieiU  lederartig  hart  war.  Stein  fand  bei  einer  8aio- 
nalUcben,  schon  mehrere  Tage  iodten  Frucht  die  Placenta 
dünn,  aber  fest  und  lederarüg.  Die  Verhärtung  ist  meistens 
partiell,  selten  allgemein,  auf  alle  Theile  der  Plaeenta  aus« 
gedehnt. 

Die  Diagnose  ist  während  der  Schwangerschaft  höchst 
unsicher;  man  kann  nur  auf  die  Zufälle  der  Entzündung 
achten,  welche  abnehmen,  ohne  dafs  der  frühere  Gesimdheita« 
stusland  eintritt. 

Diese  Krankheit  ist  als  Ausgang  der  Entiünduog  ansu^ 
sehen,  bei  welcher  Ausschwitiung  eines  plastischen  Exsudats 
in  das  Gewebe  des  Mutterkuchens  erfolgt 

Auf  den  Fötus  hat  diese  Krankheit  denselben  Einflufs, 
wie  die  Hepatisation  und  Tuberkulose.  Je  weiter  ausgedehnt 
die  Verhärtung  ist,  desto  mehr  leidet  die  Ernährung  der 
Frucht,  welche  oft  zu  frühe,  schwächender  todt  geboren  wird. 
Bei  geringer  Ausdehnung  der  Verhärtung  wird  die  Eruährung 
des  Fötus  oft  nicht  beeinti'ächtigt,  und  die  Frucht  dann  re« 
gelniäUs^  gebildet.  Wenn  die  Induration  nicht  mit  Verwach« 
sung  de«  Mutterkuchens  verbunden  ist,  so  leidet  die  Mutter 
wenig  durch  diesen  Fehler. 

Eine  Behandlung  kann  wegen  Unsicherheit  der  Di« 
agnose  nicht  leicht  eingeleitet  werden.  Aufserdem  ist  der 
Gebrauch  der  resolyirend^n  Mittel  meistens  wegen  besonde- 
rer Nebenwirkungen  nicht  gehörig  angezeigt 

Als  höhere  Grade  der  Verhärtung  sind  die  Entajrtnn« 
gen  in  andere  Massen  anzuheben,  die  oft  nur  an  einzeln 
nen  Stellen  des  Mutterkuchens  zwischen  Verhä^lungen  tor* 
kommen^  Hierher  gehört  die  Verwandlung  in  Fleisoh* 
masse,  die  von  jenem  Falle  zu  unterscheiden  i$tf  in  wel- 
chem an  einer  regeknäfoig  gebildeten  Placenta  eine  FUiscb- 
masse,  als  Fleischmole  eines  Zwillingseies,  hängt  Die  Fleisehn 
masse  zeigt  sich  selten  allgefnein,  aondern  meisten^  an  einer 
kleinen  Stelle  des  apn6t  r^mäfsigen,  oderbiec  und  daver* 
halteten  Mutterkuchens^ 

Die  Verwandelung  in  eine  feit-  und  speckartige 
Masse  (Placenta  obesa)  kommt  nicht  selten  vor,  bcaou' 
ders  an  der  Foetalfläche  des  Mutterkuchens  uMe^  dem  Cbo- 
cion,  euch  an  der  UtcrinOächCi  meist  nur  an  einzehitn  älcl 
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len,  besonders  am  Umfange,  bisweilen  fast  ringsam  in  bald 
grOrserer,  bald  geringerer  Ausdehnung. 

Eine  ähnliche  Degeneration  ist  die  in  Knorpelmas  sc 
(Placenta  cartilaginosa),  welche  bisweilen  so  fest  und 
derb  ist,  dafs  selbst  die  Trennung  mit  den  Fingern  nicht  gut 
mösiUeh  ist,  das  Einschneiden  mit  dem  Messer  aber  ein  Ge- 
rausch  wie  beim  Einschneiden  der  Aponeurosen  giebt.  Wer* 
ner  {Starkes  ArchtT.  3.  Bd*  p.  682,)  fand  in  einer  ligamen- 
t6sen  Stelle  an  der  inneren  Seile  ein  feines,  der  Tela  cellu- 
losa  ähnliches  Gewebe,  und  einen  knorpelartigen,  einem  Regen- 
würme ähnlichen  Körper.  Bisweilen  steht  sie  der  Fettmassc 
sehr  nahe,  so  dafs  in  einxelnen  Fällen  die  Entscheidung  dar- 
über, ob  die  Entartung  zu  der  speck-  oder  knorpelartigen 
Degeneration  gerechnet  werden  soll,  schwierig  ist  Stein  d.  J. 
unterscheidet  daher  auch  eine  fett-knorpelic he  Masse,  ein 
Mittelding  zwischen  Fett  und  Knorpel. 

Auch  sehnigi^e  Massen  finden  sich  nicht  sehen  im 
Mutterkuchen  (Placenta  tendinosa)  meistens  ehenraUs 
nur  an  einzelnen  Stellen,  besonders  am  Umfange*  Doch 
nimmt  Siein  auch  eine  mehr  allgemeine  Ausartung  dieser 
Art  an,  wenn  ein  kleiner  Theil  des  Mutterkuchens  ab  lang 
gedehnte,  fast  sehnige  Fiber  erscheint,  und  das  Aussehen 
der  ganzen  Masse  mehr  blafs,  \a  weifslich  ist«  —  Treuner 
(SlarXrs  Archiv  2r.  Bd.  pag.  138)  löste  einen  Motterkochen, 
welcher  an  einer  Stelle  von  der  6r5(se  eines  Laubtbalers 
von  hellglänzenden  Fibern  und  ligamentös  war.  Schneider 
(gem.  deuUch.  Zeitschr.  f.  Geh*  7.  B.  3.  H.  p.  48C)  sah  oft 
flechsenartige  Cotyledonen  und  in  einem  Falle  eine  mehrere 
Linien  dicke,  tendioSse,  zähe  Fläche,  welche  die  Arterien  und 
Venen  selfr  drückte, 

£ine  Diagnose  dieser  Entartungen  kann  man  erst  nach 
dem  Abgang^  der  Nachgeburt  haben. 

Diese  Entartungen  entstehen  entweder  auf  mehr  unmerk- 
liche Weise  in  Folge  einer  fehlerhaften  Vegetation,  oder  in 
Folge  einer  mehr  chronischen  Entztindung,  die  sich  ebenralla' 
nicht  deOlUch  kundgiebt. 

Die  Polgen  dieser  Degenerationen  begehen  hauptsäcfa- 
Udi  darin,  dafs  bei  weiter  Ausdehnung  dieser  Uebd  die  Er- 
nährung der  Frucht  leidet,  dafs  eine  zu  innige  Verbindung 
mit  der  Qcbärmatlcr  erfolgt,  dafs  die  Lösung  des  Mutic^ku- 
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cbeiM  erschwert,  und  dabei  BlulQub  erregt  wird.  Während 
z.  B.  von  d'Oulrepont  bei  Placeoten  mit  grofsern  oder  klei- 
nem loseln  von  F^ttmasse  oder  auch  mit  ringförmiger  Fett- 
ablagcrung  am  ganzen  Rande  die  Früchte  grofa  und  gut  ge- 
nährt fand,  80  fanden  Brächet  bei  einem  magern,  blassui 
Kinde  den  Mullerkuchen  in  ein  gleichartiges,  speckiges  Ge- 
webe verwandet^  und  Stein  d.  Ae.  in  mehreren  Fällen  diese 
fetlähnliche  Masse  bei  todtgeborenen  Kindern  und  bei  an 
\Va8ser8Ucbt  leidenden  Fraucm  —  Der  Abgang  der  Nachge* 
hurt  erfolgt,  wepn  die  Degeneration  picht  bis  nach  der  Ge* 
bärmuLtersubstanz  sich  hinerstreokt,  und  wenn  nicht  eigent- 
liche Verwachsung  staltfindet,  bisweilen  durch  die  blofs^  Na- 
Inrtbäligkeit  ohne  übele  Zufälle,  Bisweilen  treten  aber  bei 
der  l^ösung  gefat^rlicfae  Blutfliisse  ein.  Auch  wird  dieselbe  in 
manchen  Fällen  der  Natur  gan^  unmöglich.  Stein  unter 
scheidet  sogar  eine  theilweise  Entartung,  welche  dem  Hut- 
fiU.e  gleichkommt,  und  eine  hierdurch  bewirkte  feste  Ver- 
bindung, 4ic  dem  Aufleimen  einer  Hutfilzmasse  zu  verglei* 
eben  ist. 

Von  einer  Behandlung  dieser  Degenerationen  während 
der  Schwangerschaft  kann,  selbst  wenn  dieselben  richtig  zu 
erkennen  wäreq,  die  Rede  nicht  sein.  Erst  durch  die  etwa 
in  der  fünften  Geburtszeit  eintretenden  Fehler,  namentlich  die 
BlutflÜAse,  verhinderte  Lösung  des  Mutterkuchens,  wird  man 
in  der  Regel  aufmerksam^  und  während  der  künstlichen  Lö-^ 
fiung  oder  erst  nach  bewirktem  Abgange  desselben  erkennt 
man  diese  Fehler  genau.  Weder  die  partiellen,  noch  die 
mehr  allgemeinen  Verwachsungen  dieser  Art  wird  man  durch 
innere  und  aufsere  Mittel  in  der  fünften  Geburtszeit  zu  be- 
seitigen vermögen,  weshalb  meistens  die  kunstliche  Lösung 
dfts.  beste  rnid  sicherste  Mittel  zur  Beseitigung  alfer  durch 
das  Zurückbleiben  des  Mutterkuchens  vcranlafsten  Gefah- 
ren istt 

Die  Hypertrophie  des  Mutterkuchens  als  eigent- 
liehe  Degeneration  ist  immer  mit  Veränderung  des  Gewebes 
verbunden  y  denn  in  allen  Fällen  von  sehr  grofser,  schwerer 
INachgeburt  war  zugleich  die  Masse  verdickt,  verhärtet,  in  Fett 
oder  Knorpel,  wenn  auch  nur  an  einzelnen  Stellen  verwan» 
delt.  Hiernach  ändert  sich  die  BeschaCTenheit  ab.  Die  äu- 
ftcre  Fläche  ist  oft  gröfser,  als  die  inqere,  die  gleichsam  *u- 
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um  mengezogen  eiscbeint  Siein  beobachtete  bei  einem  5  Pf. 
schweren  Kinde  eine  3  Pf.  schwere,  an  der  äu£<eren  Seite 
mit  Fett  versehene,  und  bei  einem  7  —  Smonatlichen  todten, 
von  eiper  wassersüchtigen  Mutter  geborenen  Kinde  eine  6  Pf. 
schwere  Placenta,  die  fast  eine  Handbreit  dick ,  noch  einmal 
so  grob  im  Umfange  als  gewöhnlich,  und  an  der  innern  Seite 
mit  starken  Bündeln  von  Fett  besetzt  war. 

Die  Erkenntnifs  ist  während  der  Schwangerschaft 
zweifelhaft;  denn  ein  Gefühl  von  Schwere  und  Spannung  im 
Unterieibe,  der  frühe  Eintritt  der  Geburt,  der  bedeutende  Um- 
fang des  Unterleibes  können  die  Diagnose  nicht  begründen. 
Auch  die  in  der  fünften  Geburtszeit  eintretenden  Erscheinun- 
gen werden  erst  dann  mit  Gewifsheit  dieses  Uebel  erkennen 
lassen,  wenn  man  die  Hand  zur  Untersuchung  oder  zur  Ent- 
fernung der  Nachgeburt  einführt 

Die  Ursachen  sind  dunkel.  Caru9  erklart  die  Hyper- 
trophie durch  das  bei  der  wegen  übermäßiger  Anhäufung 
gekohlten  Blutes  und  Mangels  an  Sauerstoff  mangetbaften 
Ernährung  der  Frucht  erwachende  Bestreben  der  Natur,  durch 
Vei^röfserung  des  Mutterkuchens  (der  respirirenden  Fläche 
am  Eie)  den  Mangel  zu  ersetzen.  Gegen  diese  Meinung  er- 
hebt Troll  Zweifel.  Auch  bezieht  sich  diese  Meinung  mehr 
auf  die  zu  grofse  Entwickelung  des  Mutterkucjiens  ohne  Ver- 
änderung des  Gewebes  (m.  vgl.  oben).  Bei  eigentlicher  Hy- 
pertrophie wird  mtn  auf  die  Degeneration  selbst  hauptsäch« 
Lch  zu  achten  haben. 

Die  Vorhersage  ist  zweifelhaft;  denn  Hypertrophie 
des  Mutterkuchens  bewirkt  Atrophie  der  Ftucht. 
Diese  wird  mager,  lebensschwach  oder  todt  geboren.  Es 
entsteht  Abortus  oder  Frühgeburt.  Nach  der  Geburt  des  Kin- 
des kann  noch  die  fünfte  Geburtszeit  ounche  Nachtbeile  brin- 
gen }  es  kann  nämlich  die  Lösung  und  der  Abgang  des  Mut- 
terkuchens erschwert,  Blulfluis,  Vorfall,  Umslülpung  der  Ge- 
bärmutter, Verletzung  des  MiiteUIeisches  oder  der  Gesclilecbts- 
iheile,  na^  Jlfeyer's  Angabe  (r.  Siebolds  Journ.  3.  B.  2.  H. 
pag.  232.)  selbst  Trennung  der  Symphyse  veranlabt  werdea 
(nach  der  Geburt  eines  gesunden,  nicht  ungewöhnlich  grolsen 
und  starken  Mädchens  ging  die  Nachgeburt,  welche  unge- 
wöhnlich hart  und  fest  war,  einen  rynden,  festen  Fetlklum- 
pen  darstellte,  die  Giöfse  des  fluides  beinahe  noch  übertraf,  und 
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sich  einkeihey  unter  grorsen  Anstrengungen,  unlcr  hefiigem 

Schmerze  und  hörbarem  Geräusche  endlich  ab). 

Gegen  die  Hypertrophie,  wenn  sie  auch  sicher  erkannt 
würde,   wird  schwerlich   eine  zweckdienliche  Behandlung 
eingerichtet  werden   können.     Wüde  und   Troll  empfehlen 
zwar  zur  Tilgung  der  von  Cams  angenommenen  Säfterer- 
derbnifs  der  Schwangern  Mineralsäuren,  selbst  Eisenpräparate, 
Troll  insbesondere  noch  auflohende,   gelind •  tonische    Mittef, 
wie  Extraeta  amaricantia,  nährende,  blande  Diät,  bei  krampf- 
hafter Affection  der  Unterleibsetnge weide  Liq.    ammon.  acet, 
rad.  ipecac,  aq.  lauroceras.  u.  s.  w.    Doch  wird  kaum  hier- 
von ein  günstiger  Erfolg  erwartet  werden  können.      Dafs  man 
bei  den  in  der  fünften  Geburtszeit  eintretenden  Regelwidrigkei- 
ten und  den  Folgeübeln  die  zwcdEmafsige  ßefaandfung  eintre- 
ten läfst,  versteht  sich  von  selbst 

Die  Atrophie  des  Mutterkuchens  ist  ebenfalls  mit 
Veränderung  in  dem  Gewebe  verbunden.  Der  Mutterkuchen 
ist  dünn,  klein ,  dabei  weich  oder  fest,  lederartig,  wie  Stein 
d*  J.  beobachtete,  fast  trocken,  fibrös. 

Die  Diagnose  ist  dunkel.     Wenn  der  Leib  der   Zeit 
der  Schwangerschaft  gemäfs  sich  nicht  ausdehnt,  die  Kindes* 
bewegungen  abnehmen,  und  selbst  verschwinden,  und  dann 
Abortus  eintritt,  so  soll  auf  Atrophie  der  Placenta  geschlos- 
sen werden  können;    nach  der  Geburt  des  Kindes  soll  der 
Unterleib  sehr  zusammenfallen,  bisweilen  BlutQufs  entstehen. 
Doch  sind  diese  Zeichen  zu  unbestimmt,   und  die  Di^g^o^e 
wird  erst  nach  dem  Abgange  der  Nachgeburt  sicher. 

Die  Ursachen  sind  dunkel.  OhUe  Zweifel  kann  die 
Atrophie  des  Mutterkuchens  sowohl  von  der  Gebärmutter, 
als  umgekehrt  von  dem  Eie  ausgehen;  daher  kennen  Krank- 
heiten der  Mutter  {Muraty  Morgagni),  so  wie  des  Föhn 
(La  Mode)  die  Eatwidcelung  des  Mutterkuchens  verhindern« 
Troll  Subert,  ob  wohl  ^e  in  der  Schwangersthaft  bisweilen 
eintretende  Meastmation  dazu  Veranlassung  geben  könne? 
Dieses  scheint  nach  meinen  Beobachtungen  bezweiMl  wer- 
den zu  können. 

Die  Prognose  ist  angünstig  für  die  Frucht;  dcnodieSe 
bewirkt  entweder  durch  ihr  mehr  selbstständiges  Leiden  man- 
gelhaften Säileandrang  nach  dem  Malterkuchen,  so  dafs  die 
Frudkt  selbst  wegen  gebinderteu  Blallaufcs  nur  geringe  Nah« 
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rnilg  bekommt  und  aklirbl;  eder  der  Uten»  ertbeüt  dem 
HuUerkucben  nicht  die  gehörige  Säftemeoge,  und  Terhindert 
dadurch  ebenfalls  die  zweckmäfsige  Ernährung  der  Frucht| 
welche  meietens  schon  im  Sien,  Gten  Monate,  und  daher  ge» 
wohnlich  todt  geboren  wird.  —  Für  die  Schwangere  ent^ 
steht  nnr  dotch  die  unreife,  frühe  Geburt  Nadilhcil. 

In  Hinsicht  auf  die  Behandlung  ist  wegen  der  Unst« 
eherheit  der  Diagnose  wenig  zu  thun.  Findet  ein  deutlich 
ausgesprochenes  Allgemonleiden  bei  der  Schwangern  statt, 
80  kann  nsan  zwar  diesem  geroäfs  die  Behandlung^  sowohl 
die  medidnische,  als  auch  diätetische  einrichten ,  mnfs  aber 
bei  dem  Gebrauche  der  stärkenden  oder  gar  reizenden  Mittel 
gf olse  SorgEilt  anwenden^  damit  nicht  zu  starker  Blutandrang 
znm  Uterus  und  Placenta  und  dadurch  Frühgeburt  veranlafst 
wmL  Leise  Frictionea  des  Uterus,  As.  (oet.  Res.  guaj.,  Ai>- 
rant,  Cinnam.,  Calam.  arom.,  Sabin.,  Maplh.,  Viimm  u.  d^. 
werden  von  IFilde  und  TroU  empfohlen. 

Die  Verknocherung  des  Mutterkuchens,  Ossifi«* 
catio  placentae  kommt  nicht  sehr  selten,  meistens  an  der 
SidketBy  seltener  an  der  ionera  FJäcfae  und  durch  die  ganze 
Sobstanz  ror.  Brächet  fand  bei  einer  todtfaulen,  15  Zoll 
langen  Frucht  die  Uterinseite  des  Mutterkuchens  mit  einer 
knochenarligen  Concretion  Ton  der  Dicke  eines  Kartenblat« 
tes  bedeckt,  und  sdtr  zerreiblich,  die  Knoehenmasae  wadef 
zellig,  noch  faserige  sondern  dem  Kalke  gleich.  C^reaiU» 
beobachtete  nach  einer  rechtzeitigen  Geburt  eine  an  vielen 
Stellen  verknöcherte  Placenta.  Quarin  beschreibt  von  eine« 
ausgetragenen  Frucht  den  leicht  abgegnogenen  ]\lutterLu€)>e% 
dessen  Uterinfläche  3  —  4  Linien  tief  verknöchert,  dessetf 
Rand  knorpelig  war.  Die  Verknücherungen  liefen  vom  Mit- 
telpunkte aus  diveigirend.  JLai¥&  löste  eine  vedEnScherte  Pki^ 
cenla.  Hoerta^  mdSrte  bei  einor  gesunden  Ba^eriB  die  Pia* 
eenta  lösen ,  deten  äufsere  Fläche  mehrere  knicherne  Cbn^ 
crelMiien  Von  einem  halben  Zdll  kn  Durchmesser,  und  xwe4 
liiiäen  in  der  Dicke,  von  poröser,  bimsleiaartiger  Structntf 
enihieit.  Katerbau  {Buftkmd'9  Joun».  d.  prakt.  fleitkunde; 
6&  H.  Cn.  St  pag.  IIG.)  sah,  daf»  der  Mutierkuchen  einer 
Frau,  welche  in  der  Schwangerschaft  übi^  einen  Schmerz  in 
der  Gebärmutter,  als  ob*  etwas  darin  steche  und  schneide, 
geklagt  hatte,  nach  der  durch  die  Hebamme  bewirkten  Lö- 
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•uDg,  mit  KnocfaensplitteTii  darchwebt  war,  die  ganz  den 
OMtficatioDSpunkten  in  den  Scbädelknochen  des  Fötus  glichen, 
und  80  fest  mit  den  Häuten  vereinigt  waren,  dafs  man  ein- 
lelne  Stückchen  nicht  ohne  Verletzung  des  Ganzen  heraus^ 
nehmen  konnte.  An  einigen  Stellen,  namentlich  an  der  In« 
vertion  des  JNabektranges  hingen  diese  Knochensplittern  sieb- 
attig  zusammen,  wie  das  Gerippe  eines  trocknen  Eichenblat- 
tes,  aber  flach  aufliegend.  Caru9  fand  unter  100  Geburten 
5  ---  8  mal  körnige  Verhärtungen  des  Placentagewebes,  die 
mehr  oberflächlich  gegen  den  Ulems  hin,  nie  nahe  an  der 
innern  Placentenfläche  etwa  unter  demUeberzuge  der  Schaf- 
baut,  nie  ganz  gleichrdrmig  über  die  Placenta  ausgestreuet^ 
sondern  bald  mehr,  bald  weniger  bestimmt  auf  einzelne  Punkte 
zusammengehäuft  sind.  Ihre  Beschaffenheit  variirt  zwischen 
der  Dichtigkeit  des  geronnenen  Eistoffes,  bis  zur  Steinharte, 
in  welchem  Falle  sie  sich  wie  sogenanntär  Hirnsand  um  die 
Zirbel  zwischen  den  Fingern  fühlen  lassen.  Nur  einmal  sah 
er  gröfsere,  zackige  Massen  von  \ —  j  Zoll  im  Durcbmes- 
aer.  Nach  der  yon  Ficknu  unternommenen  chemischen  Un* 
tersuchung  zeigten  sie  die  Bestandtheüe  der  Knochenmasse. 

Die  Diagnose  ist  während  der  Schwangerschaft  unsi- 
cher. Ooering  will  nach  einer  Beobachtung  einen  fixen 
Schmerz,  wenn  er  nach  dem  siebenten  Scbwangerschaftsmo- 
nate  ohne  erkennbare  Ursache  sich  einfindet,  und  wenn  gleich* 
zeitig  eine  sehr  reproductive  Körperbeschaffenheit,  oder  nach 
CarU9  dyskratische  Zustände  vorhanden  wären,  fiir  ein  mehr 
oder  weniger  wahrscheinliches  2ieichen  eines  solchen  Ooncre- 
ments  halten.  Doch  können  solche  Zeichen  keine  Sicherheit 
gewähren« 

Die  Ursachen  sind  noch  dunkel.  Entweder  kt  diese 
Verknöcberang  Folge  einet  Verknöchemng  der  Gerätke,  wie 
Lohstein  annimmt^  oder,  wie  wohl  in  den  meisten  Fallen^  eine 
Folge  eines  Fehlers  der  Vegetation^  indem  die  Knocbenmasse 
ans  dem  Blute  abgesetzt  wird,  wie  Carus,  Doeriing  anneh- 
men. Ersterer  erklärt  diese  Absendetung  fär  eine  Thätigkeil 
der  Gebärmuttei",  und  nicht  des  Fötus,  für  einen. krank- 
haften Prozefs  der  Eischalenbildung  eiertragender  Thiere,  und 
erklärt  sich  die  Entstehung  dadurch,  dafs  hauptsächlich  bei 
ältlichen,  gichüschen,  scrophulösen  oder  sonst  kränkelnden 
Scbwangeven,, deren  Blutmischung  nicht  ganz  normal  ist,  und 
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Neigung  zu  StagHÄlionen  und  kalkigen  MiederscblSgen  ver- 
räth  in  dem  Tbeile  der  Blutmasse,  weiche  durch  die  Laroina 
derUtcrinvenen  hervordringt,  geronnener,  in  kleinen  Klümpchen 
angehäufter  Eistoff  sich  niederschlägt,  und  nach  und  nach  erdige 
Ablagerungen  sich  bilden.  Doering  hingegen  glaubt  die  Ent- 
stehung dieser  Concrelionen  der  zu  grofsen  Anhäufung  pla- 
stischer Stoffe  zuschreiben  zu  müssen.  Vielleicht  giebt  es  auch 
Falk,  in  welchen  die  Verkoöcberung  des  Mutterkuchens  von 
der  Frucht  ausgeht 

Die  Prognose  ist  nach  v.  dQuirepont  mehr  für  das 
Kind,  als  für  die  Mutter  nacbibeilig,  weil  eine  zu  feste  Ad- 
häsion des  Mutterkuchens  mit  der  Gebärmutter  nicht  immer 
entstehe.  Nach  Döring  bestehen  die  üblen  Folgen  nur  in 
schwerem  Abgange  der  Nachgeburt.  Citrus  will  den  Ein- 
flufs  auf  den  Fötus  nicht  bestimmen,  glaubt  aber,  dafs  be- 
deutendere derartige  Verbildungen  einen  üblen  Eindruck  auf 
den  Fötus  machen  müssen.  Die  Geburt  verläuft  gewöhnlich 
regelmäfsig;  doch  giebt  Cartts  noch  schwere  Trennung  der 
Plscenta,  Verzögerung  der  fiinften  Geburtsperiode  nebst  allen 
ftblen  Folgen,-  schwerere  Ausheilung  des  Uterus  nach  der 
Geburt  wegen  länger  zurückbleibender  Reste  der  Tunica  de^ 
eidua,  und  wohl  selbst  Stücke  der  Fölalplacenta  und  unre- 
getmäfsigen  Verlauf  des  Wochenbettes,  abnorm  zu  sparsa- 
men oder,  wohl  seltener,  zu  profusen  Lochienfluls  als  mög- 
liche Folgen  an.  Der  Sitz  der  Verknöcherung  (ob  auf  der 
äofseren  oder  inneren  Fläche),  der  Umfang  derselben  u.  s.  w« 
wird  auf  die  Prognose  von  Einflufs  sein. 

Eine  Behandlung  kann  wohl  erst  in  der  fünften  Ge. 
burtszeit  gegen  die  Folgen  Statt  finden.  Carus  will  jedoch 
auf  die  schlechte  Blutmischung  solcher  Schwangeren  achten. 
Döring  will  in  dem  einen  Falle  vom  7.  Monate  an  ein 
mehr  oder  weniger  antiphlogistisches  Verfahren,  in  dem  an- 
deren eine  der  specifischen  Entartung  der  Säfte  entgegen- 
wirkende Behandlung  angewendet  wissen;  doch  wird  kaum 
ein  gikisliger  Erfolg  erwartet  werden  können,  selbst  wenn 
man  in  der  Diagnose  ganz  sicher  wäre.  Uebrigens  werden, 
wenn  Störungen  in  der  fünften  Geburtszeit  eintreten  ^  diese 
ihrer  Natur  gemäfs  behandelt. 

Die  steinartigen  Ooncremente  dea  Mutterku- 
chens (Lithiasia  placentae)  scheinen  l^Jt^J^o^^n- 
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artigen  nicbt  zu  differiren.  Nach  Corus  kommen  untet  100 
Geburten  2  — 3  Mal  Ablagerungen  kalkartiger  Concrtmente 
in  der  Placenta  vor»  Camerarius  fand  in  einer  Falbfuscbeo 
Röhre  eine  ganz  verateinerte  Placenta.  Mathiae  will  einen 
rothen,  glänzenden,  7  Pfund  schweren  Stein  in  dem  Mutter- 
kachen  gefunden  haben*  Walter  besafa  ein«  Nacbgebarf, 
welche  auf  der  Uterinfläche  uniäblig  viele,  linsen-  zum  Theil 
hir$ekorngrofae  erdige  Stellen  hat.  v.  Siebold  (Desa*  Jouni« 
Bd.  VII.  St.  1.  p.  128)  fand  an  der  Uterinfläche  eines  in 
iwei  Lappen  getrennten  Mutterkuchens  hin  und  wieder  schwer 
aus  der  Substanz  zu  lösende»  feste,  kalkartige  Concremenle. 
Im»z  löste  etnen  zu  grofsen^  im  gröfsten  Durchmesser  9|, 
im  kleinsten  8  Zoll  hallenden  Mutterkuchen,  dessen  Uterin- 
ilache wie  mit  Ceatem  Gries,  gletdisam  mit  kleinen  Sbeiaen 
in  ihrer  Substanz,  insbesondere  gegen  den  Rand  hin»  ange* 
füllt  war.  JVetssner  sah  die  ganze  FStalfläche  des  Muttet- 
kuchens eines  gesunden  Kindes  mit  kalkartigen  Concremen- 
ten  von  4—5  Linien  im  Durchmesser»  und  1^2  LanieD  in 
der  Dicke  iibensc^n.  Gallamdot  erxählt  einen  Fall»  in  wel- 
ehttoi  flie  Placenta  und  der  Uterus  mit  steinigen  Concre- 
oMtnten  besetzt  waren.  Phxqs  will  manchmal  Steine  von 
betiSchtliciiem  Umfange  gefunden  haben.  AnyscA»  van  Sioie- 
Un,,  Wiaiioeuims  und  Kamteh  fuhren  ähnliche  Fälle  an» 
V.  Halter  tlSAai  nach  Sehmig  einen  Stein  an»  welcher  1  Pfd« 
weg.  Aufserdein  gehören  noch  viele  andere  Beobachtungen 
hierher« 

Die  Diagnose  ist  ansicher;  ebenso  die  Aettologie« 
Nach  V.  ffChUrepont  wird  man  diese  Concretion  theHs  als 
Folge  der  Enträodung»  theils  nach  der  Analogie  als  Ausdruck 
der  Decrepidilät  aosehen. 

Diese  Concretionen  sind  nach  r.  d'Oidrepomi  Gk  dtts 
Leben  der  Frucht  sehr  nachtheilig»  weniger  (ür  &%  Mutter^ 
und  nicht  immer  fand  man  gleichseitig  eine  zu  (eale  Verbtn* 
düng  mit  dem  Uterus. 

Die  Behandlung  kann  biofs  gegen  Folgeübd»  wdcte 
etwa  bei  dem  Abgange  der  Nachgeburt  entsteh«,  eingerich- 
tet werden. 

Der  Scirrhus  des  Mutterkuchens  (Sclrrhus  pla- 
centae) ist  so  häuBg  beobachtet  worden»  da(s  über  seine 
Existenz  keilt  Zweifel  sein  ksoksu   Mauriceau,.  Amand,  Por^ 
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ial,  SmdUey  Hfurat^  Albreeht,  Voigiely  OUo,  SMn, 
V.  dTOuirepont,  Clarie^  Brocket,  Deiimany  Moremi  füh- 
ren hierher  gehörige  Beobachtungen  an;  doch  scheinen  sie 
nicht  alle  übereinzustimmen,  weshalb  Desormeawe  eine  ge- 
naue Beschreibung  dieser  Entartung  Termifst  —  Die  Entar* 
lung  ist  selten  allgemein»  meistens  partiell,  indem  sich  ein« 
^Ine  Knoten  hier  und  da  erheben«  Diese  sind  theils  un- 
gleich, theils  rund,  theils  länglich,  ragen  an  der  inneren  Flä^ 
che  mehr  oder  weniger  hervor;  Chorion  und  Amnion  senken 
sich  zwischen  ihnen  ein.  Die  Masse  selbst  ist  fest,  harf; 
weifsgelblich;  die  Geiafse  sind  verkleinert  oder  ganz  ver- 
schwunden. B^im  Drucke  entleert  sich  kein  Blut.  Die  von 
manchen  beschriebenen  Steatomata  scheinen  ebenfalls  hier- 
her zu  gehören.  Die  Unterscheidung  von  Induration  und 
Hepatisation  gründet  sich  darauf,  dafs  bei  der  Scirrhosität 
die  Substanz  härter  ist,  keine  dunkelbraune  Feuchtigkeit  beim 
Drucke  cnlUert,  nicht  xerreiblich  ist,  einzelne  leere  Kysten 
und  sehr  wenige  c^ne  Geförse  enthält  Troll  nimmt  auch 
einen  offenen  Krebs  an,  der  sich  durch  Geschwüre  der  übcl^ 
sten  Art,  durch  stinkende^  ätzende  Jauche,  durch  Schwamm-» 
bildung  ankündigt 

Die  Diagnose  ist  unsicher.  Die  Schwangeren  klagen 
über  ein  unangenehmes,  bis  zu  den  Lenden  hcrabgeheades 
Gefühl,  über  mehr  stumpfe  und  drückende,  als  stechende, 
nicht  aahaltende»  sondern  aussetze^,  wenigstens  nachlaa* 
sende,  d|irch  Druck  zunehmende  Schmerzen  m  der  rechten 
Seite  der  Gebärmutter,  welche  später  stechend,  brennend,  an-> 
dauernd,  gegen  Abend  heftiger  werden.  Dann  kommen  Ohn« 
machten,  Delirien,  Convuisionen ,  AbmageruDg,  Entstellung 
des  Gesichtes,  blutiger,  seröser,  scharfer  Ausilufs  aua  ded 
Geschlechtstheilen  hinzu,  wenn  oQCener  Krebs  erscheint,  ffach 
der  Geburt  des  Kindes  wird  die  Li'isung  der  Nachgeburt  oft 
verzögert;  es  entstehen  ßlutflüsae.  Doch  beobaclüete  v.  iTOu- 
(reponi  gewöhnlich  eine  leichte  Trennung  des  Mutterkuchens. 
Eine  Verwechselung  mit  Tuberkeln,  mit  Induration  u.  s.  w. 
mag  nicht  selten  vorkommen. 

Die  Ursachen  sind  dunkel.  Dafs  eme  besondere  An- 
lage zu  dieser  Entartung  vorkommt,  lehren  die  von  ßtattri* 
ceau  und  von  v.  ^tOuirepomt  erzählten  Beispiele,  in  wel- 
chen die  scirrhosePhiceata  bei  decselben  Frau  mehrere  Male 
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sich  vorfand.  Worin  die  scirrhöse  Diathese  besteht,  ist  noch 
nicht  bekannt.  Als  Ursachen  werden  chronische,  schlei* 
chende  Entzündungen  betrachtet;  r.  dtOutreponi  sah  die 
Scirrhosität  des  Mutterkuchens  nach  mechanischen  Einwir- 
kungen auf  den  Uterus,  z.  fi.  Fall,  Stofs,  Schlag,  festes 
Schnüren  entstehen.  Indessen  werden  ohne  eine  spedfische 
Dyscrasie  diese  Ursachen  nicht  eine  solche  Wirkung  hervor- 
bringen können.  Wilde  führt  nach  Murat  noch  Seelenlei- 
den, Kummer,  Traurigkeit,  Sorgen  an,  welche  die  Gesund- 
heit stören,  den  Blüllauf  und  die  Ernährung  hindern. 

Die  Vorhersage  ist  ungünstig,  sowohl  für  Mutter,  ab 
auch  für  Kind.  Die  angeführten  Symptome  zeigen  schon 
das  Allgemeinleiden  der  Schwangeren,  welche  bei  oflPenem 
Krebs  durch  hektisches  Fieber  den  Untergang  finden  ksnn. 
Auch  treten  für  sie  bei  der  Geburt  Gefahren  durch  das  Zu- 
rückbleiben des  Mutterkuchens,  durch  Blulflüsse  ein.  Die 
Frucht  wird  schlecht  genährt,  und  stirbt  wegen  der  fehler- 
haften Sanguification  ab.  Im  6.,  7.  oder  8.  Monate  wird 
die  Frucht  gewöhnlich  todt  ausgetrieben.  Bei  geringer  Aus- 
dehnung des  Uebels  wird  das  Kind  zwar  lebend,  aber  schwach, 
mager  geboren. 

Die  Behandlung  während  der  Schwangerschaft  kann 
hauptsachlich  nur  gegen  die  Gelegenheitsursachen,  welche  tu 
entfernen  und  abzuhalten  sind,  gerichtet  werden.  Der  Ge- 
brauch narcolischer  und  anderer  specifischer  Mittel,  z.  B. 
Extr.  belladono.  hyose.  conii,  Acid.  hydrocyanic,  Aq.  lauro- 
ceras.,  Ferr.  carbon.  mit  Extr.  aloes,  oder  Quecksilbermittel 
innerlich  und  aufserlich,  flüchtiger  Einreibungen,  Sali-  oder 
Seifenbader,  welche  Wilde  und  Troü  empfehlen,  ist  schwer- 
lich von  günstigem  Erfolge.  Uebrigens  wird  die  Behandlung 
der  in  der  fünften  Geburtszeit  eintretenden  Regelwidrigkeiten 
den  Umständen  gemSfs  eingerichtet  werden  müssen. 

bie  Erweichung,  Mollities  s.  Malacia  placcn* 
tae  ist  bisweilen  mit  anderen  Fehlem,  z.  B.  mit  Kleinheit, 
Dünnheit  verbunden.  Der  Mutterkuchen  ist  weich,  mürbe, 
zerfliefsend,  so  dafs  man  sein  Gewebe  nicht  mehr  erkennen 
kann,  livid,  bläulicli,  grünlich  (vielleicht  entsteht  die  Farben- 
vcränderung  von  schon  hinzukommendeer  Auflösung).  Pf  off 
fand  den  Mutterkuchen  so  mürbe  wie  Rotz,  so  dafs  er  ihn 
stückweise  wegnehmen  raubte.     JttvrfU    fand    die  Placento 
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tidertodten, unreifen  Fracht,  aerflieraend.  Bau  fand  bei  ei« 
Der,  mit  Iliilfe  der  Zange  geborenen,  lebenden  Frucht  den 
Nabeiatrang  faul  und  abgeriasen,  den  Mutterkuchen  breiartige 
faul»  und  unbeachreiblich  übel  riechend,  deaaen  Entfernung 
ein  wenigatena  acbtmallgea  Einführen  der  Hand  notfaig  machte. 
Med.  BoMny  Smellie  machten  ähnliche  ßf<>b^chlttngen. 

Dieae  Entartung  wird  während  der  Schwangerachaft 
kaum  zu  erkennen  sein;  denn  aie  erregt  nach  Wilde  oft 
keine  beaondcren  Siurälle.  Ana  der  Schwäche,  Trägheit  al« 
1er  Functionen,  aua  den  Magenbeach werden,  aua  der  Lang* 
samfceit  des  Pulsea,  aua  dem  Abflufa  einer  aeiösen  eider 
achleimigen  Flüasigkeit  aua  den  Geachlecbtstbeilen  wird  man 
wohl  nicht  im  Stande  sein,  mit  Sicherheit  auf  dieaea  Uebel 
SU  acfalicraen« 

Die  Aetiologie  iat  aehr  dunkel.  Die  nächate  Uraache 
sdieint  auf  eine  Schwäche  dea  Uterua  zurückgeführt  werden 
BU  müaaen.  Das  Uebel  kommt  bei  schwäcblioben,  in  den 
Jahren  vorgerückten,  an  otganiachen  Krankheiten  der  Ge« 
barmutter  leidenden,  durch  ßlulflüaac,  häafige  Geburten  und 
ach/echte  Nahrung  geschwächten  Schwangeren  vof* 

Die  Prognose,  iat  aehr  ungünstig;  denn  der  Fölqs  wird 
gewohnlich  im  7.  oder  8.  BlonAte  schwach,  mager,  todt  ge^ 
hören,  oder  atirbt  bald  nach  der  Geburt.  Für  die  Mutter 
entsteht,  durch  den  Bhitflufa  Gefahr,  der  bei  dem  gänzKchen 
oder  thcilweisen  Zurückbleiben  dea  Mutterkuchena,  bei  der 
acbwierigeB  Lösung  desselben  einzutreten  pQegh 

Die  Behandlung  ist  wegen  Upaicberheit  der  Diagnoae 
kaum  bei  Schwangeren  einzuleiten;  Erj^ht .  die  Uiagnose 
eine  deutliche  Fehlmischung  der  Särte,  so  wild  ge(^n  dies^ 
mit  den  eidsprechenden  Mitteln  yorsuach<eken  a^in«  Gegen 
die  Eracblaffulog  der  Gebätmutter  und  das  Sinken'  der  Kräfte 
^werden  tonischei  Mittel  angezeigt  aem,  wie  WUde  ühinA, 
jRatanhia,  Quaasia,  Simmt,  CaUmua  aromat.,  Extn  amar«, 
Tinct  aromat,  Elixin  robor.,  Eisen  empfi^lt,  und  TrM  noch 
atärkeiide  Badet  aua  aromatischen  Kräntem»  oder  Eisen  und 
«ptsitiiose  Einreihungen  dea  Unterleibs  hinzufügt  Doch  ist  bei 
irollstlndiger  Erweichung,  fcsttm  ein  günstiger  Erlolg  zu  er« 
.warten.r  Al^ann  hat  man  die .  hei  der  Geburt  eintretenden 
.Folgen,  die  BlulQüss^  beim  Zurückbleiben  der  ftfuitcrkilo^ 
tnit  zweckdienlichen  Mitteln^  zu  welchen  unter  anderen. auch 
Med.  chir.  Eocycl  XXIV.  Bd.  Dgfjdby  v^vjJL/^it 
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die  ToIIstaDdige  Losung  gehört,  ta  bekämpfen.  Wird  das 
Kind  lebend  geboren,  so  bedarf  es  der  sorgsamstett  Pflege 
nm  es  am  Leben  zu  erhalten. 

Endlich  sind  nodi   die  Uydatiden   des  Mutterku- 
chens (Hydatides  placentae,  placenta  hydatidosa) 
zu  erwähnen,  die  ziemlich  hSo6g  Torkommen.    Dieses  leh« 
ren  die  Beobachtungen  von  Albimy  HaUerj  Sandi/cri^  Cm- 
vet/Ater  u.  A.    Verwandelt  sich  in  den  früheren  Monaten,  in 
welchen  der  Mutterkuchen  noch  nicht  gebildet  ist,  das  ganze 
Ei   in  Hydaliden,  so  entsteht  die  filaseomole,    in    weichet 
bisweilen  noch  Theile  der  FVucht  gefunden   werden   (nuni 
vergl.  d.  Artikel  Mole).     In    manchen  FäUen   bilden    sich 
nur  wenige  erbsen-  oder  behnengrofse  Blasen  an  der  inne- 
ren Fläche  des  Mutterkuchens,  unter  den  Eihäuten,  oft  mil 
ziemlich  breiter  Basis,  so   dafs  sie  Mch  nur  wenig  über  die 
Oberflache  erheben,  oder  auch  in  dem  Gewebe  selbst,  bis* 
weilen  von  solchem  Umfange,  dafs  der  Mutterkuchen,  wenn 
gleich  er  nur  etwa  3  —  4  Hydatiden  hat,  doch  einen  bedeu« 
tenden  Umfang  bekommt.     In  anderen  Fällen  ist  der  ganze 
Mutterkuchen  in  viele  kleine  oder  grofse  Hydatiden  von  bald 
runder,  bald  ovaler,  länglicher  Form  verwandelt,  so  dafs  sie 
an  der  äufseren  Fläche  einer  Traube  gleicht.    Für  den  er« 
aten  Fall    wärde  die  Benennung  Hydatides  placentae, 
(ttr  den  zweiten  die  Placenta  hydatidosa  passen.    Jenea 
Fall,  in  welchem  nnr  einzelne.  Hydatiden,  namentlich  in  der 
Nähe  der  Eihpflanzungsstelle  des  Nabelötranges  in  den  Mut* 
terkuchen  vorkommen,    mufs   man    wohl  von  einem  etwa 
noch  vorhandenen  Nabelbläschen  unterscheiden.    Dieses  ist 
gewöhnlich  kleiner,  erscheint  als  trockne  Hübe,  sitzt  zwi- 
schen Amnion  und  Chorion,  zeigt  nur  geringe  Erhöhung  und 
keine  Durchsichtigkeit,  und  einen  nach  dem  TlBbelslTMnge  lau- 
fenden und  sich  d«  verlierenden  Faden.   Die  Hydatiden  stehen 
flieistens  zerstreut  an  verschiedenen  Stellen,  sind  gewAhnlich 
mit  halbdurchsichliger  Flüssigkeit  geliUlt,  zeigen  eine  stärkere 
Erhöhung,  deutliche  Fiuctuation,  und  keinen  Theil,  der  sich 
als  Ausführungsgang,  wenn  auch  nur  als  vertrockneter,  dar* 
stellt    Ich  besitze  ein  von  einem  sonst  gesunden  Mutterku- 
chen herrührendes  Präparat,  in  welchem  ein  Zoll  von  der 
Siiipflanzungsstelle  des  Nabelstranges   in  den  Mutterkudicn 
entfernt,  das  Nabelbllschen  ab  Uockne  Hülse  zwischen  Am 
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DiM  und  Cborion  mit  dem  nach  dem  Nabeklrani^  laufen* 
den  Faden  atch  findet,  und  mehrere  Zoll  nach  dem  Um- 
fange hin  einige  gewöhnliche,  etwa  einen  halben  Zoll  im 
Durchmesser  haltende  Hydatiden  wahrzunehmen  sind  Dana 
mufs  man  noch  die  unter  dem  Chorion  hier  und  da  befind« 
Bcbe  GalleTte  unterscheiden,  die  ebenfalls  durchscheinend  isf| 
und  die  Eihäute  ein  wenig  in  die  Hohe  treibt ,  jedoch  nur 
in  dem  Grade,  dafs  der  darüber  weggleitende  Finger  kaum 
die  Erhöhung  bemerkt.  Entfernt  man  die  Eihäute  vorsieh-* 
tJg,  so  findet  man,  w^nn  man  kein  GefaCs  verletzt,  die  Gal« 
lerte  rein  und  durchsichtig  in*  einer  flachen  Vertiefung  des 
Gewebes  des  Mutterkuchens. 

Die  Diagnose  dieser  Entartung,  des  Mutterkuchens 
während  der  Schwangerschall  ist  gewohnlich  sehr  dunkel* 
Befinden  sich  nur  einige  Blasen  in  der  Placenta,  so  entste« 
hen  gar  keine  Zufalle.  Bei  eigentlicher  Placenta  hydatidosa^ 
welche  bcdculenden  Umfang  erlangt,  kann  der  Uterus  unge* 
wohntich  und  ungleich  ausgedehnt  werden.  Auch  kann  vre* 
^n  lockeren  Zusammenhanges  mit  der  Gebärmutter  fröhzei* 
lige,  theilweise  Lösung,  und  dadurch  Bluiflub  eintreten,  der 
gewöhnh'ch  bald  in  unreife  oder  Friibgeburt  fibergeht.  Erst 
wenn  Hydatiden  ausgeleert  oder  im  Muttermunde  gefühlt 
vferden,  wird  die  Diagnose  sicherer. 

Was  die  Aetiologte  betrifil,  so  erklärt  Cmt^ffAftsr 
die.  Blasen  oder  Kysten  der  PlacenCa  durch  Verwandlung^ 
nicht  der  lymphatischen  Gelafse,  wie  Bidloo  und  Andere . 
sagen,  sondern  der  Blotgefifse  der  Placenta,  wobei  er  auf 
eine  Veränderung  in  den  GefSfawinden,  welche  sie  auf  die 
«rsptÜBgliche  Zellgewebsform  zurfickfßhrt^  und  auf  Ihysdk^a 
Meiniing,  nach  welcher  in  dem  die  Gefafishänte  mit  einander 
verbindenden  Zellgewebe  seröse  Flüssigkeit  sich  anhäuft«  und 
eben  hierdurch  die  HShle  der  Geföfse  tosammengedrückt 
wird,  und  diese  selbst,,  ntdit  blofs  kleinere,  sondern  auch 
gt&fsere  obliterirt  werden,  aufmerksam  macht.  Camper  sagt, 
dafs  man  die  Entstehung  der  durchsichtigen,  häufig  Jn  dem 
Mutierknchcn  .vorkommendeil  Blasen  gemeiniglich  von  den 
aoagedehoten  und  wieder  xusammengezogeniefi  Arterien  hef- 
lüUlten  pQpge.  Luden  schreibt  die  Hydatiden  der  Pbcenta 
der  Enlxündung  derselben  zu,  indem*  er  sich  darauf  beiieht^ 
dafs,  so  wie  die  Entzündung  anderer  Organe  häufig  Wasser« 
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sucht  erzeuge  I  und  der  Miitlerkachen  Ton  derselbeo  Krmk- 
heil  wie  andere  Organe  befallen  werde^  auch  die  EnUündiuig 
des  MuUerkuchena  denselben  Ausgang  haben  könne.  Indes« 
sen  scheint  Wassersucht  des  Mutterkuchens  nicht  ganx  gleich* 
bedeutend  mit  der  Umwandlung  in  Hydatiden  zu  sein,  da 
JUeUaner  bei  einer  bedeutenden  Wassersucht  der  Mutter  und 
des  Kindes  eine  hydropische  Flacenta  fand,  welche  unge* 
mein  grofs,  im  Gewebe  körnig,  über  viertehalb  Pfund  schwer, 
und  so  mürbe  war,  dafs  man  mit  den  Fingern  durch  das 
Gewebe  hindurch  griff.  —  ' 

Ohne  Zweifel  kann  die  HydaUdenbildong  ohne  eigentli« 
che  Entzündung  in  Folge  einer  fehlerhaften  V^elation  bei 
besonderer  Diaihese,  die  entweder  im  mütterlichen  Körper, 
oder  auch  im  Ei  selbst  begründet  ist^  bei  Einwirkung  man»> 
eher,  die  normale  Entwickclong  des  Eies  störender  ScfaSdh'ch- 
keiten,  eintreten.  ^  Nach  Wagner  findet  sich  im  paüiologi^ 
sehen  Museum  des  allgemeinen  Krankenhauses  zu  Wien  eine 
bydatidös-sleatomatöse  Placenta. 

Die  Prognose  ist  nach  den  Umstanden  verschieden; 
denn  bei  einigen  Blasen  wird  die  Ernährang  der  Frucht  nicht 
im  Mindesten  gestört,  so  dafs  die  Kinder  wohlgenährt  und 
gesund  zur  Welt  kommen.  Je  mehr  die  Blasen  an  ZaU 
und  Umfang  zunehmen,  desto  mehr  leidet  die  EmShruog 
der  Frucht,  welche  in  der  Entwickelung  zurückbleibt,  und 
Bichft  selten  abstirbt.  Cruveilkier  beobachtete  den  Fall,  in 
welchem  die  Plaeenta  bei  siebenmonatlicher  Schwangersduift 
in  Hydatiden  vetwandelt  war,  und  das  Kind  nur  die  GrdfM 
einer  Frucht  von  5 — 6  Wochen  hatte.*  Etsaesser  erzähli, 
^als  die  Pkcdnta  in  eine  8 — 1<6  Ellen  gestreckte  Masse  vmt 
Hydatiden  auageartel  war,  mit  welcher  ein  erst  nachher  ah- 
gegangener,  3  Pfund  schwerer  Fötus  durch  mn  Siück  aufge* 
löater  Nabelscham  schien  vobunden  gewesen  zu  sein.  F&r 
die  Schwangeten  entsteht  aus  der  Frübgcbutt,  aus  den  die^ 
Aelbe  begleitenden  oder  derselben  vorausgehenden  Blutfl«sse« 
Gefahr. 

.  Die  Behandlung  kann  bMs  auf  die  bei  der  Geburt 
dutch  die'  Atonie  der  Gcbämsatter,  durch  die  zu  frühen,  pa^- 
tieUen  Lösungen  des  Mutterkuchens  entstehenden  Regelwid*- 
rigkeiten  gerichtet  sein. 
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MUTTERKUCHEN,  fehlerhafter  Sitz  deBselben. 
Hierhti  ut  feder  Fall  zu  rechnen,  in  welchem  der  Sitz  des 
Motierkochens  weder  im  Grunde^  noch  im  Körper  der  Ge- 
bärmutter,  sondern  mehr  im  Motterhabe  stattfindet,  und  ds^ 
durch  für  Mutter  und  Kind  mehr  oder  weniger  bedeutender 
Naohtheil  bewirkt  wird.  Alle  die  verschiedenen  Fälle  weiy 
den  gewohnlkh  unter  dem  Ausdrucke:  Placenta  praevia 
zusammeogt(a£st,  weshalb  wir  auf  diesen  Artikel  verweisen. 

Hü  -.  r. 

MUTTERMUND.    S  Geschlechtstheik. 

MUTTERNELKE.    S.  Caryophyllus; 

MüTTERPOLm    S.  Gebärmutterpoly^..^   Google 
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MÜTTERRING.    S.  Mullerkranz. 

MUriERSCHEIDE,  ANATOMISCa     S.  Geschlcchls- 
tbeile. 

MUTTERSCHEIDE,  Krankheiten  derselben.  Diese 
sind  sehr  verschieden;  denn  entweder  sind  es  wirkliche  Krank- 
bcitsprozesse,  oder  Störungen  der  Form,  Lage,  Structur  und 
der  Functionen  dieses  Organes.  Sie  sind,  was  ihre  Entste- 
hung im  Allgemeinen  anbelangt,  entweder  angeboren,  oder 
durch  bestimmte  Schädlichkeiten  und  Krankheiten  erworben. 
Diese  Schädlichkeiten  sind  meistens  äufsere;  doch  können 
auch  innere  in  höchst  mannigraltiger  Verschiedenheit  als  Krank* 
beitsursache  wirken.  Ueberhaupt  sind  diese  Krankheiten  nicht 
selten  Folgen  anderer  in  den  benachbarten  Organen  hervor- 
tretender Krankheiten^  z.  B,,  der  Vorfiill  der  Scheide  ist  Folge 
des  Vorfalls  oder  der  ZürQckbeugung  der  Gebärmutter,  der 
Multcrscheidenbruch  Folge  der  Dislocaüon  der  GebärmuUer. 
Die  Gelegeoheitsursachen  wirken  aber  nicht  immer  auf  die 
Scheide  und  die  benachbarten,  aondera  oft  auch  aul  mehr 
entfernt  liegende  Organe,  So  wie  diese  Krankheiten  Folge 
anderer  Uebel  sein  können,  so  bringen  sie  nicht  selten  selbst 
wieder  andere  Wirkungen  hervor,  sowohl  in  dem  üterinsy- 
Mem^  als  auch  in  den  benachbarten  Organen,  namentlich  in 
dem  Mastdaime  und  der  Harnblase,  Am  wichtigsten  ist  der 
Zusammenhang  mit  den  Krankheiten  des  IHerua  und  den 
Störungen  der  Geschtechtsfunctioneo,  durch  welche  die  Krank- 
heiten der  Mutterscheide  veranlafst  werden,  auf  welche  sie 
aber  auch  bedeutenden  Einflufs  äufsern  können.  Wenn  dem- 
nach in  jenem  Falje  die  Krankheiten  der  Gebärmutter  vor- 
ausgehen, in  diesem  nachfolgen,  so  gieht  es  auch  Fälle,  ia 
welchen  Krankheiten  der  Matterscheide  mit  denen  der  Ge- 
bärmutter nach  Einwirkung  bestimmter  Gelegenfaeitsursacfaeo 
ftu  gleicher  Zeit  zu  Stande  kommen. 

Die  angeborenen  Fehler  gründen  sich  entweder  auf  etoe 
unvollkommene,  auf  geringerer  Stufe  stehen  bleibende,  oder 
•uf  eine  fehlerhafte  Bildung.  Dieselben  Fehler  enisCebttt 
aber  auch  bisweilen  in  Folge  von  Krankhcitsproceasen,  und 
in  manchen  Fällen  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  eine  Störung 
der  Lage,  Form  inid  Structur  der  Multerscheide  durch  einen 
Fehler  der  ersten  Bildung  oder  durch  eine  beetinirate,  längst 
erloschene  KrankbeiL  veranlafst  Worden  ist.     Sd  kann  Ver* 
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tngenmgj  Verscbliebniig^  Verbioduog  dar  MutteracbeMe  mit 
beoacbbarten  Organen  angeboren^  aber  aach  durch  EntzUn* 
dong  und  deren  Auagäoge  veranlaCst  sein.  Da  die  Entzäo- 
dong  auf  die  Form,  Sinictar  und  die  Funetionen  der  Mutter- 
acheide einwirkt,  so  verdient  aie  als  die  Quelle  vieler  ande^ 
«er  Uebel  zuerst  betrachtet  zu  werden. 

Entzündung  der  Mutleracheide,  ElytritiSi  CoU 
pitia,  auch  Kystbitia  genannt,  hat  im  Allgemeinen  die 
Kennzeichen  der  Entzündung,  die  hier  durch  die  Eigenthüm- 
Kehkeii  dea  Of^gana,  a«  wie  durch  die  Verbindung  mit  andern 
OrganM  modiGcirt,  und  von  beaondem  consensuellen  Sym- 
ptomen begleitet  werden.  Die  Entzündung  aelbst  iat  ver- 
achieden,  Je  nachdem  entweder  die  Schleimhaut  oder  die 
M uakeibaut,  oder  die  aammtlichen  Gewebe  der  Mutteracheide 
SU  gleicher  Zicit  von  der  Entziindung  befallen  werden.  Auch 
die  Auaddmung  der  Entzündung  kann  bald  mehr  beschränkt, 
bald  mehr  auC  das  ganze  Organ  ausgedehnt  sein.  Sowohl 
£eaea  Eingreifen  der  Entzündung  in  die  tieferen  Gebilde, 
oder  das  ßescbrfinkthleiben  auf  die  innere  Oberfläche,  als 
auch  die  Ausdehmmg  derselben  auf  eine  gröfsere  Stelle,  oder 
das  fieschränktbleiben  auf  einen  geringern  Raum  hängt  hauptr 
sächlich  von  der  Verschiedenheit  der  wirkenden  Gelegenheit!* 
Ursachen  ab»  AuCserdem  kann  der  Krankheitsprocefs  auch 
von  den  äufsern  Geschlechtslbeiien  auf  die  Mutterscheide  vor- 
geschritten sein,  oder  von  dieser  auf  jene  übeigehen,  auch 
auf  den  untern  Abschnitt  der  Gebarnuiiter  sich  fortsetzen, 
oder  von  diesem  ausgehen. 

Die  Entzündung  der  Scheide  giebt  sich  zunächst  durch 
Frost  und  darauf  folgende  mehr  oder  weniger  stark  fortdau- 
ernde Hitze,  durch  stechende^  brennende,  drängende,  mehr 
oder  weniger  starke,  auch  wohl  mehr  dumpfe,  durch  Bewe^ 
gungen  und  die  natüdichen  Ausleerungen  vermehrte  Schmer* 
zen,  biaweilen  durch  heftiges  Drängen  zum  Harnlassen  und 
zum  Stuhlgange,  je  nachdem  mehr  die  vordere  oder  hintere 
VVand  der  Scheide,  oder  beide  Wände  zu  gleicher  Zeit  von  der 
Entzündung  ergriffen  sindy  zu  erkennen.  Die  Untersuchung  ergitbt 
Spannoi^  Bothe,  Schmerzbaftigkeit  der  äulsern  Gescblechtsir 
Iheile,  SdunerzhafUgkeit  und  Trockenheit  des  Scheideneinr 
ganges  und  der  Scheide  seihst,  welche  beifs»  trocken,  ange- 
schwollen, glänzend  erscheint,  die  Gefatse  klopfen  oft  heftig« 
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Man  findet  Trockenheit,  Sprödigkeit  und  Hitze'  der  Hbut, 
grofse  Unruhe  und  Aufregung;  auch  se^t  sich  Enregoug  der 
Phantasie,  selbst  Geschlechtsreiz.  Der  Beischlaf  ist  schmen- 
hafL  Der  Durst  ist  vermehrt,  die  Zunge  weifs  belegt,  bis- 
weilen trocken,  die  Se-  und  Excretionen  sind  gehemmt,  der 
Urin  ist  sparsam,  rolh,  der  Puls  ist  gespannt,  hart,  bald  mehr 
bald  weniger  frequent  Ueberhaupt  hängt  die  Affectioa  des 
AllgemeinbeBodens  von  der  Heftigkeit  und  der  Ausdeboong 
der  Entzündung  ab.  —  Nach  einigen  Tagen  erfolgt  oft  Zer- 
theilung  unter  Nachlars  der  Schmerzen,  unter  vermehrter 
Absonderung  eines  zShen,  dicken,  weifsen,  grünlichen  oder 
gelblichen  Schleimes,  unter  Abnahrai^  und  vollständigem  Ver« 
schwinden  der  consensuellen  Symptome  und  vermehrten  Ab- 
sonderungen (Schweifsen,  trübem,  reichlichem  ohne  Schmer« 
»en  entleertem  Harne).  —  In  anderen  Fillen  erfolgt  Aus« 
Bcbwitzung  plastischer  Lymphe  entweder  in  die  Schade  selbst, 
Vfo  Verklebung  der  Wände  erfolgt,  oder  in  das  Gewebe  der 
Schleim-  und  Muskelhaut,  wodurch  Verhärtung,  Unnadigie* 
bigkeit  der  Scheide  veranlafst  werden  kann.  Dabei  verschwin* 
den  ebenfalls  die  Symptome  der  Eotzündong. —  In  noch  aa* 
deren  FäUen,  namentlich  bei  grofser  HefUgkeit  der  Entzüo* 
dung^  bei  tiefem  Eindringen  derselben,  bei  übler  Behandlung 
entsteht  Eiterung  an  einer  oder  auch  an  mehreren  Stellen, 
indem  ein  brennender,  klopfender  Schmerz  mehrere  Tage  an^ 
hält,  und  die  Erscheinungen  des  Supporationsfiebers,  nicfal 
selten  mit  gastrischen  und  nervösen  Zufällen  verbunden,  hin* 
zutreten,  und  das  Gefühl  eines  schweren,  fremden  Körpers 
in  der  Scheide  hinzukommt.  Je  nach  dem  Orte,  wo  der  Ei- 
ter sich  bildet,  können  noch  eigenthiimlicbe  Ersd&einüDgen 
auftreten.  Die  innere  Untersuchung  giebt  gewohnlich  über 
den  Abscefs,  üb^r  die  Erhöhung  an  irgend  ^er  SteHe  uhd 
die  deutliche  Fluotuation  Aufschlufs.  Der  Eiter  entteert  sich 
entweder  in  die  Scheide,  und  fliefst  rasch  nach  Aufsen  ab, 
oder  durchdringt  das  lockere  Zellgewebe,  und  kommt  an 
entferntem  Stellen,  z.  B.  an  den  Schamlippen,  zum  Vor- 
echeine,  oder  gelangt  geradezu  in  die  Harnblase  oder  Harn- 
röhre oder  in  den  Mastdarm.  Unter  solchen  Umstanden  fehlt 
es  selten  an  Folgefibeln,  indem  die  Excretionsstoffe  In  deA 
Abscefs  gelangen,  anfangs  sogenannte  unvollkommene  Fistebi 
bilden,  welche  dadurch  zu  vollkommenen  werden,  dafs  dk 
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Sdtieimbaat  der   Scheide    endlich   selbst  dorcbbobrt    wird. 
Unter  besonders  günstigen  Umstanden,  bei  ganz  reiner^  nicht 
chirch  eine  Dyscrasie  complidrter  Entzündung,  bei  guten  Kräf- 
ten kann  aber  auch  bei  dem  Abscels  bald  voUslandige  Hei» 
long  erfolgen,  indem  derselbe  wie   an    anderen  Stellen  sich 
schliefst.  —  Bei  sehr  heftiger  oder  schlecht  behandelter  Ent« 
zl^ndong  entsteht  selbst  der  Brand,  der  bisweilen  den  Tod 
veranlafst,  aber,  wenn  er  nur  einen  geringen  Theil  ergreift, 
und  das  Abgestorbene  leidit  wieder  crsetxt  werden  kann,  die 
Beihiog  salafst     Die  Erscheionitgen   sind  hauptsächlich    die 
ertlichen,  insoweit  sie  mit  dem  Auge  zu  erforschen  sind.  Die 
Schmerzen  lassen  nach,   oder  hßren  ganz  auf.    Die  Zufälle 
der  höchsten  Schwache  o.  s.  w.   finden   sich    ein.  —    Der 
Ausgang  in  den  Tod   ist  selbst  bei  sehr  heftiger  Elytritia 
sehr  selten,  wenn  nicht  der  Uebergang  in  Gangrän  statt  findet, 
bei   welcher   indets   auch    noch    Genesung    eintreten   kann, 
•j^ln  manchen  Fällen  ist  der  Verlauf  der  Entzündung  chro- 
hiscb,  oder  wird  erst  chronisch,  indem  die  anfangs  acut  ver- 
bnfende  Entzündung  nicht  vollkommen  entschieden  ward.  Dit 
Zufalle  der  Entzündung  sind  dann  mioder  auffallend;  es  zeigt 
sich  eine  vermehrte  Secretion,    welche  oft  mit  einem  bren»> 
nenden  Gefühle  verbunden  ist     Es  können  die  ZufiUie   der 
Nymphomanie  hinzukommen. —  Entsteht  die  Elytritis  wäh- 
rend der  Geburt,   so   sind  die  Wehen  sehr  schmerzhaft, 
selbst  krampfhaft;    die  Empfindlichkeit  der  Scheide  ist  sehr 
grofs.    Die  Absonderong  ist  entweder  vermindert,  oder  ganz 
anfgeItoben>  es  entsteht  Trockenheit   der  Scheide,   und   die 
Geburt  wird  in  bedeutendem  Grade  gestört    Nadi  der  m&i 
stens   künstlich   beendigten   Geburt  geht  diese  Entziuidnng, 
auch  wenn   sie  während    der  Geburt  nodi  gar  nicht  bedcu^ 
tend  zu  atia  scheint,  in  Brand  fibeit^  indem  die  Scfalelmbaot 
blau,  schwärzlich  Wird,  jauchige  Absonderung  unter  nsrvSsen 
Zuiallen  antritt,  und  wenn  nicht  bald  der  Tod  erfülgt,  eine 
Absonderung  des  Brandigen  vom  Lebenden  statt  findet.. 

In  diagnostiseber  Beziehung  mufs  man  die  Eotzändong 
der  Mutterscbeide  von  der  Entzündung  des  Uterus,  des  Mast- 
darmsy  der  Harnblase  unterscheiden,  doch  können  diese  Ent- 
i&ndungen  auch  zu  der  Elytritia,  oder  umgekehrt  diese  za 
einer  der  genannten  Entzündungsformen  binzutreteb.  JNicbt 
selten  Uidet  die  Scheide  auch  an  calarcbeliscb4»r  und  ervei- 
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•ipelatoser  Affection,  welche  bisweilen  in  wirkliche  Enti&a- 

dung  übergebt. 

Die  SectioQ  liefert,  je  nach  dem  Grade  und  dem  Sta* 
dittm  der  Entzündung,  in  welchem  der  Tod  erfolgt,  verschie» 
dene  Resultate.  Man  findet  die  Scheide  dunkelrotb,  wie  mit 
Blut  iofiltrirt,  aufgelockert,  weich,  schwammig,  oder  sehr  mifs- 
iwbig  schwarz,  schwarzgrau,  mit  dem  Nesser  leicht  abwuscht«« 
ben.  Nicht  jede  dunkle  Färbung,  der  Scheide  bei  einer  bald 
nach  der  Geburt  gestorbenen  Wöchnerin  lafst  auf.  vorausge- 
gangene Entzündung  schlieCsen,  weil  diese  Farbenveraudernng 
dem  während  der  Geburt  staltfindeoden  Drucke  und  deff 
Quetschung  der  Gescblechtstheile  zuzuschreiben  ist.  Biswei- 
len findet  man  bei  nur  mäfiiiger  Röthe  der  Scheide  eine  pla- 
stische, theils  halbflüssige  9  theils  mehr  feste  Lymphe  haupt- 
sächlich in  dem  Zellgewebe  zwisdien  der  Schleimhaut  und 
den  Muskelfasern,  bisweilen  auch  theilweise  Verwacbsungea 
der  Mutterscheidenwände  oder  der  Scheideiiportion  der  Ge- 
bärmutter mit  der  Scheide  oder  Eiterung,  Verschwärung  and 
Fisteln  an  der  einen  oder  andern  Stelle,  oder  auch  Gangran, 
bei  welcher  das  Gewebe  der  Mutterscheide  dunkelbraun,  er- 
weicht, zum  Theil  aufgelost,  zerstört,  und  von  jauchiger, 
schwärzlicher  Flüssigkeit  infiltrirt  n.  s.  w.  gefunden  wird. 

Anlage  zu  dieser  Entzündung  findet  sich  überhaupt  bei 
vollblütigen,  jungen  Personen,  besonders  zu  der  Zeit,  wo  über- 
haupt ein  Blutandrang  zu  den  Geschlechtstheilen  statt  findet, 
%.  B.  jzu  der  Zeit  der  Menstruation,  der  Sdhwangenchaf^  und 
besonders  der  Geburt.     Die  Disposition  wird  auch  durch  anr 
dcae,  schon  vorhandene,  mehr  oder  weniger  unter  der  Form 
von  EntzünduDg  auftretende  Krankhei^sprocesse^  x.  B.  Con? 
dytome,  syphilitische,  krebshafte.  Geschwüre,  bSsartigeo,  wei- 
faen  Flufs,  in  welchen  Fällen  die  Entzündung  tiatn  specifi* 
achen  Character  hat,  unterhalten.  Die^elegenkätsucaachen  sind 
äufserst  mannigfaltig,    besonders  mechanische  Eiowiikungen, 
z.  B.  bei  zu  heftigem  und  häufigem  Beischlaf^    bei  Uitsver- 
hattnüs   zwischen   der  Grofse   der  Scheide   und  des  männli- 
chen Gliedes,  Nothzocht  besonders  noch  nicht  reifer  Mädchen, 
Onsnie,   Gebrauch   der  Mutterkräoze,  scharfe  EinspritzuDgea 
gegen  andere  Krankheitszustähde,  Geschwülste  der  Scheide, 
Vorfall  derselben y  Hämonhoidalkrankheit,  Aacariden;    wäh- 
rend der  Geburt  entsteht  diese  Entzündung  bei  btsoodeis 
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tcfawietigero,  langsamem  Vcrlaofe,  frühzeitigem  md  ▼oUatao« 
d^em  Abdusse.des  Frocbiwassers  bei  tangdauerndem  Ein* 
und  Durchscbaeiden  des  Kopfes,  bei  wiederholten,  rohen  Un* 
tersuehungen  und  Entbindungsversuchen,  sowohl  mittelst  der 
Zange  als  auch  mittelst  der  Hand  bei  schwierigen  Wendun« 
gen,  und  durch  den  Gebrauch  verletxender  Werkzeuge  xur 
Verkleinerung  der  Frucht;  im  Wochenbette  durch  bei  derGdiurt 
entstandene  Verletzungen  und  Quetschungen,  durch  Fortpflan- 
xco  der  Entzündung  des  untero  Abschnittes  der  Gebärmutter 
auf  sie,  durch  scharfe  Lochien  u*  s.  w. 

Die  Vorhersage  ist  im  Allgemeinen  nicht  ungünstig 
xu  nennte,  weil  diese  Entzündung  bedenkliche  Zufälle  nicht 
zu  erregen  pflegt     Doch    hangt  sie  von  den  verschiedenen 
Umständen  ab.      Bei    nicht  schwängern  Personen   hat  diese 
Entzündung  gewöhnlich  kein  Bedenken,   bei  schwangern  ist 
a'ie  gefährlicher,  weil  sie  Frühgeburt  zur  Folge  haben,  Ver* 
wachsung  erzeugen,  und  dadurch  der  Geburt  binderlich  wer* 
den  kann.     Bei  Kreisenden   bringt  sie  stets  Gefahr,  scboa 
weil   der  Verlauf  der  Geburt  gestört  wird,  aber  auch  noch 
im  Wochenbette,    in    welchem    die  Entzündung   auch  nach 
durch  die  Natur  oder  Kunst  beendigter  Geburt  höchst  bedenk- 
liche Zulalle  erregen  kann,  z.  B.   durch  Uaterdrückung  der 
Lochien.    Grö£9ere  Gefahr  entsteht  durch  das  Eingreifen  der 
Entzündung  in  das  Muskelgewebe  und  die  benachbarten  Or- 
gane.   Eine  acute  Entzündung  wird  leichter  et kannt,  and  da> 
her  früher  beseitigt^  als  eine  chronische»    Kommen  zu  dieser 
die  Erscheinungen  der  Nymphomanie,  so  ist  die  Vorhersage 
besondera   unjgünstig.     Entsteht   die  Entzündung  durch  rein 
iDechanische  Einwirkungen,  so  sind  die  Ausgänge  gewöhnlich 
günstiger,  ab  wenn  ihr  spectfiscfae  Krankheilsretze  zu  Grunde 
liegen.     Von  besonderem  Einflüsse  auf  die  Vorhersage  sind 
die  Ausgänge.     Die  2^heilung  wird  in    der  Mehrzahl   der 
^älle  bewirkt,  wenn  man  frühe  genug  zu  Hülfe  gerufen  wird. 
Bei  schon  erfolgter  Verwachsung  hat  man  auf  den  Site  iiufl 
die  Ausdehnung  derselben  zu  achten;    flndet  sie  eich  hoch 
eben,  in  der  Nähe  desiUuttermondes,  wird  dieser  selbst  durch 
Membranen,  die  in  der  Scheide  sich  bilden,  verschlossen,  so 
ist  die  Behandlung  schwieriger,  als  wenn  sie  an  einer  tiefem 
Stelle,  dicht  über  dem  Scheideneingange,  sich  bilden«     Eot- 
atebt  Eiterung,   so   ist   die  Vorhersage  bei   sonst  gesunden 
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Sttbjecten,  wenn  der  £Iter  dnrch  die  Scheide  selbst  abfliefst, 
gOnstig.  Ergiebt  er  sieb  in  benachbarte  Organe,  findet  ee 
sich  bei  an  Dyscrasieen  leidenden  Personen,  so  hat  man  anC 
günstigen  Erfolg  nicht  mehr  za  rechnen;  denn  bei  diesen 
zeigt  sich  selbst  ^ei  günstigem  Ausflasse  des  Eiters  eine  be- 
sondere Neigung  zu  Verschwärnngen  und  zu  langwierigeo 
Leiden,  und  da,  wo  Fisteln  sich  bilden,  bleibt  selbst  in  gün- 
stigen Fällen,  wo  noch  Heilung  eintritt,  oft  ein  langwieriges, 
mit  höchst  unangenehmen  Erscheinungen  verbundenes  Leiden 
zurück.  Sehr  häufig  ist  aber  das  fistulöse  tieschwür  gani 
unheilbar.  Beim  Brande  ist  bisweilen,  wenn  er  auf  eine 
kleine  Stelle  beschränkt  ist,  Heilung  möglich,  indem  das  Brau« 
dige,  welches  blos  auf  die  Schleimhaut  sich  erstreckt,  gelöst, 
und  durch  kräftige  Granulationen  nach  Möglichkeit  (freilich 
nicht  gelten  mit  Verwachsung  und  Verengerung)  ersetzt  wird. 
Die  Natur  leistet  hier  oft  Uet>erra8chendes.  Greift  der  Braad 
mehr  in  die  liefe,  und  dehnt  er  sich  auf  giöfsere  Streckea 
aus,  finden  sich  die  Erscheinungen  des  nervös  -  fai^^iglen 
Fiebers  ein,  so  ist  an  Erhaltung  des  Lebens  nicht  mehr  zu 
denken. 

Behandlung.  Man  verhütet  diese  Entzündung  durch 
Abhaltung  der  Ursachen,  z«  B«  scharfer  Injeetioncn,  durch 
zweckmäfsige  Behandlung  der  Geburt,  indem  man  fehlerhafte 
Kunsthülfe  vermeidet,  die  Einkeilung  beseitigt,  etwa  entstan- 
dene Verletzungen  zweckmäTsig  behandelt,  namentlich  die 
Theile,  welche  getrennt  sind,  auf  zweckmfifnge  Weise  mit 
einander  vereinigt. 

Ist  die  Entzündung  schon  vorhanden,  so  ist  Entfernung 
der  Ursachen  dringend  nöthig,  z.  B.  fremder,  in  die  Sdieide 
eingedrungener  Körper,  Reinhdten  der  Scheide  bei  dem  Ab- 
Bosse  scharfer  Lochien  oder  bd  scharfer  Leucorrhöe.  Auch 
ist  Alles  zu  vermeiden,  was  femer  als  nachtheiliger  Reiz  wir- 
ken kann,  %.  BL  Onanie,  Beischlaf,  zo  welchem  oft  ein  krank- 
haftes Verlangen  statt  findet 

Aulserdem  verf&hrt  man  gegen  die  Eottündnng  selbst 
Man  setzt  im  ersten  Stadium,  bei  akoter  Entzündung,  Blut- 
egel an  die  Schamlippen,  und  lafst  bei  sehr  vollbliitigen,  jou- 
Igen  Personen  zur  Ader,  gebraucht  laue  Halb-,  oder  ganze  Bär 
dar,  macht  In|eciionen  aus  einer  Abkochung  aehleimiger,  nar- 
kotischer Kräuter,  z.  Bc  Malven,  Allhee,  oder  einem  Aubu£s  von 
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HyosejamQS,  Cicata  (bei  sehr  starken  Schmerten),  oder  macht 
Bähungen    von  solchen  Kräutern  aber  die  Gescblechtotheile, 
T.  B«   mittelst   eines   in   einen    soldien  Au%urs   getauchten 
Scfawammes;     Auch  kann  das  Einreiben  von  grauer  Queck- 
silbersalbe in  Verbindung  mit  Belladonna-,  Uyoscyamnsextract 
in   die   grofsen  Schamlippen   nutzlich   sein«     Innerlich   giebl 
man  nach  der  Heftigkeit  des  Fiebers  Salpeter,    bei  gleichzei- 
tiger Stublvcrstopfung  Tartarus   tartarisatus,  Tartarus  natro* 
natüs    und    solche,  mehr   auf  die  Oeffnung  wirkende  Salze. 
Bei  Ausschwitzungen    setzt  man   dieselbe   Behandlung   fort, 
.  vriederholt  selbst  die  örlKcfaen  Blutentziehungen.    Bei  Eite- 
rnng  sind  erweichende  Bäder  nnd  EinspriUungen,  auch  auf 
die  Gesdilechtstheile  aufgelegte  Umschlage  von  Nutzen«    Be- 
sondere Bucksicht   ist  a(if  den  Ab^cefs   selbst  zu  nehmen. 
Man   öffnet   denselben  mittelst   eines  mit  Heftpflasterstreifea 
bis  zur.  Spitze  umwickelten  Bistouris;    man  sorgt  für  Ruhe 
und  Keinigung   des   Ah^cessee,    durch   Einspritzungen   eines 
Absuds  aromalischer  Krauter.     Beim  Bi'ande  inufs  man,  wenn 
die  Entzündung  noch  überwiegf,  noch  antiphlogfstisch  verfah* 
ren;.au£ierdem  sind  slärkende  und  reizende  Mittel  angezeigt, 
sowohl  innerlicbf  als  auch  anfserlich,  namentlich  China,  Sau- 
ren,  besonders  Salzsäure,  Holzessig,  auch  nach  Abstofsuög 
des   Brandigen    zur   V^rffltnderung    jauchiger    Absonderung 
Kreosot     Werden  die  Lebenskräfte  in  gdiörigem  Grade  be- 
ihätigt,  so  erfolgt  der  Wiederersidz  der  verloren  gegangene« 
Theile  oft  rasch,  wobei  ma»  di^Pur  zu  sorgen  hat,  dafs  Ver- 
engeriuig  6der  Verwachsung  nicht  eintritt.    Entsteht  in  Folge 
d^  Eiterung  oder  -des  Brandes  eine  Fistel,    so   V^ird   gegea 
dlefte   daA  xweckmärsige   chirurgische   Verfabten   eingeleitet 
Liegt'  der  Entzündung  ein  speciSscher  RcSz  tu  Grunde,  so 
roufs  man  ibnf.dareb  die  angezeigten  Mittel  zu  be^itigen  sor 
eben/    Wo  dieses*  nicht  gelingt,   wird  in  der  MehrziA^  d^ 
Fälle  ein  PaUiati verfahren  no(h%.    Da' die  cfartoiscbe  Eiytrt 
tfs  häu%  i^he,  schwer  zu  beseitigende,   innere' Ursscben 
besitzt,   so  ist  ihre  Behandhing  oft  otme  Erfo%;    wenn  sie 
aber  dureh  mechauisdie  Ursachen  hervorgerufen  untl  nutete 
hallen  wi#d,  so  kann  nach  EniferiHiog  derselben  der  Gebrauch 
von '  lauen  Bädern  und  Emsprftzungen  der  Infusion  aromatif> 
echer  Kräuter,  von  grolsem  Nutzen  sdn.     I>ie   doreh  Ao#- 
flchwitzun^n  plastischen  Stoffes  veranla£sten  Ver wachbangen 
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lassen  steh  fcicht  oh  8cboD  durch  HiiUc  des  Fingen  treonen. 
Sie  lösen  sich  bisweilen  während  der  Geburl  durch  den  auf« 
dringenden  Kindeskopf  ohne  besondern  Nachtheil.  Biswei« 
len,  besonders  wenn  Abseesse  oder  die  Losung  brandiger 
Theile  zur  Verwachsung  Veranlassung  gaben,  wird  der  Ge« 
brauch  des  Bistouris  nöthig.  In  jedem  Falle  hat  man  bei 
der  Heilung  durch  Gebrauch  mechanischer  Mittel  dafür  Sorge 
au  tragen,  dafs  die  Verwachsung  nicht  wieder  eintritt. 

Die  Diät  mufs  der  übrigen  Behandlung  entsprechen. 
Man  läfst  anfangs  bei  helligem  Fieber  viele,  milde,  oder  nach 
Bedürfnifs  säuerliche  Getränke  geniefsen,  und  erlaubt  nur. 
milde  Speisen.  Bei  Eiterung  und  Brand  läfst  man  nährende 
Gelränke  und  Speisen  gebrauchen.  Immer  ist  Ruhe  zu  em* 
pfehlen,  besonders  ist  eine  horizontale  Lage  anzuraCfaen.  Auch 
ist  für  Entleerung  des  Mastdarmes  und  der  Harnblase  Sorge 
zu  (ragen. 

Katarrh.     Dieser  ist  eine  nicht  seltene  Krankheit  der 
Scheidf.     Sie  giebt  sich  durch  eine  prickelnde,  schmerzhafte, 
brennende,    juckende  Empfindung  im  Sdieideneingange    und 
in  der  Scheide  selbst,  deren  Schleimhaut  gerothet  und  leicfct 
ungeschwoilen  ist,    durch  vermehrten  Geschlechtstrieb,  durch 
eine  dünne,  wäfsrige,  scharfe  Absonderung,  sowie  durch  all* 
gemeine  Zufalle,   z.  B.  Frost  und  Hitze,  zwischen  weldier 
noch  Frostein  vorkommt,  schnellen  PuL«,  fieberhafte  Erschei- 
tiungcn,  welche  gegen  Abend  exacerbtren,  und  gegen  Morgen 
remittiren,  auch  durch  HinzukenMnen  gastrischer  Erscheinung 
gen  ztt  erkennen,   und  kann  sich  auch  auf  den  Uteras  aus- 
dehnen«    Bis\^eilen    kommen    Symptome    der  Entzündung, 
euch  die  der  Rose  hinzu.     Gewöhnlich  wird  der  scharfe  Aus- 
flufs,  indem  4as  brennende,  lästige  Gefühl  sich  verliert,  ver- 
ändert;   denn  ein  dicker,  weifslichcf  Schleim  ftberziebt  die 
Nymphen,  und  excoriirt  dieselben  nicht  selten.    Die  Schleim- 
haut der  Scheide  ist  gleichmäfsig  rotb,  aufgelockert,  ihre  Drii- 
een  sind  beträchtlich  entwickelt.     Der  Schlehn  übtrziebt  mdil 
«eiten  auch  den  Muttermund.     Ist  die  Gebärmutter  ergfiffetf, 
so  ist  such  die  Scheidenportion  heifs,  empfindlich,  selbst  ex- 
coriift.  —     Unter    Abnahme   der  fieberhaften  und  sonstigen 
ellgemeinen  ZuQlle,  so  wie  des  spannenden,  brennmden  Ge^ 
f^ls,  der  Hambesdiwerden,  der  Rothe  und   der  Drüsenan«- 
•chwellung  wird  ein  zäher,  milder,  «ndurchsicbtiger,  grüali^ 
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chefV  grfingelblicher  Scbleim  abgesondert,'  und  endlich  hört 
•ach  dieser  Ausftufs  aof.  —  Nicht  selten  wird  der  Katarrh 
binnen  vier  bis  sieben  Tagen  auf  die  angegebene  Weise  be- 
endigt. Aber  er  neigt  sich  auch,  namentlich  wenn  er  anfangs 
nicht  mit  Heftigkeit  auftritt,  xu  einem  eMronischen  Verlaufe, 
in  welchem  Falle  alle  übrigen  Erscheinungen  mehr  zurück* 
treten,  und  nur  die  Schleimabsonderung  (m.  vgl  d.  Artikel  t 
Fluor  albus  im  12.  Bd.  d.  Wörterbuches)  zurückbleibt,  die 
bald  mehr  zunimmt,  z.  B.  kurz  vor  und  bald  nach  der  Men* 
struation,«b8ld  mehr  abnimmt,  %,  ß.  wenn  keine  besondert 
Reizung  stattfindet  —  Der  katarrh  darf  nicht  mit  Tripper, 
bei  welchem  die  Harnröhre  selbst  mitleidet,  welcher,  durch 
Ansteckung  entsteht,  und  neue  Ansteckung  veranlafst,  läogera 
Verlauf  hat  u.  s.  w.,  nicht  mit  Schanker,  der  in  der  Mutter- 
scheide Geschwüre  erregt^  und  dadurch  Sdileimflufs  yeran« 
lafet,  nicht  mit  Leucorrhöe,  welche  meistens  aus  andern  Ur- 
sachen entsteht,  und  chronischen  Verlauf  hat,  nicht  mit  dem 
blutigen,  schleunigen,  ätzenden,  oft  sehr  stinkenden  Ausflula, 
welcher"  durch  langes  Verweilen  der  Mutterkrinze  in  der 
Scheide  veranlafst  wird,  nnd  dessen  Ursache  daher  leicht 
durch  die  Untersuchung  aufgefunden  wird,  verwechselt  wer* 
den. —  Ursachen  sind  theils  pradisponirende,  theils  Gelegea* 
heitsursaehen,  zu  welchen  letztern  besonders  Erkältung  ge- 
liört,  namentlich  durch  die  Geschlechtstheile  unmittelbar  tref- 
fenden Luftzug,'  besonders  nach  vorgäagiger  Erhitzung  der- 
selben, z.  B.  nach  dem  Gebrauche  der  Kohlentöpfe,  oder  durch 
Injectionen,  kalte  Umschläge,  oder  auch  mittelbar  durch  auf 
andere  Organe  wirkende  Erkältung,  z.  B.  des  ganaea  Kör- 
pers, der  Fülse,  des  Unterleibes,  bei  dem  Gebrauche  kaller 
Umschläge.  So  kana  auch  der  Rheumatismus  auf  die  Schleim- 
haut der  Scheide  übergehen,  oder  der  Katarrh  anderer  SeUeim- 
häuCe  dieses  On^  ergreiren,  wenn  er  in  jenen  unterdrückt 
wild,  to  dafo.  die  Entstehung  eine  metastatischa  ist  Mm 
findet  den  Katarrh  auch  wohl  bei  Mädchen  von  7  — SJabre^ 
doch  hauptsächlich  \6n  der  Zeit  der  Pubertät  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Menstruation,  insbesondere  bei  zarten,  blonr 
den,  auch  an  Dyskriisieen  leidenden  Frauen,  bei  welchen 
letzteren  das  Lielden  gleich  ein  compltdrtes  wird,  hei  erhühi- 
tcr  Tbätigkeit,  namentlich  bei  der  Menstruation,  nach  dem 
fieisditaf  und  nach  der  Geburt,  bei  feuchter,  na&katter  Wtt> 
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terung  im  Herbste  und  Frühjahre^  bei  schneUem  Wedisd  der 
Temperator  zu  gewissen  Zeiten  und  an  gewissen  Orten «  8o 
dafs  der  Katarrh  der  Mutletscheide  epidemisch  und  selbst 
endemisch  vorkommen  kmm. 

Der  Katarrh  der  Mntterscheide  ist  keine  bedenkliche 
Krankheit;  denn  es  ist  nicht  selten,  dafs  er  ganz  tut  sich 
ohne  weiteres  Znthun  yon  Seiten  der  Kunst  verschwindet* 
Auch  kann  er  zur  Ableitung  irgend  eines  Krankheitsreizes 
dienen,  aber  auch  durch  zu  bedeutenden  Ausflufs  des  Schlei- 
mes  Machtheil  bringen,  indem  Schwädie  der  Ver^uongsor- 
gane,  allgemeine  Schwäche,  Abnahme-  und  ganzliches  VVeg- 
hleiben  der  Menstruation  eintritt  Die  Prognose  wird  alsdann 
sehr  ungünstig.  Bei  acutem  Verlaufe,  bei  noch  jugendlichen 
Individuen,  bei  reinem  Charakter  der  Krankheit  ist  die  Pro- 
gnose viel  günstiger  als  bei  chronischem  Verlaufe,  bei  weU 
chem  die  Absonderung  in  die  Reihe  natürlicher  Absonderun* 
gen  tritt,  als  bei  bejahrten  Frauen  und  l>ei  zu  dem  Katarrh 
sich  hinzogeseilenden,  schon  vorhandenen  Dyskrasieen. 

Behandlung.  Durch  sorgfältige  Vermeidung  jeder  Er- 
kaltung, durch  zweckmifoiges  Verhalten  bei  schon  vorbände^ 
ner  Prädisposition  kann  man  den  Katarrh  der  Scheide  ver- 
hüten. Entsteht  derselbe  aus  Unterdrückung  eines  anderen 
Katarrhs  odi»  Rheumatismus,  so  mufs  man  darauf  bedacht 
sein,  diese  Krankheitsprozesse  durch  die  erforderlichen  AGttel 
wiederherzustellen.  Die  Behandlung  des  Katanhs  selbst  e^ 
fordert  in  dem  ersten  Stadium  Rohe,  reizlose  Diät,  Unter- 
stützung der  Hautthtitigkeit  durch  Diaphoretica,  Bäder,  bd 
gehemmtem  Stuhlgange  anch  Unterstützung  der  'Diätigkeit 
des  Darmkanals  durdi  gelinde  AbfShrongsmittel,  bei  hinzuge- 
kommener Entzündung  auch  äntiphlogiatische  Mittel,  selbst 
Blutentziehungen,  sowohl  allgemeine  als  auch  örtikbe;  doch 
darf  man  es  mit  solchen  Mitteln  nicht  übcrCfeiben,  weil.dech 
ein  Schwachezustand  nachfolgt.  BalHng  empfiehlt  zur  Ver- 
minderung der  Secrelion  die  Application  einer  Attll58ung  von 
Lapia  divinus  (6  —  10  Gr.  auf  10  —  15  Unzen  Wasser  mit 
einer  halben  Drachme  OpiomtinGtu')  mittelst  eines  in  die 
Scheide  gelegten  Charpiebausches.  —  Bei  chronisobem  Ver* 
laufe  sorgt  man  für  den  Genub  freier  Luft,  für  mabtge  Be«> 
^^uog,  für.  Unterstützung  der.  Haotthatigkeit  dniicb  wärme- 
res VethalteDy  duich  lauwarn^  Bader  oder  unter  Umstaadefc 
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f8r  VermebTDng  des  Stuhlganges.  Zur  Verminderung  der 
vermehrteD  Secrelion  wendet  man  inuerli^i  Eisen,  Myrrhe, 
China,  äufoerlidi  die  vorher  berührte  Auflösung,  oder  eine 
Abkochung  der  Weiden-,  Eichen-  oder  Chinarinde  in  Ein- 
spritzangen und  in  Umschlägen,  besonders  aber  auch  Eisen- 
bäder hXL  Doch  mufs  man  zu  verhüten  suchen,  dafs  Unter- 
drückung der  Secrelion  erfolgt.  Gleichzeitig  sorgt  man  ftir 
eine  stärkende  Uiät.  Ist  gleichzeitig  eine  Dyscrasie  vorhan- 
den, die  sich  bei  der  Entstehung  des  Katarrhs  auf  die  Schleim- 
haut der  Scheide  wirft,  so  ist  ihre  Bekämprung  für  die  Hei- 
lung des  Katarrhs  von  der  gröfsten  VViciitigkeit,  weil  erst  mit 
oder  nach  ihrem  Verschwinden  die  Heilung  des  Katarrhs  zu 
erwarten  ist 

Rose,  Erysipelas  der  Multerscheide  entsteht  nicht 
selten  in  Folge  der  an  den  äufseren  Gescblechtstheilen  vor- 
kommenden Rose,  w:elche  sich  bis  nach  der  Motterscheide 
fortpflanzt,  kommt  aber  auch  wohl  primär  vor.  Diese  Krank- 
heitsform giebt  sich  durch  brennende,  prickelnde  Schmerzen, 
durch  leichte,  rosenfaririge  Köthe,  durch  gelinde  Anschwel- 
lung der  Schleimhaut,  vermehrte  Wärme  und  vermehrte  Ab- 
sonderung einer  serösen  oder  zähen,  schleimigen,  selbst  grün- 
lichen Flüssigkeit  kund.  Sehr  oft  schwellen  auch  die  äufse- 
ren Schamlippen  an,  werden  heilrotb,  und  gegen  Berührung 
wie  l>ei  der  Bewegung  sehr  schmerzhaft.  Auch  die  Lymph- 
gefafse  und  Lymphdrüseu  m  der  loguinalgegead  werden,  wie 
die.  Harnröhre,  mitafficirl.  Das  Harnlassen  ist  immer  sehr 
^  schmerzhaft.  Fieberhaftes  Allgemeinleiden  und  gastrisdie  Er- 
scheinungen pflegen  nicht  zu  fehlen. 

Die  Entscheidung  erfolgt  gewöhnlich  den  sechsten,  sie^ 
benten  Tag  unter  Abnahme  der  Erscheinungen  und  unter 
vermehrter  Absonderung  eines  dickem  Schleimes,  eines  trü- 
ben Harns,  vermehrtet  Darmaosieerung  und  Verschwinden 
der  gastrischen  Zufillle.  Bisweilen  dauert  der  Schleimflufs 
längere  Zeit  fort  Doch  kann  euch  Brand  der  Schleimhaut 
eintreten,  namentlich  im  Wochenbette  (bei  sehr  reizenden 
lojectioneo  und  sehr  scharfem  Locbienflusse).  Bei  schädli- 
chen Einwirkungen  kann  die  Rose  in  wirkliche  Entzündung' 
übergehen. 

Die  Rose  der  Scheide  koipmt  nicht  selten  im  Wochen- 
bette vor,  und  bald  nach  dem  Aufhören  der  Ittenatruation.; 
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mnhtr  den  bestimoiten  epidemischen  VerfaältniAsea  kann  da$ 
KiodbeUfieber  uQ^pt  dieser  Fonn  von  Krankheit  auftreten» 
GewöhnCcfa  sind  Frauen,  bei  welchen  das  Pfortadersystem 
fiberwiegmd  ergriffen  ist,  au  dieser  Krankheitsform  geneigt, 
welche  alsdann  oft  dnrch  geringe  Schädlichkeiten,  dorcfa  Er- 
kaltung, Erhitzung,  heftigen  Beischlaf  u.  s.  w.  veraoUCst  wird. 

Die  Prognose  ist  meistens  nicht  ungünstig;  denn  bei  ei- 
nem zwedLmalsigen  Verfahren  verschwindet  das  Uebel  mei- 
stens bald.  Im  Wochenbette  jedoch  hat  es  immer  Bedeo- 
tnng,  und  kann  leicht  sowohl  mit  ortlichen,  ab  auch  mit 
allgemeinen,  höchst  ungünstigen  Erscheinungen  sich  verbin- 
den, %.  B.  mit  Brand,  mit  gastrischen,  nervös -fauligten  Zu- 
ßllen  u.  s.  w.,  wodurch  die  Prognose  immer  sehr  zweifelhaft 
wird.  Auch  der  Uebergang  in  eine  heftigere  Entzündung 
zeigt  nicht  immer  gute  Ausgänge.  Nicht  selten  entwackeia 
akh  recht  bösartige  Gesdiwüre« 

Behandlung.  Dadurch,  dafs  man  mensiruirende  Mäd- 
chen und  Frauen  so  wie  Wöchnerinnen  gegen  Erkältung,  so. 
^^  S^^D  Reizung  des  Pfortadersystems  schützt,  ist  man  im 
Stande,  diesea  Leiden  zu  verhüten.  Ist  es  zu  Stande  gekom« 
men,  so  ist  wegen  der  gewöhnlich  vorhandenen  gaslrisdbum 
Complication  mebtens  ein  Brechmittel  angezeigt,  worauf  man 
ft  nach  den  Umstanden,  diaphoretisdie  oder  gelind  abfüfc* 
rende  ftCttel  anzuwenden,  und  auf  gleiche  Weise  die  Diät 
einzurichten  hat  Oertlich  iat  anfangs  eine  besondere  Be- 
handlung flicht  nöthig.  Doch  ist  der  Gebrauch  aromatischtfr 
Bähungen  oft  erforderlich,  besonders  wenn  die  Zeichen  des 
Brandes  eintreten.  Bei  gleichzeitiger,  heftiger  Entzündung 
darf  man  das  Ansetzen  von  Bkitegeln  an  die  äuEseren  Ge- 
achlechtstheile  nicht  unterlassen. 

Geschwüre.  Diese  sind  sehr  verschieden,  und  mei« 
atens  mit  andern  Uebeln  verbunden,  i.  B*  mit  Krebs,  Scro^ 
pheln,  Syphilis,  Herpes  u.  s.  w«,  oder  .gehen  aas  andern  Lei« 
den  hervor,  z.  ß.  aus  bei  der  Bauchhöhlenadiwangerschaft 
eintretender  Verschwärung,  um  die  todte  Frucht  noch  durch 
die  Scheide  auszusondern,  aus  während  der  Gebart  erfolgten 
ten  Verletzungen,  aus  im  Wochenbette  eintretender  Eotzün« 
düng,  Pustelbildung,  welche  Rifgen  in  mehreren  Fällen  be- 
obachtete,  in  der  gemeios.  d<;jutschen  Zeitschr.  für  Geburtsk« 
7.  B.  4.  H,  p.  571  —  629  beschrieb,  und  für  einen  geschwü* 
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lij^D  Hoapitalwondbrand  der  Scheide  erkttrie^  od» 
attcb  ans  dbm  Senken  dei  Eilcr»  ras  einem  PM«Mb«ee8f  e. 
—  Die  Geschwüre  von  tpedfischem  Characier  geben  sich 
durch  die  bestimmten  Kennzeichen  knad.  Die  v<m  Verl^ 
taungen  abhängigen  Geschwüre  nnlerscheiden  sidi  bei  genauer 
Untersuchung  durch  die  Verletzung  seibsl,  welche  am  met* 
^{len  am  untern  Theile  der  hinlem  Scheideawaiid  bei  derGe* 
bort  sich  ereignet  Von  dieser  Stelle  aus  verbreitet  sidi  das 
Geschwür  oft  auf  andere  Stellen.  Die  durch  Abscesse  enb- 
atefaenden  Geschwüre  sind  durch  die  Merkmale  der  voraus- 
gehenden Entzündung  oder  Rose  zu  nnterscheideo.  Die  hei 
dem  Kindbetifieber  vorkommenden  Geschwüre  verrathen  durch 
das  AUgemeinleideDi  so  wie  durch  die  entweder  an  einer  ver* 
letzten  oder  nieht  verletzten  Stelle  der  Scheide  entstehenden 
Pusteln,  welche  aufplatzen,  und  ein  unreines  Geschwür  hin* 
ierlassen,  oder  durch  Ant  Verschwäcung  an  einer  i^trissenen 
Statte  ihre  EigenthümUdikett. 

Die  Ursachen  äind  daher  theils  schon  vorhandeneg 
spedfische,  theils  gleichzeitig  entsiebende  Krankheitsprooessc* 

Prognose  und  Behandlung  richtet  sich  natürlich 
nach  dem  zu  Grunde  ütgenden  Vtbei  Durch  zwecknaäfsige 
Reinigung  der  verletzten  SleKen  während  des  VYocbefibettea 
kann  man  am  ersten  die  Entstehnng  eigentlicher  Geschwüre 
verhüten.  Mit  Nutzen  kann  man  zu  diesem  Zwecke  CMor« 
nasser  gebrauchen.  Audi  ist  dieses  wohl  dss  beste  Mittel» 
um  in  jenen  Kiiidbetl&6befe[ndenuaen ,  in  welchen  eine 
Entzündung  der  änbem  Genitalien  und  der  Muttencbeide 
mit  Entwiokehing  von  bösartigen  Geschwüreki  als  das  Grunde 
leiden  erscheinf,  das  Miasma  oder  Contsgtum  zu  vertü^n^ 
nnd  an  seiner  Verbreitung  zu  hindern.  Uebrigens  kommen 
audi  Fälle  von  solcher  Entzündung  und  Verschwärung  schon 
verletzter  Stellen  vor^  in  welchen  dicfie.Localaflection  na« 
Inentlich  in  Folge  «eizender  Einspritzungen  die  vorhandenen, 
allgemeinen  Zurälle  mälsigt,  und  demnaoh  als  örtliehe  Krise 
erscheint. 

Putreseenz.  Bei  Putresoinz  der  Gebarmutter .  findet 
BMn  auch  wohl  die  Mntterscheide  mifsfarbig  und  putrescirt, 
auch  wohl  JEntzündungbsjfmptome.  Solche  Erscheinungen 
können  vielleicht  mehr  der  über  dieses  Organ  ausfliefseriden  Jan* 
che^  als  einem  eignen  Krankheitsprocesse  zugeschrieben  werden. 

(S^meä  by  VJVJ^W  IC 


3to  Mattenehade,  Krankheiten  derselben. 

Doch  kann  allerdings  der  Krankheitsprocers  vom  Ulems  aef 
die  Vagina  sich  fortpflanzen,  und  in  dieser  ähnliche  Ersehei- 
Dungen  hervorrufen.  Auch  kann  die  Putrescenz  der  Scheide 
^  wohl  selbstständig  vorkommen,  ohne  dafs  die  Gebärmutter 
gleichzeitig  ergriflfen  ist;  doch  wird  gewifs  nur  sehr  selten 
eine  Auflösung  und  Zersetzung  der  Motterscheide  ohne  alle 
eigentliche  Entzündung  angenommen  werden  können. 

Erweichung.  Diese  kann  ebenfalls  bei  andern  krank* 
haften  Zuständen  vorkommen,  und  mehr  das  ganze  Organ  er- 
greifen, während  die  Putrescenz  sich  mehr  auf  einzelne  Stet* 
len  beschränkt.  Sowohl  die  Putrescenz  als  die  Erweichung 
der  Scheide  hängen  von  einem  Allgemeinleiden  ab,  nach  weU 
diem  die  Vorhersage  und  Behandlung  sich  richten.  Gewifs 
werden  in  diesen  Fällen  die  örtlichen  Mittel  eher  Anwendung 
finden,  als  bei  den  gleichen  Lieiden  der  Gebärmutter. 

Schleimflufs  der  Scheide  ist  unter  Fluor  albus 
schon  abgehandelt.  Er  erscheint  nicht  selten  als  Symptom 
einer  andern  allgemeinen  Krankheit,  z.  B.  Scropheln,  Gicht, 
chronischer  Ausschläge,  Hämorrhoiden. 

Der  scrophulöse  Schleimflufs  entsteht  bei  jangen 
Mädchen,  besonders  zur  Zeit  der  Pubertät,  meistens  unter 
Störungen  der  Menstruation  und  unter  den  Zufallen  des  theils 
örtlich,  theils  aligemein  sich  aussprechenden  Scrophelleidens. 
Der  Schleim  ist  hell,  wäfsrig,  später  eiweifsartig,  graugelb« 
lieh,  wird  bald  in  gröfserer,  bald  in  geringerer  Menge  abge- 
sondert; die  Schleimhaut  ist  schlaff,  mit  zähem  ScUeime 
überzogen,  und  sogar  wohl  mit  scrophuiösen  Geschwüren 
versehen.  Durdi  das  allgemeine  Scrophelleiden  wird  dieser 
Schleimflufs  leicht  von  jedem  andern  untersclüeden  werden; 
dod)  dauert  er  bisweilen  nach  Verminderung  oder  ßeseitigoog 
des  allgemeinen  Leidens  noch  fort  Die  scropfaafojen  Ge- 
schwäre  sind  leicht  mit  syphilitischen  zu  verwechseb;  doch 
ist  der  Grund  jener  flach,  der  Rand  wenig  erhaben  und 
zackig;  jene  stehen  zerstreut,  und  gleichen  zum  Thed  den 
Excoriationen. 

Die  Scrophelsucht  geht  auf  die  Mutterscheide  zu  der 
Zeit  am  leichtesten  über,  wo  die  Geschlechtsorgane  sich  entr 
wickeln,  und  besondere  Reize,  z.  B.  Würmer,  Onanie  die 
Mutterscheide  treffen. 
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Die  Prognose  ist  in  der  Regel  ungünstig,  wenn  das 
Uebel  nicht  bald  beseitigt  werden  kann.  Langdauemder  und 
sehr  starker  ScbleimQub  macht  die  Prognose  ungünstig.  Ist 
die  Absonderung  nicht  bedeutend,  entsteht  sie  erst  zur  Zeit 
der  Pubertät  neben  der  regelmäfsigen  Menstruation,  so  ist 
weniger  zu  furchten.  Entstehen  bedenkliche  Zufalle  in  an^ 
dem  Organen,  namentfich  nach  schneller  Unterdrückung  der 
Absonderung  in  der  Mutterscheide ,  so  ist  die  Prognose  sehr 
ungünstig. 

Um  bei  fongen  Madchen  diesen  Scbleimflols  zu  verhü- 
ten, ist  ein  sorgföltiges  Verhalten  und  Verfahren' notfaig,  da- 
mit )eder  Reiz,  ]ede  Betastung,  |ede  Reizung  der  Geschlechts- 
tbeile  durdi  Wurmer,  Aufregung  der  Phantasie  abgehalten 
wird.  Die  allgemeine  Behandlung  ist  die  Hauptsache.  Vor 
schneller  Unterdrückung  des  Schleimflusses  ist  sehr  zu  war- 
nen« Selbst  die  Geschwüre  machen  nicht  immer  eine  be- 
sondere lokale  Behandlung  nothig.  Am  besten  y^rschwinden 
sie  mit  der  Tilgung  des  Scrophelleidens. 

Der  gichtische  Schleimflufs  entsteht  gewohnlich  in. 
den  spateren  Jahren,  besonders  zur  Zeit  des  Ausbleibiins  der 
Menstruation,  nachdem  die  Zufalte  der  Gicht  schon  mehr 
oder  weniger  deutlich  nch  entwickelt  haben.  Unter  stechen- 
den, brennenden  Schmerzen  flieXst  anfangs  eine  wafsrige, 
scharfe  Feuchtigkeit  in  geringer  Menge  ab;  bald  darauf  wird 
eine  conaistente,  grünliche  oder  grunlidi  gelbliche,  die  äufse* 
ren  Genitalien  autätzende  Flüssigkeit  assgaschieden,  wobei  die 
Scheide  sidi  rolhet,  und  oft  auch  der  Uterus  mit  ergriSea 
wird.  Die  Aussonderung  nimmt  zu  und  ab,  yt  nachdem  die 
GichUnlälb  sich  verhalteo,  so  dals  bisweilen  eine  Periodici- 
tat  zu  onterscheideii  ist  Das  Allgemeinleiden  läfst  allein  die 
Unterscheidung  von  chronischer  Gonorrhoe,  vom  chronieckea 
Katarrh  zu.  Das  Uebel  yerschwiadet  in  der  Matterscheide 
nur  dann  för  die  Dauer,  wenn  die  Gicht  in  andern  Organen 
sich  ablagert  Dieser  Schleimflufs  entsteht  hauptsächlich  bei 
satten,  reizbaren  Frauen,  bei  solchen,  welche  selten  oder  gar 
nicht  geboren,  oder  bei  einer  Niederkunft  sehr  gelitten  haben, 
von  chronischem  Katarrhe  und  Scbleimflusse  ergriffen  waren, 
entweder  m  Folge  der  allgemeinen  Gicht,  oder  in  Folge  ei- 
ner durch  andere  Ursachen,  z.  B.  durch  Erkältung  bewirklea 
Unterdrückung  der  GichtanfiUle. 
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Die  gichtiflche  Scfaleimabtoiidenmg  in  der  Mofteiscbeide 
erfegt  für  sich  kdn  Bedenken,  weil  dieselbe  ein  tninder  wicb- 
tiges  Organ  als  der  Uterus  ist,  der  ebenfalls  von  der  Gicht 
befallen  werden  kann.  Das  regelmäfsige  Eintreten  der  Men« 
struaiion  ist  als  ein  günstiges  Zeichen  anzusehen,  eben  so  die 
wiederholte  Unterbrechung  des  Schleimflusses. 

In  Hinsicht  der  Behandlung  ist  die  Prophylaxis  von 
Wichtigkeit,  welche  darauf  beruht,  dafs  man  bei  an  Gicbt 
leidenden  Frauen  Alles  vermeidet,  was  den  GichtanfaJl  un* 
terdrücken,  und  eine  RetBUog  der  Geschleditstheile  veranlas- 
sen kann.  Die  ßehandfaing  kann  nur  gegen  das  zu  Grunde 
liegende 'Uebel  gerichtet  sein;  denn  so  lange  dieses  nicht  be- 
seitigt ist,  darf  man  auf  Beseitigung  dieser  Absonderung  Aidit 
bedacht  sein,  um  diesen  Krankheitsprocefs  nicht  auf  andere 
innere  Geschlechtswerkzeuge  fortzupflanzen.  Nur  wenn  die 
Absonderung  zu  bedeutend  ist,  kann  sie  vermtnjdert  werden, 
che  noch  d|e  Gicht  ganz  beseitigt  ist. 

Der  impetigin&se  Schleimflufs  entsteht  meistens 
auch  bei  bejahrten  Frauen  unter  heftigem  Brennen  nnd  Ju- 
cken der  aufseren  Geschlecbtstheile  und  der  Muttersdieide, 
nnd  giebt  sich  durch,  entzündliche  Zufalle  der  Mntterscheide^ 
durch  Absonderung  einer  wäfsrigen,  scharfen,  die  aufseren 
Geachleditstheile  wuodmachenden  Flüssigkeit,  und  den  Ver^ 
lauf  der  vorausgegangenen  chronischen  Ausschlagskrankfaeit, 
besonders  Flechten,  zn  erkennen.  Die  Krankheit  wird  ent« 
weder  durch  gewisse  nachtheiiige  Einwirkungen  imterdruck^ 
nnd  bei  glächzeitiger  Reizung  der  Geschlecbtstheile  auf  die 
Mtttterscbeide  versetil^  eder  die  Krankheit  beföUt  die  äursem 
Geschlechtstheile,  und  schreite!  von  diesen  nach  innen  fort, 
in  welchenl  Falle  dieselben  gewohnlidi  entzündet,  excnriirt 
nnd  nicerirt  erscfadnen. 

Die  Prognose  ridiiet  sidi  nach  den  Symptomen.  Je 
heftiger  die  Entzündung  der  Gescbleeblslheiie,  das  Jucken 
und  Brennen,  je  gr5feer  der  Safteverlusl  ist,  desto  nacblhei- 
Kger  wird,  namentiioh  wenn  das  Uebel  anf  metaiUtische 
Weise  zu  Stande  kam,  ea  sein. 

Ehirch  zweckmäfsige  Behandlung  der  Ausseblagskrank« 
heit  verhütet  man  das  Fortsehreiten  des  Krankheitsprozeesee 
und  die  Veraetzung  desselben  auf  die  Multerschcide  kann 
man  bei  Entstehung  dieses  Uebels  verhüten.    Ist  dasselbe  zu 
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SInide  gekommen,  so  bt  die  erste  Regel,  die  utitetdriickte 
Krankheit  nach  der  Haut  znrdckzuleiten,  und  diesdbe  hier 
dmeh  die  gegen  das  Leiden  gerichteten  specifischen  Mittel 
za  vertilgen. 

Der  Hämorrhoidalschleimfluls  kommt  seltener  bei 
jungem  als  bei  altem  Personen  als  Symptom  der  HSmonhoi- 
dalkrankheit,  oder  nach  unterdrückter  Hämorrhoidalblutuo^ 
und  nach  auf  die  Geschlechtstheile  wirkenden  Reizen,  biswei« 
len  abwechselnd  mit  Blulabgang  aus  dem  Rectum  vor.  Un- 
ter jackenden,  ziehenden  Schmerzen  wird  ein  dicker,  zäher, 
gröngelblicher,  saurer  Schleim,  bald  in  gröf^erer,  bald  in  ge- 
fingerer Menge  (vor  oder  nach  der  gewöhnlich  fortdauernden 
Menstruation)  ausgeleert.  Meistens  nimmt  auch  der  Uterus 
Antheii.  Die  Venen  und  Schleimdrüsen  der  sehr  aufgelocker- 
ten, schlaffen  Scheide  sind  betrachtlich  entwickelt;  auch  bil- 
den flieh  Geschwüre  auf  der  Schleimhaut  der  Matterscheide. 

Die  Vorhersage  ist  in  sofern,  als  hierbei  immer  die 
Hämorrboidalktankheit,  die  seilen  vollständige  Heilung-  zu« 
läfst,  in  hohem  Grade  entwickelt  ist,  ungünstig  zu  nennen. 
Bei  langer  Dauer  des  Uebels,  bei  hohem  Alter  der  Kranken, 
bei  beträchtlichen  Veränderungen  in  der  Matterscheide  ist  die 
Heilung  nicht  leicht  zu  erwarten.  Bisweilen  dauert  der 
Schleimflufs  nach  dem  Verschwinden  der  Hämorrfaoidalkrank« 
heit  fort.  Heilung  bewirkt  die  Natnrthätigkeit  bisweilen  da« 
durch,  dafs  sie  den  Blutabgang  aus  dem  Rectum  wieder  h^f« 
vorbringt 

Um  diesen  Schleimflufs  zu  verhüten,  mufs  man  bei  an 
Hämorrhoiden  leidenden  Praueh  Alles  vermeiden,  was  den 
normalen  Gang  der  Krankheit  stören,  und  eine  Reizung  der 
Mutterscheide  bewirken  kannte,  daher  auch  vermehrte  Ab« 
flonderungen,  z.  B.  Lochien  genau  beaufsichtigen,  und  ge* 
hemfnte  Darmaussonderungeti  auf  eine  zweckmäldige  Weise 
unterstützen.  Ist  Unterdrückung  einer  Hämorrfaoidalbiutnng 
an  der  Entstehung  schuld,  so  Sucht  man,  wenn  dss  leidende 
Organ,  z.  B.  der  Mastdarm  ein  minder  wichtiges  ist,  auf  die- 
ses deU  BtutfluCs  fturüekzuführen.  Kommt  der  Schleimflufs 
als  Symptom  des  Hämorrhoidalleidens  zu  Stande,  so  darf 
man  ihn  niemals  zu  unterdrücken  suchen,  bis  letzteres  besei« 
tigt  worden  Ist 
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Hämorrhoiden  und  Varicen  der  Mutterseheide 
kommen  bei  bej^rten  Frauen  häufig,  selten  für  sich  allein, 
meistens  mit  gleichem  Leiden  der  Gebärmutter  und  des  Maat« 
darms  verbunden,  vor;  ja  häutig  zeigen  sich  gleichzeitig  Ve- 
nengeschwülste in  den  äufsern  Gescfalecl>tstheilen  und  jn  den 
unteren  Extremitäten.  Man  findet  aufser  den  übrigen  Ersobei» 
nungen  der  Hämorrhoidalkrankheit  in  der  Scheide,  in  wel- 
cher ein  juckendes,  brennendes  Gefühl  stattfindet,  mehr  oder 
vveniger  starke ,  in  einzelnen  Fällen  selbst  sehr  beträchtliche 
Blutaderknoten,  und  die  Schleimabsonderung  oft  vermehrt; 
Es  entstehen  Blutungen  aus  der  Scheide,  die  bisweilen  mit 
der  Menstruation  nicht  übereinstimmen,  sondern  einen  von 
derselben  abweichenden  Typus  zeigen.  Der  Beischlaf,  sa 
welchem  übrigens  Verlangen  stattfindet,  ist  gewöhnlich  mit 
Schmerzen  verbunjlen.  Die  Varicen  können  Jahre  lang  fort- 
dauern, ohne  sich  zu  verändern,  im  höhern  Alter  mit  der 
Abnahme  der  zu  Grunde  liegenden  Krankheit  sich  vermin- 
dern und  verschwinden,  sich  entzünden,  und  dadurch  befUge, 
pamentlich  sehr  schmerzhafte  Symptome  hervorbringen,  auch 
bersten,  und  dann  das  Blut  zum  Theil  nach  der  Scheide, 
zum  Theil  in  das  lockere,  die  Scheide  umgebende  Zellgewebe 
ergiefsen,  in  welchem  es  aich  bis  zur  Schamlippe  herabsenkt, 
und  hier  die  Blutgeschwulst  bewirkt.  Diese  kommt  na- 
mentlich während  der  Gel)urt  durch  den  die  Scheide 
pressenden  Kindeskopf,  oder,  wenn  während  derselben  eine 
Quetschung  entstand,  ein  stärkerer  Blutandrang  aber  erst 
nach  der  Geburt  des  Kindes  eintritt,  auch  erst  im  VVochen- 
hette,  und  zwar  in  den  ersten  Tagen  desselben  zu  Stande. 
In  Folge  solcher  Verletzungen  und  der  Entzündung  kann  es 
zur  Bildung  von  Geschwüren  kommen,  die  gewöhnlich  einen 
Übeln  Character  annehmen. 

Unter  den  Ursachen  sind  die  wiederholten  Scbwan- 
gersdiaften  vor  allen  anzuführjen.  Anfserdem  giebt  es  auch 
noch  andere  Schädlichkeiten,  wekhe  den  RückfLufs  des  Blu- 
tes hindern,  und  dadurch  zu  diesem  Uebel  bei  $chon  vor- 
handener Anlage  Veranlassung  geb^,  z.  B.  langwierige 
und  häufige  Stuhlverstopfung,  Schnüren,  langwieriges  Stehen. 

Die  Prognose  ist  oft  nicht  ungünstig,  weil  das  Uebel 
lange  ohne  Nachtheil  bestehen  kann.  In  der  Schwanger- 
schaft aber  und  insbesondere  während  der  Geburt  kann  gro- 
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ber  Nadrtheil  dorcfa  ZerceiCBUDg  imd  Blotmig  eototeben; 
aoch  können  die  Geschwüre  nur  als  eine  höchst  ungünstige 
Er3cheinung  angesehen  werden« 

^  eine  Verhütung  dieser  ßlutaderknoten  ist  da  kaum 
%a  denken,  wo  bei  Hämorrhoidalkrankheit  Schwangerschaft 
wiederholt  eintritt ,  oder  andere  nicht  leicht  zu  beseitigende 
Ursachen  wirken.  Die  Behandlung  gegen  das  zu  Grunde 
liegende  Leiden  ist  häufig  langwierig  und  häufig  erfolglos, 
daher  oft  nur  palliativ  und  symptomatisch.  Bei  grofser 
Scbmerzfaaftigkeit  und  Spannung  lindert  man  durch  Ansetsen 
der  Blutegel  an  die  Schamlippen,  so  ^ie  durch  Bähungen, 
luhig^  Lage,  den  Schmers.  Erfotgt  %Yirk[!che  EntzUndung, 
ao  ist  die  eigenllieJic  antiphlogistische  Behandlung  ange^ 
zeigt.  Adstringfrende  Mittel  zur  Minderung  der  Ausdeh« 
nang  sind  selten  erfolgreich,  bei  Schwängern  gewöhnlich 
nicht  anwendbar.  Bei  Gebärenden  empfiehlt  man  ruhige, 
flache  Lage,  verbietet  das  Verarbeiten  der  Wehen,  und  wen- 
det mit  einigen  Fingerrn  einen  passenden  Druck  an,  um 
das  Bersten  der  Geschwulst  2n  verhüten.  Erfolgt  dieses  trotz 
aller  angewendeten  Mühe,  so  sucht  man  schnell  die  Blutung 
dadurch  zu  stillen,  dafs  man  einen  mit  Essig  befeuchtetea 
Charpiepfropf  oder  die  Spitze  des  Zeigefingers  auf  die  ver- 
letzte Stelle  aufdrückt.  Bisweilen  hört  der  Blutflofs  bald 
auf;  in  manchen  Fällen  ist  er  aber  bedeutender,  und  so 
schwer  zu  stillen,  dafs  man  erst  die  Geburt  künstlich  beendi* 
gen  mu(s.  Hierauf  ist  meistens  die  Blutstillung  leichter  zu 
bewerkstelligen.  Die  etwa  entstehende  Blutgeschwnlst  der 
Schamlippen  erfordert  noch  ihre  dgene  Behandlung.  Ge* 
schwüre  heilen  nur  schwer  und  langsam. 

Aneurystaen  der  Scheide  werden  nur  sehr  selten 
bjeobachtet.  Man  entdeckt  sie  leicht  durch  das  Pulsiren,  ^wd«« 
cbea  die  in  der  Scheide  befindliche,  meistens  nur  kleine  Ge* 
schwulst  zeigt  Ihr  Platzen  bringt  größere  Gefahr  als  das 
Bersten  der  Varicen.  Die  Behandlung  mufs  darauf  gerichtet 
sein^  dieses  zu  verhüten,  durch  ruhiges  Verhaken  während 
der  Schwangerschaft,  Vermeidung  des  Verarbeitens  der  We-* 
hen,  Vermeidutig  aller  Mittel,  welche  Blutwallung  erregen. 
Bums  empfiehlt  gegen  varicose  und  aneurysmatische  Ge- 
schwülste die  Unterstützung  durch  ein  kugelförmiges  in  die 
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Scheide  angelegtes  PeMariam,   was   wohl  nur  io  weniged 

Fällen  Anwendung  finden  kann* 

Verletzungen  der  Mutterscheide  kommen  nicht 
seilen,  weniger  häufig  aufser  der  Zeit  der  Schwangerschaft, 
und  während  derselben^  häufiger  hingegen  während  der  Gc* 
hurt  vor. 

Die  im  nicht  sdiwangern  Zustande  durch  Eindringen 
fremder  Körper  entstehenden  Verwundungen  sind  im  Gänsen 
selten,  und  haben  gewöhnlich  eine  geringe  Bedeutung,  wenn 
4er  fremde  Körper  nicht  sehr  weit  vordrang,  und  nicht  be- 
trächtliche Verletzung  bewirkte.  Die  durch  gewaltsamen  Bei- 
schlaf bei  Mifsverhältnifs  zwischen  dem  männlichen  Gliede 
und  der  weiblichen  Scheide  veranlafste  Zerreifsung  findet  sidl 
gewöhnlich  nur  als  Längenrifs  am  untern  Ende  der  Scheide^ 
und  heilt  oft  ohne  besondere  Folgen.  Entstehen  diese  Ver- 
letzungen durch  fremde  Körper,  so  sucht  man  diese  mit 
Schonung  zu  entfernen ,  bringt  die  getrennten  Theile  mit 
Sorgfalt  an  einander,  läfst  eine  ruhige  Rucken-  oder  Seiten« 
läge  beobachten,  und  sucht  es  auf  das  Sorgfältigste  zu  vw* 
bütcfti,  dafs  die  gegenüberstehenden  Wände  mit  einander  in 
Verbindung  treten. 

Die  während  der  Schwangerschaft  die  Mutterscheide  tref- 
lendenr  Verletzungen  bringen  Gefahr  durch  die  Blutung,  Eni- 
lilnching  .und  durch  die  schleunige  Austreibung  des  Eies, 
wenn  die  Wunde  am  Scheidengewölbe  stattfindet^  oder  die 
Entzündung  bis  auf  die  Gebärmutter  sich  fortpflanzt 

Am  wichtigsten  und  häufigsten  mnd  die  Verletznngeo 
der' Mutterscfaeide,  welche  während  der  Geburt  entstehen, 
sowohl  für  sich,  als-  andi  zugleich  mit  Verletzungen  der  Ge* 
härmnlter.  Die  Zerreilsung  der  Scheide  «ffolgt  entweder  in 
ier  obem  Gegend,  in  der  MRtte  oder  in  der  untern  Gegfend 
in  dem  Scheideneingange  und  der  unmitCelbat  oberhalb  des- 
selben gelegenen  Partie.  Die  Richtung  der  .Wtmde  kunn 
^ner  oder  gerade  sein;  di^  qnere  Richtang  in  dem  oberen 
Theile  der  Scheide  bewirkt  bisweilen  ein  Trennen  desSchei« 
deügewöibes  von  der  Gebärmuiler.  Die  abwärts  gebende 
Richtung  im  ScheidengewJilbe  findet  nicht  selten  bei  gleich- 
zeitigem Risse  des  unfern  Abschnittes  der  Gebärmutter  statt 
Der  Rifo  erfolgt  häufig  an  der  hintern  o^r  seillichen  Wand, 
bisweilen  in  dem  drillen  Theile   oder  in  der  HäUle.     Wenn 
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€t  M  der  irorderen  Wttnd  eotstdit,  so  kiim  die  Hamblise 
und  Haroröbre  mitleiden.  la  der  Gegend  des  Sebeidenein- 
ganges  verbinden  sich  die  Zeneifsungen  der  MuUerscheide 
nicht  selten  mit  dem  Dammrisse,  und  können  sich  selbst  bis 
in  den  Mastdarm  und  den  After  erstrecken.. 

Die  Erscfa^nungen  stimmen  sehr  oft  mit  den  bei  Ge* 
bl^rmutterverletxnngen  vorkommenden  überein,  wenn  die  Ver« 
letzuDgen  bedeutend  sind.  Bei  grofser  Ausdehnung  und  Span* 
ming  zeigen  sich  heftige  Sehmerzen.  Die  Wehen  hören  plöts« 
Jicb  oder  allmäKg  auf,  und  die  Geburt  wird  gehemmt.  Dabei 
tritt  Blotfluls  ein,  der  aber  nicht  immer  bedeutend  ist,  and 
meistens  bald  verschwindet.  Bei  der  innem  Untersuchung 
findet  man  oft  nichts,  wenn  der  Kopf  in  dem  ßeckeneingang 
steht,  und  hier  stehen  bleibt.  Tritt  aber  der  Kopf  des  Kin- 
des, und  b&ld  auch  dessen  übriger  Körper  durch  die  Wunde 
in  die  UntetleibshöMe  über,  so  entsteht  grobe  Unruhe  und 
Angst,  Uebelkeit,  Würgen,  Erbrechen  einer  dunkelbraunen 
Flüssigkeit,  Veränderung  der  Form  des  Leibef^^  indem  die  Ge^ 
bSrmutter  sich  verkleinert,  und  über  dem  Becken  der  Unter* 
terleib  eine  dickere,  gespannte,  mehr  schmerzhafte  Geschwulst 
bekommt.  Bei  der  innern  Untersuchung  entdeckt  man  bis«" 
weilen  den  Rifs,  wenn  der  Kindeskopf  ganz  durchgetreten 
ist.  Findet  man  ihn  nocli,  'so  ist  er  beweglich  und  mehr  m^ 
rückgetreten.  Tritt  das  Kind  ganz  durch  den  Kifs  himiurcb| 
so  findet  man  seine  Tbeile  deutlicher  durch  die  Bauchbede^ 
ckungen  durch,  alb  wenn  es  noch  iil  der  Gebärmutterhöhl^ 
läge,  und  neben  demselben  die  tusimmengezogene  Gebar* 
mutter. 

Dilsse  Verletzungen  entstehen  entw^eip  frerwillig,  durch 
ein  Mifi^erbaknirs  zwischen  der  Frucht  und  der  fiecken<t 
höhle,  und  der  Kraft  der  Wehen,  namentlich  bei  Verenge^ 
rung  Hl  manchen  Bedcenräumen,  wobei  die  Kraft  der  We-^ 
bsa  die  Frucht  mit  aller  Gewall  gegen  eine  BeckeRseite| 
besonders  gegen  die  hintere  antreibt,  bei  einer  besonderen] 
von  Sietn  d.  j.  angegebenen  Anlage  oder  Krankheit,  z;  il2 
betrSchtiicher  Erschlaffung  und  nnregelmafsiger  Ausdehnung 
der  Mutterscheide  in  Folge  vorausgegangener  Geburt,  odet 
nmgekehrt,  Engigkeit,  Festigkeit,  Sli^heit,  scirrhöser  Ent- 
artung, VorfaU,  Geschwüre,  Blutaderknoten,  Spannlmg  der* 
selben  durch  Hängebauch  oder  zu  hohes  Becken,  bei  schar* 
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fem  Rande  der  ungenaiiiiten  Linie,  bd  heftigeiD^  nngeMAoiea 
Verarbeiten  der  Wehen,  oder  in  Folge  beaonderer  Gelegen- 
heitsuraacben,  namentlich  bei  fehlerhafter  Kunathülfe,  z.  B. 
die  zu  spät  wirkaam,  oder  mit  zu  bedeutender  Gewalt  ana« 
geführt  wird>  aowohl  bei  Wendungen,  ala  auch  bei  dem  Ge- 
brauche der  Zange,  welche  nicht  nur  bei  unvorsichtiger  Ap- 
plication, z.  B.  wenn  man  den  Löffel  nicht  in  den  Mutter- 
mund einführt,  sondern  neben  demselben  in  das  Scheiden- 
gewölbe einschiebt,  sondern  auch  bei  der  Ausziebung,  wenn 
man  die  Löffel  zu  hoch  angelegt  hat,  und  beim  Ausziehen 
des  Kopfes  die  Griffe  so  frühe  hebt,  da(s  die  Spitzen  die 
hintere  untere  Wand  der  Mutterscheide  verletzen,  diese  nadi- 
tbeilige  Wirkung  haben  kann.  Uebrigens  bringt  an  dieser 
Stelle  der  Kindeskopf  bei  Erstgebarenden  nicht  ßdten  dieseU 
hm  Wirkungen  hervor,  wenn  die  Gebarende  zu  sehr  sich 
anstrengt,  die  Scheide  nicht  gehörig  erweicht,  erweitert,  und 
der  Damm,  der  mit  einzureifsen  pflegt,  nicht,  gehörig  unlet- 
st&tzt  wird.  Bei  zweckmafsiger  Unterstützung  des  Mittel- 
fleisches und  langsamer  Entwickelong  des  Kopfes  entstehen 
nicht  selten  ein  oder  mehrere  kleine  Einrisse  am  Scheiden- 
eingange, nach  einer  oder  der  anderen  Seite  hin,  welche  bei 
genauer  Untersuchung  gefunden,  und  schon  dadurch  ange- 
kündigt werden,  dafs  ein  kleiner  Blutflufs  während  der  höch- 
sten Wirkung  der  Wehe,  und  gleich  oder  in  der  nächsten 
Wehe  der  Austritt  des  Kopfes  erfolgt,  wenn  vorher  die- 
selbe Krafl  der  Wehen  unwirksam  sich  zeigte. 

Die  Prognose  ist  nach  den  Umständen  yersdbieden. 
Bei  Zerreifsung  in  bedeutendem  Umfange  entsteht  nicht  sel^ 
tan  der  Tod.    Dieser  ist  dann  besonders  zu  erwarian,  wenn 
der  Ri(s  im  Scheidengewölbe  Statt  findet,  und  die  Frucht 
theUweise    oder   gänzlich   in    die   Unterleibsböble   tibertritt 
Selbst  ifvenn  schleunige  Hülfe  durch  den  Bauebacbnitt  Statt 
findet,  ist  in  der  Regel  der  Tod  nicht  zu  verfaulen,  weil  ge- 
fährliche Entzündung  nachfolgt,   und  das  ausgetretene  Blut 
groben  Nachtbeil  bringt   Die  Fälle,  wo  ein  Tbeil  der  Scheide 
abgerissen  und  hervorgezogen  wurde,  heilte,  und  späterbia 
durch  eine  Ligatur  entfernt  wurde,  wo  durch  einen  Rifs  dec 
Mutterscheide  Gedärme  vordrangen,    brandig  wurden,   dann 
losgeslofsen  einen  künstlichen  After  hinterliefsen ,  der  in  dec 
folgenden   Schwangerschaft  beil^,    werden   gewifs   äufserat 
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selten  vorkommen,  und  als  Änsnahme  von  der  Regel  ange- 
Beben  werden  mässen«  Wenn  man  auch  dem  Scheidenrisse 
im  Allgemeinen  eine  weniger  ungünstige  Prognose  als  dem 
Gebärmntterrisse  stellen  kann,  weih  die  Gebärmutter  ein  wich* 
tigeres  Organ  als  die  Mutterscheide  ist,  so  entstehen  doch 
auch  beim  Scheidenrisse  nicht  selten  noch  in  späterer  Zeit 
ungünstige  Erscheinungen,  indem  selbst  in  den  anscheinend 
ganstigen  Fällen,  wo  nidit  ein  Mal  die  Unterleibshöhle  ge- 
Sffnet  ist,  die  Lochien,  wenn  die  Verletzung  an  der  hinteren 
Scheiden  wand  sich  befindet,  und  die  zerrissenen  Stellen  sich 
nicht  genau  vereinigen,  in  das  lockere  Zellgewebe  sich  er- 
gieHsen,  und  hier  Entzündung,  Verschwärung  und  deren  Fol- 
gen erzeugen.  Selbst  bei  geringfügiger  Verletzung  der  Mut- 
terscheide kann,  wie  Beer,  Lobstein  u.  A.  beobachtet  haben, 
das  Blut  zwis'chen  Bauchfeil,  Muskeln  und  die  anderen  Theile 
dea  Beckens  sich  ergiefsen,  und  durch  heftige  Entzündung 
und  Eiterung  den  Tod  veranlassen.  Durchdringt  der  Rifs 
die  Harnblase  oder  die  Harnröhre,  so  kommt  noch  der  Nach- 
tfaeil,  welcher  von  solchen  Verletzungen  entsteht,  hinzu. 
Dasselbe  gilt  in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  vordere  Wand 
des  Mastdarms  zerrissen  wird.  Je  weiter  unten  an  der  Mut« 
terscheide  der  Rifs  erfolgt,  desto  weniger  ist,  wenn  der 
Mastdarm  nicht  mit  verletzt  wird,  ein  geTäbrlicher  Ausgang 
zu  furchten.  Ist  die  Zerreifsung  der  Mutterscheide  in  der 
Beckenböhle  und  im  Beckenausgange  nicht  von  bedeuten- 
dem Umfange,  so  kann,  bei  fortdauernder  TbStigkeit  der  Ge- 
barmutter, die  Geburt)  wenn  sie  auch  durch  den  Druck  deo 
Kopfes  «uf  die  zerrissene  Stelle  etwas  schmerzhaft  wird, 
noch  durch  die  Naturthätigkeit  vollendet  werden.  Bei  lang- 
samem Verlaufe  leiden  die  zerrissenen  Theile  so  betrlchtU- 
cfaen  Druck,  d^fs  dadurch  Entzündung  und  Brand  im  Wo- 
chenbette veranlafat  wird.  Ist  man  bei  Wehenmangel,  bei 
betficliriichem  Schmerze  der  Mutterscheide  die  künstliche' 
Entbindung  bald  zu  uoternehmen  genöthigt,  so  kann  unter 
günstigen  Umstanden,  wenn  die  getrennten  Theile  nicht  zu 
sehr  gezerrt,  und  bald  wieder  vereinigt  werden,  schnelle  Hei- 
lung erfolgen.  Nicht  selten  ist  aber  eine  Verschiebung  der 
getrennten  Theile  zugegen,  die,  weil  die  Kunst  nicht  weiter 
in  Anspruch  genommen  wird,  oder  weil  diese  nicht  genü- 
gende Hülfe  gewährt,  bei  dem  durch  Eitenji^, 
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den  Heilongsprocesse  iortbeatebt,  und  daher  d»e  ungleiche 
Vereinigung  zu  Stande  kommen  läEst,  so  dafs  bisweilen  ein 
Lappen  (bald  gröfserer,  bald  kleinerer  Tbeil)  her  vorhängt 
Dieaea .  beobachtet  man  namentlich  bei  dem  Riaae  am  binte« 
ren^  unteren  TbeUe  der  Mutteracbeide,  dicht  über  dem  AUt« 
tetfleiache,  dessen  äufsere  Haut  nach  kräftiger  UoterstGtsung 
nicht  selten  unversehrt  gefunden  wird»  während  in  der  d«r- 
über  liegenden  Scheide  bisweilen  ein  oft  mehrere  Zoll  langer 
Rifs  von  sehr  ungleicher  Vernarbung  entdeckt  wird,  so  dab 
«elbst  ein  Theil  der  getrennten  Haut  über  dem  Alittelfleische 
mm  Vorschein  kommt  Hierbei  erfolgt  bei  neuer  Schwan- 
gerschaft, besonders  im  10^  Monate,  bei  tiefstehendem  Kindes- 
kopfe, ein  lästiges  Herabsinken  der  Scheide  an  der  hinteren 
Beckenwand,  so  vne  des  Mastdarraea  (durch  sUrkea  Drän* 
gen  beim  Stuhlgänge). 

Behandlung.     Durch    ein    tweckmäfsigea    Verhalten 
während  der  Geburt,   sowohl  von  Seiten  der  Gebätendeoi 
als  auch  von  Seiten  des  Geburtshelfers,  wird  man  den  Kifa 
der  Scheide  sehr  oft  zu  verbfiten  im  Stande  sein.    Der  frei* 
wiUig,  zum  Theil  wegen  fehlerhafter  Beschaffenheit  der  Mol- 
teracheide  erfolgende  Rib  wird.  Yreilich  nicht  Gegenstand  der 
prophylactischen  Behandlung  sein  können.  —  Ist  der  RHa 
erfolgt,  so  wird  zunächst  die  Blutung  und  die  Entstehung 
der  allgeaieinen  Zulalle  (grofse  Schwäche,  ^nken  der  Kräfte, 
Uebligkeit,    Erbrechen,    Würgen)    die    Kunsthfilfe  in    An* 
aproch  nehmen;    doch   mufa  man  bei  noch  nicht  erlöster 
Austreibung  der  Frucht  auf  Entfernung  dieaer  bedacht  sein. 
Pie  Blutung  stiUt  sich  ohnehin  bald,  oder  Vollendung  der 
Geburt  führt  die  BlutatiUung  am  achuelbten  herba.    Ist  die 
Frucht  zum  grofsen  Theile  oder  ganx  in  die  Unlerleibahoble 
getreten,  io  entfernt  man  aie  nach  kunatmabig  ausgeführtem 
Bauchacbnitte.     Die  Nachgeburt   zieht   man  anf  demselben 
Wege  aus,  oder  entfernt  sie  audlt,  wenn  aie  noch  nicht  in 
die  Bauchhöhle  übergetreten  ist,  ml  dem  natürlichen  Wege. 
Ist  aber  noch  kein  Theil  der  Frucht  in  die  Bauchhöhle  ge- 
treten, so  versucht  rann,  nacb  den  Regeln  der  Kunst,  die 
Entbindung^  auf  nalürlichem  Wege,    mft   möglichster  Sch«H 
nung  der  zerrissenen  Theile»     Mach  der  Entbindung,  od« 
weh  durch  die  Natnrthätigkeit  beendigter  Geburt,    ist  eine 
«prglal|i|e  I^achbehandhing  noth«,  um  eine  günstige  Heilttng 
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Hl  Stande  ra  bringen*  Vot  allea  Dingen  aiiid  die  zerisseneft 
Tbeile  wieder  einander  %a  nSbero,  und  nach  Mdglicbkett 
yareini^  2u  erhalten,  zu  welchem  Zwecke  man  eine  dem 
individuellen  FaUe  angepafate  Lage  empfiehlt  Diese  mufa 
auch  80  eingerichtet  werden,  dafa  die  Lochien  die  verwun* 
deten  TheUe  wo  möglich  nicht  berühren.  Eine  Bedeckung 
der  Wunde  mit  Cbarpie  tat  gewöhnlich  nicht  möglich.  Ent* 
wndung,  Eiterung,  Brand  verlangen  eine  aorgtällige  Behand« 
lung,  die  hauptsächlich  nach  dem  ortlichen  Zustande,  aber 
auch  nach  der  allgemeinen  Afiection  eingerichtet  werden 
mub,  und  eben  schon  unter  Entzündung  im  Allgemeinen 
beiühit  worden  iat« 

Quetachungen  der  Mutteracheide  ereignen  aich  weni- 
ger durch  äu/aere  Gewaltthätigkeiten,  durch  daa  Eindringen 
fremder  Körper  in  dieselbe,  ala  viel  häufiger  durch  mecha« 
niach  erach werte  Gehurt,  und  durch  die  künatliche  Enlbia« 
düng,  welche  mit  beaonderem  Kraftaufwande  vollendet  wird« 
Sie  haben  die  Folge,  dafa  biaweilen  das  gedrückte  Zellge- 
wehe der  Scheide  das  Blut  in  sich  aufnimmt,  welches  aua 
den  gequetschten  Venen  austritt,  wenn  diese  nach  der  Ge* 
bort  dem  Blutandrange  nicht  gehörigen  Widerstand  leisten 
Icönnen,  oder  dafa  Entzündung  nicht  selten  mit  beträchtlicher 
Geschwulst  emtritt  In  jenem  Falle  entsteht  nicht  selten 
noch  in  den  ersten  Tagen  dea  Wochenbettes  Blutgeschwülat 
der  Schamlippen.  Man  verhütet  die  Folgen  der  Quetschung 
am  besten  dadurch,  dafa  man  gleich  nach  einer  schweren 
Entbindung  Bähungen  auf  die  Gescblechtstheile,  besonders 
aus  dem  Au^ussa  aromatischer  Kräuter  macht.  Vorzüglich 
eignet  sich  hierzu  in  den  gewöhnlichsten  FäHen  die  Kamille. 
Sind  Folgen  schon  eingetret»,  so  erfordern  diese  ihre  be-^ 
sondere  Behandlung.  ^ 

Fremde  Körper  finden  sich  nicht  selten  in  der  Rfot' 
terscheide.  Sie  sind  von  verscbiedener  Form  und  ßeschaf* 
fenheit,  z.  B.  cyiindrisch  und  glatt,  oder  eckig,  platt  oder 
dick,  kuTS  oder  lang,  und  Tüllen,  je  nach  ihr»  Gröfse,  die 
Scheide  bald  mehr  bald  weniger  aus.  Sie  bestehen  aus  sehr 
verschiedenen  Stoffen,  bald  harten,  bald  weichen,  bald  hart* 
weidien,  wie  Holz,  Tannenzapfen,  Talglichten,  Wachsku- 
geln, Uhren,  Ringen,  Geldrollao,  Wurst,  Fleisch,  Steinen, 
Töpfen,  Garn,  Kräutertampons,  Pcssarien  v<^g  vffs^fjygfj^ 
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Form  und  Beschaffenheit  u.  dgl.  m.    Solche  Dinge  werden 
entweder  von  Anderen,  in  der  Absicht  um  Schaden  zuzufu- 
gen,  Schmerzen  zu  veranlassen,  oder  von  der  Person  selbst, 
um  einen  künstlichen  Geschlechtsreiz  zu  bewirken^  um  Dinge 
hier  zu  verbergen,  um  (bei  Hysterischen)   durch  den  später 
erfolgenden  Abgang  Aufsehen  au  erregen,   oder  von  Medici- 
nalpersonen  zu  einem  bestimmten  Heilzwecke  in  die  Scheide 
ciogebracht      Werden    diese   Körper   bald    wieder    entfernt^ 
und  sind  sie  von  geringem  Umfange,  so  bringen  sie  nur  ge- 
ringen, bald  vorübergehenden  Schaden,  z«  ß.  einige  Reizung. 
Doch  kann  wiederholte  Einführung  grofsen  Schaden  bringen, 
wie  die  krankhafte  Aufregung  des  Geschlechtsreizes    durch 
Onanie  deutlich  erweist.     Sind  diese  Körper  von   grofsem 
Umfange,  so  dals  sie  nichl  wieder  entfernt  werden  können, 
oder  werden  sie  vergessen,  so  entstehen  nicht  selten  beträcht- 
liche Nachtheile.  —  Sie  bewirken  Reizung  und   Verletzung 
der  Mutterscheide   und    der   Gebärmutier,    daher   Schmerz, 
Geschwulst,  Blutung,  nicht  selten  schmerzhaftes  Drängen  und 
Pressen.    Nach  und  nach  verliert  sich  bisweilen  der  von  ib* 
nen  veranlafste  Reiz,  und  es  bleibt  nur  eine  etwas  vermehtie 
Schleimabsonderung  zurück.    Kleinere  Körper  werden,  indem 
sie  in  den  Falten  der  Schleimhaut  liegen  bleiben,  incrustirt, 
mnd  so  bisweilen  lange  getragen.     Dupuytren  fand  in  der 
MutteriBcheide  einen  kleinen,  mit  Harnstein masse  überzoge- 
oen  Topf.     Sehr   häufig   entsteht  aber  vom  Zurückbleiben 
sokher  Körper  langwieriger,  hartnäckiger  Schleimflufs,  Stö- 
rung  der  Menstruation,   die   zu  reichlich  oder  zu  sparsam 
wird,  chronische  Entzündung,  nicht  bloCs  der  Scheide,  son- 
dern auch  der  anderen  inneren  Geschlechtswerkzeuge;   Pes- 
iMrien  schaden  insbesondere  bekn  langen  Zurückbleiben  auch 
dadurch,  dafs  ihr  Ueberzug  (Gummi  oder  Wachs)  alimäblig 
sich  löst,  Ond  die  von  seinen  &standtbeilen  (Metall  oder 
Holz)  herrührenden  Schärfen  die  Wandungen  der  Scheide 
rehen,  und  selbst  durchschneiden,  grofse  Beschwerden  beim 
Harnlassen  und  Stuhlgange   erzeugen,  Eiterung,   und  zwar 
langwierige  hervorbringen,    und    dadurch    sogar  Abzebraog, 
sohleichendes  Fieber  bewirken.     Bisweilen  durchdringen  sie 
sogar  die  vordere  oder  hintere  Wand  der  Mutterscheide,  ra«» 
gen  selbst   in    die  Blasen*   und  Mastdarm  wand  zu  gleicher 
Zeit,  oder  in  eiAe  derselben  faineio,  oder  seiaosen  selbst  ganz 
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kl  den  Mastdarm,  bewirken  Verwacbaong  der  Scheiden wan- 
dongen,  des  MuKermundes,  Entifindung,  Wucherung^  An- 
schwellung, selbst  Brand  der  Scheidenportion.  Bisweilen 
werden  sie  auch  mit  kalkartigen  Massen,  die  der  Harnstein- 
nasse  ähnlich  sind,  überzogen  gefunden.  Dafs  nur  durch 
eine  genaue  Untersuchung  die  Diagnose  begründet  werden 
kann  9  ist  leicht  einzusehen. 

Die  Prognose  richtet  sich  nach  verschiedenen  Umstfin- 
den.    Kleine  glatte  Körper,  die  erst  kurze  Zeit  in  der  Mutter- 
ficfaeide  liegen,  bringen  keinen   bedeutenden  Schaden.     Ge* 
8chah  das  Einbringen  in   der  Absicht,   um   die  Gescblechts- 
1u8t  zu  befriedigen,  so  ist  bei  Wiederholung  desselben  E^ 
eignisses  der  INachtheil,  welchen  die  Onanie  hat,  zu  berück- 
sichtigen.    Raube,   grofse  Körper    bewirken  gröfeere  Nacb- 
iheile,  lassen  sich  bisweilen  auch,  x.  B.  Tannenzapfen,  nickt 
leicht  entfernen,  sondern  bewirken  selbst  bei  der  Entfernung 
noch  Verletzungen.    Pessarien  insbesondere  bewirken  lan^ 
wierigen  Schleimflufs,   Entzündung,  Eiterung    der   Scheide, 
selbst  Einklemmung  und  Verlust  der  Scbeidenportion ,  und 
machen  daher  die  Vorhersage  Bebt  ungünstig. 

Behandlung.  Um  die  nachlheiifgen  Folgen  der  Pei^ 
sarien  zu  verhüten,  mufs  man  bei  der  Anwendung  derselben 
grofse  Sorgfalt  anwenden,  um  einen  für  den  Fall  genau  an- 
gepafsten  Mutterkranz,  der  nicht  zu  grofs,  nicht  rauh,  nicht- 
SU  hart  sein  darf,  sa  bekommei|.  Bei  Personen,  welche  an 
Nymphomanie  leiden,  mufa  man  alles  entfernt  zu  halten  so- 
eben, was  etwa  in  die  Scheide  eingeführt  werden  kamn.  Aus- 
serdem bt  bei  in  der  Mntterscbeide  befindlichen  KörpefO  di^ 
schleunige  Entfernung  angezeigt,'  bei  welcher  man,  je  nach 
ien  Umständen ,  bald  auf  eine  oder  andere  Weise  zu  ver- 
fahren, entweder  bei  kleinen  geradezu  auszuziehen,  oder  bei 
grölseren  erst  zu  verkleinern,  bei  sehr  festsitzenden  selbst 
erst  die  Lösung  zu  versuchen,  stets  abet  gehörige  Vorsieh! 
anzuwenden  bat,  um  nicht  durch  die  Operation  selbst  Scha^ 
den  zu2.ufi]gen.  —  Ist  die  Eotferoung  des  fremden  Körpers 
gelungen,  so  müssen  noch  die  Folgen  durch  eine  zweckmäs* 
sige  Behandlung  beseit^  werden. 

Blutungen   der  MuUersdMfide  entstehen,  wie  die  Be- 
trachtung der  Varicen  und  Aneurysmen  lehrte,  meistens  aris 
Symptome  anderer  Uebel;  sie  sind  aufserdem  Begleiter  def 
Med.  cUr.  Escjcl.  X2UY.  Bd.  Di^^öhyKJKj^f^lQ 
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VerleUton^en,  köiiiien  »ber  auch  als  Vicattus  fSr  die  Hen* 
alniatioD  mit  dem  bestimmten  Typus  eintreten,  nnd  überdies 
ao  entstehen,  wie  überhaupt  auf  Schleimhäuten,  in  Folge 
von  CoD{;e8lion,  Blutaussonderungen,  oder  ia  Folge  fehl^- 
iiafter  Blulmischung,  x.  B.  bei  Scorbnt  oder  seorbutischer 
Anlage,  einzutreten  pflegen.  Da  die  Scheide  auch  das  vom 
Uterus  ausgeschiedene  Blut  ai^sleitel,  ao  lü.  in  der  Mehrsahl 
der  Vällc  es  zweifelhaft,  ob  der  Uterus  oder  die  Vagina  die 
Quelle  der  Blutung  ist  Diese  fiir  einzelne  Fälle  mit  Be* 
atimmtbeit  nachzuweisen,  fällt  oft  aufserordentlich  schwer. 

Die  Ursachen  der  BIntungen  ans  der  Multersciieide 
können  daher  sehr  verschieden  sein« 

Die  Vorhersage  richtet  sich  Mch  den  Ursachen« 
Wenn  die  Blutausscheidong  Tur  i&t  Menstruation  dntrilt,  wenn 
aie  in  Krankheiten  ^  bei  wekben  Bhitandrang  nach  den  Ge* 
acMechtstheUen  Statt  findet,  eracheint,  ao  hat  sie  eine  gule 
Bedeutung.  Entsteht  sie  bei  org^inischen  Si&rungen,  ao 
wird  ihre  Bedeutung  durch  die  Art  dieser  Regelwidrigkeiten 
bestimmt. 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  den  Ursachen.  Sie 
gelingt  hier  eher  als  bei  den  Blutflüsseo  der  Gebärmutter, 
weil  die  Scheide  für  die  etwa  anzuwendenden  mechanischen 
Mittel  mehr  zugängig  ist.  Diese  sind  jedoch  nur  bei  Ver- 
letzungen angezeigt  Bei  den  aus  dynamischen  Ursachen 
entstehenden  Blutungen  mufs  man  woU  unterscheiden,  ob 
ate  symptomatiach  oder  kriliach  sind« 

Empfindlichkeit,  Neuralgie,  Prnritns  der  Not« 
lerscbeide  ädaertsich  durch  baU  grofsere,  bald  geringere, 
bei  delr  Berührung  und  Qewegung^  Erkaltung,  Beischlaf, 
Menstruation  sieh  vermehrende  Schmerzen  in  der  Scheide 
und  den  äufaeren  Geschlechtatheilen,  bisweilen  selbst  in  der 
Gebärmutter.  Besondere  Veränderungen  der  Mutteracheide 
pflegen  sich  nicht  vorzufinden^  auch  wenn  die  Stoelion  dev 
Scheide  ein  wenig  vermehrt  iat  Das  Gemüth  wird  m»* 
stens  verstimmt;  auch  weiden  die  Unlerleibseinge weide  et« 
griffen. 

Diese  Krankheitsform  kommt  nls  eigentliches  Nerven- 
leiden bei  empfindlichen,  zagten  Frauen  vor;  doch  ist  sie 
a«ch  oft  von  anderen  Krankheiten,  z.  B.  von  RheumatiamuSi 
Iren  dyscratischea  und  impetiginos^n  Affectionen  r  nan»entlidi 
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TOli  Unterdrückung  der  Flechten  n.  a.  w.  libhängig;  auch  ist 
m  iHSweilen  Begleiter  der  Schwangerschaft,  besonders  in 
den  eralen  Wochen  und  Monaten,  auch  Folge  der  ini  Maat» 
darme  und  in  der  Scheide  befindlichen  Aacariden,  ancb  wohl 
Folge  des  iU>ermSbigen  Genuaaea  des  Beischlafes  oder  der 
Onanie. 

Bei  der  Behandlong  rouFs  man  mt  Entrernung  der 
Ursachen  vorzüglich  Bedacht  nehmen.  Bei  rheumatischem 
Leiden  stellt  man  die  HauUhäligkeit  durch  diaphoretische 
Mittel,  Bider  u.  s.  w.  wieder  her.  Zurückgetretene  Haut- 
msschlage  sucht  man  auf  die  Haut  zurückzurdbren  (durch 
iMeitende  Mittel  u«  s.  w.).  In  der  Schwangerschaft  pflegt 
äch  'dieaea  Ucbel  nach  und  nach  von  selbst  zu  Terlieren, 
oder  baogt  von  entzündlicher  Beizung  ab,  die  man  auf  zweck* 
märsige  VVeise  beseitigt.  Die  Ascariden  sucht  man  auf 
geeigncste  Art  zu  enlfcmen.  Dauert  das  Hebel  nach  Ent* 
Cernung  der  Ursachen  fort,  oder  lassen  sich  solche  nicht 
auffinden,  so  giebt  man  solche  Mittel,  welche  die  Empfind- 
lichkeit abj^tumpfen,  wie  Opium,  Morphium,  Lactucarium 
(ich  gebrauchte  in  einem  Falle  den  ausgeprefstlen  Saft  des 
Lattigs  äufserlich  mit  gutem  Erfolge),  Belladonna,  Hyoscya« 
mus,  Blausäure  oder  blausäurehaltige  Mittel ,  Chinin  (schwe*  ^ 
feisaures  und  salzsaures),  kohlensaurea  Eisen.  Ausserdem 
gebraucht  man  Gegenreize ,  z.  B*  Blasenpflaster,  das  Ung.  e 
tarf.  stib.  auf  die  Lendenwirbel,  reizende  Bider,  selbst  M9* 
xen  und  das  Haarseil  hat  man  empfohlen.  Burtu  .  empfiehlt 
die  Anwendung  Ton  Ung«  hydrargyr.  nitr.  auf  den  leidenden 
Thal,  «>der  das  Bespülen  mit  einer  durch  Kosenwasser  ver« 
dünnten  Myrthentinctor,  oder  mit  einer  schwachen  Auflö- 
sung  von  saksaorem  Quecksilber  in  Mandelemulsion,  oder 
mit  einer  Mischung  desselben  Salzes  mit  Kalkwasser  oder 
mit  diesem  aHehii  oder  mit  einer  Aoflösung  von  Schwefel- 
saurem  7mk  allein,  oder  auch  mit  dieser  Auff5.«ung  in  Ver« 
bindnng  mil  Laudanum,  oder  mit  einer  Auflösnng  Von  sat 
petersaurem  Silber  oder  einer  Solution  von  essigsaurem  Blei 
in  Mandelemulsion  oder  in  KamillenaufguTs  u.  s.  w.,  bei 
Schwangeren  aufser  Laxantien,  Ruhe,  milder  Diät  und  die- 
sen Wasch  wässern  auch  das  Bestreuen  mit  Zink  allein,  oder 
mit  Zink  «nd  Bleiwei&,  bei  Stricturen  im  Mastdarme,  die 
bei  älteren  Frauen  vorkommefi,  ein  Soppositorium  aus  SGr.r^ 
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Exlract  conii  und  1  Gr.  Opium.  ^^  Nothwendig  (ur  das  Ge^ 
lingen  der  Behandlung  ist  eine  zweckmäfsige  Difit,  die  im 
Allgemeinen  mild  und  einfach  sein  muCs.  Alle  gewürzhaf- 
ien,  reizenden  Speisen  und  Getränke, '  vfie  Kaffee,  Tfaee,  Va* 
nilleehocolade  aind  aufa  Strengste  zu  untersagen.  Alan  sucht 
alle  körperlichen  und  psychischen  Reize  abzuhalten  .und  xn 
entfernen,  und  dem  Gemüthe  durch  passende  Ualerhallung, 
durch  angenehmen  Wechsel  der  Beschäftigung  eine  andere 
Richtung  zu  geben. 

Krampf  der  Afutterscheide  Jcommt  während   onl 
gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes  bisweilen,  und  meisteni 
in  Gemeinschaft  mit  krampfhaften  Zufallen  io  der  Gebarmnt* 
ter,  in  dem  Mastdarme   vor.     \^ahrscheinlicb  ereignen  sich 
bei  der  vorher  erwähnten  Empfindlichkeit  der  Mutterscheide 
krampfhafte  Bewegungen  in  derselben,  die  man  aber  nicht 
erkennen  kann,  weil  man  die  Untersuchung  nicht   anstellt 
Bei  der  Geburt  ist  die  krampfhafte,  sehr  schmerzhafte  Zu<p 
samAfienziehung,  und  bisweilen  darauf  folgende  Ausdehnung 
der  Scheide  während  der  Untersuchung  ganz  deutlich  zu  be- 
merken^   so    dafs  man  tonische  und  cloniscbe  Krämpfe  m 
diesem  Organe  unterscheiden   kann.     Bisweilen   findet  man 
andauernd  die  Scheide  so  verengert,  dafs  man  kaum  einen 
»Finger  einfuhren  kann.    Verschwindet  der  Krampf,  so  bietet 
die  Scheide  dem  Kopfe  so  wie  dem  etwa  erforderlichen  Ge- 
brauche der  Werkzeuge  kein  Hindernifs  mehr.   So  kann. bei 
riner  Kopflage   das  Vortreten    des    Kopfes    auf  auflal/endc 
Weise  verzögert,  und  der  durch  die  Zusammenziebuogea  der 
Gebärmutter   herabgedtängte  Kopf  immer  wieder  zurückge- 
schoben, oder  nach  Austreibung  des  Rumpfes  der  Kopf  noch 
von  der  Scheide,  die  sich  um  Uals  und  Gesieht  straff  zu- 
sammenzicbt,  noch  zurückgehalten  werden,  so  dat«,  gleichwie 
beim  Gebärmutlerkraropfe,  die  mecbaniacbe  Kunsthülfo  einen 
bedeutenden  WidersUnd  findet.    Selbst  in  der  fünften  Ge- 
burtszeit  wird  bisweilen  noch  ein  ScheidAkraropI  beobachn 
tet,  der  an  der  Zurückhaltung  der  Nscbgeburt  Schuld,  »4 
mit   lebhaften  Schmerlen,  Zwängen  und  DiSngeli    verbuni 
dea  ist. 

Dieses  Leiden  kommt  hauptsachlich  bei  sehr  reizbarem, 
empfindlichen  Personen,  namentlidi  Erstgebärenden  vor,  Ge^ 
legei;iheii§ursachen  sind    alle  ScbSiUichkeiteD ,   welche  über-) 
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bAopt  Krampf  der  Gebärmutter  bewirken^  z.  B.  Erkiftaogeny 
auch  za  %äti6ge,  besonders  rohe  Unfersncfaungen  tind  nnzei« 
tige,  gewaltsame  Entbindoogsvereucbe. 

Die  Prognose  ist  im  AHgemeinen  günstiger  als  bei 
dem  GebSrmntterkrampfe»  Der  Seheidenkrampf  löst  sieb  nicht 
selten  rasch,  und  die  Gebnrt  wird  darch  die  Natnrthatigkeit 
beendigt.  Doch  kann  der  Tod  der  Frncbt  bewirkt  worden, 
wenn  nach  der  Gebnrt  des  Rumpfes  der  Kopf  längere  Zeit 
Yon  der  Scheide  festgehalten  wird. 

Die  Behandlung  mnfs  zunächst  bei  jeder  Gebort  dar- 
auf geriebtet  sein,  data  man  diesen  Krampf  dorch  Vermei- 
dong  der  Gelegienbeitsnrsachen,  durch  sor^Ciges  Verhalte» 
der  empfindli(^n,  zarten  Gebärenden  zu  ferbfiten  aucht. 
Ist  er  dennoch  erfolgt,  so  leitet  man  das  Verfahren  nach  der 
Verschiedenheit  der  Ursachen  ein,  deren  Folgen  man  zu  be^ 
seiUgen,  und  deren  erneuerte  Einwirkung  mau  zu  verhüten 
sucht.  Aiürserdem  gebraucht  man  kramptstiHende  Mitte),  je 
na<Ai  der  Individualität  des  FaUes  uiid  der  Umstände  inner- 
lich und  Snfserfich.  Innertich  reicht  man  Opium,  Ladiica- 
rium  oder  ßittermandelwasser  n^^S''  Aenüierlicfa  sind  bn- 
vrarme  Kami/Ienbäder,  halbe  oder  ganze,  Einspritzongtif, 
oder  da  diese  häufig  mechanisch  schaden,  Bähungen  der  Ge- 
scblechtstheiie  mit  Infas.  chamom.,  oder  hyosc.,  oder  Bella-*' 
dounae  u.  s.  w.  von  besonderem  Mutzen.  Dia  känstlkhe  Eot* 
Undung  erfordert,  wenn  sie  angezeigt  wird,  besondere  Vor- 
sicht. 

Die  Seheide  ist  bisweileii  zu  weit  und  schlaff.  Die- 
ser  Zustand  ist  seilen  durch  die  BiUung  veranlafst,  son4em 
häufig  durth  wiederholte  Geburten,  käufigen  Coitus  oder 
Onanie,  oder  audidnKh  einen  nicht  gehörig  verheilten  Rifs 
der  Mfliterscbeide  nhd  des  MiltetflcMcbis  venmfaifst.  ^  Mau 
findet  die  Mutlersdheide  glatler  als  gewämlich,  die  Colom« 
nae  ragarnna  tum  Theil  ,oder  gänvBch  verschwunden,  auch 
die  Schleioiabsoildetuog  venhehht.  —  Die  Fo%e  dieses  Uebels 
besteht  in  einer  Anbge  zu  Vorfall  der  Scheide  lind  der  Ge- 
bärtnotter,  und  bei  der  wiederbdten  Gebnrt  in  Anlage  zu 
abnormer  Beschleunigung  dcradtien.  *->.  Die  Behandlung  er^ 
fatdert  den  richtigen  Gebrauch  tonischer,  zusammenziehen- 
der Mittel  in  der  Form  von  Einspritzungen  und  Bädern. 

Die. Scheide  ist   auch   bisweilen   zu  dng  und  straff, 

Digitized  by  VJi^V.W  IC 


358  MiiltmdieUe»  KrMkbeUe&  aferatUmi. 

entweder  io  Folge  eiaes  »ngebonim  Fehlers,  idtt  in  Fidgtf 
.vorausgegangener  VerleUungen,  Vereiterungen  und  scfalecb* 
tcr  Vernarliung.  Die  Verengerung  erstreckt  sich  entweder 
auf  einen  kleinen  oder  grofseren  Theil  der  Scheide.  Wenn 
die  Scheide  in  Folge  ckr  ersten  Bildung  zu  eng  ist,  sa 
kann  dieser  Fehler  nach  und  nach  durch  die  vorsdnreitende 
EntwickeluDg  sich  yerlieren,  indem  mit  dem  gtöfseren  Säfte- 
andränge  und  der  vermehrten  Absonderung  dieses  Oiga« 
dehnbarer  wird.  Bisweilen  sind  aber  die  iibrigeo  Gescbiechis« 
werkseoge  ebenfalls  tonr  unvollkommen  gebildet»  so  dals  es 
xur  £ntwickelung  des  weiblicheii  Gtschlecbtscharakter»  gar 
nicht  kommen  kann>  und  daher  auch  im  übrigen  Körper  Abb 
Zuriickbleiben  auf  früherer  Stufe  nch  ausdrikkt  Nur  bis- 
weilen findet  sich  noch  im  20.  Lebensjahre  und  spaier  die 
verspätete  Eniwickelung  ein.  In  anderen  Fällen  ist  die  ge* 
linge  Entwickelung  blofs  auf  die  Scheide  beachrankt^  wah* 
lend  die  übrigen  Organe  aur  gewöhnlichen  Zeit  uud  le* 
gelmifsig  flieh  entwickeln,  und  cEe  gcwühnlichen  Erscheimm* 
gen  hervortreten  lassen.  Bettachlliche  Enge  der  Scheide  kann 
dem  Vfdlstindigan  Eindringen  des  männlichen  Gliedes  hin« 
derlich  werden,  aber  dabei  dennoch  Empfangnifs  erfolgen.  In 
vielen  Fällen  erweitert  sich  die  Scheide  schon  während  der 
Geburt^  oder,  wenn  hier  nicht  genügend,  noch  während  der 
Geburtathatigkeit^  wie  viele  Bei^iele  lehren,  worauf  gewohn* 
lieb  eine  regdmäfaige  GrSbe  der  Scheide  zurückbleibt  Doch 
kann  während  der  Geburt  eine  gewisse  Straffheit  und  Ei^e 
der  Scheide  längere  Zeit  besCehei^  die  erst  nadi  emigm  Ta- 
gen unter  der  Anwendung  erweichender  Mittel  (lauwannet, 
6liger  Einapritiangeik)  abnimmt  Und  verschwindet.  Nur  ia 
sehr  seltenen  Fällen  wird  die  angeborene  Enge  und  Strai> 
heit  der  Sehende  so  bedeutend  sein,  dafa  vräfarend  der  Ge* 
hurt  eine  blutige  Erweiterung  nölhig  wird.  In  soleheii  Pal» 
len  aber,  wo  der  AusfluÜB  dea  Menatruationsblolea  und  die 
Ausübung  des  Beischlafes  gehindert  wird,  kam  die  Erwei- 
terung durch  PrcTsschwamAi  Statt  finden. 

l>ic  Verengerung  der  Scheide  nach  achlediter 
Vernarbung  früherer  Verletzungen  oder  Verschwäntngete 
konamt  viel  häufiger  vor.  Gewohnlich  zeigt  aich  nur  eiae 
kleine  Stelle  stricturat tig  verengert»  Die  gefaiUelc  Masse  ist 
bisweilen  knorpel-,  biswcikn  schncnartig,  und  dahet  häuüg 
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uiiMcbgiebig.  Sie  wird  darch  schwere  Tomugegaiifnie  Ge- 
bwt,  bei  welcher  Zerreibilog  und  üble  Vermrboog,  oder 
dorch  eonstige,  nrit  SubstensTerliut  Terbundene  Verwuiid«ifi* 
gen,  durch  aypbiiiliscfae  Geediwöre,  Vetbreiiiiiifigeii  u.  s«  w* 
▼eranlalst  Bieweilen  achaft  «ucb  hier  die  Natur  Rath,  weim 
Schwaogetacbaft  eintritt  Schon  in  dieser  erfolgt  Andocke« 
mog  nnd  Nachgiebigkeit  dar  harten  SteHe;  während  derGe- 
bnl  aber  giebt  diese  noch  mehr  nach,  so  dafo  die  Gebort 
des  Kindes  durch  die  Natur  beendigt  werden  kann«  Man 
kann  diese  noch  durch  erweichende  Einspritzungen  und  Bi» 
hangen  naterstUtxen.  Da  jedoch  wahrend  der  Gebort  bis- 
weilen dorch  kraftige  Wehen  ein  nacbtheüfger  Rift  der 
Sdieide  an  der  verengten  Stelle  bewirkt  wird^  so  ist  es 
sweekmafsig,  dafs  man,  wenn  wSbrend  der  Geburt  eine  paa- 
sende  Erweichung  und  Nachgiebigkeit  der  alten  Narbe  nicht 
eintritt,  die  verengte  Stelle  dntch  seichte  Schnute  lu  erwei- 
tem sucht.  Der  nachfolgende  Kopf  pflegt  ^  Stelle  ge- 
vr5hnlich  bald,  ohne  nachtheiUge  Nebenverleixong,  bis  %uta 
gehörigen  Grade  zu  vergröfeem,  so  dafs  man  mit  dem  Mes- 
ser nur  die  Widerstand  leistenden  Siellen  ztt  I6$en  hat  Die 
Sichtung  des  Sdiniites  nach  Blase  und  Hamr&fare,  ao  wie 
Mastdarm,  ist  sorgfaltig  zu  veraneiden.  Nach  der  Entbin- 
dung ist  darauf,  daCs  die  Verengerung  nicht  wieder  eintritt, 
die  grbfste  Sot^t  z«  verwenden«  --  Wälwend  der  Schwan«' 
gersobaft  ibt  d»M  Opemlton  niemals  angexeigt,  weil  dieselb» 
beträcbdicbe  Entzümknig  nnd  Alnirtus  veranlaTst,  auch  beb 
ungenügender  Nachbebandlnng  gänzlich  erfolglos  bleiben  kann. 
—*  Anfeer  der  SchwaOgerschaft  kann  diese  Operation  nor 
dann  amgeieigl  sein,  wenn  die  vereagerte  Stelle  die  Aus- 
iibnng  des  Beischlafes  verhindert  nnd  Emptängnifs  verbittet, 
oder  wenn  das  MenatmatioasbloC  sorüdigehalten  wird,  ein 
Fall,  der  fedoitb  mehr  der  gänzlichen  Verschliefstmg  der  Mut* 
ferscheide  zuzuzählen  ist. 

Versehliefsung  der  Mutterseheide  kommt  nicht 
sehen  vor)  sie  ist  nicht  selten  angeboren,  aber  anch  sehr 
oft  durch  nach  Verletzungen  nnd  Entzündungen  eintretende 
Verwachsung  erworben«  «—  Die  angeborene  Atresie  findet 
sich  meistens  im  Scheideneingan^,  durch  das  zu  grofse 
und  feste  Hymen  veranlafst.  Doch  hat  man  (Atems)  anch 
hinter  dem  Hymen   noch  eine  qnergespannle  Scheidewand 

Digitized  by  V31VJV.W  IC 


360  Mttitarsehetde,  Kronkbcilen  dertcHien. 

gefondeo,  die  man  nach  Dardischneidung  des  Hymens  noch. 
durcbschneideD  müfste.  EKese  zweite  Membran  ist  aber  viel- 
letdit  Folge  einer  vorausgegangenen  Enttündung,  obwohl, 
man  deren  Symptome  nicht  immer  auffinden  kann.  Bis- 
weilen liegt  die  V>rscblief8QQg  noch  vor  dem  Hymen,  in- 
dem eine  Haut  die  Schamlippen  bis  auf  eine  kleine  Oeff- 
nung  für  die  Ausleerung  des  Harns  verschlieüst,  oder  das 
MiUelfleisch  nebst  dem  Schambändchen  sich  gleichzeitig  her- 
vordrängt, ond  die  Schamspalte  deckt.  In  allen  diesen  Fäl- 
Ion  kann  das  Menslruationsblut  zurückgehalten  werden,  und 
dieses  sich  so  anhäufen,  dafs  selbst  die  Symptome  der 
Schwangerschaft  naebgeahmt  werden.  Häufig  ist  daher  auch 
der  Beischlaf  verhindert;  doch  kann  ein  schlaffer  Hymen 
dem  männlioben  Giitde  nachgehen,  und  selbst  EmpfangniCs 
eintreten.  Bei  der  Geburt  wird  alsdann  die  Eröflbung  der  ver- 
seblossenen  Stelle  nölhig,  wenn  sie  nicht  bei  dem  Vordrin«. 
gen  des  Kopfes  zerreifst.  Doch  wird  diese  meistens  mit  ei- 
nem geknöpften  Bistouri  auszuführende  Operation  oft  schon 
früher  unternommen,  weil  das  zurückgehaltene  Menstruations- 
blot  gefährliche  Symptome  veranlalst.  Die  Verlängerung  des 
Mitlelfleisobes  verschwindet  bei  der  Geburt  nicht  selten, 
wenn  man  nur  ruhig  abwarten  kann. 

Die  Verschliefsung  erfolgt  nicht  selten  durch  Verbren- 
nung, syphilitische  Geschwüre,  Blattern ,  ^^rleizungen,  be* 
aonders  bei  schwierigen  Entbindungen  bald^ebr  am  Sobei- 
deoeiogaBge,  bald  mehr  im  Schttdeooaikal,  selbst  gegen  das 
ScbeidengewSlbe  hin,  dicht  vor  dem  Muttermunde.    Entwe- 
der sind  die  Scheiden  wände  unmittelbar  vereinigt,  oder  es 
haben  aich  bald  mehr  lockere,  bald  mehr  feste  Mem^tanen 
gebildet,  welche  die  Scheidenwande  mit  einander  vereinigen. 
Diese  Membranen  können   der  Länge  oder  der  Quere  nach, 
verlauten.    Zur  genauen  Erforschung  des  Umfange«  der  Ver- 
wachsung ist  oft  die  Einführung  einer  Sonde  oder  eines  Ca-, 
theters  in  die  Mutterscheide,  des  letzteren  auch  in  die  Harn- 
röhre, besonders  aber  auch  die  Digttalexploration  durch  den 
Mastdarm  nöthig.   —   Die  Folgen  sind  hier  dieadben,    wie 
bei  der  angeborenen  Atresie  der  Scheide.  —   Bei  vollkom- 
mener VerscMiersong  wird   das  Menslruationsblut  zurückge- 
halten, worauf  die  eigenthümlichen  Symptome  dieser   Vte« 
Mtong  eiatceten.     Auch  .der  Beischlaf  wird  gehindert.     Er*. 
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Mgt  aber  EnfipfSngiäüi,  so  entiileht  bisweileii  ein  betraehüi« 
eiieB  Geburtsbiodernirs.     Doch  bat  man  Falte  beobachtet,  in 
welchen  die  lockeren  MoiobraDen,  vielleidit  durch  eine  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  erst  entstandene  Entzündung  her- 
yorgerufen,   beim  Vordrangen    des  Kindeskopfes  nachgeben- 
und  zerreifsen.     Ist  dieses  nicht  der  Fall,  oder  wird  bei  zu- 
lückgebaltenem  Menstraationsblute  die  Membran    nicht   ge- 
laennt,  so  ist  die  kfinslliche  Eroflnnng  mittelst  eines  nach 
der  Scheide  gebogenen,   bis  nahe  an  die  geknöpfte  S\ni%e 
onwiekelten  Bistonri^s,  nachdem  man  erforderlichen  Falle» 
mit  dem  can^exen  Messer   vorher   eine  Oeffhung   gemacht 
hat,  angezeigt,  worüber  die  Chirurgie  die  specicilen  Kegelnr  < 
aubustellen  hat.    Je  mehr  die  Membran  während  der  Geburt 
berabgedrängt  wird,   desto  leichter  wird  die  Operation  aus- 
loHihren  sein«     Bei   der  Trennung  einer  Membran  braucht 
man  diese  nicht  ganz  zu  durchschneiden,  weil  der  Rest  dem 
andrängenden  Kopfe  wricht*    Bei  unmittelbarer  Verwachsmig 
der  Sdieideowände  ist  die  Trennung  sebwieriger,  und  erFot^ 
dert,  um  Nebenverleizungen  dor  anderen  Bedcenotgant  zii^ 
yermeideo,  gröfsere  Sorgfalt    Bisweilen  wird  durch  Wehen« 
mangel  oder  sonstiges  Mifsverhättnifs  die  künstliche  Entbin-i 
düng  erfordert*     Die  Machkur   mub    darauf  gerichtet  sein^ 
dals  die  Verwachsung  nicht  wiedet  eintritt,  wozu  das  Ein« 
legen  von  dicken  Bou^'s  oder  Bourdonnet's   dienlich  ist, 
und  dab  die  Entzündung  verhütet  wird. 

Doppeltsein  der  Scheide  konmit  bei  doppeltenr 
UteröSy  aber  auch  bei  eiofaiebem  bisweilen  vor..  Säe  iat  ent- 
weder vidlkommen  oder  unv^oilkommen,  so  dafs  in  der 
Mutterscheide  nur  ein  partielles,  an  manchen  Stellen  durch-^ 
brochenes  Septem  gefunden  weadeh  ^  kann.  Dieses  letztere 
ist  nicht  seilen  Knnfcbeitsprodoct,  ddrch  Enträndofig  veran-: 
lalst,  während  das  vollkommene  Septum  meistens  angebo- 
ren ist  ^  Ist  die  Sobeldewand  dünn  und:  nachgiebig,  sM 
gtebt  sie  dem  Beischlaf  und  der  Gebart  kein  iiinderni&  '  Binei 
feste  derbe  aber  kann  beide  Can&Ie  verengern  y  und  zu  deta 
genannten  Functionen  untauglich  madien;  akdann  ist  di^ 
Scheidewand  kfinstKch  zu  trenneo,  oder  selbst  tbeilweiso 
abzutragen,  wedurdi  die.  Wiedervereinigung  am  - sichersleft 
verhütet  wird. 

Tbeilweiser  Mangel  d%r  Seheide  kdmmt  biswei- 
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Un  bei  tebteth$itt9W  VerbinduDg  mk  den  btnadibaflea 
OrgiineD  vor.  Wenn  %.  B.  der  ootere  Thetl  fehlt ,  so  mfiii- 
del  die  Mutlertcbeide  mil  der  Hamblaie  oder  dem  MLast- 
darme  aus,  ao  dafa  aogar  dieae  Tfaeile  die  Function  der 
Scheide  übernehmen^  Beischlaf  und  Schwängerung  solass^o, 
die  Geburt  aber  gehemmt  wird»  Aoatt  in  Turin  erzabtt  €1«^^ 
nen  solchen  Fall,  in  welchem  die  Schwängerung  durch  den. 
Maatdarm  erfolgt  war,  und  dem  sich  herabdrängenden  K«« 
pfe  ein  Ausgang  an  der  Stelle  der  fehlenden  äufaeren  Ge- 
achlechtatheile  durch  daa  Meaaer  eröfinet  wurde.  EHcncr 
Fehler  kann  angeboren  oder  erworben  sein;  im  ersten  FaHe 
wird  er  Cloakenbilduog  genannt.  Die  ZuaammenmBiMluiig 
der  Harnwege  und  dea  Mastdarm«  mit  der  Scheide  kann 
ebenfalla  vorkommen ,  ao  dafa  letztere  mehr  regelmärsig  und 
üt  genamten  Theile  mangeUmft  gebildet  sind.  Ersterer 
Fall  kommt  schon  \m  larersio  veaicae  urinariae  coageniia 
Tor.  Aber  ea  können  aelbal  die  Hamloteff  in  der  Scheide 
neb  endigen.  Wenn  bei  diesen  Fällen  für  de«  Durchtritt 
dea  Kotfaea  hinlinglicbtr  Raiua  ist,  ao  werden  die  übrigen 
Beschwerden  oft  leicht  ertragen ,  weil  die  Scheide  an  den 
Durchgang  dieser  Excrelionsstofie  gewSbnt  wird. 

Die  im  ^späteren  Leben  entstandene  Verbindung  mit  den 
benachbarten  Organen  ist  meiatena  die  Folge  Ton  vorauage- 
gMigenen  VeH^tzongen,  EntsQndungen,   Gangrän,    schwerer 
Geburt,  bei  welcher  gar  keine  oder  fehlerhafte  Kuaathitfe 
wirkte,  bei  welcher  i.  B.  der  Anstritt  dea  Kindes  durch  das 
MitteUciseh  und  die  vordere  Wand  des  Mastdarms,  oder  dorcb 
diesen  selbst  erfolgt.    Die  Vereinigung  beider  Gänge  finde« 
aladann   nur  am   unteeen  loide  Statt;    doch  kann   sie  bei 
schweren  Geburten  ndd  tbUerhafker  KunsllHÜfe  auch  an  hö* 
bereu  Gegenden,  sowohl  btim  Mastdarm  ais  auch  bei  der 
Hambhse  vorkommen.     Es  entstebeii  hier  okeisteas  gr^fse 
Beschvrerden.    Doch  bilden  sich  bisw^em  noch  in  spaterer 
Zeit  Membranen,  wdcbe  das  Durchdringen  der  Exctetlons- 
Stoffe  wenn  nicht  ganz  anfheben,  doch  beschranken.    Wird 
die  Oeffnung  nach  und  nach  kleiner,  so  bleibt  e'me  Fistel 
fibrig,  die  aber  auch  noch  giofse  Besdi werden  veranlassen, 
nnd  den  vorgescbl^enen  Operationsmetbodan  lange  Wider- 
atand  bieten  kann. 

Mangel  der  Scheide^  ein  angebomer  Fehler,  ist  voll- 
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kämmen  oder  imToUkommen«  Eine  genaue  DnlemKbiifig 
des  Bedoms  und  der  Hatnwege,  ^nes  dnreh  den  Finger, 
dieser  durch  den  Catbeter,  labt  biaweilen  vm  der  MoUer« 
acbeide  nichts  entdecken«  Es  fehlen  meistens  aneb  die  äne» 
seien  GescfalechUtheile,  oder,  wenn  sie  theUweise  irorbaadc» 
sind,  so  findet  man  eine  Naht  von  der  Clitoris  nadi  einer 
die  Harnröhre  darstellenden  Oeffauog  bis  ram  After  laufend. 
Bisweilen  xeigt  sich  noch  das  liniere  Ende,  so  dafs  zwischen 
den  Schamlippen  ein  meistens  kurzer,  bald  blind  eodtgendef 
Gang  au%eftti|den  wird.  Biswalen  fehlt  aber  auch  das  n»* 
tere  £nde  der  Scheide,  namenllich  wenn  dieselbe,  Statt  frei 
nach  aufsen  ansannöndf n ,  in  den  fifastdarm  oder  in  dio 
Harnblaae  sich  öffnet  (m.  rergl.  vorher).  Die  gimJidi  mnn^ 
gclode  Scheide,  gegen  welche,  wie  leidit  etnxnseben,  jeder 
Versuch  der  Heilung  vergebens  ist,  wird  bisweilen  dnrcb 
eine  feste,  fibröse  Meinbran  ersetzt.  &igt  Mch  sotdie  auch 
ba  parlieUem  Muigcl,  so  ist  meistens  auch  ein  Operations» 
versnch  ohne  Erfolg.  —  Wenn  gleichzeitig  der  Utems  feUt, 
oder  mangelhaft  gebildet  ist  (bei  voUkommener  Bildung  der 
inneren  Gescblechtslheile  soll  die  Mutterscbeide  niemals  feh* 
len),  80  erwachen  die  Gescblecblsfiinctionen  fticht,  nnd  et 
erscheinen  daher  auch  nngSnstige .  Erscheinungen  nicht,  so 
lange  die  Excretionsstofie  leiclit  entleert  werden,  Ist;  der 
Uterus  aber  regelmaCs^  gebildet,  so  entstehen  durdi  di».  «o« 
rftckgehaltene  Meostruationsbhit  mannigfaltige  Beschwerden^ 
wetehe  noi  ducch  die  künstliche  Eröffnnng  bceattgt  werde« 
können.  Die  Operation  kam  Vier  aber  sdbM  Gefrfir  brinw 
gen,  theils  wegen  leichter  Verletzung,  iheils  wegen  oft  nacb« 
folgender  Entzündung  der  Harnblase,  des  Mastdarms  nnd 
der  Gebarmutter  selbst  Mündet  bei  partienem  Mangel  dio 
Scheide  in  den  Mastdarm,  90  kftnnen,  wie  vorher  schon  be* 
rührt  worden  ist,  die  Functionen,  selbst  die  Gebnrt,  durch' 
diesen  Statt  finden^ 

Zu  bedeotendeLioge  der  Mutterscheide  fconMRfl 
bisweilen  bei  langem  Becken  vor,  oder  entsteht  ohne  Ilü^<^ 
sieht  snf  die  Lange  des  Beckens,  die  vielleicht  zu  gering 
ist,  Zr  B.  bei  Rhachitis,  durch  bedeutende  EvBchlaffnng,  oinl 
giebt  alsdann  zn  VosfiAen  Veranlassung.' 

Za  bedentende  KffrvfL  ist  bisweilen  nur  relativ  zd 
einem  zu  langen  Beckcnkanal  vorhanden,  und  aufser  der 

Digitized  by  VJVJ^JV  It 


3(4  HiitttndKMe,  Krankbeilen  dendben. 

SchwMgcf^art  imi  keiner  üUen  fiinwifkinig,  sie  mfifale! 
detra  mm  Herabsink^ii  der  Gebatmutler  Veranlassiing  gf  ben. 
In  der  Schwmgerschaft  kann  im  dritten  Monate  beim  Erbe- 
ben der  GebäroMitter  aebmerzhafte  Spamiong  in  dem  Scbei- 
dkngeM^äbe^   und   bei   der  Geburt   eelbst   Scbeidcnrife   ent- 


Verbartungen  der  Scheide  sind  meiatena  Folgen  an- 
derer Leiden,  beaondera  detfVorfalla  oder  cinea  andauernden 
Druckea  von  einem  fremden  Körper  (Peaaarien).  Entweder 
findet  aich  verfiärtetea  Zeilgewebe  in  Folge  vorausgegange- 
ner, beaondera  dironiacfaer  Entzäodung,  oder  ea  aind  verhär- 
tete Schleimdrüsen,  beaondera  nach  langwierigen  Scbleimfl&a* 
aen  oder  verhärtete  Lymphgefafae.  .  Diese  Verhärtungen  be- 
slefaeh  oft  lange  Zeit  ohne  in  ein  anderer  Uebel  überzu- 
gehen. 

Die  acirrhoae  Verhärtung  kommt  meiatena  bei  Scirrhus 
der  Gebärmutter,  l>eaondera  der  Scheidenporlton ,  vor.  J«! 
mehr  die  Verhärtung  der  Gebärmutter  zunimmt,  dealo  mehr 
findet  ingleich  Verengerung  dea  Scheidenkanalea  Statt.  Die 
VerfaäAong  betrifit  entweder  mehr  die  vordere  oder  hintere, 
oder  eine  Seitenwand.  Nach  und  nach  achreitet  die  Verhär» 
Inng  auf  alle  Theile  über.  Die  Scheide  verwächst  mit  Mast- 
darm und  HarnbUae,  und  wenn  die  Verhärtung  unter  hefti- 
gen, brennenideB  Schnaerzen  in  Verschwärüng  übergeht,  ao 
entatehen  imtoer  gröfaere  Leiden,  weil  Gänge  vom  Maatdarme 
mid  der  HamhUae  oder  Harnröhre  oft  in  die  Scheide  über* 
gehen,  und  Moreh  die  voiiiandeAen  Schmerzen  noch  ver- 
mehren. '— 

Die  Verhlrtnng,  wenn  aie  gutartig  ist,  vmehwuidet 
■aeialena  von  adbat,  wenn  man  die  Ursachen  entfernt  und 
abhält,  welebci  lu  ihrer  Entstehung  beitragen.  Die  adrrhdse 
Verhärtung  läfet  gewöholicb  keine  Heilung  zu^  wenn  aie  Folge 
des  Sdrrhua  der  Gebärmuter  ist;  bei  scho«  erfolgkr  Uleera- 
tion  ist  nur  ptilliative  ß^handlnng  dtirdl  Reinigonga-,  beru- 
higende, narkotische  Mittel  aogeteigt.  Besteht  der  Scirrbua 
der  Scheide  für  «ich,  ao  kailn  daa  Uebel  bei  sorgfältiger, 
Kbenender  Behandhaag,  l>ei  Vermeijdiing  aller  Heizungen, 
lange  Zeit  bealehen,  ohne  in  Ulceration^  Vetwachauhg  und 
Uorchbobrung  der  benachbarten  Organe 'überzogehen. 
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Die  Geschwülste  der  Scheide  kSnaeii  sehr  Terscbiei- 
denen  Ursprungs  sein.         ' 

Balggeschwülste  kommen  selten  is  dem Zellgewebt 
zwischen  der  Scheide  und  den  benachbarten  Tbeilen  re/t^ 
Sie  unterscheiden  sich  von  anderen  Geschwülsten  durch  die 
BewegUdikeit,  halbrunde  Form,  durch  dt«  elaaÜsdM  Bescfaat 
fenheit.  8thu>örer  betrachtet  sie  als  atberomatöae  Ablage- 
rungen im  Zellgewebe  der  Scheide,  durch  Zusammentreten 
mehrerer  Glandulae  sebaceae  gebildet  Den  FuMtionen  def 
iScheide  bei  der  Geburt  werden  sie  nicht  leicht  ein  Hinder- 
nifs  bieten.  Sollte  ihre  Grofse,  ihre  Spannung  sehr  bedei»- 
tend  sein,  so  wird  die  £ntfemuog  oder  Verkidtterung  durch 
den  Schnitt  angezeigt  sein. 

Polypöse  Geschwülste  der  Scheide  sind  entweder 
solche,  welche  in  der  Scheide  selbst  ihren  Sitx  haben,  oder 
im  Uterus  entstehen,  und  durch  den  Muttermund  in  die 
Multetscheide  hinabragen.  Sie  haben  bald  eine  mehr  derbe, 
bald  eine  mehr  weiche  Consistenz,  haben  bald  einen  düa« 
nen,  bald  einen  breiten  Stiel,  und  eine  der  Scheide  entspre« 
chende  Form^  erreichen  bald  einen  bedeutenden  Umfang, 
füllen  anfangs  die  Scheide,  drangen  aich  aber  auch  zwischen 
die  Schamlippen..  Ja  gröfser  sie  werden ,  desto  mehr  bem« 
roen  sie  die  natürlichen  Excretionen,  veranlassen  eine  be^ 
deutende  Schleimabsonderung.  Wenn  sie  zwischen  dM 
Schamlippen  zum  Vorschein  kommen,  haben  sie  gewöhnfich 
ein  glattes,  blaurotbes,  schmutziges  Ansehen.  Sie  unterscbel«* 
den  sich  von  den  in  die  Mutterscheide  herabgetretenen  Ge- 
baaititttterpölypen  durch  den  Sitz^  den  man  genau  zu.  erfor« 
schien  sudien  murs.  Wenn  4ie  Scheide  sehr  bedeutend  vom 
Gebärmutterpolypen  ausgedehnt  wird,  so  ist  sein:  Sita  ^1 
adhwer  zu  entdeckeiL  Ein  eigentlicher  Scheideiqpolyp  pOegt 
mehr  nach  dem  Scheideneioganga  sich  hioiodrangeB,  und 
sehr  zttr  Auflösung  uad.  Zersetzung  genest  zu  sein.  -^  Die 
Behandldng^.  erfordert  die  Entfernung .  des  Polypen,  wobei 
man  sorgfikfg  darauf  zu  sehen  hat,  dals  nicht  ein»  Ve^ 
wechseluag  mit /dem  partiellen  Vorfell  Statt  findet 

Drüsengeschwülste  sind  nur  von  Winxmaun  {v.Sitt* 
holda  Jouro.  Bd.  I.  St.  2«  p.  244)  in  einem  Falle  gefunden 
worden,  in  welchem  eine  Geaehwidst  von  der  GrStse  z^eieri 
zusammengeballter  Fäuste  vor  die   äuTsere  Sebam   vorfiel, 
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brandig  und  dam  durch  den  Schnitt  getrennt  wnrd«.  In 
der  sehr  degenerirten,  verdickten  und  verhärteten  Mutter- 
•eheide  fanden  aidi  vier  drüaenarlige  Körper  von  dbr  GröGie 
der  welachen  Müsse.    Mönch  hält  sie  ffir  Tuberkeln. 

Schwammige  Geschwülste  der  Scheide  worden  von 
Bums  und  JHeJssner  beobachtet  Nach  Bum9  eihebt  sich 
eine  feste,  elastische  Geschwulst,  die  so  anrafiihlen  ist,  wie 
ein  in  ein  Stikk  Blase  gebundener  Schwamm;  sie  entsteht  im 
Becken,  nm  das  BQffgelenk  oder  am  Sitzknorren,  wird  an 
ihrer  Oberfläche  uoregclmafsig,  berstet,  und  läfst  eine  rotbe 
Flüssigkeit  ansflielsen,  worauf  die  schwammigen  Wucheran« 
gen  sich  erbeben.  Meissner  bewirkte  durch  Exstirpation 
Heilung  in  einem  Falle,  in  welchem  der  Schwamm  zwischen 
Mastdarm  ttnd  Mutterscheide  kg.  Sehwörer  erklart  diese 
Geschwulst  ßir  Scirrfaus  meduUaris  vaginae,  Medullarsarcooi 
jder  Scheide. 

Fibrose  Korper  in  der  Scheide  entstehen  entweder 
in  derselben,  ans  dem  Muskelgewebe  selbst,  oder  hangen  nur 
durch  einen  Stiel  mit  der  Scheide  zusammen,  oder  sind  durch 
den  Muttermund  aus  der  Gebarmutter  hervorgetreten.  Die 
fibrösen  KSrper,  welche  leicht  mit  anderen  Krankhatszn* 
ständen  verwechselt  werden  können,  lassen,  wenn  sie  in  der 
Scheide  befindlich  sind^  Schwangerschaft  zu.  Bei  in  der  Ge- 
bärmutter befindlichem,  fibröse»  Körper  erfolgt  entweder 
Schwangetschafk  nicht,  oder  es  entsteht  gewohnlich  bsid 
Abortus^ 

Hjdatiden  kommen  in  der  Scheide  selten  vor.  OUo 
fand  zmsdien  den  Blättern  der  Haut  der  Scheide  ehie  mit 
heuern  Wasser  angefBIIte  Blase  vm  der  Grofse  einer  Ha« 
sekiufs,  jedoch  ohne  eine  eigne  KapseL 

Oedem  der^Mutterscheide  bleibt  bisweilen  nach  ro« 
sen artiger  Entzündung  der  Muttefscheide  und  der  Scham^ 
lippen,  so  wie  nach  catarrhalischer  Entzündung  zurück,  ent* 
steht  aufserdem  bei  Hautwassersucht,  bei  Unterdrückung  des 
weifsen. Flusses,  der  Menstruation,  nnd  ist  gewohnlich  mit 
odematoser  Anschwellung  der  SchamUppen  verbunden^  «Man 
findet  die  Scheide  weich,  dem  Fingerdrucke  nachgiebig,  gleich- 
sam schwammig,  der  Elasticität  entbehrend.  -*-  Dieser  Feh- 
ler kann  für  sich  der  Gebnrt  kein  Hindemifs  sein*  — 

Waesergeachwttlst  oder  Wasserbrach  der  Mut* 
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terscbeide,  Hydrocolpocele  enUlebt  nicht  80  •eken  \m 
Folge  einer  freien  oder  SiK^kwisaersucbi  des  Unterleibefl^ 
von  welcher  letzteren  Form  ich  einen  FaD  beobachtete«  Daa 
Was8er  drängt  sich  gewöhnlich  zwiacheo  Mastdarm  «nd  MaU 
terschcide  herab,  ao  dafa  die  hintere  Wand  deraelben  aack* 
(ornnig  her9orgetrieben,  und  bisweilen  eine  aolcbe  Geachwohl 
«rzevgl  wird,  dars  die  Excretion  dea  Urins  und  dea  Slobl^ 
C;angea  IcSd^  In  horizontaler  Lage  geht  die  Gtacbwnlst 
entwed^  zurück,  oder  yeraiiiidert  sich  an  Uflofang  und  Span*- 
nung.  Beim  Stehen,  Hosten,  Dringen  kehrt  ^  Geacbwolal 
luruck,  und  zeigt  deutlich  Floctoatton.  Drängt  aicfa  die  (üe^ 
aohwulst  endlich  aus  der  MotteracheidA  herror^  so  entdeckt 
man,  wenn  man  ein  Licht  an  die  entgegengesetzte  Seite  bülf, 
die  Durchsichtigkeit  wie  bei  Hydrocele.  —  Nach  der  Plira- 
centese  der  Geschwulst  entleert  aieh  daa  freie  Wasaer  gänz- 
lich, bei  Sackwasaersucht  aber  enlleert  sieh  nur  ein  TMtt 
aua  deT]enigen  Hydatide,  welche  von  der  Lanzette  oder  dem 
Troicar  getroffen  wird«  Gewohnlidi  sammelt  sich,  wenn 
nicht  radicale  Heilung  erfolgt ,  daa  Walser  nach  einiger  Zeit 
wieder  an,  so  dab  daa  Uebel  von  Neuem  entsteht. 

JBruchgeaefawolat  der  Scheide,  Mutterscheiden- 
hruch,  Colpocele,  Elytrocele^  Hernie  Taginalia 
kommt  nicht  aelten  und  im  Ganzen  auf  die  bei  der  Waseer- 
geachwukt  angegebene  Weise  vor.  Die  Scheide  selbst  wird 
dadurch  verengert,  data  sich  andere  Organe  an  der  verde« 
rtn,  hinteren,  oder  an  einer  Seitenwand  der  Seheide  herab* 
dringen,  und  bisweilen  aogar  vor  die  GeschlechtsllMte  tre* 
ten.  Die  Entstehung  dieser  Brüche  hängt  von  den  Faken 
dea  BauchfelU  ab,  weldie  vom  Gebärmottergmnde  nach  der 
Harnblase  und  dem  Maatdarme  berabateigen,  in  welche  Ver^^ 
tiefiingen  Theile  des  dünnen  oder  dicken  Darmes  nch  herab* 
aenkea  Wird  die  Eraohlaffang  bedeutender  ^  ao  drängen  mt 
aich  auch  nach  den  Seiten  hin«  Die  Geschwulst  zeigt  sich 
«m  mdsten  hinter  der  V^malportion,  weil  hier  eine  bedeu* 
tcnde  Vectiefong  vom  Bauchfelle  gebildet  wird,  und  der  ge* 
wohnlich  nach  vorn  geneigte  Uterua  dos  Eindringen  der  Ge« 
därme  dach  vorn  verhindert  Entweder  wird  die  Decke  des 
Brnchca  von  aämmtlichta'  Häuten  der  Scheide,  indem  das 
BaucfaCA  dieaelben  herabdrängf^  oder  blob  von  def  Schleim- 
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baut  gebildet^  indetn  der  Brucbaack  das  Bauchfell,  die  Fa- 
sern der  Muakelhaot  von  einander  drängt  ^^ 

Die  Erkenntnifa  ist  meistens  nicht  schwierig.  Die 
Personen  haben  ein  allmählig  zunehmendes  Gefühl  von  VoH- 
beit,  Herabdrangen,  Ziehen  in  der  Mutteracbeide,  auch  kolik« 
Artige  Scbmerzien.  Bei  der  Untersuchung  findet  man  eine 
weiche,  teigartige  Geschwulst,  welche  bei  der  Rückenlage 
und  beim  Drucke  mit  den  Fingerspitzen  sich  verkleinert  oder 
ganz  steh  verliert,  bei  aufrechter  Stellung«  bei  Husten,  Dran» 
gen  sich  wieder  eiüfiodet.  Beim  Zurückgehen  der  Geschwulst 
nimmt  man  das  Kolleni  wahr,  auch  kann  man  wohl  den 
Kotb  durchfühlen.  Selten  findet  sich  auch  das  Netz  ta 
Bruche.  Nach  Bums  drängt  sich  bisweilen  der  Mastdarm 
in  die  Vagina,  indem  an  der  vorderen  Seite  des  Darmes  eine 
Art  Sack  oder  Erweiterung  mit  Kothanhäufung  über  dem 
Mittelfleiscbe  sich  bildet.  Hier  wird  die  Untersuchung  durch 
den  After  zur  Aufhellung  einer  zweifelhaften  Diagnose  die»> 
nen.  —  Bunu  nimmt  an,  dafs  das  Rectum  auch  höher  hin- 
auf eine  theiiweise  Ausdehnung .  nach  vorn  oder  nach  dea 
Seiten  durch  Koth  bewirken  kann.  Die  Geschwulst  der 
hinteren  Scheidenwand  entsteht  auch  hei  Zurückbeugung  der 
Gebärmutter  in  bald  geringerem,  bald  bedeutenderem  Grade, 
je  nachdeni  der  Grund  derselben  blofs  bis  in  die  Aushöhlung 
des  Kreuzbeiues,  oder  bis  über  das  Mitielfleiach  herabtritt. 
Auch  die  Harnblase  findet  sich  nicht  selten  in  einer  Bntcb^ 
geschwuist  der  Scheide«  Mau  findet  akdann  an  der  vorde* 
reu  Scheidenwand  hinter  der  Scboosfuge  eine  roBdlicfae^ 
fluctoirende,  je  nach  der  Mehge  des  in  der  Blase  befindlichen 
Hurnes,  bald  mehr  bald  weniger  ausgedehnte  und  gespannte 
Geschwulst,  welche  entweder  die  aimmtttehen  Haute  herab* 
drängt,  oder  awh  die  Muskelhaut  durdbbohrt,  und  blofs  von 
der  Schleimhaut  bedeckt  wird.  Wenn  man  auf  die  gefiillte 
Geschvrulst  einen  Druck  mit  den  Fingern  anbringt,  so  tnU 
steht  ein  Drängen  zum  Harnlassen,  ^i  Bisweilen  findet  sich 
auch  der  Uterus  in  einer  solchen  BrAcbgeschwülst  Alsdand 
ist  der  Multerdiund  zur  Sicherung  der  Diagnose,  um  dieses 
Uebel  voll  anderen  zu  unterscheiden,  nicht  zu  benutzen. 

Der  Mutterscheideabrach  entsteht  hanptsächKch  nach 
haoflgenc  (Seburteo,  besmders  gH^ber  Kinder,  nach  betiäditA 
lieber  Ausdehnung   und   Zerrung   der  Mutterscheidenwände, 
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namentlich  bei  schwierigen  Entbindungen  /  und  nach  mecha- 
nischen Schädlicbkeitcn,  besonders  nach  zu  frühem  Aufste- 
hen im  Wochenbette,  heftigem  Husten,  starkem  Drängen 
zum  Stuhlgange,  Heben  von  Lasten  u.  s.  w. 

Die  Folgen  bestehen  in  Hemnrrang  der  Darm-  und 
Urtnexcretion,  Dislocaiion  des  Uterus,  Rückwärlsbengung  der 
Gebärmutter.  Bisweilen  kommen  sogar  die  Symptome  der 
Einklemmung  vor,  ohne  dafs  man  die  Bruchgeschwulst  ent- 
decken kann.  Doch  entsteht  die  Einklemmung  überhaupt 
selten.  Bei  Zurückbeugung  der  Gebärmutter  tritt  die  diesem 
Uebel  zukommende  Vorhersage  ein.  Die  Ausdehnung  des 
Mastdarms  bringt  durch  die  Verstopfung  Nachlhcil.  Ist  die 
Harnblase  in  der  Geschwulst  enthalten,  so  entstehen  biswei- 
len bedenkliche  Zufälle. 

Die  Behandlung  erfordert  die  Zuriickhringung  und 
Zurückhaltung  des  Bruches.  Die  Zurückbriogung  gelingt 
meistens  bei  horizontaler  Rückenlage  bei  dem  Eindringen 
zweier  Finger  in  die  in  der  Scheide  befindliche  Geschwulst; 
nur  für  besonders  schwierige  Fälle  wird  die  Lage  auf  Knieen 
und  Ellenbogen  nölhig.  Vor  Anfang  der  Geburt  mufs  man 
besonders  auf  Zurückbringung  der  Geschwulst  bedacht  sein, 
damit  nicht  Einkeilung  entsteht.  Den  mit  verhärtetem  Ko- 
the  angefüllten  Mastdarm  entleert  man  durch  Klystire,  die 
Harnblase  entleert  man  ebenfalls,  und  schiebt  sie  mit  em 
Paar  Fingern  über  die  Schoosfuge  hinauf»  Bei  einem  hinte- 
ren Scheidenbruch  mufs  man  die  ganze  hintere  Fläche  sorg- 
fältig bis  hinter  den  Muttermund  in  die  Höhe  schieben.  — • 
Zum  Zurückhalten  dient  ein  Pessarium,  —  Bei  der  Geburt 
verhütet  das  Herabtreten  des  Kindeskopfes  das  wiederholte 
Vorfallen  der  Gedärme.  Nach  dem  Wochenbette  wird  ein 
Mutterkräna  nSthig,  wenn  der  Bruch  nicht  von  selbst  ver« 
schwindet.  —  Treten  Symptome  von  Einklemmung  ein,  so 
ist  haupCiichlieh  anf  die  Entleerung  des  Mastdarms  und  der 
Harnblase /  und  auf  bald  mögliche  Reposition  Bedacht  zu 
nehmen«  — 

Vorfall  der  Mutterscheide,  Prolapsus  vaginae, 
ist  nicht  selten.  Ein  'llieil  der  erschlaflPlen  Scheidenhäute, 
oder  blofs  der  inneren  Haut,  sinkt  herab.  Beim  unvollkom- 
menen  Vorfall  bleibt  die  Geschw^ilst  hinter  der  Scbamspalte 
zurück,  beim  voUkomnrtenen  drängt  sie  sich  vor  die  äufsereft 
Ued.  chir.  Enejcl.  XXIV.  Bd.  24 
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Geschleehtslheile  vor.  Schtcörer  iieaoC  unvoltkommeflett 
Vorfall  jenen  Fall,  in  welchem  gemeintglicfa  eine  PaKie  der 
Columna  rugarum  anterior  nach  und  nach  sich  herabsenkt, 
und  als  eine  minder  beirächtlicbe  Geschwulst  ohne  eigene 
Oeffnung  aus  der  Rima  pudendomm  sich  hervordrängt,  voll- 
kommenen  aber  jenen  Fall,  >n  welchem  die  Scheide  in 
ihrem  ganzen  Umfange  zum  Theil  unigeslülpt  aus  der  Schani- 
spalte sich  hervordrangt,  indem  nach  Caru$  ein  Stück  der 
Scheide  in  das  nächstfolgende,  wie  ein  Stack  Darmkanal  in 
das  andere  beim  Ileus  sich  einschiebt.  Richter  nimmt  vier 
Arten,  einen  vollkommenen  und  unvollkommenen  Grad  des 
Vorfalls  der  inneren  flaut  im  ganzen  Umfange  oder  an  ein- 
zelnen Stellen,  und  des  gesanmiten  Scheidenkanals  (ebenialli 
partiell  oder  im  ganzen  Umfange)  an.'  Bums  nennt  Inver* 
SED  vaginae,  das  Hervortreten  des  der  Scheidenmundung  zu- 
nächst gelegenen  Theiles,  welcher  durch  Ausdehnung  der 
Fascia  am  Beckenausgange  und  mangelhafter  Tbätigkei^  des 
Levator  ani  seiner  Stützen  beraubt  wird. 

Man  findet  eine  weiche,  nach  und  nach  beim  längeren 
Vorliegen  fester,  derber  werdende  Geschwulst,  welche  an- 
fangs gerothet  ist,  nach  und  nach  aber  gleichsam  mit  Epi* 
dermb  überzogen,  selbst  entzündet  und  excoritrt  wird.    Senkt 
sich  der  ganze  Umfang  der  Scheide  herab,  so  findet  sich  in 
der  Mitte  der  Geschwulst  eine  beträchtliche  Oeffnung,  wel* 
che  blind  endigt,  und  zur  Scfaeidenportion  der  Gebännntter 
führt.     Senkt  sich  die  Muskelhaut  der  Scheide  mit  benby 
so  mufs  auch  der  Uterus  herabtreten.     Ueberbanpt  kommen 
Vorfälle  der  Gebärmutter,   wenn  auch    nur  unvollkommen, 
sehr  häufig  mit  den  Vorfällen  der  Mutterscbeide  zusammen 
vor.    Selten  wird  es  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden  sein, 
ob  das  eine  Uebel  Folge  oder  Ursache  des  anderen  ist   Beim 
Vorfall  der  vorderen  Scheidenwänd  wird  audi  die  Harnröhre 
und  Harnblase  herabgezogen;   bei  dem  der  hinteitn  Wand, 
oder  auch  beim  vollkommenen  Vorfall,  wird  der  Mastdarm 
nach  vorn  und  unten  gezogen;  bisweilen   bildet   er  in  dem 
Vorfall  eine  Art  Sack.  —  Um  das  Uebel  von  anderen  Uebelo, 
z.  B.  von  Polypen,  zu  unterscheiden,  nimmt  man  auf  cRe 
Beschafienhcit,  Empfindlichkeit,  und  die  Fähigkeit,  unter  pss* 
aendem  Drucke  zurückzugehen,  Rücksicht.     Findet  ein  par- 
tieller Vor&U  aller  Schcidenhäule  Statt, csoedfeilite^^ider  Voi^ 


HoUertdbeidt,  KrtiiUidten  JeneBMo.  371 

lall  mehr  ttoen  didoeni  wulstigen,  ▼•Ukommeneii  oder  un- 
YoUkommenen  Cylinder. 

(Jfsaelien  sind  alle  Schidlicfaketteii,  welche  bedeutende 
Erfchlaffttog  der  Muitoicbeide  bewirken,  lebwere  Geburten, 
«iDieiiige  Geburten,  hinCge  ßlulAüflse  »nd  langwierige  Leu* 
corriioeen,  Anaschwetfungen ,  mecbaniache  Eiawirkungen, 
Qoetacbmigen,  Zerreifsungen,  beträchlliclie  Dammriase,  hy* 
dmpiaefae  Znafinde.  Wird  hierdurch,  ao  wie  durch  zu  wei-^ 
im  Becken,  die  Anlage  begönatigt,  so  kann  durch  Heben 
schwerer  Lasten,  Fallen,  Springen,  Hasten,  Siuhlzwang,  Er* 
breohen,  starkes  Verarbeiten  der  Wehen  >  besonders  in  un* 
gfinstiger,  mehr  sitcender  als  liegender  Haltung  das  Uebel 
•chnell  entstehen,  fibrigens  nach  durch  Krankheiten  benach« 
harter  Oi^ane,  %.  ß.  Vorfall  des  Uterus,  Blasensteine,  Harn- 
verhaltung, Scheidenbcöehe,  bei  wichen  letztere«  immet 
Vocfaft  der  Scheide  vorhanden  ist,  liervorgebeacht  werden. 

Die  Beschwerden  des  Mutterscheidenvorfalls  sind  an- 
fangs: Gefühl  von  Vollsein  und  Drängen,  Beschwerden  beim 
Stuhlgange  und  bei  der  Harnausleerung;  BpUer  entstehen 
Leucorrboe,  Entzündung,  Excoriation  des  Vorfalls,  seihst 
Gangran,  anch  Beschwerden  der  Verdauung.  Bei  der  Ge* 
hnrt  kann  Einklemmung  und  ein  Hindemifs  für  das  Austre* 
tcn  des  Kopfes  entstehen« 

Die  Reposition  des  Vorfalls  gdingt  in  der  Rnckenkge 
sdir  leicht,  wenn  man  mit  zwei  hcohen  Fingern  einen  zweck* 
mefsigen  Druck  anbringt,  und  die  Scheide  nach  allen  Seiten 
hin  ausbleicht.  Bei  betrichtficher  Anschwellung  und  EnU 
Zündung  ist  die  Zurückbriogung  schwieriger  und  schmerz* 
liafter,  selbst  vor  dem  GebtMch  erweichender  Mittel  nicht 
anznrathen.  Anch  fc&nnen  Blutegel  nngewendet  werden.  Die 
Entleerung  des  MastdarnM  and  der  Harnblase  mufs  immer 
vorausgehen.  Ist  der  Uterus  mit  berabgetreten,  so  mufs  man 
ihn  ebenfalls  reponiren.  Der  veraltete  Vorfall  ist  Selten  gleich 
zu  reponiren.  Man  kann  hier  längere  Zeit  dazu  verwenden, 
da£s  man  Wochenlang  die  Rückenlage  beobachten,  die  Scheide 
langsam  und  wiederholt  in  die  Höhe  schieben,  selbst  Unter* 
Stützung  mittelst  Compressen  «nd  einer  T-Binde  Statt  fin- 
den  Vkhij  wobei  man  auf  Entfernung  der  Fäces  und  des 
Urins  Rücksicht  nehmen  mufs.     Man  kann  aber  auch  zum 
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Abflcbneiden  und  Abbinden  des  vorgefallenen  Tbeiles  getio^ 

thigt  werden« 

Die  Zarückhaltong  der  reponirten  Scheide  geUngt  leicht . 
bei  kurzer  Dauer  des  Uebels.  Sehr  häufig  müsaeo  gegen 
die  Erschlaffung  adstringircnde  Waschungen  und  Kn8prilzun<^ 
gen,  auch  kalte  Halbbäder  und  die  Douche  angewendet  wer-* 
den«  Man  entfernt  alle  Ursachen,  Harnverhaltung,  Slobl- 
swang,  Husten,  Erbrechen.  Mothigenfalls  wird  ein  Schwanun, 
ein  Tampon  aus  Leinwand,  mit  adstringirenden  Mitteln  ^- 
feuchtet  (China-,  Eichenrindendecoct,  Rothwein),  gebraucht,, 
und  eine  horizontale  Lage  verordnet,  erforderlichen  Falles 
mit  Gebrauch  einer  T- Binde.  Auch  können  Mutterkranze 
guten  Erfolg  haben.  Bringen  alle  diese  Mittel  keinen  gulen 
Erfolg,  so  ist  eine  Operation,  die  in  neuerer  Zeit  öfters  mit 
gunstigem  Erfolge  ausgeführt  worden  ist,  angezeigt  Maa 
schneidet  einen  Theil  der  Schleimhaut  auf  einer  oder  beidei 
Seiten  aus,  und  vereinigt  die  Wundränder  miiieUt  Uutiger 
Naht. 

Die  Knochenbildung  kommt  bisweilen  in  der  Scheide 
vor;  doch  ist  sie  im  Ganzen  nur  einige  Male  beobachtet  wor- 
den. Merriman  will  nach  der  Geburt  die  Bildung  einer  Knor- 
pelmasse  in  der  Scheide  bemerkt,  und  dieselbe  theil  weife 
geschlossen  gefunden  haben.  Bei  der  nächsten  schweren 
Geburt  erfolgte  durch  Rifs  der  Scheide  der  Tod«  ^auheri 
fand  an  der  vorderen  Wand  der  Scheide  eine  Excrtfscen£ 
,  von  Knochen.  Jaaimki  erzählt,  dafs  bei  einer  28/afarigen 
Frau,  welche  seit  ihrem  18.  Jahre  verheiratbef,  5  Mal  schwan* 
ger  war,  und  1  Mal  abortirt,  und  ein  Kind  mit  Verletzungen 
geboren  hatte,  neben  dem  PromoBtorium  ein  harter  Körper 
-gefunden  wurde,  welcher  platzte,  Eiter  entleerte,  und  dann 
mit  Hülfe  der  Zange  Backen-  und  Schneidezähne  ausgeto* 
gen  wurden. 

Die  Steinbildung  der  Scheide  ist  entweder  einü 
primäre,  wenn  die  steinigen  Concremente  in  .  der  Scheide 
selbst  sich  bilden,  oder  eine  secundäre,  wenn  d^e  Steine  aus 
den  Harnwfgen  in  die  Scheide  gelangen.  Gewöhnlich  giebt 
irgend  ein  Körper  zur  BUdong  der  steinigen  Concremente 
Veranlassung;  doch  findet  man  auch  wohl,  wie  IV(ti  sn« 
gi^bt,  die  ganze  Scheide  mit  einer  steinernen  Kruste  fiberz^o- 
gen,    Macario  fand  im  Inneren  der  Scheidenwand,  zwischen 
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Urethra  und  Vagina  eioeo  3  Zoll  langen,  27  Scrupel  wiegen- 
den Stein,  welcher  dadurch  entrerat  wurde,  dafi  auf  beiden 
Seiten  ein  ^  Zoll  langer  Einschnitt  gemacht,  und  dann  ein 
Druck  angebracht  wurde*  Der  Stein  hatte  eich  gebildet,  nach- 
dem im  31.  Lebensjahre  eine  ziemlich  lange  Nähnadel  in 
den  Meatua  urinariua  eingestochen  worden  war.  —  Pessarien 
dienen  häufiger  aur  Gcuodlage  der  steinigen  Concremente. 
—  Wendt  fand  bei  einem  19  jährigen  Mädchen  die  ganze 
Scheide  mit  einem  birnfdrmigen,  etwas  plattgedrückten,  an 
einaelnen  Stellen  rauhen,  weder  eckigen  noch  stacheligen, 
15  Loth  und  1  Quentchen  wiegenden  Stein,  welchen  er  mit 
einer  Zange  auszog.  Das  Mädchen  war  nie  menstruirt,  hatte 
aber  einige  Mal  Blutflecken  entleerL  Es  fand  eine  Harn- 
fistel Statt,  weshalb  fV.  glaubt,  dafs  der  Stein  aus  der  Blase 
dahin  gelangt  sei.  Die  Harnbeschwerden  hatten  schon  von 
Jugend  auf  bestanden.  Er  erxahlt  noch  2  Fälle  von  Sax- 
lorp/i;  in  dem  einen  war  nach  der  Perforation  durch  Kno- 
ehenspliUer  eine  Harnfislel  entstanden,  welche  durch  ein 
kalkartiges  (^oncrement  in  der  V«gina  geschlossen  wurde; 
in  dem  anderen  wurde  ein  Pessarium  mit  einer  stein-  oder 
kalkartfgen  Masse  iibersogen  (r.  Froriep's  Notizen.  Bd.  XU 
No.  17.  Decbr.  1825).  Henbing  Cole  fand  bei  einem  8jäh- 
rigen  Mädchen,  welches  in  einem  Alter  von  1:^  Jahren  einen 
messingenen  Knopf  in  die  Seheide  gebracht  liatte  (die  Mut- 
ter h^lte  um  diese  Zeit  schon  einen  Knopf  ausgezogen),  und 
beim  ttopfenweisen  Abgange  des  Harns  sehr  heftige  Schmer« 
len  in  der  Blasengegend  hatte,  2  grofse  Steine  in  der  Scheide. 
Um  diese  zu  entfernen,  wurde  der  Damm  durchschnitten, 
der  Schnitt  bis  nach  der  Tuberosität  des  Skzbeins  verlän- 
gert^ und  der  erste,  2^  ^nzen  wiegende  Stein,,  mit  Sleinzangq 
und  SleJnlöffel  ausgezogen,  der  zweite,  1|  Unzen  schwere 
Stein  mit  den  Fingern  entfernt  Sie  bestanden  aus  phos- 
phorsaurem Ammoniak^  Magnesia  und  Kalk;  der  eine  ent- 
hielt, wie  man  beim  Durchsägen  fand^  einen  messingenen 
Knopf  (The  London  med.  Repository.  1817.  Jan.).  Bah 
(Htifeland^a  und  Uarless  neues  Journ.  d.  ausländischen  me- 
dic- Chirurg.  Literat.  Erlangen  1806.  Bd.  V.  St.  2)  erzählt, 
dafs  eine  Frau  nach  der  Geburt  einer  Mole  weifscn  Flufs, 
Schmerzen  im  Unterleibe  und  ein  Gefühl  von  Schwere  be- 
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kam,  cmj  endlich  dn  2  Lath  wiegendes  InflbteinailSges  Con- 

crement  dnrcb  die  Muitersebeide  ton  sich  gab. 

Der  Abgang  von  Gas  durch,  die  Scheide  kann  nnr 
als  Symptom  betraditet  werden;  denn  entweder  entwickelt 
sich  das  Gas  in  der  Gebärmutter,  oder  gelangt  aus  dem  Re- 
cium  durch  eine  Fistel  in  die  Multerscheide,  und  gebt  enU 
weder  unter  einem  besonderen  Gefühte,  oder  warf  er  emem 
mehr  oder  weniger  deutlich  wahrnehmbaren  Geräoscbe  ab. 

Die  Ascariden,  die  oben  schon  angeführt  wurden,  ge- 
langen aneh  aus  dem  Mastdärme  in  die  Scheide,  ntti  verBn- 
lassen  oft  hier  verschiedene  Symptome,  wie  Brennen,  Juk« 
ken,  Entzündung  n.  s.  w. 

Die  seltenste  krankhafte  Function,  welche  die  Scheide 
leigen  kann,  ist  die  Aufnahme  nnd  Ernährung  des  Eies, 
welche  Noel  erzählt,  also  Mntterscheiden- Schwanger- 
schaft. Der  Fötus  lag  mit  dem  Rücken  voran  im  unteren 
Theile  des  kleinen  Beizens,  und  wurde  neeh  der  Wendung 
ausgezogen.  Nach  dem  am  folgenden  Tage  eintretenden 
Tode  fand  man  die  Mutterrohren  und  die  Gebärmutter  sdr- 
fhSs,  den  Muttermund  geschlossen,  und  die  Mutterscheide  in 
einen  Sack  mit  verdickten  Wänden  und  strotzenden  OelSs- 
sen  ausgedehnt.  Vielleicht  war  die  Scirrhosltät  Ursache  die- 
ser regelwidrigen  Anheflung  des  Eies,  welches  durch  den  ge« 
öffneten  MoKermund  hindurchtrat,  und  in  der  im  gereizten 
Zustande  beßndlicken  Mutterscheide  hangen  blieb.  •  Diese 
würde  sich  vern>öge  ihrer  Beschaffenheit  überhaopt  eher  und 
hänfiger  zu  der  Aufnahme  des  Eies  eignen,  wen»  nicbf,  wt# 
Möneh  erinnert,  des  bis  hierher  gelangte  Ei  leicht  verloren 
ginge,  und  es  nicht  durch  die  zu  seiner  Anfnabme  vorbeta- 
lote  Gebärmutter  durchgehen  mfifste. 
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MÜTTERSPIEGEL,  Spcculum  uteri,  MetroMrop,  öiom^ov, 
wird  eio  Werkzeug  genaont,  welches  durch  die  äofseren  Ge« 
Ditalien  und  die  Multerscheide  hindurch  bis  zu  dem  Mutter« 
halse  geführt  wird,  und  zum  Zwecke  hat,  diese  Theile  so  zu 
erweitere,  dafs  die,  bisher  dem  Gesichtssinne  verborgen  ge- 
wesenen, inneren  Partien,  als  die  Vagina  und  der  Multerhals, 
mit  freiem  Auge  gesehen,  benrtheilt,  und  nuthigen  Falls  auch 
behandelt  werden  können. 

So  wie  wir  in  den  Biichem  von  Uippocrate^^  und  na- 
mentlich bei  der  Lehre  von  den  Fisteln,  Gnden,  dafs  man 
schon  zur  damaligen  Zeit  ein  Instrument  gebrauchte,  mittelst 
dessen  man  den  Mastdarm  erweiterte,  um  allenfallsige,  exco- 
fürte  Stellen  in  demselben  zn  entdecken,  welches  Instrument 
K£xro3iTi]p  hiefs,  so  finden  wir  bei  Galenus,  Aetiua  v.  Amida 
nnd  Paul  v.  Aegina  Stellen,  die  es  aufser  Zweifel  setzen, 
data  man  auch  schon  damals  ein  Instrument  zur  Erweiterung 
und  Beeichtigvng  der  Vagina  gebrauchte,  welches  man  610^' 
Tpoif  nannte*  Die  ersten  deullichön  Abbildungen  von  derar- 
tigen Werkzeugen  finden  sich  bei  Pierre  Franco,  in  ^sen 
Werk:  Traife  des  hemies  etc^  Lion,  1561;  und  bei  Ambro^ 
shu  Pfaraeus:  Opera  chirurgica  1504.  Pares  Instrument  be- 
steht aus  3  nach  aufsen  convexen,  und  nach  innen  concaven 
Armen,  deren  jeder  8  bis  9  quere  Finger  hing  ist,  welche 
einander  genähert,  ungefähr  die  Dicke  eines  starken  Fingers 
betragen.  Das  untere  Ende  eines  jeden  Armes  setzt  sich  un- 
ter einem  recfiten  Winkel  in  die  Ilandhabe  fort,  die  eine  des 
Lange  nach  biifende  Schrauber  in  sich  aufnimmt,  durch  weU 
che  die  Arme  einander  genähert,  und  auch  von  einander  ent« 
femt  werden  kdnneo.  Wenn  nun  gleich  auf  den  ersten  Blick 
erkannt  werden  mufs,  dafs  dieses  Instrument,  nach  seines 
Massivität  zu  urlheilen,  auf  Ausübung  einer  grofsen  Gewalt 
berechnet  gewesen  sein  mufs,  und  daher  mehr  zur  gcwalt- 
gamen  Erweiterung  der  Genitalien,  nnd  zu  geburtsbülflichen 
Zwecken,  erfunden  worden  sein  mochte;  so  unterliegt  es 
doch  auch  keinem  Zweifel,  da£»  es  auch  schon  damals  zur, 
Begründung  einer  sichern  Diagnose  von  krankhaften  Affectio- 
nen  der  innem  Gechlechtsiheile  angewendet  wurde;  denn  im 
Boche  XXUI:  de  hominis  generatione,  p.  713.  seines  Werkes 
sagt  Par^:  „Quae  in  nteri  cervice  soccrescunt  Verrucae,  siqui- 
dem  minime  maUgnae  sini,  filo  constringendae  erunt,  et  ex- 
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secandae.    Qooe  akius  in  utero  abdite  deliteacent^  speculo 

matricia  immisao,   oculia   et  digitis  venient  «ubji- 

cieodae/^ 

Der  Multer»piegel  aus  jener  und  späterer  Zeit,  gtebt  es 
nun  aehr  viele,  die  jedoch  alle  mehr  oder  weniger  der  Pari- 
sehen  Form  entsprechen;  und  man  wird  wohl  kaum  eine 
nur  etwas  beträchtliche  Sammlung  geburtahülflicber  Werk- 
zeuge finden,  in  welcher  nicht  dergleichen  Instrumente  auf- 
bewahrt sind,  ohne  dafs  immer  die  Namen  der  Erfinder  be- 
kannt wären. 

Je  weiter  wir  uns  jedoch  von  jener  Zeit  entfernen,  deato 
einfacher  erscheinen   die   derartigen  Werkzeuge,  wie  uns  die 
F«g.  15.  l^ab.  XXXIV.  der  Heisierschen  Chirurgie  zeigt,^wo 
ein  solcher  Spiegel  abgebildet  ist     Es  ist  dieser   zwar  ar- 
sprünglich  zur  Untersuchung  des  Mastdarmes  und  namenCiicli 
der  Fisteln  desselben  bestimmt;  allein  in  der  vor  uns  liegen- 
genden deutschen  Ausgabe  vom  Jahre  1747  heifst  er   aus- 
drücklieb „ein  Instrument,  um  damit  den  Hinlern  oder  auch 
die  Muttertcheide  zu  erweitern,  um  verschiedene  Sachen 
darin  besser  zu  besichtigen  und  zu  heilen.  ^^    Er  besteht  Dur 
Mit  zwei  Armen,    die  durch   zwei  in  einem  rechten  WinkU 
von  ihnen  ablaufende  und  durch  eine  Angel  unter  sich  ver- 
einigte Griffe  von  einander  entfernt  werden  können.     Diesea 
Instrument  wird  noch   heut  zu  Tage   in    etwas  gefälligerer 
Form  zu  den  angegebenen  Zwecken  gebraucht     Eine  gane 
besondere  Art  von  Mutterspiegel  aber  wurde  ih  unserer  Zeit 
erfunden,    wo  man  zugleich    auch  anfing,    den   organischen 
Krankheiten   des    Uterus   eine   gröfsere  Aufmerksamkeit   zu 
schenken.   -Es  ist  dieses  nichts  anderes,  .als  ein  abgeschnitle- 
Der  hohler  Kegel  von  blankem  Zinn,  und  hat  Reewnier  xam 
Erfinder. 

Das  achmalere  Ende  desselben  bat  ungefähr  16  Linien 
kn  Durchmesser,  ist  vertical  abgeschnitten ,  und  mit  einer 
AYulst  zur  Aufnahme  des  Mutterhalses,  ohne  solchen  zu  ver- 
wunden, verschen.  Das  enigegengcsetzte,  umfangteichere 
Ende,  welches  aulserhalb  der  Geschlechtathe'de  bleibt,  hat  ei- 
nen Durchmesser  von  etwa  24  Linien,  und  ist  schräg  von 
oben  nach  unten  abgeschnitten.  Die  Bestimmung  dieses  In- 
struments war  ursprünglich  keine  andere,  als  dasselbe  in  die 
Mutterscheide  an  den  Muttermund  zu  lubren,  um  diesen  durch 
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den  hohlen  Kanal  dieses  laslTomeoU  leichter  beticbC^n,  und 
allenfallsige  krankhafte  Veränderungen  an  ihm  entdecken  zu 
können,  wobei  besonders  auf  seine  innere  glatte  und  glän- 
zende Fläche  gerechnet  wurde,  die  in  der  Tbat  auch  ala 
Lichtrefraktor  dient,  und  sowohl  bei  Tage',  als  bei  einem 
künstlichen  lidite,  ungemein  viel  zur  Beleuchtung  des  Ort- 
ficiums  beiträgt 

Sowie  nun  der  grofse  Vortheil  dieses  Instrumentes  für 
die  Diagnostik  der  organischen  Geschlechtskrankheiten  des 
Weibes  keinen  AugenbJick  verkannt  werden  konnte^  indem 
nuin  durch  dasselbe  sogar  neue  Krankheiten:  als  die  Ent- 
zündung der  Venen  des  Uterus ,  die  Blennorrhoe  desselben, 
die  UIcerationen  der  Vagtnalportion  n.  s.  w.  kennen  lernte, 
so  fehlte  es  auch  nicht  an  Verbesserungen  desselben;  und 
bald  ist  die  Zahl  der  Mutterspiegel  zu  einer  Höhe  angewach- 
sen, die  kaum  mehr  zu  überschauen  sein  dürfte.  So  fand 
bald  Ihtpmßtren  Riccnniei^a  Insirument  zu  lang  und  unbe- 
quem zum  Eintühren,  weshalb  er  es  verkürzte,  und  mit  ei« 
nem  5  Zoll  hingen  Handgriffe,  der  in  einem  rechten  W^inkel 
von  dem  Spiegel  absteht,  versah,  wodurch  es  sehr  viel  an 
Brauchbarkeit  gewann;  wogegen  ihm  ColomicU  eine  Form 
gab,,  deren  Plumpheit  beim  ersten  Blicke  auffällt,  und  die 
Brauchbarkeit  des  Instrumentes  sicher  nicht  erhöht. 

Lair  fülUe,  zur  bessern  Einführung  des  Instrumentes, 
dessen  KansA  mit  einem  Stempel  aus;  und  DuboU  versah 
seine  obere  Wandung  mit  einem  Ausschnitt,  um  ihn  auch 
bei  Blasenscheideofisteln  mit  Nutzen  gebrauchen  zu  k5nnen; 
und  endlich  trennte  man  den  ganzen  Cylinder,  und  thcilte 
ihn  in  zwei  und  mehrere  ßxanchen,  um  den  Vortheil  zu  ha- 
ben, das  auf  seinen  kleinsten  Umfang  zurückgeführte  Instru- 
ment mit  Leichtigkeft  und  ohne  Schmerz  einführen^  und  es 
dann  nach  Willkühr  erweitern  zt;  können,  wodurch  man  in 
den  Stand  gesetzt  wurde,  nicht  allein  die  Mutterscheide 
in  einer  grolsen  Ausdehnung  zu  übersehen,  sondern  auch  so 
viel  Raum^  zu  gewinnen,  dafs  Blutegel,  Aetzmitiel  u.  dgl.  an 
den  Muttermund  angebracht,  und  ^gar  auch  chirurgische 
Operationen  an  demselben  vorgenommen  werden  können. 

So  entstanden  nun  die  Instrumente  der  Mad.  Boivm, 
Ätcords,  Lisfranc's,  UcUMsy  Guülonsy  Candla^a^  Colone 
bafs,  Weiaa's,  Ehrmanns,  Charriere's,  Sir  JEfenryV,  Busch's 
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IL  dgL,  iitid  vai  die  sainmÜicheB  Motterspiegd  befser  fiber^ 
mhen  tu  können,  theilt  man  sie  jeUt  in  ganze,  wie  jener 
von  Iteemmerj  Dmpmfirem  Bnd  Lmir^  dann  in  gebrochene, 
wie  der  ven  Guillon^  Charrüre  etc.,  dann  in  zweiarmige, 
wie  der  der  Boivm^  Joherf^,  RicortTsj  Lisfrane^s  etc,  dmna 
in  dreiaraiige,  wie  der  von  WeisM^  Ehrmann  und  Buscky^ 
und  endlich  in  mehrarmige,  wie  jener  von  Colombaiy  wel- 
cher sechs  Arme,  und  der  von  Beaumoni,  welcher  fiinf 
Arme  hat,  und  vorzi^ weise  zur  Operation  der  Blasenschet« 
denfisfel  bestimmt  ist.  Er  soll  bescHKlers  sanft  wirken,  ond 
dadurch,  dafs  kein  GrtflF  daran  bleibt,  soll  die  Operalioii  aehr 
bequem  sein»  Er  besteht  aus  (liaf  Stahlblättern,  welche  nm 
zwei  Dritthetle  eiaer  Halbkugel  von  f  Zoll  Durchmesser  be- 
fealiget  sind,  und,  wenn  sie  nicht  zusammengezogen  werden, 
alatk  dtvergiren.  In  der  Aushöhlung  der  Halbkugel  befindet 
Ml  räe  Schraube  zum  Ansetzen  des  Griffes.  Vor  der  £ia* 
(ikbrung  vrerdeo  die  Biälter  über  den  Griff  miileUt  einer 
Schnur  zusammengelogen,  weldie  man  wieder  losHklst,  aobaM 
das  Instrument  eingeführt  ist,  worauf  man  den  Griff  heraos- 
achraubt  S.  Froriep's  neue  ^lotizen  No.  9.  des  IIL  ßaodes 
1837,  p.  140.  OL  Abbild.  4.  n.  5. 

Was  jedoch  die  nähere  Beschreibung  des  Mechenismva 
aller  dieser  Werkzeuge  betrifft,  so  wollen  wir  uns  hierüber 
ysdeff  Weitschichägkeit  um  so  mehr  enthalten,  «als  ohne  Ab< 
bildung,  die  jedoch  hier  zu  geben,  dem  Zwecke  unseres  Wer- 
kes fremd  ist,  jede  und  auch  die  genaueste  Beschreibung  un- 
deutlich bleiben  würde.  Wir  verweisen  daher  auf  die  ange- 
hängte Literatur,  in  welcher  äudi  die  noihigen  Abbildungen 
enthalten  sind^  und  gehen  sogleich  zur  Anwendung  des  Mnt« 
lecspiegels  über. 

In  den  gewöhalicfaen  Fällen,  und  besonders  dst^  wo  es 
sich  Uaa  um  Untersucbug  dea  Matterhalses  und  der  Vagina, 
ao  vrie  um  die  Anbringung  von  Blutegeln  oder  Canlerien  an 
ersteren  handelt,  wird  wohl  der  nngetheilte  Cylinder  von 
BecawUer  ausreichen;  und  gleichwie  schon  LinfrtnM  dem* 
selben  den  Vorzug  giebC,  so  fanden  anch  wir,  daTs  er  bisher 
allen  ab  Untersodiungsmittel  an  ihn  gemachten  Anforderun- 
gen zur  Genüge  entsprochen  habe«  Doch  ist  es  nothwendig, 
sieh  Rk  die  Praxis  mit  eim'gen  derlei  Werkzeugen  von  ver- 
schiedener Gtofse  zu  versehen,  die  man  dann  mit  1,  2,  3  be« 
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itfeicboet^  am  A%  der  lodividualkit  der  IMtetidmde  aoptMea 
IQ  hocnen« 

Sind  V9k  nun  von  der  rniabwendbiren  NoÜiweDdigfceit 
einer  Ocular*Ußter8ucbung  der  innem  GeschtechUtheile  dmrcb« 
drangen,  90  dab  dieselbe  nicht  durch  eine  genaue  geborte« 
höUKche  Exploration,  mittelst  des  Tastsinnes  z«  ersetzes 
vfäre,  80  ist  es  die  nächste  und  nicht  iimner  leichte  Aafgabev 
d«e  Einwilligung  der  Kranken  za  dieser  13 Btersuchnngsmelhode 
2a  erhallen;  denn  unterliegt  gleich  in  den  öffentlichen  Hau-* 
Sern  grober  Städte ,  sowie  selbst  auch  in  den  SpilÜcrn,  die 
Sache  keiner  oder  nur  geringer  Schwierigkeif,  so  verhält  e» 
•icb  —  xQm  Lobe  der  Frauen  sei  es  gesagt  -->  doch  gans 
anders  in  der  Privat-Praxis;  und  wundem  mofs  man  sicb^ 
wenn  man  von  dieser  Methodus  explorandi  mit  einer  Gleichi- 
gultrgkeit  sprechen  hört,  wie  allenfalls  von  dem  Herzeigen 
der  Zunge  oder  dem  Fühlen  des  Pulses,  da  doch  von  Seiten 
der  gesilieten  Frauen  oft  der  Manual-Untersuchung  schon  dt« 
grofslen  Schwierigkeiten  entgegengesetzt  werden,  geschweige 
denn  erst  einer  so  genauen  Besieh tigung  mit  dem  Auge; 
fretKch  lesen  wir  anch  (Balümie  psg.  3i.)  dafs  das  gewöhn- 
ficiie  Touchiren  an  und  für  sich  mehr  unschicklich  sei,  ab 
die  Anwendung  des  Motterspiegels,  was  wir  jedoch  tut  nicfata 
anderes,  als  einen  Beweis  des  Eifers  nehmen  wollen,  mil 
wdchem  der. Verfasser  seine  Sache  vertheidigL 

Aber  nicht  allein  von  Seiten  des  Schamgeföhls,  sondern 
auok  von  der  physischen  Beschaffenheit  der  Genitalien  stehen 
der  Anwendung  des  Mutterspiegels  manche  Hindemisse  ent- 
gegen, indem  diese  erst  soweit  vorbereitet  und  erweitert  sein 
müssen,  dals  der  Spiegel  ohne  besondere  Schmerzen  eioge« 
fährt,  und  nach  aBen  Rkbtangen  hin  bewegt  werden  kann; 
darum  muls  auch  vor  allem  die  Defloration  bereits  erfcrigl 
ie]0|  damit  nicht  durch  das  Hymen  die  EinKbrung  ita  h" 
strumentes  erschwert,  oder  gar  nnmogüch  gemacht  werde. 
Uebrigens  ist  die  Nutterscheide  nach  lArfrane  bei  jangen 
Madehen  sehr  erwtttemngsfiihig^  bei  Erwachsenen  giebt  sie 
schon  weniger  nach.  Mach  dem  Aufhören  der  Regeln  nimmt 
ihre  Rigidität  immer  mehr  zu,  so,  dafe  man  in  einem  seht 
hohen  Alter  zieren  Oeffoung  nicht  mehr  als  eitlen  geschmei- 
digen und  unter  dem  Finger  nachgebenden  Ring  fühlt,  son- 
dem  sie  hart  findet.    Ja  manchmal  soll  sich  kaum  der  kleine 
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Finger  einbriogen  lassen  j  ijpd  die  Vagioa  selbst  hat  nidit 
mehr  gefaltete,  soodern  glatte  VYände^  und  eine  sehr  vermin- 
derte Capacität.  Man  kann  demnach  bei  jungen  Madeben, 
wie  enge  auch  die  Oeffnung  sein  mag,  Alles  von  ihrer  Ef- 
weiterungsfahigkeit  hoffen;  bei  Erwachsenen  aber  ist  darauf 
weniger  zu  rechneui  weshalb  man  sich  bei  diesen  eines  Spe- 
culums  bedienen  mufs,  was  die  sichtbare  Capacität  decMön- 
dung  nur  wenig  übertrifft  Im  vorgerückteren  Alter  erfordert 
die  Anwendung  des  Speculums'  sehr  viele  Vorsicht,  weil 
leicht  Zerfeifsungen,  die  schwer  vernarben,  entstehen,  und 
daher  nur  ein  sehr  kleiner  Spiegel  gebraucht  werden  darC 
Manchmal  mufäte  LUfranc  die  Theile  8  oder  10  Tage  noch 
dadurch  vorbereiten,  dafs  er  s\&  mittelst  eines  präparirten 
Schwammes  erweiterte. 

Da  die  gror^en  Schamicfxcn  hauptsächlich  zur  Erweite- 
rung der  Mündung  beitragen,  so  mufs  der  Gehilfe ,  der  die- 
selben auseinander  hält,  sie  sogleich  loslassen,  sobald  die  Ein- 
bringung begonnen  hat. 

Die  Lage,  welche  die  Frau  bei  der  Einführung  des  Nut- 
terspiegels  zu  beobachten  hat,  ist  die  quere  über  das  Bef^ 
wobei  der  SteiEs  frei  bleiben  mufs*    Die  Füfse  lälst  man  auf 
zwei  Stühle  stemmen,   die  Oberschenkel  hinlänglich  ausein- 
ander spreitzen,  damit  der  Arzt  sich  dazwischen  steUen  kaan; 
und  den  Kopf,  wie  auch  das  Becken  mit  einem  Kissen  un« 
terstülze&,  damit  der  Bettraod  nicht  eingedrückt  werde,  und 
der  ganze  Stamm  eine  horizontale  Lage  cirhäU.     UntemiuNnt 
man  dieise  Operation  am  hellen  Tage,   so  mufs  die  Krankd 
genau  gegen  das  Licht  gelegt  werden^  ist  es  aber  scboo  dun- 
kel, oder  will  man  überhaupt  das  Tageslicht  zur  Untersuchung 
gar  nicht  betmtzeD)  so  mufs  man  ein  gehörig  hell  brennen- 
des Licht  in  Bereitschaft  hatten,  um  es  bei  Vorscfaiebuog  des 
eingebrachten  Spiegels  vor  dessen  Oeffnung  zu  halten,  und 
die  inneren  Theile  zu  beleuchten^ 

Das  Speculum  bestreicht  man  mit  Oel,  erwärmt  es  gc* 
hörig,  damit  die  metallische  Kälte  nicht  nachtheilig  einwirkt, 
und  allenfalls  Zusammenziehung  der  Scheide  und  selbst  noch 
gefahrlichere  Zufälle  verursacht. 

Nachdem  man  sich  nun  noch  einmal  genau  mittelst  der 
Manual -Untersuchung  von  dem  Stande  und  der  Grofse  des 
Mutlcrhalses  überzeugt  hat,  was  nolhwendig  ist,  weil  dieser 
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SAer  bedeutend  angeschwollen  ift,  und  daher  ein  besonderf 
grofses  Volttoien  des  Nutterspiegtls  noihig  maebt,  fabt  man 
nach  Lisfranc  das  Speculum  von  Dupmflren  mit  der  rech* 
ten  Hand  in  der  Art,  dais  der  Zeige-  und  Mittelfinger  anf  die 
Coneayiiäi  des  Handgriffes,  der  Daumen  in  das  Instrament 
lu  liegen  kommt,  oder  besser,  man  fafst  das  Instrument  an 
seinem  ganzen  dickeren  Ende,  nnd  fährt  es,  während  man 
mit  der  linken  Hand  die  Schamhaare,  und  die  kleinen  Scham* 
leisen  auseinander  hält,  an  .dem,  gegen  den  Schamhügel  ge* 
richteten,  Handgriffe  behutsam  ein,  und  schiebt  es  allmählig 
nach  der  Richtung  des  Beckens  und  der  Vagina  in  die  Höbe. 
Sowie  das  loatruanent  vorwärts  inngk,  widerstrebt  die  Scheide^ 
drückt  anf  das  Speculum,  und  zeigt  an  dem  Ende  desselben 
eine,  mit  einer  Oeffhung  im  Mittelpunkte  yersehene  und  an 
der  Peripherie  durch  die  zusammengezogenen  Wandungen  der 
Vagina  gebildete,  Boselie.  So  übersieht  man  nun  die  ganze 
AuadehnuDg  dieser  Wandungen  in  dem  Maf$e,  als  das  Spe« 
cuhim  sie  beim  Eintritte  entfaltet,  nur  muTs  man  Acht  ha- 
ben, diese  9o  erzeugte  Rosette  nicht  für  den  Mutlerhals  an- 
zusehen, was  jedoch  bei  einiger  Umsicht  leicht  vermieden 
werden  kann,  indem  der  Gebarmotterhals  sich  auf  den  ersteri 
Blick  von  der  die  innere  Wand  der  Scheide  bildenden  Schleim^ 
haut,  sowohl  im  gesunden  als  krankhaften  Zustande,  unter- 
scheiden  lälst.  Er  bietet  keine  Furchen  dar^  wie  die  Motter^ 
scheide,  und  seine  Farbe  ist  blasser^  als  die  der  letzteren,} 
ist  er  entzündet,  so  ist  seine  Farbe  dunkler.  Um  jedoch  je* 
den  Zweifel  zu  beseitigen,  braucht  man  nur  die  sich  darbie^ 
tende  Partie  mit  einem  kleinen,  abgerundeten  Stäbchen  leicht 
zu  drücken;  ist  es  die  S^eide,  so  lafst  sie  Bich  mit  der  ge* 
liogsten  Anstrengung  zurückdrängen.  Ist  man  nun  en4Uch 
bis  zu  dem  Mutterbalse  emporgedrungen,  so  mufs  man  dem 
Specnlooi  eine  sokhe  Richtung  geben^  dafs  es  diesen  «n  sich 
aufnimmt  Manchmal  ist  er  so  weit  nach  hipten  gerichtet) 
dafs  man  ihn  nicht  sehen  kann;  in  diesem  Falle  soll  man 
das  Speculum  ungefähr  um  einen  Zoll  zurückziehen,  «nd 
indem  man  seinen  Handgriff  nach  oben  und  vorne  empor- 
hebt, mub  sein  anderes  Ende  zwischen  die  hintere  Wand 
der  Scheide  und  den  Mutterhais  gebracht  werden,  so  dafa 
dieser  nach  vorne  gehoben,  und  seine  hintere  Fläche  der  in-^ 
nem  Fläche  4es  Speculuma  zugewendet  wi^jjj^t.ecSAJMWI^W^^i 
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auch  fcef  so  groftem  Umfange  des  Mottarhalacs  «ach  und 
Dtch  alle  seine  Fiächea  antersucben,  wenn  matt  das  inalni* 
meot  in  verschiedene  Kicbtangen  bringt 

Da  man  aber  beobachtete,  dafs  beim  Einfifareo  dieuB 
loalrmnentea  sich  die  Motterscfaeide  öfter  in  deaaem  vwdere 
Oeffianng  stülpte,  nad  so  das  Vorwärtsscbieben  hemmte,  und 
tcbmerthaft  machte,  ao  hat  man,  lYie  schon  bemerkt,  den 
Cyliader  mit  einem  passenden  Stempel  verseben,  deasem  £nd* 
atiick  Lair  mit  Gnmmi  eUsticnm  ftberaiehen  lied,  während 
ihn  GuUlan  blos  von  Ebenbols  fertigte,  wodurch  die  vordei« 
Oeffoung  90  lange  verstopft  gehalten  werden  konnte^  bia  das 
Instrament  eingeführt  ist,  und  dann  nor  nach  vorwärts  gc« 
acheben  zn  werden  brauchte.  Diese  Vorrichtung  iat  den  des- 
fiiisigen  Abbildongen  gewöhnlich  beigesetzt 

Ist  nun  das  Instrument  an  Ort  nndSt^,  und  man  fin^ 
det,  dafs  der  MuUerhals  mit  vielem  Schleime  übenogen   ist, 
der  kleine  Exulcerationen  bedecken  konnte,   so  bringt   man 
einen  kleinen  Pinsel  durch  den  Kanal  dea  Spiegels,  und  rei* 
niget  die  bedeckten  Stellen,  wozu  man  selbst  auch  Einspri« 
tzungen  benutzen  konnte.    Manchmal  liegen  die  weichen  und 
hypertrophischen  Muttermundslippen  genau  aneinander^  nod 
verbergen   die  CJlcerationen   an   ihrer  inneren  Flache.    Hier 
mnb  man  mit  einem  weiblidien  Katheter  oder  einer  geknopf* 
ten  Sonde   die   vordere   Lef^e  emporiieben,   wodurch   aich 
diese  UIcerationen,  sowie  im  Innern  des  Halses  sitzende  Tu- 
berkeln,  die  nichts  weiter  als  zelliggef^fsige  Polypen  sein  sol« 
len,  sichtbar  machen.     Mebst  den  oben  angefahrten  Hinder- 
nissen, die  von  Seite  des  Sdiamgefühls  der  Frauen,   sowie 
der  physischen  Beschafficnbett  der  Genitalien,  der  Anwendung 
des  Mutterspiegels  entgegenstehen,  giebt  es  noch  verschiedeee 
pathologische  (Jmslände,  die  entweder  erst  beseitiget  werden 
müssen,  oder  die  Einttihrung  des  Speculums  gerade  au  con- 
Iraindiciren.    Ist  das  Hymen  ganz  oder  z«m  'Fheile  noch  vor- 
handen, und  es  erforderte  aber  doch  eine  gefährliche  Krank- 
heit  der  innern  Geschlechtsorgane  unabwendbar  den  Gebrauch 
des  Motterspiegels,  so  murs  es  vorher  eingeschnitten  werden, 
was  auch  Tür  die  häutigen  Brücken  gHt,  die  man  manchmal 
in  der  Scheide  antrifft.     Lisfrme  fand   einmal  ungelahr  i" 
vor   dem  Mutterhalse   eine  kreisförmige  Membran,  eine  Art 
Zwerchfell,  M^as  in  der  Mitte  eine  Ocffnung 
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Oefter  toll  die  Scheide  in  ibre«  ebem  Drittel  Iricfileru 
förmig  verengert  sein,  so  dafs  der  ssflxe  Kanal  einer  Sand- 
uhr nidit  vnähniick  -wäre.  Diese  Beschaffenheit  will  lAnfrmK 
5  bis  6  Maie  beobaditet  haben;  und  er  ninbie  in  eine« 
Falk,  nni  den  MoMerhals  an  cauterisiren,  dnrcb  die  Verenge- 
rung mit  einem  feinen,  in  eine  Auflösung  von  sanrem  Salpe- 
tersäuren Quecksilbemxydnl  getauchten  Pinsel  geben« 

Sollten  so  bedeutende  Geschwülste  in  der  Scheide  v«r«> 
kMMnen,  dafs  das  Speculum  nicht  darüber  hinweggleiten 
fconote,  und  dennoch  die  Anwendung  desselben  dringend 
noth wendig  sein,  so  mOlsten  dieselben  erst  auf  dem  Wege 
der  Kunst  entfernt  werden.  Entsündnng  der  Motterschetde, 
tiefe  und  schroerzhafee  Verscbwärangen  derselben,  sn  wie 
auch  eine  solche  Empfindlichkeit  in  ihr,  dafs  bei  federn  Ver* 
suche,  das  Instrument  einzuführen,  Nervenxurälle  entstehen, 
Terbietea  ^nz.Vich  den  Gebrauch  des  Mutterspiegck;  und  ein 
b^bsrnrliches  Bestehen  auf  Gewalt  k5nnte  die  gefahrtichslen 
Zufälle,  ja  selbst  Zerreifsung  der  Scheide,  bewirken,  wie  uns 
lAafranc  einen  Fall  berichtet,  wo  die  Kranke  in  Folge  der, 
die  Ruptur  begfeieenden,  heftigen  Blutung  nach  zwei  Stun^ 
den  gestorben  ist. 

Selbst  der  Zustand  der  Gebärmutter  kann  zuweilen  eine 
Gegenanzeige  für  das  Speculum  uteri  bilden.  Tiefe  Verschwi^. 
rangen  des  MutterhiAses,  bedeutende  Auftreibungen  und  Fun« 
gositäten  desselben,  sowie  Blutungen  aus  ihm,  hindern  theils 
diese  Art.  von  Exploration,  oder  machen  sie  gänzlich  nutzlos; 
dasselbe  gilt  auch  von  den  entzündlichen  Congestionen  des* 
selben  in  einem  acuten  Stadium,  sowie  auch  von  der  Ent<^ 
Zündung  des  Körpers  der  Gebärmutter. 

So  weit  von  dem  Gebrauche  des  einfachen,  ungetheilten 
Spiegels  nach  Recamier^  verbessert  von  JDupnytrtn;  was 
Iran  die  Anwendung  der  gebrochenen  und  mehrarmigen  Spie^ 
gel  betrifft,  so  finden  also  diese,  wie  schon  angefahrt,  ihre 
Stelle,  wo  es  sich  um  eine  gröfsere  Erweiterung  der  Gc* 
schicchtstheile  handelt,  und  mehr  oder  weniger  bedeutende, 
chirurgische  Operationen  in  derselben  vorgenommen  werden 
seilen. 

Da  sie  geschlossen,  und  auf  ihren  geringsten  Umfang 
zur&ckgefiihrt,  leichter  einzubringen  sind,  so  wollte  msn  ih* 
neu  in  allen  Fallen  den  Vorzug  vor  den  übrigen  einräumen; 


3g4  HaUerspiq^eL 

allein  dieses  bestritt  selbst  LU/ranc^  obgleich  er  doch  einen 
solchen  getheilten  Spiegel  erfunden  hat;  indem  das  Einbrin- 
gen zwar  leicht  ist,  aber  das  im  Innern  Auseinandcrlreteii 
der  Branchen  die  sehr  dehnbare  Scheide  erweitert,  ohne  dab 
die  äufseren  Genitalien  nachhalten  können,  wodarch  Zerrung 
dieser  nnd  bedeutender  Schmerz  entsteht  Dies^  Vorwurf* 
triffi;  vorzüglich  die  Werkzeuge  der  altern  Zeit,  sowie  audi 
jene  von  Lis/rancy  GuUlon,  Charriere^  Weiss  u*  A.,  woge- 
gen Bicords  Instrument  die  Scheide  ausdehnt  und  überse- 
hen läfst,  ohne  den  Scheideneingung  zu  erweitern,  weshalb 
auch  Busch  diesem  den  Vorzug  gab,  und  es  noch  zur  grö- 
fsern  Brauchbarkeit  mit  einem  dritten  Arme  versah  (s.  neue 
Zeitschrift  für  Geburtskde.  Bd.  IV.  psg.  108.  u.  109.,  sowie 
Abbild.  Tab.  I.  Fig.  7.  u.  8.). 

Handelt  es  sich  nun  um  die  Frage,  welcher  von  den 
gebrochenen  Mutterspiegeln  zum  Zwecke  der  Untersuchung 
der  innern  Genitalien  der  vorzüglichere  sei,  so  unterliegt  es 
wohl  keinem  Zweifel,  dafs  jene,  bei  welchen  die  äufseren 
Genitalien  in  gleichem  Mafse,  wie  die  Mutlcrscheide  ausge- 
dehnt werden,  denen  nachstehen  müssen,  die  sich  vorzugs- 
weise in  der  Vagina  entfalten,  und  dabei  den  Scheidenein- 
gang 80  viel  als  möglich  schonen;  und  in  dieser  Beziehung 
mutete  ihnen  auch  der  Spiegel  von  Dupuytren  nachstehen« 
Ist  aber  die  Aufgsbe  diese,  mit  Hilfe  des  Matterspiegels  chi- 
rurgische Operationen  an  den  innern  Genitalien  vorzunehmen, 
so  können  nur  jene  Mutterspiegel  den  Vorzug  haben,  die  den 
Scheideneingang  so  viel  als  möglii:h  mit  erweitern  und  weg- 
har  machen,  damit  die  nothigen  chirurgischen  Instrumente 
etc.  mit  gröfserer  Leichtigkeit  eingeführt,  und  überhaupt  die 
zu  operirenden  Theite  leichter  erreicht  werden  können. 

Aufserdem  ist  vop  einem  jeden  getheilten  ./Wutterspiegel 
noch  zu  bemerken,^  dafs  bei  denti  Ause'mandettceten  der  Bran« 
chen  in  der  Vagina,  sich  zwischen  jede  derselben  ein  mehr 
oder  weniger  grofser  Zwischenraum  bildet,  in  welchen  die 
Wände  der  Mutterscheide  treten,  und  das  Uebersehen  der 
Theile  verhindern,  sowie  es  auch  oft  geschieht,  dafs  trotz 
aller  Vorsicht  und  .Geschicklichkeit  diese  Scheidenwände  beim 
Scbliefsen  des  Spiegels  zwischen  die  Branchen  geklemmt  und 
gekneipt  werden  \  ein  Umstand,  der  wohl  berücksichtigt  wer- 
den mufi,  wenn  man  allenCalls  den  gebrochenen  oder  mehr- 
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armigen  Möller^pi^gcl  zu  allgemein  empfehlen,  D>td  ihn  auch 
zur  einfachen  Untersuchong  der  inneren  Genitalien  dem  Dti- 
pi/yfrcnscheh  Instrumente  vorziehen  wollte. 

Wenn  nun  nach  den  bisherigen  Deducttonen  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  kann,  dafs  seit  der  Wiedereinführung 
dieses  Instrumentes  —  wie  Nevermann  sich  ausdrückt  —  ein 
neuer  Zeitraum  für  die  Krankheiten  der  Beckengegend  ein- 
getreten ist;  wenn  es  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  wir  hiedurch 
mit  manchen  Krankheiten  des  Uterus  und  der  Vagina  -ver- 
trauter wurden^  und  ganz  neue  kennen  lernten;  ja  wenn  man 
jetzt  unter  Mithülfe  des  Mutterspiegela  Operationen  unter- 
nimmt, welche  auszuführen  man  früher  für  unmöglich  gehal- 
ten hätte,  so  *kann  es  doch  auch  keinem  Zweifel  unterstellt 
werden,  dafs  sämmtliche  aus  dem  Gebrauche  des  Mstterspie- 
gels  hervorgehende  Vbrtheile  nur  im  Gebiete  der  Pathologie 
und  Therapie  der  organischen  Krankheiten  der  inneren  Ge- 
nitaWen  gesucht  werden  müssen,  oder  mit  anderen  Worten, 
dafs  durch  diese  Werkzeuge  nur  die  Medicin  und  Chiruf^f^ 
gewonnen  habeh^  die  Geburtsfaüife  aher^  als  solche,  sich'  nicht 
des  tamde^en  Nutzens  von  den  Muderspiegefn  zu  erfrenen 
bat;  denn  des  Geburtshelfers  Speculum  mafs  in  seinem  Fin-* 
ger,  in  seinem  Tastsinne  liegen;  und  wer  mit  diesem  nicht 
klar  und  deutlich  sieht^,  wird  nioimermehr  mit  einem  Mnt- 
tCTSpiegel  etwas  autricMen. 

Es  versteht  sitch  von  selbst,  dafs  unter  den  hier  bespro- 
chenen Werkzeugen  nicht  die  Dilatatorien  des  Mutiermundes, 
wie  t.  B.  das  zweiarmige  ^on  Oslander j  und  das  dreiarmige 
Von  Busch  mit  begriffen  sein  k5nnen,  da  diese  nur  zur  künst« 
lieben  EnilTnvDg  des  Muttermundes  und  zur  Einführung  des 
Prefsschwammes  Behufs  der  Erregung  der  künstlichen  Früh- 
^burt  bestimmt  sind,  oad  somit  rein  geburtahülfltche  Zwecke 
haben. 
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MYCOSIS,  DER  SCHLEIMPOLYP.    S.  Polyp. 

MYDESIS,  MYDOSIS,  feucfiUr  Brand  der  Augenlidef. 
S.  AugentidbffMid. 

MYDON,  acbwammig -faulige  FkiacbaaswQcIiae   ia   Ge^ 
schwüren.    S.  Caro  Ittxutiaiit. 

BlYDRIASIS,  /aaj^sKoo-t^,  em  achon  bei  CeUns  C^**>-.  ß» 
Cap.  6.  Nr.  37.),  AwrelianM  (II.  1.  p.  344.),  Gähn,  (Opera 
T.  I.  p.  187.  ».  229.  Bwel  1549,  Aciuar.  (M.  M.  II.  7.  IV. 
IL),  und  Püuf  Aegineia  (3.  22.)  vorkoraiDendes  Wort^  wor- 
unter einCi  mcht  etwa  durch  Licfatein Wirkung  erzeugte^  ua« 
turgeraärse,  durch  das  Contradions vermögen  der  Pupille  be- 
dingte, sAadeta  eine  widfimatiirKche,  krankhafte  Erwetteraog 
der  Sehe,  begriflTen  wird.  Die  Pupille  hat  hierbei  in  der  Regel  ihre 
Contractionakrart  in  dem  Grade  TerlMtn,  dafa  tne  gegen  Beize, 
%.  B.  gegen  heUerea  Liebt,  ganz  unempfindiieh  bleibt,  nmd  in 
ihrem  dilatirten  Zustande  verharrt    Die  Mydriasis  giebt  sich 
zu  erkennen,  aufser  durch  4ie  mehr  o«ler  weniger  betrachte 
hebe  Erweiterung  der  Pupili«^   durch   (bigende  Symptome: 
Die  Bewegungsfahigkeit  der  Iris  ist  Mi%ehobeni  der  Pupillar« 
rand  ist  verändert,  seMaff,  schwanfasad;  uaregefanafs^,  sieht 
wie  gezackt  (gefranzt)  aus,  ist  mehr  oder  weniger  stark  ge- 
gen die  Cornea  zu  umgestülpt«  Ectropium  iridis,  die  Pu- 
pille verliert  ihre  runde  Gestalt^   wird  elliptisch,   indem  sie 
sich   nach   den    Augenwinkeln  zu  ausdehnt,   Katzenauge 
(S.  Amaurosis);  das  SehvermSgen  erscheint  mehr  oder  weni- 
ger getrübt,  je  nach  dem  Grade  der  Erweiterung,  und  zwar 
in    Fo*ge    davon,   dafs  eine  zu   grofse   Nasse  Lichtstrahlen 
durch  die  Pupille  dringen  kann,  so  dafs  zwischen  jenen  und 
der  Rcizempfanglichkeit  der  Rctioa  ein  MirsverhäUni£s  begeht. 
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Dre  Erweiterung  der  Pbpille  kann  so  wei(  roTSchreHetiy  dafii 
von  der  Iris  nur  ein  ganz  schnnaler  Reiren  sichtbar  isf,  in 
welebem  Falle  das  Auge  um  so  mehr  geblendet  werden  murs. 
Dem  Mjdriatischen  erscheinen  nun  die  von  ihm  betrachteten 
Gegenstande  undeotKcb,  unvollkommen^  nnr  theilweise,  ver« 
zerrt  oder  verkleinert,  und  dieses  vorzüglich  dann  um  so 
inehr^  je  entfernter  ihm  die  Objecte  vorliegen,  und  sofern  et 
nseh  ihnen  bei  einer  mehr  oder  weniger  starken  Beleuchtung 
hinstehf,  wobei  er  lii^htscheu,  tagesblind  wird,  Schmerzen  im 
Aoge  spürty  und  sein  Auge  -sich  rölhef.  IVKt  der  2^it  wird 
er  fernsichtig,  alle  Gegenstände  erscheinen  ihm  wie  in  dich* 
ten  Nebel  gehüllf,  und  wenn  zuletzt  alle  Reizempfänglichkeit 
erloschen  ist,  so  erfolgt  amaurotische  Amblyopie.  Jedoch 
hat  man  auch  Fälle  beobachtet,  wa  bei  der  Mydriasis  die 
Integrität  des  Sehvermögens  durchaus  nicht  geslort  erschien; 
wovon  uns  unter  Andern  Weiler  (Krankheiten  des  mensch- 
riehen  Auges.  4te  Auflage.  Berlin,  1830.  p.  330.)  ein  Bei- 
spiel anfiihrt^  und  wie  dies  auch  Boyer  (Trail^  des  maladies 
chirurgicä/e«  T.  5.  p.  453.  Paris,  4818)  mittheift.  Die  Pa- 
pille zeigt  sich  uns  in  ^r  Mehrzahl  der  Fäffe  g^nz  schwarz, 
nur  zuweilen  sieht  man  in  ihrem  Centrum  eine  kleine  Trü- 
bung, wie  eine  VYotke,  oder  al>er  es  erscheinen  in  der  Pu- 
pille die  innem  Theile  heller  beleuchtet;  im  ersteren  Falle 
soll  nach  Ort&emti«  u.  A,  das  Wölkchen  Veranlassen,  daß 
dem  Mydrtalischen  die  Gegenstitnde  Verkleineft  erscheinet»^ 
was  jedoch  von  Mmtchart  für  eine  grundlose  Annahme  erklärf 
worden*  ist  (Ifoyer  I.  e.  452);  im  letzteren  Fada  findet  ein 
Mangel  an  Pigmentbildung  Statt,  wie  dies  vorztigliih  im  ho* 
hen  Alter  vorkommt,  ivo  jene  Bildung  durch  Mangel  an  Nu. 
fritton  und  Secretion  gehindert  wird. 

Die  Pupilfener Weiterung  hann  sich  entweder  allmählig 
oder  plötzlich  entwickeln ,  als  ein  für  sich  bestehendes  Lei- 
den vorkommen,  Mydriasis  idtopathica,  oder*  sie  er« 
zeugt  sieh  conscnsuell,  Mydriasis  sympatfaica,  und 
zwar  häufiger  im  eMen  Falte,  blos  an  einem  oder  an  beiden 
Augen  zugleich,  letzteres  aber  ^ehrentheils  bei  der  zweite« 
Art;  auch  i^t  die  sympathische  Mydriasis  zuweilen,  wenn  sie 
«ch  an  beiden  Augen  vorfindet,  an  dem  einen  Auge  in  hö- 
herem Grade,   wie  an  dem  anderen  Vorhanden,  wovon  uritf 
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Ware  (Philosopbical  transaclions  VoL  103.  p.  36*  London^ 

1813)  ein  Beispiel  miUheilU 

Aetio)ogie.     Ueber  die  nächste  Ursache  der  Mydriasis 
herrschen  verschiedene  Meinungen;  nach  den  Meisten  ist  sie 
bedingt  in  einer  Verstimmung  des  Augennervensystcms^   der 
Retina.     Beck  (Handbuch  der  Augenheilkunde,  Heidelberg 
und  Leipzig  1832.  p.  217.  5.  230.)  sagt:  sie  beruhe  auC  der 
abnormen  Stimmung  der  Ciliarnerven  oder  des  Ciliar-Gaogliona 
die  erectile  Thätigkeit  dieser  TheUe  sei  erloschen,  daher  Col- 
lapsus  iridis  und  Dilatatio  pupillae.      Auf.  eine  fast  gleiche 
Weise  spricht  sich  darüber  Mackenüe  aus  (Krankheiten  des 
Auges.     Weimar,  1832.  pag.  674)3  ^^s  Uebel  sucht  derselbe 
in  einer  eigenlhümlichen  Veränderui^,  welche  auf  das  Gang- 
lion ophthalmicum,  die  Ciliarnervcn  eiowirkf.  —  Andere  glau- 
ben damit  zu  genügen,  wc^n  sie  behaupten,  dafs  entweder 
diejenigen    Irisfasern,   welche    als  Schliefsmaskeln   fungjirea, 
oder  die  geraden  Fasern   der  Iris  gelabt  sein  können}   im 
ersten  Falle  erfolge  eine  Mydriasis  para^ytica,  im  letzte- 
ren eine  Mydriasis  spasmodica.  —  v.  Wahher  (Krank- 
heiten des  Ciliarnervensystems  im  menschlichen  Auge.     In 
desselben  u.  t;.  Gra^fe%  Journ.  ßd.  3.  p.  7.)  sieht  die  My« 
driasis  für  die  Folge  eines,  emzig  auf  das  CHiarnervensystem 
eingeschränkten  Torpors  an;  —  Ob  Prädispositionen  zu  die- 
sem Augenleid^Q  vorbanden  sind,  ist  bis  jetzt  nicht  ergrün- 
det;   dafs  eine  braune,  schwarze  oder  blaue  Iris  dazu  dispo- 
Bire,    wie   behauptet  worden,   ist   ebenso  noch  darxii weisen 
(vergl.  Jffoyer  I.  c.  p.  452);  wohl  aber  wissen  wir,  dafc  im 
kindlichen  AHer,   aU  ^twas  ganz  normales,  die  Pupille  ver- 
hältnifsmäfsig    bedeutend   erweitert    vorkomme,   ohne    dafs 
sonst  irgend  etwas  Kranjchafles  damit  verbunden  ist  —  Die 
Mydriasis  «rscheiot  auch  als  angeborener  Fehler,  Mydriasis 
congenita  (i/üJi^JErett,  in  seinem  Handb.  der  Augenheilkunde 
pag.  734.,  Weller  n.  A.  geben  die  Benennung  M.  congenita 
dem  angeborenen  Irisn^angel,  Irideremia  (s.  d.  Art.),    was 
aber  durchaus  unpassend  ist;  denn  in  der  Zusammensetzung 
des  Wortes  Mydriasis^  wiewohl  ^as$elbe  nrcht  genau  deßnirt 
werden  kann,  liegt  kein  Grund,  dafs  man  überhaupt  an  einen 
Mangel  denkel  sollte;  auch  haben  die  Alten  unter  Mydriasis 
«icbt  einen  Dcfect  der  Iris  verstanden),  ebenso  Gnden  wir  6ie 
als  erbliches  Uebel,   Mydriasis  hcrcditaria,   und   endlich 
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kanii  sie  erworben  werfen  durch  einen  lingeren  und-  anbal* 
tenden  Aufenthalt  im  Dunkeln,  Mydriasis  acquisita. 

Zu  den  bisher  bekannten  Ursachen  der  Pupillenerwette- 
rung  gehören  folgende:  Staarextraclionen;  wenn  nämlich  die 
Linse  sehr  grofs  ist,  und  bei  ihrer  Herausnahme  die  Iris  über- 
mäfsig  ausdehnt,  so  kann  dadurch  eine  so  bedeutende  Alonie 
derselben  herbeigeführt  werden,  dafo  sie  ihr  Conlraclions- Vermö- 
gen Ycriiert.  Ebenso  sah  man  sie  nach  Quetschungen  und 
andern  Verletzungen  des  Aoge»,  sofern  sie  eine  Verwachsung 
der  Uvea  mit  der  vordem  Linsenkapsel  herbeirühren  (s.  Beck 
I,  c.)5  dann  auch  bei  heftigen  Ophthalmieen,  bei  Hemeralopie, 
bei  Hydrophthaknus,  bei  Geschwülsten  in  der  Augenhöhle, 
Degenerationen  verschiedener  Augcnlheile,  daher  bei  Melano- 
sen der  Netebant,  Varicositäten  der  Choroidea,  ferner  bei  Trü- 
bungen der  durchsichtigen  Theile  des  Bulbus  etc.  —  Wells 
(Philosophical  transaclions  Vol.  101.  pag.  378.  Lond.  1811) 
•ah  SIC  mch  heftiger  Erkältung  erfeigen,  und  Mackenzie 
(l.  c.)  versichert,  dafs  körperliche  und  geistige  Anstrengo». 
gen,  sowie  Gemülhsaffecte  der  Entstehung  der  Mydriasis  vor- 
ausgehen; ebenso  findet  man  sie  bei  Personen ,  welche  an 
gastrisdien  ASectionen,  Unrelnigkeiten  in  den  ersten  Wegen, 
an  Würmern  9  an  Stockungen  im  Pfortadersysteme,  Ujrpo- 
chondrie  und  Hysterie^  an  Scropheki  und  Rhachitis  leiden} 
sie  kommt  nicht  selten  bei  allgemeiner  Körperscbwächung 
vor,  daher  bei  Nervenschwäche,  bei  Onanisten,  bei  Personen^ 
welche  sich  übermarsig  der  sinnlichen  Liebe  hingeben,  etc.; 
häufig  zeigt  sie  sich  bei  ASectionen  des  Gehirns^  bei  Schwä- 
chungen^ Efschtitterapgun,  Eotxündungen  desselben,  bei  Pseu- 
dorganisation  iu  der  Schädelhohle,  beim  chronischen  und 
acuten  Wasserkifpfe,  bei  starken  Blutcongestibnen  nach  dem 
Kopfe,  daher  auch  beim  Rausche;  etwas  ganx  gewöhnliches 
ist  die  NydFiasis  bei  Bledsichtigeo,  bei  Apoplexieen,  bei  wel- 
chen sie  nicht  selten  auch  als  Symptoma  prodrom.  vorkommt 
(y.  Ammonj  Zeitschrift  für  Ophlhalnoologie  Bd.  1.  Heft  !.)> 
bei  Lähmungen,  beim  Giaucom,  und  fast  immer  bei  der 
Amaurose,  welche  sie  nicht  selten  durch  ihr  plötzliches  Er- 
scheinen ankündigt  (i?.  Wallher  1.  c.  pag.  8.>  ~  Endlich 
kann  die  Mydriasis  auch  absichtlich  xu  gewissen  Zwecken 
hervorgebracht  werden;  wie  bekannt,  haben  mehre  !Narcotica 
die  Eigenschaft,  dafs  sie  in  das  Auge -gebracht,  oder  in  der 
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Umgegend  deßselbeo  angewendet,  oder  auch  innerlich  und  ab 
Klystir  genommen,  die  Pypitle  erweitern,  indem  sie  die  Iris«» 
fasern  lähmen,  und  ihnen  ihr  Conlraclionavermogea  rauben. 
S-  Mydriatica, 

\Vir  haben  bereits  obea  erwähnt,  ibh  das  kindlicbe  Alter 
sur  Mydriasis  dispooirl|  nicht  minder  ist  dies  der  Fall  mit 
dem  entgegengesetzten  Aitersstiidium ,  denn  auch  bei  Greisen 
kömmt  die  Mydriasis  sehr  häufig  vor«  Endlich  hat  man  sie 
bei  Scbeintodten  beobachtet  $  iils  ein  Sympton  von  BlutUe« 
berfüllung  des  Hirns  und  der  Lungen. 

Die  Dauer  der  Mydriasis  symptomatica  hängt  innig  lu- 
sammen  mit  der  Dauer  ihrer  Ursachen;  sind  diese  entfernt,  so 
verschwindet  mit  ihnen  auch  die  Pupillenerweiterujig;  wenn 
jedoch  die  Ursachen  eine  längere  Zeit  hindurch  und  aadau^ 
emd  forlgewirkt  haben,  dann  bleiben  die  Irisfasera  parslysirt, 
und  daher  besteht  die  Mydriasis  auch  dann  noch,  wenn  die 
Ursachen  nicht  mehr  vorhanden  nnd.  Oftmals  kommt  sie 
auch  periodisch  vor,  %,  B.  bei  Krämpfen,  Blutcongestionen, 
gastrischen  und  Wurm-Reizen  etc. 

Was  die  Folgen  der  Mydriasis  überhaupt  anlangt,  so 
haben  wir  bereits  oben  darüber  gesprochen;  in  Betreff  ihrer 
Prognose,  so  läfst  sich  dieselbe  leicht  aus  dem  bisher  Ge-» 
^gteo  feststellen^  nur  so  viel  sei  hier  bemerkt,  dafs  die  sym- 
ptomatische, piütxUch  entslehende  Mydriasis  immer  eine  btsr 
sere  Vorhersage  geslatteft,  als  die  idiopathische  und  sich  lang« 
sam  entwickehide  Ausdehnung  der  Pupille.  Ucbrigeas  hängt 
alles  ab  vop  der  Möglichkeit  der  Entfernung  der  Ursachen, 
was  auch  bei  der  Behandlung  der  Mydriasis  ganz  vorzüg- 
lich zu  berücksichtigen  ist« 

Diesenmach  würden  wir  hei  der  symptomatischen  Pu- 
pillenerweiterung  unsem  Deitapparst  gegen  das  Haoptleiden 
einrichten  müssen;   selten  sind  topUche  Mitlei  hierbei  noth« 
wendig,  hat  jedoch  die  Ursache  längere  Zeit  angedauert,  bleibt 
noch  eine  Läbmung  der  Irisfasem  nach  Beseitigung  der  craVe- 
len  zurfick,  dann  eignen  sich. diejenigen  örtlichen  Reizmittel,  die 
wir  sogleich  bei  der  idiopathischen  Mydriasis,  angeben  wollen. 
Bei  dieser   ist  die  Hauptindication :    Wiedererweckung  und 
Belebung  der  verloren  gegangenen  contractileii  Thätigkeii  der 
Iris  und  Berücksichtigung   des  damit  verbundenen   allgemein 
uen  Uauptlcidens*     Zu   dem   Ende  wenden    wir  allgemeine 
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«nd  örtlidie  Reitinaiel  an,  wie  bei  der  Amaurose  (s.  i.  A.), 
die  HaopUache  aber  machen  immtr  orlUcbe  ReizmiUel  ans; 
aufser  «panischem  FliegenpQasler,  Moxcn,  Haai-seilen,  Schröpf- 
köpfe etc.  am  Nacken,  hinter  den  Ohren,  verordnen  wir  Em- 
reibungen  am  das  Äuge,   über  die  Augenbrauen,   aus  Tinct. 
canthavid.  mit  Spititoa  «erpilli,  alhetischen  Oelen,  aus  Opium, 
nach  Bo$a$  4  Gran  Opium  purum  mit  2  Dr.  grauer  Queck. 
eUbersalbe,  oder  aus  Vilriolum  albom,  8  Gr.  mit  2  Gr.  Op. 
pur.  auf  2  Dracbm.Ro8eMalbe,nachCo»M-04«;  ferner  Bähungen 
und  Dämpfe  gegeo  da»  Auge  geleilet,  aus  causliecEem  Am- 
iDOniumliqaor,   Schwtfclälher,   oder  nach  Rottu  Bähungca 
aus  6  Gr.  Vitr.  alb.  auf  6  Vat.  Wasser.    Refer.  heilte  eme, 
Mdi  plöUUdier  Erkällung  und  unterdrücktem  Calarrh   ent- 
standene, Monate  Jang  besUndtne  Mydriasis  mittelst  Anwen- 
dung ailgcmeiaer  warmer  Bäder  und   Slrychnin.   sulphuric, 
welches  er  auf  endermatische   Weise  an  beiden  Schläfen  zu 
1  uud  H  Ws  2  Gr.  applicirt.  —    Aufserdem  empfehlen  m 
E'mreibnngen:   Beck,  eine  Mischung  aus   DippeFa  Ofel,  14 
Tropfen,  Vitriolnaphtha,  2.  Dr.,  und  Spiritus  anthos  1  Unzej 
Bieiker  das  Cajepulöl,  SmUh  eine  Mischung  aus  Canthari- 
dentinctur  Dr.  1,  gereinigten  Terpenlhinöl  und  Kamphorül, 
von  jedem  i  Dr.;  auch  eine  Zusammensetzung  aus  10  Gr. 
Kamphor,  2  Drachm.  Oleum  chammomillae  coctum  und  10 
Tropfen  Cajcputöl,  sowie  nach  v.  Grae/e  («.   dessen  Reper- 
torinm  augenärztlicher  Ueilformeln,   Berlin,  1817)  folgende 
Mischungen,  xum  Verduhsten  angewendet,  eehr  oft  herrliche 
Däasle  leisten,  nämKch:  Rp.  Olei  mcnthae  Scrup.  2,  Liquor, 
ammen.  causlic.  Drachm.  2,  Naphthae  sulphuric.  Scrup.  1, 
M.  D.  S.  ferner;  Rp.  Spirit.  noenthae,  serpilli,  anthos,  laven- 
dulae  ana  Drachn.  4,  Liquor,  ammon.  anisati  Drachm.  2, 
BaUam.  viUe  Hoffmaaiii  Drachm.  3.  M.  D.  S.  —  v.  Graefe 
Übt  aocb  dergleichen  Dünste  aus  Sohwereläther  allein,  einige 
Male  de»  Tages,  gegen  die  Augen  xu  steigen.  —  Wenngleich 
»ehr  comi^icirt,  so  bat  «ch  dednoch  die  nachstehende  Zusam- 
mensetzung des  Salmidu  nach  Searpa  in  vielen  Fällen,  äu- 
fserst  wirksam  gezeigt:  Rp.  Spicit.  salis  ammoO.  dulci»  Libr. 
1,  Essentia  hraonum  (Ol.  citri),  Olei  nuc  moflchat.  essenlial., 
ana   Drachm.  1,  Olei  caryoph.  aroro.   essenlial.,  Gull.    15. 
DestiU.  igne  lenis».  D.  S.     Von  diesem  Mittel  niinnit  man 
2  Drachmen,  vermische  diese  mit  etwas  kochendem  NVasser, 
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und  Ufst  die  Dampre  gegen  die  Augen  Bteigen.  —  In  Ter- 
zweifelten  Fällen  wendet  man  die  Eleclricitäi,  Eteclroponclur 
und  alle  die  Mittel  an,  welche  bei  der  Amaurose  angege« 
bcn  aind.  — 

Aufserdem  aber  verdienen  mehre  Curmethoden  eine  Bc- 
achtung,    vorzüglich    in    aolchen    Fällen,    wo   über  ^e   ae- 
tiologischen  Momente  ein  Dunkel  obwaltet,  und  wo  uns  die 
bisher  erwähnten  Mittel  verlassen.  —  Korlum  (med.  chirur. 
Bandb.  d.  Augenkraokheiteo.    L^emgo,  1793.  B.  2.  pag.  81.) 
sah  günstige  Erfolge  bei  der  Mydriasis  paralytica  von  Vesi- 
catorien,  welche  er  oberhalb  der  Augenbraunen  legte,  und  die 
•r  öflers  wiederholte;  nebenbei  lieb  er  Einreibungen  um  das 
Auge    aus   Cantharidentinctur    mit   Serpillenspirilua  nificben* 
jy eller   empfiehlt    in    verzweifelten    Fällen   Einiräufelungen 
von  eioer  Auflösung  des  Küchensalzes  (2 — 6  Gr.)  io  VVaMcr 
(1  Unze),  als  ein  Mittel,  welches  sich  ihm  mehrmals  äufserst 
nützlich  gezeigt  hat  (s.  Weiler  I.  c  p.  330.).  —     Bekannt- 
lich wirkt  das  Seeale  cornutum  in  sofern  spectfisch  aut  den 
Uterus,  dafses  denselben  contrahirt;  dies  bewog  Dr.  IfoeAa- 
nawski  in  Warschau,  zu  versuchen,  ob  das  Mutterkorn  Dicht 
dieselbe  Wirkung   auf  die  Pupille  äulsere.     Der  erste  Ver- 
such, den  er  damit  an  einer  30jährigen  Frau  machte,  die  an 
Mydriasis  litt,  fiel  sehr  günstig  aus.     Dr.  KockanowM  gab 
derselben  anfänglich  dieses  IVUltel  in  Pulverform,  täglich  4  Alal 
XU  3  Gr.  p.  dos.;  schon  Tages  darauf  fand  er  eine  günstige 
Veränderung,   und  die  Besserung  nahm  um  so  schneller  zu, 
10  je  gröfserer  Dosis  das  Mutterkorn,  zu  15  — 18  Gr.,  getdcbt 
ward;    zuletat  gab  er  es,    1  Scropel,  im  Decoct  und  stellte 
die  Kranke  völlig  wieder  her.     Merkwürdig  war  es,  dafl  an- 
fänglich  das  Uebei  sofort  recidivirte,  als  das  Mittd  ausge- 
setzt wurde  (Soc/i«,  Berlin,  medic.  Gentral-Zeit  1838.  St.  7. 
pag.  141.).  —    Um  bei  unheilbarer  Mydriasis  eioen  ü|»ermä- 
£sigcn  Lichtdurcbgang  durch  die  Pupille  zu  verhindern,  em- 
pfiehlt lUm^nrs  (s.  Korium  1.  c.)  einen  Theii  der  Cornea 
mit  Höllenstein  zu  berühren,  und  denselben  dadurch  lu  ver- 
dunkeln.   Endlich  soll  auch  ein  Augenwasser,  aus  Tabacks- 
blältern  bereitet,  und  als  Einträulelung  benubit,  gute  Diensto 
leisten.  . 

SjooD.    Plalycoria,  ?oo  nhmvq,  breit,  oacl  %o^,  die  PapiUe. 


Digitized  by 


Google 


HydriftltlMi.  393 

Liter.  Aostfer  den  bertltf  geoannUD  WerLeli  gebSren  hltthet  rtochi 
Boche  e%  SansoH,  nooveaDX  elemens  de  pithologie  medico  chirungicale. 
Noar.  edit  par  Comet.  Vol.  4.  pag.  51.  Par.  1820,  worin  sich  Jeino 
AbbandloDg  über  Mydriasis  von  Roux  befindet.  —  O.  Kunkardt,  Ober 
Mydriasis.    loaogoraldiss.    Erlaogen,  1832.  E.  Gr  — e. 

MYDRIATICA  nennt  Himh/  (aphthaImoIogi«che  ßeob- 
aclitungen  und  ünlcMuchnngen.  Bremen,  Stück  1.  pag.  1. 
u.  f.)  solche  pharmaceutiscbe  Miitei,  welche  die  Eigenschaft 
haben,  die  Pupille  zu  erweitern,  und  wozu  einige  Narcotica 
gehören,  welche,  indem  sie  die  Irisfasern  erschlaffen,  der  Pu- 
pille ihr  Contractionsvermogen  benehmen  (s.  Mydriasis).  Diese 
Eigenschaft  benutzt  mau  nun  in  der  Augenheilkunde,  theils 
zur  Beseitigung  verschiedener  Krankheiten  der  Iris,  theils  auch 
bei  der  Operation  der  Cataract,  um,  durch  die  Pupilienerwei« 
terung,  gegen  Irisverlelzungen  sicher  gestellt  zu  sein  und  die 
Linse  besser  übersehen  zu  können,  so  wie  endlich  auch  um 
eine  genaue  Diagnose  des  Staars  zu  erzielen  (s.  d.  Art.  Ca- 
taracta). 

Zu  den  Augen -Krankheiten,  welche  durch  Mydkiatiea 
beseitigt  werden  können ,  gehören  folgende:  Iritis,  wo  sehr 
leicht  Pupillen  Verengerung  eintreten,  oder  zurückbleiben  kann^ 
was  wir  durch  Anwendung  der  Mydriatica  verhindern,  wel« 
che  auch  die  Myosis  dynamica  zu  beseitigen  im  Stande  sind; 
bei  der  Pupillenverengerung  niit  Verwacbsuojg  der  Iris  aber 
nur  in  sofern  nützen,  als  sie  die  Diagnose  sicher  stellen  (s^ 
Myosis).  Beim  Prolapsus  bidis  {Reeorasi  in  Osservaz.  me- 
die  di  Napoli  1829.  Nr.  1829.).  ---  Beim  grauen  Staat  aU 
I^iakir- Mittel,  damit  tnehr  Licht  dnrch  die  erweiterte  Pu- 
lulle  uBd  neben  der  verdunkelten  Linse  eindringen,  und  das 
Sehen  MÖrdert  werden  köme^  NatürUch  darf  lies  nicht 
oft  wiederholt,  und  der  Diagnose  wegen  unternommen  wer- 
den. Endlich  auch  wenden  wir  Mydriatica  an:  nach  Staar^ 
Zerstückelungen,  um  etwanige  Adhäsionen  der  Ueberrest«  wie- 
der au  zerstören. 

Zu  den  gebräüehlichsten  Mydritticis  gehören  folgende 
Mittel:  Die  ßelhidomia,  welche  am  aUerhäufig^ten  angewen^ 
dei  wird,  entweder  ab  Aufgnfs,  1  Scropel  Fol.  beilad.  auf 
1  Unze  Wasser,  oder,  was  fedocb  nicht  so  gut  ist,  man  löst 
Ejttfact.  beUad.  in  Wasser  auf;  ^  ebenso  wird  Hyo^eyanms 
angewendet ;  Extract.  hyoscyami  in  Alcohol  aufgelöst  (Rtmge). 
-^  jRifii^e,  läfst  audi  den  hrisch  ausgepreisten  Bilsenkrautsaft 
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verdampfen  y  ond  den  RikkMaod  alt  Mydriaticam  bedutien. 
—  Reiniger  {Ehrhardts  med.  Zcif.  1815.  Bd.  1.  p.  237.) 
bedient  sich  einer  Auflösung  von  1  Gr.  Atropin  oder  Hyos* 
cyanin  in  |  Scrup.  Wasser,  so  wie  Uarney  (Annal.  rep.  of 
the  Liverp.  Inslit.  for  diseas.  of  the  eye  1822.)  das  Exiract 
Straroonii,  und  Oe/der  das  essentielie  ßilsensameaextract 
(r.  Amman  Zeiiscbr.  f.  Ophthalm.  B.  2.  Heft  2.). 

Will  man  sich  dieser  Mittel  bedienen»  so  träufelt  man 
sie,  bei  Siaaroperationen,  2  Stunden  vor  derselben  ins  Aoge 
•in  (S..  Cataracta). 

Liter.  Dtmours,  applicat  des  effets  de  1«  belladonne  aa  trtiten. 
d.  plus,  malad,  des  yeox.  Lue  k  la  societ  etc.  je  30  Bram.  An 
12.  Nr.  88.  pag.  387.  —  v.  Gra^fe^  Repertor.  aagenSnU.  Heilform. 
BerL  1817.  %,  101.  a.  f*  —  Brookmarnjn^  Diasert  oijdriaUcis.  G5t« 
tiogeo,  1829. 

MYELITIS,  von  /it^eXo«  und  au;^  bedeutet  dem  Wort- 
begriffe  nach  Entzündung  des  Markes,  und  bezeichoel  in  det 
medidtiiiscfaen  Wissenschaft  die  Entzündung  des  Rückenmarks, 
Inflamnaalio  raedullae  spinalis,  Rhachialgitis ,  oacb  Einigen 
ganx  unpassend  Pleuritis  dorsalis  genannt.  Man  versteht  dar- 
unter iM)wohl  die  Entzündung  der  eigentlichen  Marksubstanz, 
als  auch  die  der  Rückenmarkshäute,  Meningitis  spinalis,  da 
man  beide  am  Krankenbette  nicht  beatimmt  von  einander  un- 
terscheiden kann. 

Die  Rückenmarksentxfindung  zeigt  sich,  so  wie  die  Ge- 
hirntzündung,  unter  sehr  verschiedenen  Varietäten,  die  von 
folgenden  Verhältnissen  abhängen:  1)  Von  dem  \tt\sL\jLfi 
Die  Myelitis  kann  in  dieser  Beziehung  acut  und  chroniscii 
sein»  und  die  chronische  Form  kann  nnter  so  versledLtea 
Symptomen  auftreten  und  verlaufen,  dafs  man,  so  wie  bei 
der  Gehirnenbuindung,  eine  verborgene  Rückenmarkseot« 
xünduDg  antunehmen  berechtigt  ist.  Bewährte  Autoren  /Bh-> 
ren  uns  Beispiele  der  Art  an,  wo  man  das  Rückenmark  theil« 
weise  erweicht,  verhärtet,  vereitert  fand,  ohne  da(s  äcb  bei 
Lebaeiten  «ucb  nur  ein  einziges  derjenigen  Symptome  gel- 
tend, machte,  die  wir  als  die  characteristischen  Kennzeichen 
einer  Bückenmarksentzündung  kennen,  lernen  werden.  2) 
Von  dem  Sitze  und  der  Auabreitiing.  Die  Myelitis 
bietet  sehr  grofse  Verschiedenheiten  in  ihren  Erscheinungen 
dar,  je  nachdem  die  oberen  Partiecn  des  Rückenmarks  oder 
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0do  CaBdahhtil  «tgiOtn  UL  3)  Von  der  Natur  der  Ur- 
eacbeD.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Entuiodaog  prioiär  oder 
gecuDdär,  einfach  oder  complicirt,  dynsraiscb,  und  zwar 
entweder  idiopathisch ,  ooosensoeU  oder  metastatiscb,  und 
chirurgisch,  mechanisch  oder  traumatisch. 

Erkenntnifs.  Die  Erkenutnifs  der  Myelitis  ist  im  All- 
gemeinen etwas  weniger  schwierig/ ak  die  der  Encephalitis, 
mit  der  sie  übrigens  in  engem  Zusammenhange  steht,  und 
nicht  selten  gleichieitig  vorkömmt.  Als  die  wescntitchstea 
Zeichen  derselben  haben  wir  bereits  bei  dem  Artikel  Cepha>* 
litis  (Ud.  VU.  S.  351.)  folgende  kennen  gelernt:  ^Der  Kranke 
hat  lebhaftes  GeföfsBeber,  und  manche  der  bei  der  Eocepha^ 
litis  angegebenen  cbaracteristischen  Symptome;  er  klagt  tiem^ 
Neb  consUiot  über  ein  Ziehen  und  einen  brennenden  Schmerm 
im  Hinterkopfe,  oder  nach  der  ganzen  Wirbelsäule  herab) 
dazu  geselleo  sieh  bald  Zuckungen,  Sehnenhupfen,  ZiUern 
und  labmungsartige  Zurälle  der  Extremitäten^  so  dafs  der 
Kranke  nicht  im  Stande  ist,  aufzutreten,  ein  Glas  zum  Munde 
zu  fUhreUf  Häufig  kommen  dazu  unwiUkührlieher  Abgang 
des  Harnes  und  der  Excremente,  der  Kranke  liegt  beständig 
auf  dem  Rücken  und  hat  consensuelle  Zarälle  der  Brnst« 
oder  'der  Unterleihsorgaoe,  je  nachdem  diese  oder  jene  Stelld 
des  Rückenmarks  mehr  oder  weniger  ergriffen  ist^^ 

Wo  die  meisten  der  oben  angegebenen  Erscheinungen, 
oder  auch  nur  die  wichtigsten  derselben  sich  kund  gebeoy 
wird  eaao  die  Rückenmarksentziindung  nicht  Ideht  ^crken^ 
neo,  aber  bei  weitem  nichi  inamer  tritt  das  Krankheitabild  so 
klar  vor  Augen;  die  Ertlichen  Erscheinungen  kdnnen  biswei*» 
len  gegen  die  consensuellen  so  m  den  Hintergrund  treten, 
dils  man  eine  ganz  andere  chronische  Krankheit  in  den 
Brust-  oder  Baueheingoweiden  vor  sich  au  haben  glaubt,  und 
von  der  Grundkrankheit  ganz  at^eleitet  wird.  Dies  ist  na» 
menttich  hei  der  partieUen,  chronischen  Form  der  Fall,  ahee 
auch  bei  der  acuten  Myelitis  sind  bisweüen  die  Kenozeicbeit 
der  Encephalitis  so  hervorstechend,  dafs  man  den  Haupkfeittd 
nicht  erkennt,  und  bei  der  Section  in  gerechte»  Staunen  ge 
läth,  das  Gehirn  ganz  normal  zu  finden.  Sehr  inler 
casante  und  lehneiche  Beispiele  dieser  Art  fiadea  wir  bei 
Abercnmilnem 
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Die  convolsivisdien  ErscheiDungen  zeigen  Bich  unter  sehr 
yer^chiedenen  ModiGcalionen  und  Varietäten,  obn«  dafs  man 
daraus  einen  bestimmten  Scblnfs  auf  den  Sitz  und  die 
Ausbreitung  der  Entzündung  ziehen  kann.  In  den  meisten 
Fällen  stellen  sie  sich  gleich  Anfangs  ein,  iTvährend  die  para« 
lytischen  Zufälle  die  verschiedenen  Ausgänge  der  Entzündung 
begleiten.     Doch  ist  auch  das  nicht  constant. 

Je  mehr  die  oberen  Partien  des  Rückenmarks  von  Ent- 
zündung ergriffen  sind,  desto  mehr  pflegen  sich  diejenigen 
consensuellen  Erscheinungen  geltend  zu  machen,. die  von  den 
Brustorganen  ausgeben :  Angst,  Beklemmung,  Dysphagie,  Herz- 
klopfen eta,  während  die  Bauchorgane  mehr  bei  der  Ent- 
uindung  der  unteren  Hälfte  in  Mitleidenschaft  gezogen  wer- 
den, und  namentlich  sehr  bald  lähmuogsartige  Zufalle  der 
Sphincteren  der  Blase  und  des  Mastdarms  herb^ifiihren. 

Der  die  Entzündung  des  Rückenmarks  verkündende  ört- 
liche Schmerz  ist  aber  doch  in  der  Regel  sehr  heftig,  bren- 
nend, tief  nach  innen  sich  erstreckend,  bei  jeder  Bewegung, 
bei  jeder  Biegung  des  Rückenmarks  zunehmend,  \väbrend  die 
äufsere  Exploration  der  Wirbelsäule,  der  Druck  der  einzel- 
nen Wirbel  ihn  oft  weder  anregt,  noch  vermehrt.  Die  Mus- 
keln des  Rückgratbs  sind  oft  von  einer  Starrheit  ergriffen^ 
von  tetaniscben  Krämpfen,  die  sidi  bis  zum  vollkommenen 
Opisthotonus  feigem.  Das  begleitende  Fieber  ist  in  der  Regel 
etif  lebhaftes  Entzündungsfieber,  wobei  der  Puls  immer  hart 
und  freqaent  ist.  Wo  die  Krankheit  durch  äufseie  Verletzun- 
gen herbeigeführt  worden,  gehen  derselben  die  örtlichen  Er- 
scheinungen voran,  und  das  Fieber  folgt  ^rst  hinterher.  Es 
giebt  .indessen  auch  hier  Fälle,  wie  bei  der  Encephalitis}  wo 
nad)  geschehener  VerletzuiYg,  z.  B«  durch  einen  Fall  von  ei^ 
niger  Höhe,  eine  blofse  Cemmotion  des  Rückenmarks  Platz 
nimmt,  ohne  data  man  äufserlich  am  Rücken,  oder  bei  ge- 
nauer Exploration  der  Wirbel  Spuren  voq  Verletzung  ent- 
deckt, und  wo  die  Entzündung  l^gsam  und  unmerklich  her- 
anschleicht. 

Aetiolagie.  Die  nämlichen  Ursaclicin,  welche  die  Ge- 
hirnentzündung verursachen,  können  auch  die  Enlstehuog  der 
Rückenmarksentzünduf^  herbeiriibcen,  und  letztere  ist  häufig 
nur  eine  Folge  der  ersteren,  die  auf  das  Rückenmark  iiber- 
gegangen  ist. 
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Besonders  aber  und  es  die  äufoeten  GewaltCbätigkeiten 
auf  das  Bückgrath>  die  hier  in  Betracht  kommen,  Fall,  Sioh, 
Wanden,  und  dadurch  zunächst  herbeigeführte  Ersehiitterunh 
gen,  Verrenkungen  und  Fraeturen. 

Das  anhaltende  Tragen  schwerer  Lasten  auf  Kreuz  und 
Rücken,  rohe  Kunslbilfe  bei  schweren  Geburten  können  eben- 
falls zur  Bildung  einer  MyeKiis  beitragen.  Dieselbe  kann 
aber  auch  sympathisch  durch  ISntzündung  in' anderen  Orga- 
nen, die  sich  auf  das  Rückenmark  verbreiten^  durch  arthriti- 
sehe,  rheumatische,  scrophulöse,  syphilitische  und  impetiginose 
ASectionen  entstehen^  namentlich  darch  unzweckmäJbige  Be- 
handlung derselben. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Die  Rückenmarksentzüa- 
dang  ist  entweder  acut  oder  chronisch.  Jene  kann,  wenn 
sie  nicht  zerlheilt  wird,  schon  in  wehigen  Tagen  tüdllich  ab- 
Unten,  und  dauert  selten  über  14  Tage  hinaus.  Diese,  als 
die  häußger^  Form,  kann  sich  Wochen  und  Monate,  in  sel- 
teneren Fällen  über  Jahr  und  Tag  hinziehen,  ehe  sie  tödt- 
lieh  wird. 

Die  Ansgänge  sind  dieselben,  wie  bei  der  Encephalitis« 
Dfe  Krankheit  wirti  entweder  zerlheilt,  sie  geht  in  den  chro- 
nischen Zustand  über,  oder  der  Kranke  stirbt.  Die  Zerthei« 
lung,  als  der  gön^tig^te  Ausgang,  gelingt  ^  VeihällÄifsmäfsig 
selten,  und  nur  dann,  weim  d^s  KrankheUsbild  sich  gkicb 
Anfangs  klar  vor  Augen  stellt,  und  man  ungesäumt  eine  aon 
gemessene  Behapdlung  einl^ili^t.  Wo  dieselbe  nicht  zu  Stande 
kömmt,  und  der  Kranke  auch  nicht  bald  stirbt,  bilden  sich 
allmälig  einer  oder  der  andere  der  übleren  Ausginge  beran^ 
entweder  seröse  Au^schwitzung  zwischen  . ideo '  Häuten 
oder  in  dem  RiÄckeamarkskana^  selbst,  oder  auch  Vereite- 
rung, Verhärtung,  Atrophie^  und  in  Folge  dessen  krankhafte 
Adhäsionen,  Caries  der  V^irbel  n.  dgL  m.  Die  Kranken  fei* 
den  anf  diese  Weise  an  den  verschiedenartigsten,  mäistentheila 
mit  Lähmungen  verbundenen  Zu/äUen,  dje  alle  zuletzt  nach 
finem  oft  kläglichen  Siechthum.  zpm  Tode  Tuhren. 

,ßei  der  Section  findet,  man  dieselben  Resultate,  wie  bei 
der  Encephalitis.  Wo  die  Krankheit  schnell  todllich  gewor- 
den war,  zeigt  sich  da«  Rückenmark  oder  seine  Häale  an 
einleben  SteUen  gerölhet,  erweicht,  oder  in  Eiterung  über- 
gegangen.    Der  Eiter  ist  bisweilen,  wie  bei  jw^e^^q^jj^^^yi 
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einer  Hi^ile  eingeschlossen.  —  Tödtet  die  Krankheit  nach 
längerer  Dauer,  so  zeigt  sich  dös  llückenrnark  mehr  oder 
yßtmQtr  vcreilcrt,  verharret,  erweicht,  oft  so  degenerirt,  d»fs 
man  von  dem  normalen  Zustande  nichts  mehr  erkennt  Die 
HSote  mnd  mk  den  Wirbeln,  unter  sich  oder  mit  dem  Rük- 
kenmafrk  verwachsen,  oder  es  haben  sich  Pseudomembranen 
gebildet.  Die  Wifbei  sind  carios^  vereitert,  auf  verschiedene 
Weise  verschoben,  und  die  benochbarten  Organe  geben  ihren 
Antheil,  den  sie  an  der  Krankheit  genommen,  auf  verschie^ 
dene  Weise  zu  erkennen. 

Prognose.  Die  Gefahr  der  Rikkenmarksentzfindong 
ist  zwar  im  Allgemeinen  weniger  grofs  und  nicht  so  rapide^ 
als  bei  der  Gehirnentzündung,  aber  doch  auch  tn  den  nicht 
gleich  tödtlicben  Fällen  durch  die  bereits  angedeuteten  Fo%e^ 
übel  grofs  genug. 

Die  Krankheit  ist  gefahrvoller,  wenn  sie  in  Folge  von 
Gehirnentzüadung,  von  Typhus  auflritt,  utfd  lauft  dann  meist 
tüdlKch  ab. 

Sie  ist  in  ihren  Erscheinungen  und  Folgen  bedenkficber, 
wenn  der  obere  Theil  des  Rikkenmarks  von  der  Entzündung 
ergriffen  ist,  als  wenn  in  der  unteren  Hälfte  der  Sitz  der 
Krankheit  ist. 

Je  allgemeiner  die  Eottundung  sich  tibef  das  Riicken- 
maff-k  und  dessen  Hänte  verbreitot,  desto  grölser  bt  natürlich 
die  Gefahr. 

Behandlung.    Die  Kur  der  Myelitis  ist  im  Allgemein 
nen  die  antiphlogistische.     Die  Krankheit  mag  mit  oder  ohne 
Encephalitis   auftreten,   so    sind   doch    allgemeine   AAerlasse 
dringend  ndihig,  näcbstdent  sind  hier  die  örtlif^en  Blnlent 
Ziehungen  angezeigt,  durch  Blutegel,  oder  nochr  besser  durch 
bhitige  Schrftpfkc^ife^  die  man  tu  15  --26  Stück  iSngs  des 
KBckgraths  spplicirl^  recht  reicfalrch  ausbluten  läfst,  und  nach 
Befinden  der  Umstände  wiederholt.    IrtnerKch  passen  Nitroro, 
Katomel  in  grofsen .  Dosen  und  andere  antiphlogistische  Ab- 
führmittel.    Kalte  Fomenfattonen,  Einreibungen  mit  Ungucnt 
eineremn,  Blutegel  ad  anum,    ableitende  Kljrslirc  passen  Tür 
die  späteren  Perioden. 

Bei  dör  durch  äufsere  Verletzungen  entstandenen  Mye- 
litis erfordert  die  Natur  jener  die  geeignete  chirurgische  Be- 
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bADdlcmg,  tudial  bei  pMetiirendcn  WiMidcD,  Vfrtfenkuiigeii^ 
Fraclurea. 

Bei  der  chronischen  Myelitis  and  deren  Folgen  triU  dmU 
stentheUs  die  Behandlung  der  Paresis  nnd  Peralysi«  ein« 
Hier  pimen  künstliche  G^echwäre^  krSftige  EinreibangeD, 
Fontanellen,  kalte  Begiersangen  und  Deacbe,  ionerfich  lanEüi 
Abrührmiiiel. 

Abercromlie  empfiehlt  in  den  ersten  Zeitraomen  Aeset 

chronischen  Form,  nach  reidblichen  örtlichen  BIatCBti&iehan-> 

gen,  besonders  Blasenpflaster,   die  man  zuerst  an  der  einen, 

dann  an  der  andern  Seite  des  RQckgratbs  acbiiell  hinter  tim^ 

ander  legen,  und  deren  man  auf  diese  Weise  eine  bedeotende 

Anzahl  wirken  lassen  soll. 

Lit    J,  P.  Fnmk^  de  Tertckrar.  colamnaa  ia  OMrbk  digntttte.    Grat. 

«cad<;m.    P«r.  1791.  —    OÜM^,  Trait^  da  la  maalle  «piniir»  et  de 

ses  maladies.    Tom.  IL  -^  Brepa  ond  Harless^  fiber  die  Eattandang 

des  Uuckenmatl».    Nürnberg.  1813.  —  ä7oä*#,  Diaaert,  de  myelitidc 

Hall.  1820.  —    Ahercrom&ie^  patbol.  and  prakt.  Unterancb.  Ober  die 

Krankbeiten   des   Gebiros  tmd   Rfickenmarks)   fiberselzt   von   Gerhl 

T.  d.  Biu^.    Brafien,  1829^  —  Handbfieher  tod  Frmnk,  y^gei^  Hm- 

felandy  Ntumtatn  u.  A.  St  -^  L 

AIYJELOMALACIA,  Ruckenmarkserweichung.  S.  MaTacia. 
IMYCLOS,  das  Mark,  Räckenmark.    S.  Medttlla. 
MYlOCEPHALOi^.    S.  Prokpsu»  iridisw 
MYIODESOPSIA.    S.  Mückensehenu 
MYITIS,  !•  q.  inflammatio  musculorum.     S.  d.  A. 
IMYKES^  t^Mv^^f  der  SchwanuD|.  Pilz,  die  Schuppe.    S« 

Myko«» 

IMYKOS^  ^i/Owa^>  Schlehn^  nmcos  (andi  ßXJinfo^)  bedeu- 
tet die  Absonderung  der  Schleimhäute,  besonders  derjenigen 
der  IMasen«  und  StmihShleB;  ein  Product  der  Schleimdrüsen, 
tfaals  im  flüsa^jen  Zustande  oder  anfgequollen  im  Wasser, 
theils  ala  abgesMisenes  Epitbelium  fest    S^  Schtein>haate. 

V-r. 

MYLOHYOIDEUS  MUSCULUS.  S.  Kieferzungenbein^ 
iDUskel. 

MYLOHYOIDEUS  NERVUS,  der  Kieferaungenbehinerv, 
ein  kleiner  Zweig  des  N.  tr^miniis,  der  aus  detti  Unlerkie- 
femerven  «m  Eingange  in  den  Unterkieferkanal  entspringt,  iit 
einer  Furche  der  innem  Fliehe  des  Kieferastes  abwärts  nnif 
Torwaiu  geht,  vi  der  nnlem  Seite  des  M.  iBytJsfeyid«!!;!? t 
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hi^,  und  steh  ta  Jütstm  Maskel  und  d^m  vordem  Bauche 
des  zweibäucbigen  Unterkierermuskels  verzweigt  S.  Trige* 
niinus  nervös.  S  —  m. 

MYLOPHABYNGEUS  MUSCULUS.    S.  Schlund, 

MYOCEPHALITfS,  i.  q.  raflanmiatio  musculorum.  S. 
d*  Art.  Bd.  Vni.  p.  286. 

MYOCOELITIS,  EnUündang  der  Bauchmuskeln.  S.  la- 
flanMnatio  musculorum. 

MYODE^OPSIA.    S.  Miidcensehen. 

&rYODYNIAy  Muskelschmerz,  und  Myodynia  infiMuna- 
lorta,  Muskelentzündung.    S.  Inflammatio  musculorum. 

MYOOYNIA  INFLAMMATORIA.  I.  q.  Inaammaf.  mus- 
culor«    S.  d.  A.' 

MYOIDES  PLATISMA.    S.  Halsmuskeln,  b. 

MYOKEPHALON.    S.  Prolapsus  iridis. 

MYOLOGIA  von  ^tj^  u.  }^yoQ)  die  Muskellehre.  Sic 
macht  in  den  anatomischen  Lehrbüchern  eine  llauplabihei- 
lung  der  gesammten  Anatomie  aus,  enthält  jedoch  nicht  so 
streng  alle  Muskeln  des  Körpers,  wie  die  Gefafslehre  alle  Ge- 
fafse«  oder  die  Knochenlehre  alle  Knochen  abhandeln,  'weil 
ein  Theil  der  Muskeln^  z.  B.  die  des  Darmkanals,  in  der 
Eingeweidenlebrey  ein  anderer,  z.  ß«  die  des  Herzens,  in  der 
Gefafslehre  betrachtet  werden  mufs. 

VergL  d.  Art.  Muskel. 

Lit.    Zwei  Uassiaclie  Sdiriften  über  Mjologie  sind:     Bemh,  S.  jHfinU 

y-    bisloria    raaseoloram  faounttb   Lngd.  Dat.  1734.  4.    Edidtf  nolisqae 

illoslravit,  J.  Jac.  Uartenkeil^  Bamberg,  et  Wlrceb.  i79e.  ^.-r-Ders., 

talmlae  sceleti  et  miiscaloraiii  corpar.  haauniLo^.  Batar,  1747^  foL 

inax.  S  —  Ä. 

SAIINT.MYOjN.     Bei  dem   französischen  Dorfe  Saint- 
Myon,  auch  Saiot-Maatilps  genannt,  im  Departement. 4e  Puy^ 
dc-Cföme,  zwei  Lieues  vob  Biom,  entspringen  am  Hügel, 
auf  welchem  das  Dorf  liegt^  mehrere  Mineralquellen,  welche 
zu  der  Klasse  der  erdig-  alkalischen  Säuerlinge  geboren,  und 
die  von  Raulin  mit  dem  Mineralwasser  von  Selters  vergVichen» 
un4  diesem  eelbst,  obwohl  mit  Unrecht,  vorgezogen  werden. 
Sie  sc^beisnen  überhaupt  früher  eines,  gröberen  Rufes  üch  er« 
beut  zu  haben,  als  jetzt.     ColheH  schenkte  ihnen  viel  Ver- 
tTa^eQ,  und  Hoffmann  gedenkt  ihrel'  in  aeioen  Schriften.   Daa 
NYasser  dexst^lbe«  ist  farblos  und  diircbfikhii|^  von^iumi  "j^inni^ 

•      ^   säuer- 
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«SaerKchen  Geschmacke  und  kalter  Temperatur.  Die  CN>er* 
fläche  des  Wassers  ist  darch  das  ihm  eDtweichende  kohlen- 
saure Gas  in  beständiger  BeiireguDg;  ist  die  Kohlensäure  ent- 
iirichen,  so  hat  das  Wasser  nur  einen  leicht  alkalinischen  Ge 
schmack.  Coslel  fand  in  demselben ,  auiscr  vielem  kohlen- 
sauren Gas,  kohlensaures  Natron  und  kohlensaure  und  schwe« 
felsaure  Kalkerde«  —  Mach  Alibert  ist  das  Ansehen  dieses 
Wassers  nicht  so  verbreitet,  als  es  zu  sein  verdient  Man 
bedient  sich  desselben  als  Getränk  (ein  bis  zwei  Finten  täglich) 
rein  oder  versetzt  mit  Mildi,  auch  bei  der  Mahlzeit,  mit  Wein 
vermischt,  gegen  atonische  Schwäche  der  Verdaunngswerk« 
iieuge,  Hämorrhoidalhesch werden,  Blennorrhöen,  Fluor  albus, 
zu  profuse  Menstruation,  veraltete  Gonorrhöen. 

Durch  den  Transport  wird  das  Mineralwasser  sehr  ver 
ändert;    daher  man  es  in   den  französischen  Etablissements 
künsllicher  Mineralwässer,  nach  Duchasnajf'a  Vorschlage,  zu 
ersetzen  sucht,  indem  man  in  einer  Pinte  Sauerwasser  zwei 
Gr.  Chlornatrium  und  zwölf  Gr.  Magnesia   auflösen  läfst. 

Lit.  RauliHy  Traite  analj^tiqae  des  eaax  minerales.  Pari«,  1774.  12. 
\o\,  II.  cbap.  1.  ^  Paiissierj  manael  des  eaax  mio.  de  la.  France. 
Pari»,  iSlS.  p.  293.  O  —  n. 

MYOPALMÜS,  das  Schlagen  oder  Zittern  (^oK/ulo^)  der 
Muskeln;  Sehnenhiipfen ;  ein  Symptom,  welches  auf  hocbge» 
steigerte  Reizung  des  Rückenmarkes  und  der  peripherischen 
Nerven,  und  also,  im  Gegentheile  hiervon,  auf  Erschöpfung 
des  Hirnlebens  hindeutet;  ein  bedenkliches  Symptom  in  al- 
len acuten  Krankheiten;  in  den  chronischen  ein  Zeichen  des 
Umsatzes  in  das  letzte,  das  Erschöpfungsstadium  und  Zeichen 
des  Todes.  Ohne  Bedeutung  ist  es  bei  der  Epbemera,  die 
nach  grofser  Ermüdung  und  Muskelanstrengung  entsteht,  und 
wo  es  in  die  Beihe  der  reinen  Muskelkrämpfe  gehört. 

V  —  r. 

M^OPS^'     I  ^-  ^""slchtigkeit  Bd.  XX.  p.  603.  d.  E. 

MYORRHEXIS,  Mnskelzerreifsung.  Man  hat  he« 
obachtet,  dafs  nur  einzelne  Muskelfibern,  dals  aber  auch  ganze 
Muskeln  zerreifsen  künnen;  häufiger  als  an  allen  andern  Mus« 
kein  hat  man  diese  Ruptur  neben  solchen  beobachtet^  wel« 
che  lange  Sehnen  haben,  und  besonders  an  der  Stelle ,  wo 
die  sehnige  Bildung  des  Moskels  entsteht.  ^^^Jb|u^ 
Med.  chir.  Encjd.  X2UV.  BiL  26 
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aber  hat  man  Roptaren  der  GatCrocnemit  gesehen.  Anfaer«» 
dem,  was  die  Aetiologie  zur  Diagnose  gewährt,  ist  dieser 
Zufall  aueh  noch  zu  erkennen  an  einer  eigenen  Vertiefung 
an  der  Stelle,  wo  der  Muskel  zerrissen  i^t;  an  der  erschwer- 
ten oder  förmlich  auigehobenen  Bewegung,  und  an  dem  hef- 
tigen Schmerze,  welcher  der  Ruptur  unmittelbar  folgt;  auch 
bildet  sich  mehr  oder  weniger  starke  Anschwellung  mit  hef- 
tiger, entzündlicher  Reaction.  Die  gewöhnlichste  Ursache  der 
Muskel-Ruptur  ist  starke,  plötzliche  Anstrengung  der  Muskeln 
bei  Fehltritten,  beim  Springen  o.  s.  w.  Die  Ruptur  ist  übri- 
gens  entweder  compkt,  d.  h.  die  Continuität  des  Muskels  ist 
völlig  aufgehoben,  oder  incomplef,  d.  h.  es  sind  nur  einzehe 
oder  mehrere  Muskelfibern  angerissen  oder  ganz  zerrissen. 
Die  Prognose  gestaltet  sich  hier  im  Allgemeinen  nach  den 
bei  der  Lehre  von  den  gerissenen  Wunden  aufgestellten  Ke- 
geln, mit  besonderer  Rikkslcht  auf  etwa  vorhandene  Com- 
plicationen,  wie  Rupturen  von  Nerven  und  ßlulgeräfseff. 
Grolse  Anschwellung  und  überhaupt  heftige,  entzündliche  Rt« 
actionen  sind  gewöhnliche  Begleiter  dieser  Wunden.  Doch 
stimmen  alle  Beobachter  darin  überein,  data  dergleichen 
Rupturen  bei  zweckmäfsiger  Behandlung  und  bei  der  nothi- 
gen  Ausdauer  des  Kranken  gut  geheilt  werden.  Um  Reunion 
EU  bewirken,  ist  es  nöthig,  beide  Enden  gegenseitig  nach  den 
bekannten  Regeb  der  Kunst  zu  nähern^  und  die  Agglutination 
durch  die  Tbeden'sche  Einwickelung  zu  bewirken.  Bewerk- 
stelligt man  nebenbei  eine  fortgesetzte  ErschlaBung  des  ver- 
wundeten Muskels,  und  beobachtet  der  Kranke  die  gröfste 
Ruhe  des  verwundeten  Gliedes,  so  dürfte  in  den  meisten 
Fällen  eine  noch  innigere  Vereinigung  durch  Uulige  Hefte  un- 
nothig  MHiy  wofür  auch  die  Ansicht  JBarhws  stimmt,  der 
das  Uebel  an  sich  selbst  beobachtete,  und  behauptet,  dals  dio 
gerissenen  Enden  nicht  in  Berührung  gebracht  werden  könn- 
ten, man  also  auch  nicht  prima  reunione  heilen  könne;  der- 
selbe empGehlt  eine  mäfsige  Bewegung  als  vortheilhafter,  wie 
zu  grofsc  Ruhe  des  Gliedes,  rühmt  auch  starke  Aderlässe, 
Ueberschläge  von  warmem  Wasser  und  Einwickelungen.  Von 
den  wanmen  Umschlägen  dürfte,  so  laoge  nicht  Spuren  von 
tieferer  Eiterung  da  sind,  kaum  die  Rede  sein.  Die  kalten 
Fomentationen  haben  immer  den  Vorzug,  um  eben  den  Ue- 
^g»»g  in  Eiterung  au  verhüten.     Wegen  heftiger  Anschwd« 
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long  können  Applicaiionea  mra  Blategeia  notbweodig  wer- 
den» EinscfaniUe  m  die  Haut  dagegen  nur  aehen  zur  Aowen« 
düng  kommeo. 

Sjn.  Raptara  a.  DilaceraUo  mdscoli:  Hjonrhexlf^  wOrilidi  Hnslelzer* 
relaaang,  Too  im-Gq^  i^ytrvfu,  # 

Lit.  Thedent  necie  BemeHcaagea  a.  Erfabnragea.  Tb.  2.  pag.  195.  ~ 
Bmrlowj  Case  of  laeerat  of  th«  fibrea  of  ibe  gastrocneaiiiis  Biatela 
in  Edinb.  medical  and  aargical  JoornaL  1823.  JolL  p.  358.  and  «i 
ibe  dilaceration  of  tbe  fibret  of  Bttoaclea  etc.  in  medico- eUmrgical 
transactlona  Yol.  VIII.  p.  278.  —  Ueber  Hoikel-  o.  Sebnenniptaren 
io  Henoemann's  Beiträgen  meklenborg.  Aerzte  zor  Medicin  n.  Cbinirgie. 
Bd.  1.  Heft  1.  —  Dr.  V.  Ammem^t  Parallele  der  deotacben  a.  fran- 
25s.  Cbimrgie.  Leipzig,  1823  in  8?o.  —  Fr.  PoMb  Pr«iaeelirift  i» 
Volneriboa  aanandia.  GdUingen  in  4to,  firo  aicb  Abbild,  xerriaaeaer 
Moskeln  befinden.  y.  A-*n. 

MTOSIS.    S.  Aogenalernverengerong. 

MYOSmS,  besäet  MTITIS  Cvon  /a-C«,  /uaj^^,  moaculua) 
Entrundung  der  Muskelsubalanz.  S.  iniaainiatio,  Infl.  muacu« 
lorum,  Glossitia,  Psoitis. 

MYfiCIA.  Eine  Ton  De  Candolfe  aus  der  Gattung  Afyr- 
(ua  gebildete  Pflanzengaltung,  vorzüglich  unteracfaieden  durch 
die  blaltartigen,  ranzelartig  ineinander  gefalteten  SaamenbiM« 
ten    Die  hierher  gehörigen  Arten  a.  unter  Myrtua.  ~ 

T.  «cbl-^1. 

MYRICA.  Eine  Pflanxengatlung,  früher  zur  Familie  der 
Amentaceae  Jtiaa.  gehörig,  neuerUch  ekio  eigene  Familiei 
Myriceae,  bildend ,  bei  lAnni  in  die  Dioecta  Pentandria  xn 
stellen.  £a  sind  Sträucher  mit  wechaelständigen^  ganzen  oder 
fiederftpaltigen,  harzig  punetirten^  zuweilen  mit  Nebenblättern 
versehenen  Blättern.  Die  Blumen  in  achaelständigen  Kätz* 
chen,  zweihäusig  oder  einbäasig,  jede  hinter  einem  schuppen* 
artigen  Deckblatt^  die  männliche  ans  4  —  8  kurzen  Staubge« 
Cifsen,  und  auweilen  aus  2  Schüppchen  bestehend;  die  weib* 
Uche  aua  2  —  6  Schüppchen  und  einem  einfächerigen^  eineyi« 
gen  Fruchtknoten  mit  zweitheiligem  Griffel;  die  Fracht  lat 
lleiscbig,  einsamig. 

1)  M.  Gale  L.  (gemeiner  Gagel,  firabanter  Myrf?e). 
Ein  ästiger,  wenige  Fufs  hober  Strauch  auf  feuchtem  Moor-^ 
nnd  Haideboden  im  nördlichen  Europa,  mit  l**2ZoU  lau*» 
gen,  lanzeUlicfaen ,  nach  oben  verbreiteten,  etwas  gesägten, 
nnten  keilförmig  verlaufende*  Blältero.  wekhe  unten. etwM|r^ 

^  T  7  Digitizedby  VjVJVJVIC 

26*  ^ 


404  Myricd. 

weichhaarig  und  mit  kleinen  gelben  llarzpunkten  beseUt  sind, 
slark  und  angenehm  gewürxhaft,  aber  leicht  betäubend  rie< 
chend,  von^  gewürzhaft- bitterhchem  Geschmack.     Die  braun- 
schuppigen  Kätzchen   entstehen   vor   den  Blättern   aus  den 
Achseln  der  Blätter  des  vergangenen  Jahrs;  die  Früchte  sind 
kugelig,  grünlich -gelb,    mit  goldgelben  Harzpuakten.     Man 
benutzte  sonst  die  Blätter  (Folia  Myrti   brabanticme), 
besonders  gekocht,  gegen  Ungeziefer  und  bei  Scabies  und  an- 
deren Hautausschlägen,  auch  der  Thiere,  wie  die  Räude  u.  a. 
In  Schweden  wurde    diese   Pflanze    sonst    zum  Bierbraoen 
benutzt,  soll  aber  Kopfschmerz  und  Trunkenheit  hervorbrin- 
gen.   Eine  Untersuchung  der  Wurzel  in  Bezug  darauf,  dab 
von  nordamerikanischen  Arten  dieselbe  als  Surrogat  der  Ipe- 
cacuanha    empfohlen    war,    gab   RabenhorMl   (Berf.    Jahrb. 
Bd.  3.  1.);  er  fand  in  500  Tb.:  8,5  Wachs,  17  Harx,  0,5 
Schleimharz  y   3,5    fettes  Oel,   6,5  Gummi   mit  äpfelsaurem 
Kalk,  0,5  Extractivstoff  mit  Gerbstoff  und  Kalk,  13,5  Amy- 
lum,  87  Gerbstoff  mit  Spuren  äpfelsauren  Kalks,  269  Hob- 
faser, 40  Feuchtigkeit  und  63  Asche  bestehend  aus  verschie- 
denen Salzen«    Aus  den  Blättern  erhielt  er  durch  Destilla- 
tion ein  dunkelgelbes I   fast  bräunliches,  schwach  balsamisch 
riechendes,  anfangs  mildes,   dann  vorübergehend  brennend, 
endlich  anhaltend  zusammenziehend -schmeckendes  Oel,  wf/- 
ches  bei  -t-  14®  R.  gesteht,  und  etwa  70  Procent- Stearopten 
entbälr.    Durch  Kochen  der  Früchte  erhält  man  Wachs,  je- 
doch in  geringerer  Menge  als  bei  der  folgenden  Art 

M.  cerifera  L.    Ein  Strauch   von    4  —  8  FuTs  Hohe 
besonders  häufig  an  den  sandigen  Seeküsten  der  sudlichen 
Theiie  der  MordamerikaAiachen  Frei^aaten,  mit  längWch-lan- 
lettlichen,  spitzen,  etwas  gesägten,  nach  unten  verschmäler- 
ten, 2  — 3ZoU  langen  Blättern,    sechs  Staubgefafsen,    und 
schwarzen,  mit  einem  weiTsen  Reife  «licht  bedeckten  Beeren« 
Diese  geben  gekocht  ein  grünes  Wachs,  welches  abgeadiopft, 
tfaeils  zur  Anfertigung  von  Kerzen,  theils  zur  Bereitung  von 
Pflastern  und  Salben  gebraucht  wird.     Die  Wurzel  soll  ge- 
gen Zahnschmerzen  heilsam   sein^   qnd  gleich   der  von  M. 
carolinensis  MiU»  (M.  pensylvanica  Lam^)  als  Bredi* 
mittel,  in  stärkeren  Gal>en  aber  als  abführendes  Mittel  benutU 
werden  können.     Die  Beeren  bestehen   nach  Dana  (Joorn. 
de  Phys.  Bd.  89)  aus:  32  Wad^,  5  rothbraunem.  in  Esrig- 
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BüaTe  löslichem  Haw,  15  schwarzes  Palvcr  und   47  starke- 
mehlartiger  Materie.  ▼-  Schl-L 

MYRIiNGrnS.  S.  Gchorkrankheiten.  Bd.  XIV.  p.252. 
MYRISTICA-  Eine  Pflanxengatlung  aus  der  nalürtichen 
Familie  der  Lanrincae  Jums.^  jetzt  aber  der  Repräsentant  ei- 
ner eigenen  kleinen  Familie  der  Myristiceae  (II.  J?r.),  im  Lin- 
neischen  System  zur  Monoecia  Triandria,  oder  Dioecia  Mo- 
nadelphia,  oder  Polygamia  Monadelphia  gehörend.  Es  ent- 
hält diese  Gattung  meist  baumartige  Holzgewächse  mit  wech- 
selnden ganzen  und  ganzrandigen  Blättern,  mit  aus  den 
BlatUcbseln  hervorkommenden  Blumen,  welche  meist  ge- 
tfcnnten  Geschlechts,  zuweilen  aber  auch  Zwitter  sind.  Die 
Blumenhülle  ist  kronenblattartig- dreispaltig;  die  SUubgefö&e 
(3  oder  mehrere)  sind  in  eine  Rohre  verwachsen,  an  deren 
AuTsenseite  sich  die  der  Lange  nach  aufspringenden,  langen 
Staubbeutel  angewachsen  befinden.  Der  Fruchtknoten  ent- 
hält ein  Eichen,  die  gelappte  Narbe  bt  fast  sitzend.  Die 
Frucht  hat  eine  fleischige,  zweiklappig  aufspringende  Rinde 
und  einen  etnsamigen,  mit  einer  Samendecke  umgebenen 
Stein.  Die  meisten  Arten  kommen  in  Ostindien  vor,  andere 
in  Amerika.  Fast  in  allen  Colonieen  findet  man  jetzt  die 
ans  den   Molucken  stammende 

i)  DL  officinalis  L.  (M.  aromatica  Lam»^  M.  mo- 
schata  T^tmfter^),  der  Muskatennufsbaum.  Ein  bis  30  Fürs 
und  darüber  hoher  Baum,  mit  vielästiger,  ausgebreiteter 
Krone,  gestielten,  elliptischen,  zugespitzten,  unten  spitzen 
Blauem,  welche  fast  einfach- adrig,  kahl. und  unten  bleich- 
gniner  (trocken  weifuHch)  sind;  die  kleinen  gelben,  geslieU 
ten  Blumen  kommen  aus  den  Blattwinkeln,  die  männlichen 
in  v^enig  blumigen  Trauben,  die  weiblichen  einzeln  \  die  Blu- 
nienhalle  ist  ei-,  becherförmig,  die  Staubfadensäule  in  der 
männlichen  zeigt  etwa  neun  Staubbeutel;  der  Blumeosliel  der 
weiblichen  trägt  ein  hinfiUiges  kleines  Deckhiättchcn.  Die 
Frucht  ist  rundlich  -  bimförmig,  erst  grün,  dann  gelb,  mit  ei« 
ner  erhabenen  Naht  bezeichnet,  der  Stein  ist  rundlich -ellip- 
tisch, braun,  umgeben  von  einer  lederigen  feuerrotben ,  zer- 
schlitzt-vielspalttgen  Samendecke;  der  Samen  ist  von  der 
Gestalt  des  Kerns,  mit  einem  am  Grunde  liegenden  Embryo. 
Alle  Theile  dieses  Baumes  riechen  gcwOrzhaft,  besonders 
stark  aber  die  beim  Trocknen  ausbleichende,   leichter  zer< 
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brtcbiich  werdende  SamendeGke,  im  Handel  iMid  in  ier  Me- 
dicin  ak  Muskatenblulhe,  Macis  bekannt.    Sie  wird,  so  wie 
das  daraus  berettete  Oel  (Oleum  macidis)   aus  Ostindien 
zxk  uns  gebracht«    Ferner  benut&t  man  noch  starker  als  Ge- 
würm aber  auch  medicinisch,  die  Samen  (Nuces  moacha* 
iae,  N.  Myriaticae,  N.  Nucistae),  welche  fest,  achw^ 
aufsen  nnregclmärsig  gefurcht   und   graulich -rdthlich- bräun« 
lieh,  innen  aber  braun  und  roth  marmorirt,  fetfglanzend,  und 
von  kräftig -gewürzhaftem  Geruch  und  Geschmack  sein  mfis- 
sen.    Man    findet    unter   ihnen    zuweilen    köostKch  nacbge- 
macbte,  oder  auch  durch  Destillation  oder  Weingeist  au^e* 
logene,  welche  durch  die  Gleich mäfsigkeit  ihrer  äufserea  und 
inneren  Färbung,  so  wie  durdi  den  schlechten  Geschonadc 
zu  erkennen  sind.     Ferner  sind  zu  verwerfen  die  durch  In- 
aektenfrafs  beschädigten  (Rompeo  oder  Rompennüaae)   und 
achwach  riechenden  und  schmeckenden  Nüsse«    Aufser  den 
runden  Nüssen  komtnt  noch  eine  andere  Sorte  vor  (Mant* 
les  oder  Mantjesnüsse),   von    eiförmiger,   länglicher  Gestalt 
(lj>  — 2Z0II  lang),  mit  der  äufseren  Schale  noch  bedeckt, 
die  auf  der  einen  Seite  eine  etwas  vertiefte  Naht  zeigt;  sie 
sind  etwas  leichter,  gewöhnlich  angefressen,  von  ähnlichenii 
wiewohl  schwächeren,  mehr  der  Sassafrasrinde  sich  nähern- 
den  Geruch  und  Ge«:hmack,  und  stammen  vonM.  tomeo- 
tosa  ab«     Ana  den  Nüssen  wird    schon  in  Oslindiea  das 
Moscatennufaöl  (QIcum  nncistae,  Ol.  nuc.  moach.  expressnm, 
Balsamum  nuc,,  Muscatenbalsam,  Muscatenbntter)  durch  Aus* 
pressen  gewonnen.     Selten  erhalten  wir  es  ab  eine  dicke, 
aalbenarligo,  gelbe  oder  röthliche  Masse  von  starkem  Mos- 
catgeruch  und  bitterlich -scharfem  Gtschmad^,  gewöhnlich  in 
viereckigen,  flachen  und  festen  Massen  von  wdfsüch -gelber 
Farbe,    fester   und    grobkörniger   Co^sistenz.     Es   soll  mit 
Sperroaceti,  Butter,  Talg,  Cacaobutter  und  Palmöl  verJalschl 
werden.   ^  Die  chemisdien  Verhältnisse  dieser  verschiede- 
nen Droguen  sind  mehrfach  untersucht;    Hewry  fand  in  der 
Muscatblütbe  eine  kleine  Menge  aetberisches  Oel,  eine  grofse 
Menge  fettes,  gelbes,  riechendes,  in  Aether  lösliches  Oel ;  eine 
fast  gleiche  Menge  eines  riechenden  rolhen,  feiten  Oels,  wel- 
ches in  jedem  Verhältnifs  in  Alcohol  und  Aether  löslich  ist, 
eine  wenigstens  ein  Dritlheil  ausmachende,   cigenlhümliche, 
gummöse,  deo^  Gummi  und  Amylum  verwandte  Sabstaoi, 
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und  sehr  wenig  Hohfaser.  Die  MusctlnÜMe  beslebeii  nach 
Schröder  ans  einem  leiehten  und  einem  schweren  aetheri- 
schen Oel,  einem  weichen  rathUchen  and  einem  weifsen 
trockenen 9  mehr  talgartigen,  feiten  Od,  schmierigem  llarz^ 
gnmmigem  Extract  und  Holzfaser;  BanaHre  aber  fand  in  ih- 
nen auch  Satiraehl  und  etwas  Säure.  Der  Miiscatbalsam 
ist  nadi  IL  Brtmde»  zusanmiengesetzt  aus  etwas  aeiheri- 
schem  Od,  roihbcäuolichem,  butterartigem,  in  kaltiem  AIco* 
hol  löslichem  Fett»  und  in  kaltem  Alcohol  schwer  lösli- 
chem Talg« 

2)  M.  Bicuiba  (BL  ofBcinaUs  Jlfaräica).  Iq  den  Ur- 
waldern Brasifieus  fand  Blariina  diesen  Baum  mit  eiförmig- 
länglichen,  zogespitxteo,  kahlen,  glänzenden,  am  Grunde  um« 
gerollten  Blättern,  filzigen  Blattstielen,  abfallenden  filzigen 
Nebenblättern  und  traubig -gestellten  filzigen  Blütbenköprchen. 
Es  ist  bekannt  unter  den  Namen:  Bicuiba,  Vicuiba,  Bic.  re- 
donda  und  Noz  moscada  do  Brazil ;  seine  scharlachrolhe  Sa- 
mendecke hat  nur  wenig  Arom;  der  kugüge  Kern,  von  der 
Gröfse  einer  Fiintenkugd,  ist  von  bitterm  und  aromatischem 
Geschmack;  er  wird  bei  Coliken,  Msgenscb wache  und  Dys- 
pepsie angewendet,  aber  wegen  seines  bedeutenden  Gehaltes 
an  fettem  Oel  nur  in  kleinen  Gaben  vertragen.  Dieses  Od, 
ans  den  gekochten  Samen  ausgepreist,  wird  zu  Einreibungen 
gegen  giditische  Gdenkgeschwülste,  chronische  Rheumatis- 
men ^nd  Hämorrhoidalschmerzen  gebraucht,  und  ist,  in  aus- 
gehöhlte Robrstäbe,  von  fast  einem  halben  Zoll  Durch- 
roesser  gegossen,  auch  neuerdings  als  Bieuby baisam  nach 
Europa  gekommen,  und  von.lliidf«  Branden  untersucht.  Es 
hat  die  Farbe  und  Conslstenz  des  Muscatbalsams,  schmeckt 
aber  nicht  so  angenehm  und  mild -aromatisch,  sondern  etwas 
säntriicb -scharf;  es  hat  aber  wesentlich  diesdben  chemischen 
Bestandtheile,  nur  wenig  aetherisches  Od,  ubd  aufser  den 
beiden  Fettarten  noch  eine  braune,  zähe  Materie  (Annal.  d. 
Pharm.  VII).  v.  Sclil-I. 

Nux  moschata  ist  ein  öUg- aromatisches  Mittel,  das 
als  magenstirkend,  Verdauung  bdördemd,  und  einiger  Mafsen 
erhitzend  zu  betrachten  ist.  Es  wird  mehr  diätetisch  denn 
als  eigentliches  Arzneimittel  gebraucht,  und  ist  namentlich 
von  Nutzen  bei  allerlei  Mageniieschwerden  krampfhafter  Art, 
bei  Coiiken,    Leibschmerzen   und   bei  i-brumatischcq  Diaro 

Digitized  by  VJVJ^;V  l^ 


408  Hyrmecia.    Hjroxylam. 

rhoeeD,  wenn  kein  entzündlicher  Zustand  obwaltet  Es  be- 
sitzt fiebervertreibende  Kräfte.  Man  giebt  das  Pnlver  der 
NuCs  zu  ^  —  1  Scropel.  Aucb  in  der  Kinderpraxis,  bei  Ver- 
dauungsschwäcbe,  nimmt  es  einen  guten  Platz  ein«  Es  dient 
zur  Bereitung  gewürzbafter  Suppen,  Weine  und  Tincturen. 
Das  fette  Oel  (Oleum  nucistae  expressum)  steht  ungeCifar 
in  gleicher  Kategorie  mit  dem  Pulver;  man  giebt  es  von 
±  —  2  Gran  (bei  Kindern)  bis  zu  einem  Scrupel  und  darüber. 

Macis  s.  flores  raacidis,  Muscatblüthen,  wirken  ana« 
log  der  Nufs,  nur  schwächer.  Das  daraus  bereitete  aelheri- 
sche  Oel  (Ol.  macid.  aethereum)  wird  für  sich,  oder  als 
Oelzucker  zu  4^—12  Tropfen,  als  nervenstärkendes,  gelind 
erwärmendes  und  erregendes  Mittel  benutzt  — 

Aeufserlich  werden  die  Muscatn  üsse  als  VoIksnEiittel  im 
Compressorien  bei  Nabelbrüchen  der  Kinder  angewendet 

MYRMECIA  1.  q.  AMEISENWARZE.    S.  Warze. 

MYRMECIASIS.    S.  Formicatio. 

MYRMECIASMUS.    S.  Raphania. 

MYROBALANI.     S.  Terminalia  und  Phyllanthus. 

MYROSPERMUM.    S.  Myroxylum. 

MYROXYLUM  (Myrospermnm  Jiicq.).  Diese  von 
JUulis  und  dem  jüngeren  lAnni  gegründete  Pflanzengattung 
gehört  in  die  Familie  der  Leguminosae  Juss.j  Abtheilung 
Papilionaceae,  oder  nach  Lindley  zur  Familie  der  Amyrida- 
ceae,  und  in  die  Decandria  Monogynia  des  Linneiscben  Sy- 
stems. Es  gehören  dazu  Bäume  des  beifseren  Amerika,  de- 
ran  verwundete  Rinde  einen  Baisam  ausfliefsen  läfst,  deren 
iinpaär- gefiederte  Blätter  aus  gestielten,  wechselnden,  selten 
gegenüberstehenden,  durchscheinend  punctirten  oder  gestrichel- 
ten Blättdien  besteben,  deren  Blumen  endlich  einfache  ach- 
sei-  oder  endständige  Trauben  bilden.  Die  Kelche  sind 
glockig -näpfchenformig,  kaum  fünfiähnig,  erhaben -gerippt 
Die  tünfblättrige  Krone  ist  unregelmäfsig,  von  den  langgena- 
gelten Blumenblättern  ist  das  obere  fast  kreisrund,  die  übri- 
gen linealisch -lanzettlich  spitz.  Staubgefaföe  sind  10,  zuwei- 
len 8  oder  9,  alle  frei  und  etwas  aufsteigend,  mit  abfallen- 
den Staubfäden  und  länglichen,  scbnabelig- zugespitzten,  am 
Grunde  zweispaltigen  Staubbeuteln.  Die  Hülse  ist  niesser- 
förmig,  zusammengcdrückti  häutige  an  der  Spitze   verdickt 
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und  etawunig,  nicht  anfspringcnd,  das  Fach  innen  mit  Bal- 
samhars  erfüllt.    Bemerkenswerth  sind  folgende  Arten: 

1)  M.  Per  Ulf  er  um  Muiis  (M.  pedicellatum  Lam.,  M. 
bakamiferom  Rich.^.  Ein  grofaer  Banm  in  den  warmen 
Gegenden  Amerika'«  von  Mexico  bis  Brasilien,  mit  kahlen, 
^was  warxigen  Zweigen,  5 — 11  fast  gleichhälftigen,  längli- 
dien,  stumpfen,  ausgerandeten,  am  Grunde  zugerundeten,  zu- 
^»len  fast  herzförmigen^  kahlen  Blaltchen,  deren  Mittelnerv 
unten  vorragt,  und  deren  Mittehtppe  schwach  feinhaarig  und 
▼ielbeugig  ist.  Die  Endblältchen  sind  am  grobten,  2  Zoll 
oder  etwas  darüber  lang,  11  — 12  Linien  breit,  die  unteren 
kleiner,  endlidi  nur  4-— 16  Linien  lang.  Die  Blumen  sind 
weiCs,  die  Fracht  ist  gestielt,  etwa  4  Zoll  lang,  etwas  ge- 
krümmt, nach  oben  verdickt,  zweiflügelig,  der  Rückenrand 
schmaler  als  der  Bauchrand;  sie  enthält  nur  oben  einen  Sa* 
men  von  einem  anfangs  flüssigen,  später  erhärtenden  Balsam 
umgeben. 

2)  M.  pubescens  Kuiüh  (M.  Peruiferum  Lambert). 
Diese  Art,  weldie  von  Lindley  von  der  vorhergehenden  nicht 
getrennt  wird,  fuhrt  itt  Meu-Granada  den  Namen  Tache. 
Zweige  und  Blattspindeln  sind  kurzsteifhaarig,  die  10 — 13 
Blattchen  sind  fast  gleichhälftig,  länglich  oder  eiESrmig* läng- 
lich, fast  zugespitzt,  ausgerandet,  am  Grunde  zugerundeti 
fast  herzförmig,  oben  kahl,  unten  feinhaarig. 

Von  beiden  Bäumen  wird,  wie  Einige  sagen,  durch  Aus- 
kochen der  Rinde  des  Stammes  und  der  Aeste,  wie  Andere 
meinen  durch  einen  Schweeluagsprocefs,  die  Substanz  ge- 
wonnett,  welche  als  Perubalsam  (Balsamum  peruvianum 
8.  Indicum  zu  uns  konunt«  IDa  es  aber  einen  flüssigen 
weifsen  und  schwarzen,  so  wie  einen  trockenen  weiCsen 
Perubalsam  giebf,  so  sind  die  Ansichten  darin  nicht  überein« 
stimmend,  ob  diese  Balsamarten  von  derselben  Pflanze,  und 
dann  der  weifse  durch  Einschnitte  in  den  Baum,  der  trcM^kne 
durch  an  die  Zweigspitzen  gehängte  GefaCse,  der  schwarze 
aber  durch  Auskochen  oder  niedersteigende  DestilUtion  ge- 
wonnen werden.  Ja  einige  Schriftsteller  sind  so  weit  ge- 
gangen, auch  zu  behaupten,  dafs  der  Tolubalsam  ebenfalls 
▼on  demselben  Baume  herkomme.  Wir  bedienen  uns  ge- 
wohnlich des  schwarzen  Perubalsams  (Bals.  peruv.  s.  ind. 
Digrum).'  Es  ist  dies  eine  dickliche  Flüssigkeit  von  der  Con- 
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sistenz  tines  Zuckersafts,  mit  dem  AUer  nicht  nacbdickead, 
fast  schwarabrann  und  dordisicbtigy  Yon  Taniltearifgeiii  oder 
Benzo^eruch,  der  sich  beim  Tropfett  des  Balsama  auf  glü- 
bende  Kohlen  noch  atSrker  entwickelt;  von  anfangs  mildem, 
dann  aber  scharf  gewürzhaftem,  wenig  bitterlichem,  auf  der 
Zuoge  und  im  Schlünde  wie  rohe  Benzoesäure  prickelnden 
Geschmack  von  1,140  bis  l^löO  spec  Gew.     Häufig  wird 
dieses  Mittel  verfäbcht  durch  Zusätze  von  Oden,  fetten  wie 
aetheriscben ,  von  Alcohol,  von  Copaivabalsam,  von  Zudier* 
syrup^  oder  durch  Entziehen  der  Benzoesäure,   oder   nuin 
macht  ihn  künstlich  nach,  mit  Copaivabalsam,  Bensoe/As* 
pbalt  o«  s.  w.,  oder  mit  Schellack,  Sandarac,  Terpenthin,  AU 
cohol  und  Storax«     Diese  letzteren  Kunstprodocte  werden 
sich  durch  geringeres  specifisches  Gewicht,  beim  Erhitzen, 
bei  der  Behandhing  mit  Alcohol  n.  s.  w.  entdeeken  lassen, 
Wasser  löst  aus  dem  Perubalsam  BenzolSsäure  und  Spuren 
anderer  Bestandtheile  auf,  und  mit  einem  Zusatz  von  Alea- 
lien kann  ihnen   alle  Benzoesäure   entzogen  werden«     Um 
eine  solche  Entziehung  auszumitteln,  loit  man  ihn  in  seinem 
sedisfachen  Gewichte  Weingeist  von  70  Procent  auf,   und 
sättigt  die  Losung  mit  einer  verdünnten  Auflösung  kohlen- 
sauren  Natrons»    Es  müssen  75  Gewichtstheile  reinen  cry- 
staUiniscben,  kohlensauren  Natrons  1000  Gewichtstheile  des 
unverfälschten  Balsama  sättigen.  —  Absoluter  Alcohol  mischt 
sich  mit  dem  Balsam  in  allen  Verhältnissen;  je  mehr  erste- 
rer  aber  Wasser  enthält,  desto  weniger  lost  er.    Es  könnte 
daher  eine  Verfälschung  mit  höchst  starkem  Aloobol  vorkooh 
men,  doch  dürfte  nur  etwa  ^  dazu  angewendet  werden,  da 
der  Balsam  sonst  zu  flüssig  würde.   Das  geringere  specifische 
Gewicht,  so  wie  der  bei  der  Destillation  im  Wasserbade  sich 
zeigende    Weingeist,    würde   diese    Verfilschung   aofHecken. 
Die  verschiedenen  fetten  und  aetherischen  Oele  lassen  sich 
bis  zum  &  Tfae'üe  dem  Perubalsam  zusetzen;  ein  stärkeres 
Verhältnifs  bringt  vollständige  Trennung  hervor,  welche  durch 
Wärme  noch  beschleunigt  wird.    Die  aetiwrischen  Oele  wer- 
den sich  bei  der  Erwärmung  durch  den  Gerudi  sogleich  zu 
erkennen  geben,  die  fetten  bei  einem  Zusatz  von  Weingeist 
von  75  Procent,  welcher  sie  mit  Ausnahme  des  BJdnusois 
ungelöst  zurückläfst.     Eine  Beimischung  von  Copaivabalsam, 
welche  )cdoch  nur  mit  dem   vierten  Tbeile  des  letzteren, 
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wegen  sonst  erfolgender  Zersetzong,  gescfaehen  kann,  wird 
Mf  folgende  Weise  entdeckt:    Man    Idat  etwas  Balsam   in 
starkem  Weingeist^  sattigt  die  freie  Bemoesäare  durch  AeU* 
«nmoniak,   setzt   dann  Wasser  hinzu,   und    verdampft  den 
Weingeist.     Die   zurückbleibende   wässerige  FlOssigkeit  ent* 
halt   den  Copaivabalsam,   der   sich  bei  starker  Erwärmung 
durck  seinen  specifischen  Geruch  sogleidi  zu  erkennen  giebt  , 
Stärkere  Verfälschung  zeigt  schon  das  verringerte  specifische 
Gewicht,  und   bei    Erwärmung   der  Geruch.     Zuckersyro^ 
mochte  wohl  nie  zugesetzt  werden,  da  es  mit  dem  Perubal- 
sam sidi  zu  einer  trüben,  undurchsichtigen  Flüssigkeit  mengt, 
und   beim   ruhigen  Stehen   sich   wieder   trennt.     Nach   der 
Analyse  von  Siollze  bestehen  1000  Yheile    des  schwarzen 
Perabaisaros  aus  24  Th.  eines  schwerlöslichen,  braunen  Har^ 
zes,  207  Tb.  leicht  löslichen,  braunen  Harzes,  600  Th.  Peru- 
balsamöls,  64  Th.  Benzoesäure  >  6  Tb.  extractartiger  Materie* 
Das  Uebrige  war  Feuchtigkeit  und    Verlust     RicIUer  ge« 
wann  bei  der  Behandlung  des  Pembalsams  mit  KaKhydral 
folgende  Stoffe:  ein  Oel,  welches  in  einen  leicht-  und  einen 
.  schwerlöslichen  Theil  getrennt  werden  kann;  ersteren  nennt 
er  Myriospermin,  letzteren  Myroxylin;   ferner  BenzoSsäore, 
Myroxylinsäure,  Mjrriosperminsäure,  Perubalsamharzsäure,  My<* 
roxoin  und  Perubalsamaromin,  ein  brannes  Oel  von  Vanille« 
geruch  (S.  Joum.  f.  pract  Ckem.  Bd.XUI)<  —  Man  benutzt 
den  peruvianiscben  schwarzen  Balsam  äulserlich  und  inner* 
lieh  mit  Eigelb  oder  gestofsenem  Zucker  abgerieben,  oder  in 
weiogeistiger  Auflösung. 

Der  weifse  peruanische  Balsam  (Bals.  peruv.  s.  ind. 
album)  ist  gelblich^ weif s,  sehr  leicht  flüssig,  an  der  Luft 
leicht  eintrocknend,  seiner  Substanz  und  Farbe  nach  dem 
Terpenthin  sehr  ähnlich,  von  sehr  feinem  vanilleertigem 
Geruch,  und  bitterlich- scharfem ^  gewürzhaftem  Geschmack; 
er  ist  specifisch  leichter  als  Wasser,  auf  welchem  er  sich  in 
Gestalt  eines  diinnen  Häutchens  ausbreitet.  Durch  Destilla* 
tion  erhält  man  viel  fienzoösäure.  Auch  dieser  weifse  Bal^ 
sam  soll  verschiedentlich  verßlscht  werden;  doch  kommt  er 
selten  vor.  Man  erhält  diesen  Balsam  in  kleinen  Calebassen^ 
in  welchen  er  sich  verhärten,  und  so  den  trocknen  weifsen, 
indischen  Babam  (Bals.  peruv.  s.  ind.  alb.  siccum  s. 
Opobalsamnm  sicoam)  geben  solK    £s  sind  mehr  oder 
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wemger  grofae,  imregeliiiafsige,  mit  kleinen  BoklnngeD  ver«> 
iebeae  Stiicke  von  gelblich -roihlicher  Färbung,  aber  durch 
das  gegenseitige  Abreiben  der  Stücke  mit  einem  feinen»  weis- 
aen  Pulver  bestaube«  Zwischen  den  Fingern  läist  es  sich 
XU  Pulver  zerreiben.  Der  Gerudi  ist  schwach  vanille»  oder 
benzoeartig.  Er  kommt  ebenfalls  in  kleinen  Calebassen  vor, 
und  hat  eine  grofse  Aebniichkeit  mit  dem  Tolubalsam,  so 
dafs  Einige,  wie  Riehard y  die  Ansicht  haben,  er  m^e  das 
Product  desselben,  nämlich  des  folgenden  Baumes  sein. 

3)  M.  Toluifera  KwUh  (Toluifera  Balsamum  L.  MOL, 
Myrospermum  toluifernm  Spr.).     Dieser  ansehnliche  Baum 
wächst  ebenfalls  m  Neu -Granada,  in  einer  Höhe  von  120 
bis  200  Fub  über  dem  Meere.    Sein  in  der  MiUe  rothes, 
balsamisch,  rosenartig  riechendes  Holz  wird  als  Baumaterial 
sehr  gesucht    Die  warzigen  Zweige  und  Blätter  sind  kahl; 
letztere  bestehen  aus  7 — S  gleichhäUtigen ,  länglichen  oder 
eiförmig -länglichen  Blättchen,  welche  zugespitzt,  am  Grunde 
zogernndet}  nebst  Stielen  nnd  Spindel,  ganz  kahl  und  glän- 
zend sind.     Das   endständige  Blatt   ist  am  grSfsten  3  Zoll 
lang,  1^  Zoll  breit,   die  übrigen  werden  allmählig   kleiner, 
endlich  nur  2  Zoll  lang.     Blüthen  und  Früchte  sind  nodi 
unbekannt.    Von  den  Einwohnern  vrird  der  Baum  Balsamo 
genannt    Nach  HumMdi  kommt  von  ihm  der  Tohibalsam 
(Bals.  Tolutanum  s.  de  Tolu).    Ach.  Bk^ard  glaubte 
früher,  dafs  dieser  Baum  von  M.  peruiferom  nicht  verschie- 
den sei,  später  aber  hat  er  nach  Ansicht  Humbobk'scber 
Exemplare  seine  Ansicht  geändert,  nnd  erkennt  sie  für  zwar 
nahe   verwandte   aber  unterschiedene  Arten   (S.  Dict   des 
drog.  I).   Der  Tolubalsam  soll  durch  Einschnitte  in  die  Binde 
gewonnen  werden.    Gewöhnlich  ist  er  in  unseren  Officinen 
in  ganz   oder   fast   trockenem  Zustande«     Pf^  beschreibt 
aber  dnen  ächten  flüssigen  Tohibalsam,  von  der  Dicke  des 
Terpenthin*s,  schön  bellbraunrölhlicher  Farbe,  starkem  ver- 
mischtem Benzoe*  und  Citronengeroch,  und  erwärmendem, 
etwas  süfsUchem,  beifsendem,  nicht  unangenehmem  Geschmack. 
Fast  ebenso    wird  er  achon  von  Monardes  (Simpl.    med. 
bist)  beschrieben ;  jedoch  sagt  derselbe,  er  komme  von  Bäu- 
men,   welche    kleinen  Fichten  ähnlich  sähen,    mit   vielen, 
überall  hin  gerichteten  Zweigen  und  immergrünen,  denen  des 
Jobanpisbiods  ablaichen  BiaUsro;  man  schneide  in  die  Rinde, 
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lind  klebe  darunter  Löffel  yon  schwarzem  Wacbs,  um  den 
fiakam  auEsufangen,  welchen  man  dann  in  andere  Geßfae 
schüite;  doch  fliefse  es  auch  freiwillig  aus.  Zo  uns  kommt 
der  Tolubalsam  gewöhnlich  in  Gelafsen  von  gebrannter  Erde 
(Pouches)  oder  kleinen  Calebassen;  letzterer ,  welcher  wei- 
cher und  wohlriechender  bt,  wird  mehr  geschätzt.  Er  ist 
zähe,  oder  auch  brüchig,  erweicht  sich  aber  beim  Kauen, 
und  hangt  den  Zahnen  an;  im  Sommer  flieÜBt  er  in  offenen 
Geßfsen  aus,  von  Farbe  ist  er  töthlich,  gelblichbraun  oder 
bräunlich,  durchscheinend.  Er  riecht  angenehm  nach  Va« 
nille  und  Benizoe,  und  schmeckt  balsamisch,  wenig  beilsend. 
Auf  glühenden  Kohlen  verbreitet  er  einen  angenehmen  Ge- 
ruch, und  Verfälschungen  mit  Geigenharz  oder  Terpenlhin 
lassen  sich  dadurch  erkennen.  In  Weingeist  ist  er  gans 
löslich;  mit  aetherischen  Oelen  verbindet  er  sich  leichter  ala 
mit  fetten.  Er  besteht  aus  88  Th.  Harz,  12  Th.  Benzoe* 
säure  ^  etwas  flüchtigem  Oel  und  harzartigem  Extractivsloff. 
In  Deutschland  wird  der  Tolubalsam  gewöhnlich  nur  äufser- 
Jich  angewendet;  in  Frankreich  dagegen,  wo  er  mehr  als  der 
Perobalsam  gebraucht  wird,  auch  innerlich,  und  besonders  io 
der  Form  emea  Syrups  (Syr.  Tolutanus  s.  balsamicus). 

T.  SeU-l. 

Balsamum  Pernvianum  oder  Per.  nigrum,  Peru- 
balsam; ein  reizendes,  aromatisches  Harz,  dem  man  früher 
grofsen  Werth  als  nervenstärkendem,  faulnils widrigem,  roa-» 
genstärkendem  Mittel  u.  dgl.  m.  beilegte,  und  dem  solche  £!•> 
genschaften  allerdings  in  gewissem  Grade  zukommen.  Es 
wurde  gegen  Krampfkraokheiten ,  Epilepsie,  gegen  Lungen- 
schwindsucht (Ho^Wim'«  Syrupus  balsamicus),  gegen  aller- 
lei chronische  Schleimhautleiden,  Nieren-,  Blasen-  und  Lun- 
genkraukheiten  ztt  10—20  Tropfen  in  Eigelb,  als  Elixir, 
u.  dgl.  benutzt.  Gegenwärtig  wird  es  innerlich  nur  selten 
äufserlich  dagegen  zu  Balsamen,  wohlriechenden  Geistern, 
Augenwassern  u.  dgl.  noch  oft  angewendet.  Es  besitzt  eine 
besondere  Wirksamkeit  gegen  Frostbeulen,  wogegen  es  als 
Tinctur  eingerieben  wird.  V— r. 

mKBHE.    S,  Amyris. 

MYRKHIS.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Umbelliferae  Juss.  zur  Pentandria  Digynia  de» 
tAnneischen  Systems  eehörend»  Es  wird  jetzt  diese  Gattung 
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gehildee  riMb  ^^^1  atwcfaiierfideii  europaiachea  Dolden,  mit 
fetB  mertbeiliea,  Biibog»  gedreiten,  wohlriechenden  BlaUern, 
D^Meii  ohne  fliiile,  vielblättrigen  gewimperlen  flüllchen^ 
weüseii,  auagenmfeten»  mit  eingebogeoera  Zipfel  versehenen 
Blofnenblilttern,  langeü  Früchten,  Mrelcbe  aur^en  5  gleiche, 
keilartige,  scharfe,  innen  hohle  Riefen,  aber  keine  Striemen 
Migen^  und  einen  an  der  Spitze  getheilten  Fruchitrager  be* 
nUen.  In  waldigen  Gegenden  des  mittleren  und  audlidien 
Europa  wächat  Myrrhia  odorata  Scop.  (Scandix  odorata 
Ij,j  Chaeropbyllum  od.  Lam.).  Die  I^anze  hat  einen  ania-» 
ähnlichen  Gemcti,  unten  etwaa  rauhe  Blatter,  fUnfstrahUge 
Dolden  mit  znrückgeachhgener  HüUe  und  lanzettlich -pfriem« 
Gehen  HQIlcbenblättem.  Sie  wird  unter  dem  Namen  des 
apaniachen  Kcrbeli  auch  cuUivirt,  kommt  in  ihren  Ei- 
genschaften mit  dem  Gartenkerbel  (S.  d.  Art.  CereCoIium) 
iiberein,  oder  übertriflt  nach  Einigen  denselben  an  Wirk^ 
aamkeit.  ▼•  Seid— L 

MTRTENBLATT,  Folium  myrtlnum,  ein,  ge« 
wShnlich  und  am  zweckmäfsigsten  ans  Silber  gearbeitetea 
chiruigiadiea  Instrument,  welches  einen  Beatandtheil  der  chi^^ 
rurgiscfaen  Bindezeugtaschen  ausmacht  Es  bildet  dieaes 
Werkzeug  einen  in  der  Regel  zwischen  4 — 5  Zoll  langen 
1  bis  1^  Linie  im  Durchmesser  haltenden  Cylinder,  der  an 
aeiner  anen  Extremitit,  wie  die  gcwöhalichen  Sonden,  in 
ein  Knopfchen  endet,  an  der  anderen  aber  in  ein  ganz  gerii^ 
convexes,  in  seiner  gröfsten  Breite  3  Linito  haltendes  Platt- 
eben  ausgeht,  welches  die  Gestalt  eines  Myrtenfrislles  be- 
sitzt Es  ist  dieses  Instrument  zwar  nicht  unentbehrlich,  ]e* 
doch  aber  beim  Verbinden  van  Wunden  aebr  bequem;  ea 
vereint  in  sich  zugleich  eine  Sonde  (S.  Meiosis)  und  eines 
kleinen  Spatel,  der  zum  Auftragen  von  Salben,  zum  Reini- 
gen der  Umgebung  ^er  Wunden  etc.  benutzt  werden  kann« 

E.  Gr— c. 

MTRTILLUS.    S.  Vaccinium- 

MYRTIFORMES  CARÜWCÜLAE.   S.  Geschlcchtslheilc. 

MTRTUS.  Eine  grofse  Pflanzeogattung,  welche  man 
auf  verschiedene  Weise  in  mehrere  zu  tbeilen  versucht  hat. 
Sie  giebt  den  Typus  für  die  nach  ihr  genannte  natürliche  Fa- 
milie der  Myrtaceae,  und  geholt  in  die  Icosandria  M onogynia 
des  Xrinntftacben  Systems.    lodcvi  wir  die  von  öt  CandoU4 
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angenomAieDen   Gattungen   hier   nur  al«   Abtbeilungen   der 

Lbmiiadun  Gattnng  Myrtos  aaaehea  woUen,   werden  wir 

den  Charakter  von  Myrtos  $o  feat  stellen,  dab  wir  aromati- 

sehe  immergrüne  Holige  wachse  (Bäume  wie  Slräu€ber>  da« 

hin  rechnen,   mit  gegenstandi^n  ganzen  und  ganzrandigeB, 

drümgen  Blättern,   mit  Terscbiedenariig   gruppirten  Blumen, 

deren    Kelch    mit    dem    Fruchtknoten    Terwachsen,    einen 

4  —  5tbeiligen  Rand  zeigt,  deren  Blumenkrone  ans  4 «—  5 

dem  Kelcbe   eingefügten  Blättern  besteht,   deren   zshlreiclie 

Slanbgefälse  ebenfalls  kelchständig  sind;    mit  Früditen  end« 

lieh,  welche  beerenartig  sind,  mehr  oder  weniger  Tom  Kelch-» 

rande  gekrönt,  und  innen  eben  oder  einige  wenige  Saamen 

enthalten.     Diejenigen  Arten,   bei  welchen   die  Theile  des 

Kelches  und  der  BInmenkrone  gewohnlich  in  der  FünfzabI 

vorhanden  sind,  und  deren  Embryo  gekrümmt  isf,  mit  einem 

Wofzelende,  welches  doppelt  so  lang  ist,  als  die  sebr  kurzen, 

balbcylindrischen  Saamenblatter,  fafst  Gärtner  und  i>e  Can* 

doUe  unter   der  Benennung  Myrtus   zusammen.     Myrcia 

nennt  De  CandoUe  diejenigen  Arten,  welche  bei  der  Fünf- 

zahl   einen  Embryo  mit  blattartigen,   runzelsrtig  laeinandet 

gefalteten  Saamenblättern  besitzen.    Sind  dsgegen  Kelch  und 

Krone  yiertheilig,   und   die   sebr   dicken   Saamenblatter  des 

Embryo  unter  sich  und  mit  den  kaum  zu  unterscheidenden, 

sehr  kurzen  Wiirzelchen,  innig  verwachsen,  so  bildet  dies  die 

Gattong  Eogenia  Mich.  u.  DC«    Sind  die  Blumenblätter  zn 

einem  abfallenden  Deckel   verwachsen,   ist  es  die  Gattung 

Calyptrantbes;     bildet   dsgegen   der  Kelch   solch^  einen 

Deckel,  die  Gattung  Syzygium«  —   Folgende  Arten   sind 

nun  medicinisch  wichtig  geworden: 

1)  BL  communis  L»  Die  in  Sudeuropa,  Notdafrika 
und  Kleinasien  wachsende,  gemeine  Myrte  ist  ein  Strauch 
oder  kleiner  Baum  mit  ey  förmigen,  oder  ey-lanzettlichen,  spi« 
tzen,  glanzenden,  durcbsdieinend  punctirten  Blättern,  einzeln 
aus  den  Blatlachseln  kommenden,  einblumigen  Blumenstielen^ 
von  der  Länge  des  Blattes.  Die  Blumen  sind  weifs,  der 
Kelch  5spait!g )  nahe  unter  der  Blume  stehen  zwei  linealisch« 
bauende  Deckbtältcheo.  Die  Früchte  sind  oval,  rotb,  BISt« 
t«r  wie  Früchte  werden  innerlich  und  äufserlich  als  aromati«* 
^be  und  adstringirende  Mittel  besonders  in  ihrem  Vaterland« 
gebraucht  (Folia  et  bacca^  Myrti).    Sciwn  dH^Jei^^ 
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dienten  sieh  der  Beeren  und  Knospen  als  Gewürz.  Das  fiber 
die  Blumen  destillirte  Wasser  ist  das  sogenannte  Eau  d'ange. 
Mit  den  Früchten  bereitet  man  einen  Syrup,  oder  macht  aas 
ihnen  einen  Roob,  oder  läist  sie  in  Wein  kochen.  Die  Blat- 
ter geben  in  Abkochungen,  oder  destillirt  ein  adstringirendes^ 
atärkendes  Mittel,  besonders  als  Gurgelwasser  empfohlen,  auch 
Fomentationen  macht  man  mit  den  Blattern  bei  Verrenkna* 
gen  und  andern  Uebeln. 

2)  M.(Myrcia  De.  Pimenta  Nees)  acris  L.  Einaaf 
den  Antillen  wachsender  Baum,  dessen  Aeste  rund  und  kahl 
sind,  die  Blätter  elliptisch-oval,  stumpf,  convex^  I^drig,  oben 
netsadrig,  sehr  fein  punktirt,  ganz  kahl,  die  kleinen,  weifsen 
Mnmen  bilden  dreitbeilige,  end-  und  achselstäodige  Trauben« 
dolden;  die  Beeren  sind  länglich,  vom  Kelcbrande  gekrönt, 
von  der  GröCse  einer  Erbse,  2  —  4saamig.  Es  gehört,  xu 
dieser  Art  ab  Synonym  die  M.  caryophyllata  Jacquin\  aber 
es  stammt  iiiervon  nicht,  wie  Litme  glaubte,  die  Corlex  Cas- 
aiae  caryophyllatae  ab,  sondern  von  einer  ostindisdien  spater 
zu  erwähnenden  Myrten-Art.  Femer  gehört  hierher  die  Ab- 
bildung  von  Httgkes  (Barb.  145.  t.  10.)  Bay-berry  tree,  und 
nicht  zu  M.  Pimenta,  wohin  sie  DecandoUe  rechnet  (s.  Jtfoy- 
eoek  PI.  Barb.  p.  209);  auch  können  die  Beeren  dieses  Bau- 
mes  nach  Mäycock  nicht  im  Handel  für  Piment  ausgegeben 
werden,  was  man,  wie  es  danach  scheint,  fälschlich  behaup- 
tet hat.  Die  Binde  dieses  Wild  Clove  oder  Wild  Cinnamooi 
g»annten  Baumes  ist  fast  gar  nicht  gewürzhaft,  dagegen 
habe«  die  Blätter  einen  sehr  angenehmen  Geruch,  gemischt 
Ton  Zimmt*  und  Gewurznelkengerucb. 

3)  M.  Pimento  L. .  Obgleich  eines  der  gemeinsten  Ge- 
würze von  diesem  auf  den  westindischen  Inseln  und  dem  be- 
nachbarten-Festlaode  wachsenden  Baume  gewonnen  werden 
soll,  sind  die  Botaniker  doch  nicht  darüber  einig,  zu  welcher 
Gattung  er  zu  rechnen  sei.     Gäriner  bildet  die  Frucht  von 
Myrtus  Pimento  mit  5kerbigem  Kelchrande,  innen  mit  2  Fä- 
chern, 2  Saamen  und  spiralig  eingerolltem  Embryo  mit  lan- 
ger Wurzel,  ab.     Was  aber  gegenwärtig  als  englisches  Ge- 
würz im.  Handel  iM,  hat  nur  einen  viertbeiiigen  Kelchrand, 
stimmt  aber  sonst  damit  überein.     De  CandoUe^  welchem 
'^^'wwlfcy  in ^ seiner  neuen  Flora  Medica  folgt,  rechnet  M.  Pi- 
mcnu  L.  zu  seiner  Gattung  Eugeoia  mit^^  |e|^^g^m  Em- 
bryo. 
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bryo.  Nees  bildete  ans  M.  PimenU  nebst  fholtdien  Formen 
eine  eigene  GMtang  Pimenta,  ^^elcbe  wir  aber  nicht  von 
MyrtQS  De  O.  unterscheiden  können.  Ob  ea  wirklich  xwei- 
erlei  Arten  von  Piment  mit  verschieden  gebildeten  Embryo- 
nen gebe»  ist  bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt)  man  nnterscbei' 
det  nur  im  Handel  den  gewöhnlichen  Piment  mit  ktaioern^ 
kogeVigen»  und  den  Kronpiment  mit  gröfsem,  etwaa  eyförm»» 
gen  Früchten;  ob  dieses  letztere  mit  dem,  früher  wenigstens, 
nach  Europa  eingeführten  Tabascopfeffer  übereinkomme,  moTs 
noch  dahin  gestellt  bleiben.  Der  auf  den  Antillen  wild  und 
kultivirt  vorkommende  Pimenlbaum  bat  4kanlig-zu8ammenge- 
drückte  Aestcben,  elliptische  oder  läoglidi  elliptische,  stumpf- 
liche, am  Grunde  spitze ,  lederarlige,  kahle,  unten  fein  punk- 
tirte  Blätter,  achsel-  oder  scheinbar  endständige,  dreitheilige, 
rispenähnliche  Trugdolden,  vier  rundlich-stumpfe  Kelchzähne, 
und  eine  kugelige,  vom  Kelchrande  gekrönte,  1  —  2rachrige, 
1  —  5saamige,  fleischige,  mit  Oeldrüsen  besetzte,  erst  grüne, 
endlich  schwarze  Beere,  mit  spiralig  gerolltem  Embryo.  Mao 
nimmt  die  Beeren  vor  der  Reife  ab,  und  trocknet  sie;  sie 
sind  80  grata  oder  kleiner  als  eine  Erbse,  runzlicb,  oben  durch 
den  Kelch  genabelt,  zuweilen  gestielt,  von  gelblich-  oder 
schwärzlich-brauner  Farbe,  mit  einem  oder  zwei  braunen,  glat- 
ten Saamen  im  Innern,  von  scharf,  aber  angenehm  gewürz- 
haftem Geschmack,  und  schwachem,  aromalischem  Geruch. 
Sie  sind  unter  den  Benennungen:  Piment,  englisch  oder 
neues  Gewürz,  Jamaikapfeffer,  Nelkenpfeffer,  Se- 
men Amomi,  Pimenta,  Piper  jamaicense  in  medicini- 
schem  und  Küchengebrauch.  Botmilre  fand  in  dem  Fleische 
und  Saamen  der  Beeren  aelherisches  und  fettes,  grünes  Od, 
Harz,  Gerbstoff,  Farbstoff,  Zucker,  Apfel-  und  Gallussäure. 
Man  sagt,  dafs  der  Piment  zuweilen  durch  Kockelskörner  ver- 
ialscht  werde,  dies  würde  nur  bei  zerstofsenem  Piment  mög- 
lich sein,  da  sie  sich  sonst  durch  ihre  Grobe,  nierenförmige 
Gestalt,  und  höckerig -aderige  Oberfläche  sogleich  unterschei- 
den würden.  Ein  wärsrigcr  Auszug  des  Piments  wird  von 
Galfustinctur  und  essigsaurem  Kalk  nicht  afGcirt,  was  jedoeh 
«  geschieht,  wenn  Kockelskörner  dabei  sind» 

4)    M.   Tabasco  Hb.  Willd.     Ein  Baum,  bei  Cumana 
von  Uumholdt   und  von  Schiede  in  Mexico  gefunden,  mit 
fast  flügelig-vicrseitigen  Aestcben,  elliptisch-lanzctllichen,  oben 
Bled.  chir.  Encycl.  XXIV.  Bd.  o^JIdby  vjvji.;^le 
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atutnpfeo,  anteo  spitzen,  fast  iedertgeo,  dorcbsebeinend  ponk- 
tirten  Blättern,  acbfiektäodigeo,  dreitheiKgea  Trugdolden,  kng. 
lige,  vom  atompf-vierUppigen  zuaamoieDBetgenden  Kelchrande 
gekrönte,  meist   eiosaamige    Beeren,    mit    eingerolltem  Em- 
bryo.    Die  Früchte  dieses  Baumes,  welche  um  ein  Dritlheil 
bis  noch  einmal  so  grofs  als  die  des  gewohnlicben  englischen 
Gewiirxes  sind,  und  von  den  Einwohnern  Pimenta  deTa- 
basco  genannt  werden,  sind  von  JSecfi  als  Pimienta  de  Cbapa 
gekannt,  und  schon  von  Uemande%  als  Piper  Tavassi  be- 
schrieben;    wahrscheinlich  ist  auch  das,  was  die  Franzosen 
Poivre  de  Thevet  nennen,  nicht  davon  verschieden.    Viel« 
leicht  auch  nicht  der  in  neuem  Zeiten  zur  Sprache  gekom- 
mene Kronpiment  und  das  spanische  Piment  des  Handels. 

5)  M.  pimentoides  (Nyrcia  pimeotoides  JX7.,  Pimenta 
citrifolia  Kostet.,  Myrtus  citrifolia  Poiret).     Ebenfalls  ein  schb, 
ner  Baum  VYeslindiens,  mit  scharf  4kantigen  Aestchen,  ovalen 
oder  länglichen,   spitzen  oder  stumpfen,   lederigen,   kahlen, 
kaum  durchscheinend  punktirten,  glänzenden  Blättern,  rispen- 
artigen, dreitheiligen,  achsel-  und    endständigen  Tragdolden, 
rundlich  Szähnigem  Kelchrande,  und  länglichen,   schwarzen, 
2«  oder  Isaamigen  Früchten,   welche  etwas  grolser  sein  sol- 
len, als  die  des  gewohnlichen  Piments,  und  nach  iVees  den 
Kronpiment  des  Handels  geben.     Der  einzige  hervortre- 
tende Untersdiied  zwischen  dieser  und  der  vorigen  Art  liegt 
im  Embryo,   welcher  nach  De  Candolle  der  einer  Myrcii 
sein  soU. 

6)  M.  caryophyllata  L.  (Calyptrantbes  CsryopliyHafa 
Pers.,  Syzygium  caroypbyllaeum,  Gärtner).  Ein  ansehnlicher 
Baum  auf  Ceylon,  mit  umgekehrt  eyrunden  Blättern,  wekhe 
oben  stumpf  oder  zurückgedrückt,  lederig,  kahl  gerippt,  ge- 
ädert, mit  einem  Randnerven  verseben  sind.  Die  ßlunaen 
bilden  endständige,  dreitheilige,  stumpF-rispige  Tiugdolden;  der 
Kelch  ist  ausgeschweift-abgesetzt;  die  Blumenblätter  sind  dek- 
kelarlig  verwachsen,  abfallend;  die  Frucht  eine  ifächrige 
Beere.  Die  Rinde  dieses  Baumes  ist  nur  ^— J  L.  dick,  von 
fcst  kastanienbrauner  Farbe,  auCsen  fast  glatt  und  etwas  glän- 
zend, mit  einigen  flachen  Adern  und  Hockern,  innen  ebener, 
blässer  und  matter,  im  Quer-  und  Längsbruch  ziemlich  eben, 
ohne  Fasern  uud  Splitter^  sie  ist  unter  dem  Namen  der  Net 
kenrinden  oder  Melkenzimmt  (Cassia  caropbyll«** 
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B*  Corttx  Ca89.  car.)  officinell.  Sie  kommt  in  fur»Tjingen, 
anen  Zoll  und  darüber  dicken,  dicht  ineinander  gerollten 
Sticken  za  uns,  hat  den  Geruch  und  Geschmack  der  Gewürz- 
nelken, aber  etwas  schwächer.  Jetzt  Gndet  sie  sich  nur  noch 
sehen  vor,  sondern  statt  ihrer  die  kräftigere  Rinde  der  Persea 
caryophyllacea  Mart.  aus  Brasilien. 

Viele  Arten  dieser  grofsen  Gattung  geben  in  ihrem  W 
tetlande  Heilmittel,  und  manche  in  ihren  fleischigen  Früchten 
ein  angenehmes  Obst,  wie  Jf.  Ugni  in  Chile,  JKT.  JUichelii 
in  Brasilien  und  den  Antillen  u.  a.  m.  r.  Schi  — I. 

MYSTAX.    S.  Bart. 

MYXOSARCOMA,  von  ^^'4«»  Schleim,  und  o-apxo^ux 
Fleisch,  eigentlich  schleimiges  Fleischgewächs,  daher  z.  B 
Schleimpolyp;  allein  man  versteht  hierunter  gewöhnlich  eine 
Sarcocele.    S.  Hemia  camosa. 
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NABEL.    S.  ümbllicus. 

NABEL  DER  NEÜGEBORNEN.   S.  Kind,  ncugeborncs. 

NABELARTERIEN.    S.  Umbilicalia  vasa. 

NABELARTERIENERVVEITERUNG.  S.  Prolapsüs  um- 
bilici. 

NABELBINDE.  Unter  Nabelbinde,  wohl  zu  unterschei- 
den von  Nabelbruchbinde,  versteht  man  die  Binde,  welche 
man  bei  dem  neugeborenen  Kinde  gebraucht,  um  den  in  ein 
Läppchen  gewickelten  Nabelschnurrest  am  Unterleibe  zu  be- 
festigen. —  Sie  ist  gewöhnlich  aus  Linnen  gefertigt,  und 
etwa  drei  Finger  breit,  so  lang,  dafs  sie  mehrere  Male  um 
den  Unterleib  des  Kindes  geführt  werden  kann,  und  an  dem 
einen  Ende  mit  Bändern  versehen,  um  sie  leicht  befestigen 
zu  können.  Ist  die  Binde  zu  schmal,  so  rutscht  sie  leicht 
von  dem  Nabelschnurreste  ab.  Die  abschüssige  Flache  des 
Unterleibes  begünstigt  das  Abgleiten  nach  den  schmälern  Hüf- 
ten. Auch  die  breitere  Binde  kann  daher  sehr  leicht  abglei- 
ten. Daher  empfiehlt  Joerg  eine  concav  nach  der  Hervor- 
ragung  des  Unterleibes  gearbeitete,  der  Höhe  des  kindlichen 
Bauches  entsprechende,  den  convexen  Unterleib  ganz  aufneh- 
mende und  genau  umschliefsende  Binde. 

Die  Anlage  einer  solchen  Binde  erfordert  grofse  Vor- 
sicht und  Uebung;  denn  wenn  dieselbe  zu  fest  umgelegt  ist, 
60  schnürt  sie  den  Unterleib,  und  stört  die  Verrichtungen 
desselben,  und  wenn  sie  zu  lose  anliegt,  so  gleitet  sie  als- 
bald vom*{i{abcl  ab,  und  läfdt  diesen  also  ohne  allen  Schutz* 
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Eine   geschickte  Ekbamme  mujb   darin,  hinlängliche  Uebuog 
haben,  dafs  sie  den  Grad  der.  Festigkeit  gehörig  zu  bestim- 
men weifs.     Da   aber  der  Umfang  des  Unterleibes  nach  der 
Aufp^bme   von  Milch,    nach    der  Entwickclung  von  Blähun- 
gen, nach  den  Ausleerungen  zu-  und  abnimmt,  so  mufs  die 
aofineTk^ame  Hebamme  hierauf  achten,  und  nöthigenfalls  die 
Binde  Yon  Neuem,  und  zwar  nach  den  Umständen  lockerer 
oder  fesler  anl^en.  —  Nach  dem  Abfallen  des  Nabcljfchnur- 
restcs  darf  die  Nabelbinde  nicht  gleich  weggelassen  werden. 
Zar  Verhütung  eines  Nabelbruches  iat  es,  nicht  nur  während 
der  UIceration  des  Nabels,  sondern  auch  nach  der  Heilung 
desselben  nützlich,  die  Nabelbinde  noch  einige  Zeit  anzule- 
gen, und  mittelst  derselben   eine  Compres^e  auf  den  Nabel 
sa  befestigen.  —  Doch  ist  dabei  grofse  Reinlichkeit,  und  bei 
etwaiger  Durcbnässung    der  Binde    die  Anlage  einer  andern 
nothwendig.  Hü  —  r. 

NABELBLAESCHEN.    S.  Ei. 
NABELBLUTBRUCa    S.  Haematomphalus. 
NABELßLüTEN.    S.  Omphalorrhagie. 
NABELBRUCH.    S.  Bruch  des  Nabels  bei  Neugeboroen, 
im  6.  Bd.  p.  293.  u.  Hernia  umbilicalis  im  16.  Bd.  p.  304 
des  encyclop.  Wörterbuchs. 

NABELBRUCHBAND.    S.  Bruchband.  Bd.  VI.  p.  312. 
dieser  Encyclop. 

NABELDARMBRÜCH,  NABELFLEISCHBRUCH.  & 
Hernia  umbilicalis. 

NABELGEFAESSE.    S.  Umbilicalia  vasa. 
NABELGEGEND.    S.  Regio  umbilicalis. 
NABELGESCHVVÜERE  DER  NEUGEBORNEN.    Man 
hat  yoDr  diesen  vier  Arten  zu  unterscheiden: 

1)  An  der  Stelle,  an  welcher  die  Nabelschnur  erst  sich 
löst,  bleibt  nicht  selten  ein  Geschwür  noch  mehrere  Tage 
oder  selbst  Wochen  nach  dem  Abfallen  des  Nabelschnurrestes, 
Die  Absonderung  besteht  in  einer  dünnen  Jauche,  die  niqht 
selten  mit  Blut  vermischt  ist,  und  gewöhnlich  einen  sehr 
Übeln  Geruch  verbreitet. 

2)  An  der  Nabelgrube  bildet  sich  in  den  Falten  der  Haut, 
'Welche  nach  innen  gezogen  wird,  ein  Geschwür,  indem  zu*, 
erst  die  Haulflächen,   welche  sich  berühren,   wund,  werden, 
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«ine  eilerartige  Feuchtigkeit  absondern,  später  aber  auch  wohl 

das  Zellgewebe  ergriffen  wird. 

3)  In  der  trichterförmigen  Verliefung  des  Nabels,  an  der 
Stelle,  an  welcher  die  Nabelgefäfse  sich  getrennt  haben,  er- 
hebt sich  bisweilen  eine  mehr  oder  weniger  rothe  Geschwolst^ 
die  anfangs  oft  nur  hirsengrofs  ist,  bald  die  Gtbhe  einer 
Himbeere  erreicht,  und  noch  grfifser  wird,  meistens  ungletdi^ 
warzig,  aber  weich,  mehr  rundlich  oder  konisch,  und  dann 
mehr  braun-  oder  blauroth  ist,  auf  ihrer  Oberfläche  beständig 
näfst,  eine  jauchige,  dünne,  blutige  Flüssigkeit  absondert,  nicht 
selten  auch  Blut  entleert  Dieses  Seh  wammge wachs  stirbt 
bisweilen  ab,  wachst  aber  nicht  selten  wieder  bis  zu  demsel- 
ben, oder  selbst  noch  gröfseren  Umfange  nach.  Bei  Ver- 
nachläfsigung  entwickelt  sich  ein  bösartiges  Geschwür,  wel- 
ches die  benachbarten  Weichtheile  ebenfalls  ergreift.  Diese 
Excrescenzen  sind  wohl  von  jenen  schwammigen  Wucherun- 
gen zu  unterscheiden,  die  bisweilen  bei  einer  besondern  Form 
von  Geschwüren  des  Nabels  vorkommen. 

4)  Es  entsteht  nämlich  bisweilen,  wenn  der  Nabelschnur- 
rest noch  nicht  abgefallen,  oder  die  Stelle,  an  welcher  der- 
selbe iestsafs,  noch  nicht  geheilt  ist,  bisweilen  aber  auch  spä- 
ter, eine  mehr  in  die  Tiefe  greifende  Entzündung  und  Eite- 
rung des  Nabels,  welche  sich  durch  einen  unter  den 
Baucbbedeckuogen  verlaufenden  harten,  schmerzhaften  Strang 
erkennen  läfst,  bisweilen  durch  Blutung  und  Eiteraus- 
flufs  sich  kund  giebt,  und  bei  glücklichem  Ausgange 
langwierige  Fisteln  hinterläfst,  aus  welchen  nicht  selten 
Schwämme  sich  erheben,  die  denen  nicht  ungleich  sind,  wel- 
che bei  cariösen  Geschwüren  emporsprosseo,  und  aus  wel- 
chen eine  Jauche  ausfliefst,  die  wie  die  aus  cariösen  Gesdiwü- 
ren  ausfliefsende  Linnen  und  silbeine  Sonde  braun  oder 
schwarz  färbt.  Es  ist  alsdann  anzunehmen,  dafs  sehnige  Tbeile 
des  Nabelringes  und  der  weifsen  Linie  mit  eingriffen  sind. 

Jedes  dieser  Geschwüre  kann  allein  bestehen;  es  ist  aber 
auch  nicht  selten,  dafs  mehrere  zu  gleicher  Zeit  vorkommen. 
So  kann  sich,  wenngleich  die  Stelle,  an  wekher  die  Nabel- 
schnur anfafs,  noch  nicht  geheilt  ist,  die  eben  beschriebene, 
tiefgreifende  Entzündung  und  Eiterung  der  Nabelarterien  und 
Nabelvenen  sich  bilden,   und   an   dieser  Stelle    der  Ausfluls 
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Ton  Blut  und  Eiter  alaUfinden,  Wenn  die  nach  dem  Abfal- 
ialiea  des  JNabektrangrestet  noch  sarückblcibendc  Eiterung 
gewobnlich  nur  auf  die  SteHe  beschränkt  ist,  an  weicher  die 
Trennung  der  Nabelschnur  vor  sich  ging,  so  kann  doch  auch 
die  umgebende  Haut  excoriirt  werden.  Diese«  geschieht  be* 
sonders  leicht,  wenn  der  Verband  nicht  häufig  genug  wieder* 
holt  wird,  oder  wenn  die  anfangs  der  übrigen  Haut  gleich- 
stehende  oder  selbst  über  dieselbe  mehrere  Linien,  selbst  bis 
auf  einen  halben  Zoll  erhöhte,  eiterabsondemde  Fläche  durch 
das  Zoruckxieben  der  Gefafsc  sich  einsenkt,  eine  trichterför« 
mige  Vertiefung  bildet,  und  dadurch  die  umgebende  Haut  in 
Falten  gezogen  wird.  Auf  gleiche  Weise  WMrd  bei  der  Ab- 
aonderuog,  welche  von  dem  Schwammgewächs  des  Nabels 
und  von  den  Fislelgescbwüren  desselben  herrührt,  die  Haut 
dea  Nabels  excoriirt,  so  dafs  also  die  Coexistenz  mehrerer 
aolcher  Geschwüre  nicht  zu  bezweifeln  ist. 

Ursachen.  Diese  gehen  zum  Theil  schon  aus  dem 
Vorstehenden  hervor^  die  erste  Form  dieser  Nabelgeschwüre 
weicht  von  der  gewöhnlichen  nach  dem  Abfallen  des  Nabel- 
achnurrestes  noch  mehrere  Tage,  etwa  bb  zum  lOten  oder 
i2(en  Tage  fortdauernden  Ulceration  nur  daduith  ab,  dala 
sie  längere  Zeit  dauert,  mit  einer  stärkern  Absonderung  der 
Jauche  verbunden  ist.  Sie  ist  von  der  stärkern  Nabelschnur« 
besonders  von  der  an  der  Ur5proogsstelle  bemerklichen  Dicke 
derselben  abhängig,  und  hat  oft  gar  keine  besondere  Gelegen* 
heitsorsacbe.  Doch  kann  als  solche  das  voreilige  Bemühen 
der  Hebamme,  durch  Heben  und  Bewegen  des  Nabelschnur- 
restes das  Abfallen  desselben  zu  begünstigen  und  zu  beschleu- 
nigen, wirken. 

Das  Wundwerden  der  Haut  des  Nabels  entsteht  nicht 
selten  von  der  eben  berührten  ersten  Form  der  Nabeige- 
achwüre,  wenn  die  absondernde  Fläche  sich  vertieft,  wenn 
der  Verband  nicht  häufig  genug  erneuert  wird,  und  wenn  die 
Absonderung  sehr  bedeutend  ist.  Aua  denselben  Ursachen 
entsteht  es  aber  auch  bei  den  anderen  Formen  der  Nabelge- 
Bchwüre  als  eine  Folge.  Es  tritt  auch  schon  bei  dem  Auf- 
liegen des  Nabelschnurrestes  auf  der  Haut  ein,  wenn  in  den 
eraten  Tagen  nach  der  Geburt  derselbe  nicht  zwcckmäfsig 
behandelt,  namentlich  nicht  wiederholt  in  ein  reines  Läpp- 
chen eingeschlagen  wird.     Aufserdem  bildet  ajik.  diese  Ex 


Digiti5ed  by  VJiVJV,W 


le 


424  NabelgesdiwQre  der  Neogcsbareoeo. 

coriation  bisweilen  nodi  in  spaterer  Zeit  nach  volktändiger 
Heilung  des  Nabels,  indem  in  den  Hautfalten  und  Vertiefun- 
gen Schleim  sich  anhäuft,  die  Haut  weich  ondwund  noadit, 
oder  die  zarten  Hautflachen  an  einander  sich  reiben.  Die 
drille  Poim  wird  durch  eine  Entztindung  hervorgerufen,  wel- 
che an  der  Stelle,  wo  die  Nabeigefafse  sich  getrennt  haben, 
sich  bildet,  und  von  derjenigen,  welche  solchen  Schwamm* 
gewachsen  überhaupt  zu  Grunde  liegt,  nicht  zu  unterschei- 
den ist.  Diese  Entzündung  wird  durch  frühzeitiges  Zerren 
und  Dehnen  des  Nabelschnurrestes,  durch  zu  seltenen  Ver- 
band, durch  den  Gebrauch  reizender  Salben  und  erweicfaeo- 
der  Miltel  gegen  die  fortdauernde  Excorialion  des  Nabels 
nach  dem  Abfallen  des  Nabelschnurrestes  besonders  begfin- 
stigt.  —  Die  vierte  Form  kommt  gewöhnlich  nur  bei  fetter 
und  sehr  kurzer  Nabelschnur,  wenn  diese  während  oder  nach 
der  Geburt  beim  Abwelken  des  Restes  gezerrt  wird,  bei  star- 
ker Compression  des  Nabels  u.  s.  w.  vor. 

Die  Vorhersage  ist  nach  der  Verschiedenheit  der  Ge- 
schwüre sehr  verschieden.  —  Die  erste  Form  gewährt  keine 
ungünstige  Vorhersage,  weil  diese  Absonderung,  wenn  sie  ei- 
nige Tage  nach  dem  Abfallen  des  Nabelschnurrestes  fortdau- 
ert, gewöhnlich  keinen  Nacfaiheil  bringt  Sie  ist,  wenngleich 
eine  häuGge,  doch  keine  ganz  regelmäfsige  Erscheinung,  weil 
in  manchen  Fällen  mit  dem  Abfallen  des  Restes,  wenn  dieser 
sehr  dünn  ist,  die  Adhäsionsstelle  geheilt  erscheint.  Da,  wo 
die  absondernde  Fläche  noch  konisch  hervorsteht,  und  im 
Nabel  eine  beträchtliche  Härte  zu  fühlen  ist,  kann  mau  vor 
Übeln  Folgen,  namentlich  vor  innerer  Entzündung  und  Eite- 
rung nicht  gesichert  sein.  Je  mehr  sich  die  absondernde 
Fläche  zurückzieht,  desto  weniger  hat  man  jene  Folgen  zu 
fiirchten.  Dagegen  entstehen  alsdann  gewöhnlich  die  Exco- 
riationcn  der  Hautfallen.  —  Bei  dieser  zweiten  Form  hat 
nian  ebenralls  nfchts  zu  fürchten,  wenn  dieselbe  allein  be- 
steht; doch  kann  sie  schon  heftige  Schmerzen  veranlassen, 
namentlich  wenn  der  Verbqtfid  erneuert  wird,  und  durch  das 
hierbei  entstehende  heftige  Schreien  die  Entstehung  eines 
Nabelbruches  begünstigen.  Kommt  sie  bei  den  anderen 
Formen  der  Nabelgeschwüre  vor,  so  gewährt  sie  mci* 
slens  eine  8chmer7.hafte  Complication.  Bei  der  dritten 
Form  kan^das  Leiden  ein  sehr  unbedeutendes  bleiben,  wenn 
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die  klaue  Gesehwalety  wefehe  auf  der  Sidle  ;der  Lösung  decr 
I^abclgeförse  entsteht,  nach  wenigen  Tagen  einsinkt,  und  so 
yeradi windet.    Entsteht  aber  aus  dieser  Geschwubt  eine  grö- 
fsere  Excre6cenz  mit  bedeutender  Absonderung,  so  wird  das 
AJIgemeinbefinden   selbst  ergrifien.     Ist  der  Stiel  sdir  dünn, 
80  kann  die  Geschwulst  abjiterben,   worauf  aber  nicht  selten 
die  Wucherung  von  Neuem  sieb  bildet,  der  Säfte  Verlust  im- 
mer grofser  wird,  und  selbst  Lebensgefahr  erfolgt.     Bei  brei* 
lerem  Stiele  entsteht  das  freiwillige  Absterben  nicht  so  leicht. 
Die  Folgen  dieses  Schwammgewächses  erstrecken  sich  auch 
auf  die  nahe  Uegesde  Haut,  die  oft,  besonders  wenn  die  er- 
forderliche Reinigung  nicht  eintritt,  in  hohem  Grade  excoriirt 
wird.     Die  übelste  Form  ist  die  vierte.     Hier  ist  man  der 
UofCrinog  auf  vollständig  günstigen  Ausgang  nie  ganz  gewifs. 
Der  Tod  kann  hier  schon  in  der  Entzündungsperiode  eintre- 
ten: die  Kinder  sind  sehr  unruhig,  schreien  sehrhäu6g,  haben 
grofse  Hilze^  der  Nabel  ist  oft  schon  vollständig  geheilt,  im 
Umfange  zeigt  sidi  aber  beträchtliche  Härte,  Spannung  und 
Bitze,  der  früher  schon  vertiefte  Nabel  drängt  sich  bisweilen 
wieder  konisch  hervor.     Nach  einigen  Tagen  wird  das  Kind 
ruhiger,  fällt  rasch  wieder  zusammen,  der  Nabel  entleert  wie- ^ 
der  etwas  Blut,  und  sondert  etwas  dünnen  Eiter  ab;  der  Tod 
erfolgt  rasch  unter  den  Erscheinungen  der  gröfsten  Schwäche. 
In  andern    Fällen   entstehen   in    Folge    der  Entzündung^tind 
Eiterung  der  Arterien,  Convülsionen  und  Trismus,  wobei  der 
Tod  gewöhnlich  schnell  eintritt.     Bildet  sich  ein  Abscefs  im 
Umfange  des  Nabels,  so  kann  das  Leben   erhalten  werden, 
wenn  er  rasch  nach  aufsen  sich  erhebt  und  sich  öffnet,  oder 
durch  die  Kunst  geöffnet  wird.     Doch  kann  man  auf  voll- 
ständige Genesung  nur  dann  rechnen,  wenn  der  Abscefs  sehr 
oberflächlich -iiegt ,  und  die  tiefer  liegenden  Tbeilf,  nament- 
lich die  Geßifse,  ganz  frei  läfst.    Werden  dip  sehnigen  Theile 
ergriffen,  so  erfolgen  Absonderungen  wie  bei  einem  cariösen 
Geschwüre,    und    die  Heilung  erfolgt  nur  langsam.     Bilden 
sich  unter  der  Haut,  und  den  benachbarten  Muskeln  verlau- 
fende Fisteln,  so  können  sie  Jahre  lang  der  rationellsten  Be- 
handlung Trotz  bieten.     Da  diese  Stelle  auch  mit  dem  Urä- 
cbus  in  Verbindung  steht,   so  kann   unter  Umständen  auch 
dieser  ergriffen,  und  selbst  eine  Harofistel  veranlafst  werden. 
Nicht  selten  bilden  sich  hier  schwaounige  WucUlrungco,  wie 
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b€i  CarieB,  die  diem  Aasflasse  der  Jmcbe  hiiideilM&  siad, 
und  der  Heilung  ein  Hindemirs  bieten.  Auch  können  wobt 
Koihßstela  entstehen.  Entsteht  ein  Ergufs  der  Jauche  in  die 
Bauchhöhle,  so  wird  der  Tod  wohl  selten  verhütet. 

Behandlung.  Diese  Nabelgescbwüre  werden  meistens 
dordi  eine  zweckmäfsige  Behandlung  des  Nabelschnurrestea 
und  der  nachbleibenden  Absonderongsflache  verhütet;  doeh 
können  bei  der  dritten  und  Tierten  Form  innere  Ursachen 
wirken,  die  theils  gar  nicht  erkannt  werden,  tbeils  eine  Hülfe 
der  Kunst  nicht  zulassen.  Auch  bei  der  ersten  und  zweiten 
Form  scheitert  oft  das  beste  Kunstverfahren  bei  der  Behand* 
lang  des  Nabelschnurrestes  und  des  Nabels.  Man  sorgt  iuc 
die  gehörige  Reinlichkeit,  und  erneuert  daher  den  Verband 
des  Nabels  häußg  genau;  man  verhütet  den  zu  bedeutenden 
Druck  auf  die  Nabelgegend,  das  Aufdrucken  des  Nabelschnur- 
restes  auf  die  benachbarte  Haut  ohne  Compresse,  das  Zerren 
und  Heben  desselben  mit  den  Fingern,  um  die  Losung  zu 
beschleunigen,  entfernt  mit  Sorgfalt  die  abgesonderte  Feuch- 
tigkeit, und  gebraucht  die  erforderlichen  Reinigungsmittel, 
verbietet  die  Anwendang  reizender,  ranziger  Salben  und  der- 
gleichen Mittel.  Sind  die  Nabelgeschwfire  schon  entstanden, 
weil  die  gehörige  Aufmerksamkeit  nicht  statt  fand,  oder  weil 
innere  Ursachen  wirkten,  so  mufs  ihre  Behandlung  nach  Ver- 
schiedenheit der  FSUe  eingerichtet  werden. 

1)  Bei  der  ersten  Form  reicht  meistens  die  gewöhnliche 
Behandlung  nebst  Beobachtung  sorgfiiltiger  Reinlichkeit  zur 
Heilung  hin.  Man  erneuert  den  Verband  hau6g,  entfernt  die 
befeuchteten  Compressen,  und  taucht  die  aufzulegenden  Com- 
pressen  in  Kamillenthee,  oder  verdünnten  Rotbwein  u.  s.  w. 
Sehr  zwedkmäfsig  ist  audi  das  Abwaschen  der  eiternden 
Fläche  mi|  Kamillenthee.  Der  Druck  darf  dann  nur  mafsig 
sein,  wenn  die  ^iternde  Fläche  noch  über  der  Haut  faeriror- 
ragt,  und  unter  der  Haut  die  Härte  der  Nabelgeßfse  durch- 
zurdhlen  ist  Ein  starker  Druck  kann  hier  zu  Entzündung 
und  Eiterung  der  Nabelgeftfse  oder  des  umliegenden  Zellge- 
webes Veranlassung  geben.  Ueberdies  ist  ein  Nabelbruch 
hier  nicht  leicht  zu  furchten«  Busch  empfiehlt  zum  schnel- 
len Trocknen  der  Absonderung  eine  SubUmatauflösung,  näm- 
lich 1  Gr.  Sublimat  auf  2  Unzen  Wasser  mit  Opiumtinctur 
zum  Befeuchten  der  auf  den  Nabel  zu  legraden  Compressen. 
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ith  wendete  in  mehreren  FäHen  verdfimtes  Chlorwasser  inil 
ginstigem  Erfolge  an. 

2)  Die  sweite  Form  yerhiigt  häufigen  Verband  nnd  Rei« 
nignng  der  tief  liegenden  Falten  und  übrigen  wunden  Siel- 
kn  der  Hairt.  Man  gebraodit  mm  Reinigen  Kamillenthee 
oder  Gontard'a  Wasser,  oder  Terdünntes  Chlorwasser,  nnd 
legt  iwisehen  die  Hantfaken  auf  die  wunden  Stellen  einige 
sarie  Cbarpiefiden ;  aufserdem  sorgt  man  für  die  Heilung  der 
fibrigen,  etwa  gerade  vorhandenen  Geschwüre. 

3)  Die  Scbwammgewächse  erfordern  nicht  immer  eine 
eingreifende  Kur}  denn  wenn  nach  dem  Abfallen  des  NabeK 
achnuTtestes  eine  kleine  Geschwulst  xurückbleibt^  so  ist  es 
am  besten,  diese  nicht  zu  sehr  zu  reizen.  Häufiger  Verband^ 
Gebrauch  des  Chlor*  oder  Bleiwassers  bringt  oft  rasche  Hei- 
lung. Wahrscheinlich  wirkt  die  Soblimatsolution  hier  eben- 
falls yortheilhaft.  Aufserdem  wird  zur  Vertilgung  der  Schwamm- 
gewächse, wenn  sie  klein  und  unbeträchtlich  sind,  eine  Misch- 
ung ans  3  Tbeilen  Amyium  und  1  Theil  rotben  Präcipttat, 
oder  gepulverter  Alaun,  oder  Sabinapulver  und  Calomel  em- 
pfohlen, welche  Mittel  man  aulstreut.  Ut  das  Gewächs  be- 
deutender, so  stirbt  es  bisweilen  bei  dem  Gebrauche  des 
Chlorwassers  u.  s.  w.  ab,  wenn  es  auf  einer  schmalen  Basia 
sitzt.  Bei  breiterer  Basis  ist  die  Trennung  durch  Ligatur 
mittelst  eines  Fadens  oder  Siberdrathes,  welchen  man  allmilig 
enger  zosammenzieht,  angezeigf.  Nach  dem  Abfallen  bringt 
man  auf  die  eiternde  Flädie  adslringirende  Decoctc,  z.  B. 
von  Weiden-,  Eichen-,  Ulmen-  oder  Chinarinde,  oder  die  an- 
geführte SubUmatauflösung  mit  Opiumtinctur  oder  auch  mit 
Kothwein  befeuchtete  Compressen,  und  verbindet  damit  einen 
sweckmafsigen  Druck.  Erbeben  sich  auf  der  eiternden  Fläche 
von  Neuem  Wucherungen,  so  kann  man^diese  geradezu  mit 
Höllenstein  betupfen.  Ich  sah,  dafs  bei  dem  Gebrauche  des 
verdünnten  Chlorwassers  diese  Wucherungen  sehr  bald  ab- 
welkten. Sinken  bei  starken  Absonderungen  die  Kräfte,  so 
dürfen  innere  Mittel  zu  ihrer  Unterstützung  nicht  versäumt 
werden.  Man  nimmt  gleichzeitig  auf  eine  etwa  vorhandene 
Dyskrasie  Rücksicht. 

4)  Die  Behandlung  der  Entzündung  und  Eiterung  der 
Nabelgeräfse  und  des  nahe  liegemfen  Zellgewebes  kann  nach 
den  Umständen  sehr  verschieden  sein.     Ist  die  BBlhe  und 
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HäHe  ia  der  Umgegend  dea.  Naheis  sehr  bedflitteiid,  groCie 
Hitze  und  Unruhe  vorhanden,  ao  kann  ca  angezeigt  amii^  ei- 
nige Blutegel  in  der  Umgend  dea  Nabels  anzuaelien,  und  in- 
nerltch  ein  gelindes,   eröffnendes  Mitlel  zu  reichen.  .  KlysUre 
gewähren  gleichzeitig  Nutzen.     Jeden  Druckverband  Tefmei^ 
det  man  sorg£älüg,    seibat   wenn  der  Nabel  sich  konisch  ia 
die  Höbe  drängt     Wer  irrtbiuiibch  diese  (jieschwnlai  tut  ei* 
Den  Bruch  hält,  mit  Gewalt  zurückschiebt,  schwere  Comprea- 
aen  auflegt  und  einen  Druck  anbringt,  wird  die  Ent^tindmig 
steigern,  und  gar  bald  zur  Entstehung  dea  Todea  Veranlas- 
aung  geben.  —    Ist  die  Entzündung  gemildert,  ao  legt  mau 
erweichend^  Umschläge,   jedoch  nicht  zu  schwere,  und  nur 
lauwarme,  auf,   gebraucht  innerlich  beruliigende  Miltel,   und 
achtet  fortwährend  auf  die  Stuhlaualeeruogeo.     Hierbei   er- 
folgt  unter   günstigen  Umständen   nicht   selten    Zeribeilüng. 
Tritt   aber  Eiterung   ein,   so  sind  die  Umschläge    ebenfalls 
nützlich.     Der  Eiter  bahnt  sich  bisweilen  selbst  einen  Weg 
durch  den  Nabel,  dessen  ganze  Oberfläche  gewöhnlidi   von 
Neuem  abzusondern  anfängt.     Treten  in  Folge  der  grofsea 
Spannung,  welche  von   dem  Abscesse  herrührt,  bedenkliche 
Zutälle  ein,  so  darf  man  die  künstliche  Eröffnung  nicht  ver- 
säumen.     Doch  ist  hierbei  grofse  Vorsicht  nöthig,  um  Nc- 
benverletzungen  zu  vermeiden.     Nach  freiwilliger  oder  künst- 
licher Eröffnung  mufs  eine  sehr  schonende  Behandlung  ein- 
treten.    Man  vermeide  jedes  zu  gewaltsame  Einwirken  der 
Kunst,  z.  B.  Druck,  oder  Einspritzen  von  Flüssigkeiten  In 
die  Fisteln,  welches  bisweilen  in  der  Absicht,  um  die  Abson- 
derung zu  verbessern,   oder  gar  eine  adhäsive  Entzündung 
hervorzubringen,   unternommen  wird,    aber  nicht  selten  da- 
<Iorch  Schaden  bringt,  dafs  die  Gänge  vergröfsert  oder  neue 
gebildet   werden.      Der   forlgesetzte  Gebrauch    erweichender 
oder   später  aromatischer  Umschläge  oder  Bähungen   bringt 
gewöhnlich  am  meisten  Nutzen.     Die  Entleerung  findet  durch 
die  Wirkung   der  Bauchmuskeln   und  durch  den  Druck  der 
Gedärme  von  innen  her  statt,  und  daher  wird  ein  äufserer 
Druck,   welcher   die   Entzündung   und  Schmerz  verursacht^ 
überflüssig.     Die  Absonderung  verbessert  sich  nach  und  nach, 
wenn  die  einmal  zerstörten  l'heile  sich  gelöst,  und  die  Kräfte, 
die  durch  innere  zweckmäfsige  Mittel  unterstützt  werden  müs« 
sen,  sidik  erholt  bähen«    Sehr  nützlich  sind  die  Kamillenbäder, 
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niclil    btofe   zur  ReinigoBg  mid  BerSnkrung  des  Ausflossefl^ 
•ondef  n  auch  2ur  Slarkiiög.      Später   kann    niait  mit  gutem 
Erfolge  DOfh  andere  aromaüscfa«  Krauler,  z.  B.   S^rpiUiim, 
zQseizen.     Kann  man  die  KämÜlenbäder  nicbl  häufig  genug 
machen,  so  mufs  der  Gebrauch  der  Bähungen  von  Aufgüssen 
aromaüach^r  Kräuter,  die  man  in  der  übrigen  Zeit  macht,  an 
ihre  SteUe  treten.  —    Bietben,  ^ie  bei  diinen  Uebeb  nicht 
seilen  vorkommt,    Fistein  längere  Zeit  lurück,  so  erfordern 
sie  eine  cMrurgiscfae  Behandlung,  bei  weleher  vor  allen  Diu* 
gen  aaf  die  Beschaffenheit  des  Anafliissea  zu  achten,  und  na- 
mentlich auf  Complicalion  mit  Harn-  oder  KothBsteln  RUck- 
aicht  XU  nehmen  ist.  H&  —  r. 

NABELGESCHWULST.    S.  Hemia  umbUicalis. 
IVABELGRUBE,  NABELLEITER.    S.  Umbilicus. 
NABEUÜCKEN.     S.  Pruritus. 

NABELORAKEL,  Auslegung  des  künftigen  Schicksals 

eines  Neugeborenen    aus    der  BeschaflFenheit   seines  Nabels, 

kam  vorz^gKth  im  17ten  und  ISten  Jahrhundert  häufig  vor, 

ist  wohl  auch  noch  hier  und  da  in  Deutschland  vorzuBnden. 

JNABELPÜLSADER,   SCHLAGADER.     S.  ümbilicalia 

vasa. 

NABELPUNCTION.    S.  Abzapfen. 

NABELRING.    S.  ümbilicus. 

N^BELKINGBRUCH.    S.  Hernia  umbiKcalis. 

NABELSCHEERE.  S.  Nabelscbnurscheere. 
-•       NABELSCHMERZ.    S.  Omphalodynia. 

NABELSCHNUR,  NABELSTRANG.    S.  Ei. 

NABELSCHNUR,  KNOTEN  DERSELBEN.    S.  NoJus 
funiculi  umbilicalis. 

NABELSCHNURSCHEERE.  Zut  Durchschneidung  der 
Nabelschnur  bei  der  Ueburt  hat  man  sich  zwar  meistens  ei- 
ner gewobulicfaen  starken  Scheere  mit  stumpfen  Spitzen  be- 
dient; doch  sind  theils  für  die  gewöhnlichen  Fälle,  theils  für 
besondere  Fälle  auch  Nabelscbnurscbeeren  und  Nabelscbnur- 
messer  angegeben  worden.  Unter  andern  sind  für  gewöhn- 
liche Fälle  von  EL  v.  Sielold  und  Busch  Nabelschnurschce- 
ren  mit  einer  an  derselben  befimlUcben  Vorrichtung  zur  Ver- 
richtung des  Wassersprunges  empfohlen  worden,  wodurch 
daher  diese  beiden  Werkzeuge  vereinigt  werden,  v.  Siebolds 
Scheere  ist  eine  leichte  Scheere  mit  slui^pfen  Spitzen,  an 
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w«lefc«ii  tnr  Bewirkung  de«  WasteEsprungs  cia.  ket vorragen- 
dei  Häkchen  befindlich  iat.    Busches  Scheere  ist  rund,  und 
uliffker  ala  die  Torige^  und  das  Häkchen  an  der  Spitze  ist  in 
daa  entgegengeaetxte  BkU  der  Scheere  eiogeacUiffei^  so  dafii 
€8  bei  geschlossener  Scheere  verdeckt  liegt  (S.  BtucA  theor. 
m.  pnct  Geburlskde.  Taf.  XXXIX.  Fig.  289.  n.  SSO.)*    Für 
besondere  F&lle  sind  anch  besondere  Inslrummte  angegeben 
worden.    Walbamn  )ieh  eine  lange,  gekrümmte  Scheere  out 
einem  Knopfe  an  einem  der  BUtter  verfertigen,  um  ^  m 
korso  oder  umscfalaogeoe  Nabelschnnr  in  den  Geburtalbeilen 
an  durchsdineiden  {Levref^  Wahrnehmungen  etc.,  übersetal 
von  Walbaum  Bd.  f.  pag.  138.).     Herz  bediente  sich  eines 
Bandes  und  eines  gekrümmten  Messers  au  diesem  Zwecke. 
(Her*  Disscrt.  de  funiculo  umbilicali  vel  intra  ufernm  diase- 
cando.    Heimst.  1767.  Fig.  1.  2.  u.  3.).     Järdens  empfahl 
dsxtt  ein  Band  und  eine  krumme  Scheere  {JihrdenM  de   faa- 
dis  ad  arlem  obstetr.  pertinentibus.    Erlang.  1788.  )•     Diese 
besondern  Vorrichtungen  sind  aber  rammtUch  überflosaig,  da 
die  gewdbniidie  Mabelschnurscheere  auch  hierzu  ausreichend 
ist.  (Vergk  Geburt).  B  —  h. 

MABELSCHINURTRAEGER.  &  Vorfall  der  NabeU 
schnür« 

NABELSCH1NUK.UMSCHUNG[JIS&  S.  Umschlingung 
der  Nabelschnur. 

NABELSCHNÜRÜNTERBINDÜNG   S.  Geburt. 

NABELSCUINUR* VORFALL.  S.  Vorhll  der  /Vabel- 
sc'hnur. 

NABELSCHNUR-ZERREISSUNG.  S.  Zerretbung  der 
Nabelschnur. 

NABELVENE.    S.  Umbilicalia  vasa. 

NABOTHI  OVULA.    S.  GeacUechtsthcUe,  weibliche. 

NACHBLUTUNG  oder  secundare  Blutung  nennt 
man  eine  jede,  erst  emige  Zeit  nach  geschehener  Verwun- 
dung eintretende  traumatische  Hämorrhagie.  Es  ist  dieses 
ein  Zufall,  der  namentlich  nach  Operationen  gar  niaht  aelten 
eintritt,  und  alsdann  nicht  blofs  durch  den  Blutverlust  sehr 
nachtheilig  auf  den  Kranken  einwirken,  sondern  auch  leicht 
das  gehoflle  Resultat  der  Operation  gänzlich  vereiteln  kann. 
Gsr  häufig  nämlich  vermag  man  dieser  Blutung  auf  keine 
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andere  Weise  Herr  zu  werden^  ab  defii  hmib  6en  hem^  an- 
geleglen  Verband  wtederam  löst,  die  Wunde  frei  legt,  oodl^ 
wenn  deren  Ränder  zur  schnellen  Vereinigmig  an  einander 
gelegt  wurden,  dieselben  von  einander  trennt,  w^dnrdi  jm^ 
tiirlieh  jene  gestört,  nnd  deroxufolge  leicht  de?  gante  Zweck 
der  Operation  vernichtet  wird.  Für  den  Kranken  ist  eine 
solche  consecotive  Blutmg  nicht 'Uofs  höchst  beängstigend, 
sondern  auch,  wegen  der  Entfernung  des  Arztes  und  der  »sr 
Blutstillung  nölhigzn  Apparate,  oft  aehr  geföhrlich,  nnd  es 
existiren  nicht  wenige  Beispiele  von  auf  diese  Weise  erfolg 
ter  Verblutung. 

Zu  den  Operationen,  bei  denen  eine  Nachblutung  mn 
häufigsten  vorkommt,  gehört  die  Amputation  nnd  die  Un- 
terbindung aneurysmatischer  tiefäfse;  übrigens  ist 
man  bei  keiner  blutigen  Operation,  eben  so  wenig  wie  nach 
irgend  einer  zufälligen  Verwundung,  ganz  davor  sicher.  Die 
Zeit  des  £iniriil8  der  Nachblutung  ist  sehr  verschieden,  bald 
innerhalb  der  ersten  Stunden,  bald  erst  nach  Tagen  und 
Wochen,  bald  noch  vor  beginnender  Entzündung;  bald  wäh- 
rend derselben^  bald  erst  in  der  Periode  der  schon  ausgebil- 
deten Eiterung.  Eben  so  differirt  die  Quantität  des  verloren 
gebenden  Blutes  sehr  bedeutend,  und  ist  bald  so  gering,  dafs 
sie  kaum  den  Verband  färbt,  bald  wiederum  so  reichlich,  dafs 
sie  Anämie  herbeiführt.  Zuerst  macht  sich  ein  solcher  Zu* 
fall  in  der  Regel  bemerkbar  durch  Rothung  der  Verband* 
stücke  und  Unterlagen,  auf  welche  allmälig  das  Blut  tropfen- 
weise durchsickert;  der  Kranke  Tuhlt  an  der  afficirten  SteUe 
vermehrte  Wärme  und  loseres  Anliegen  des  Verbandes,  wird 
blafs,  und  bietet  endlich  aämmtliche  Phänomene  der  Exiaa- 
nilion  dar. 

Die  leichte  Möglichkeit  einer  Nachblutung  wird  bald  be- 
greiflich, wenn  man  die  mannigfachen  Momente  erwägt,  die 
zur  permanenten  Stillung  einer  Blutung  concnrriren  müssen, 
-und  von  denen  so  leicht  der  eine  qder  andere  gestört  wer»- 
den  kann.  Wie  durch  die  Untersuchungen  von  PeiU^  Jones^ 
Travera  u.  A.  bekannt  ist,  gehört  dazu  zuvörderst  eine  ex- 
sudative Entzündung  in  der  innern  Membran  der  Arterie, 
welche  die  Ausschwitzung  plastischer  Lymphe  zur  orgsni* 
sehen  Verschliefsung  des  Gefäfsstammes  zur  Folge  hat.  Gleiefa- 
zeitig  muTs  eine  ähnliche  Entzündung  nn^  lymphatische  Ex- 
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audaiion  in  der  das  Gefafs  umgebenden  Zellscheide  erfolgen, 
wodurch  auch  von  Aufsen  her  die  Obliteration  vor  sich  gebt.. 
Bis  dieser  Prozefs  aber  völlig  zu  Stande^  kömmt,  geschieht 
die  provisorische  Blutstillung  durch  einen,  ^us  dem  Blute 
Mch  niederschlagenden,  die  Gefafsmundung  versohliersenden 
BlulpfropF,  der  später  resorbirt  wird,  und  weiter  von  keiner 
Bedeutung  ist  —  Die  Ursachen  nun,  die  jenen  so  zusam- 
mengesetzten Procefs  stören  können,  sind  mannigfach,  laissen 
sich  aber  wesentlich  auf  zwei,  allgemeinere  reduciren,  1)  auf 
Unzulänglichkeit  des  angewandten  BlutstiUungsverCabfeos^ 
2)  auf  eine  anomale  Beschaffenheit  der  Geiafse  oder  des 
Blutes. 

In  ersterer  Beziehung  verdient  zuvörderst  Erwähnung 
die  zu  frühzeitige  und  eilfertige  Anlegung  des  Verbandes 
nach  Operationen.  Dufuj/tren  liefs  damit  gewölinlich  meh- 
rere Stunden  warten,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafa 
häufig  aus  Wunden,  die  unmittelbar  nach  geführtem  Schnitte 
wenig  oder  gsr  nicht  bluteten,  sobald  durch  die  Wärme  der 
Verbabdötücke  die  Gefafsenden  ausgedehnt,  und  eine  stärkere 
Blutcif  culation  in  diesen  Tbeilen  bedingt  werden,  Blutdusflufs 
eintritt*  Da  es  indels  nicht  immer  ausrdhrbar  ist,  auch  manch- 
fltkal  nicht  ohne  Nachtheil  geschehen  dürfte,  den  Verband  so 
lange  hinauszuschieben,  so  mufs  man  sich  wenigstens  dadurch 
gegen  jenen  spätem  Zufall  sicher  zu  stellen  suchen,  daCs  man 
die  Wundfläche  durch  mehrmaliges  Aufdrücken  eines  in  lau* 
warmem  Wasser  getauchten  Schwammes  an  allen  Punkten 
zum  Bluten  zu  bringen  sucht,  wodurch  jedenfalls  alie  Gefäfse 
von  nur  irgend  bedeutendem  Caliber  hervortreten  und  unter* 
bunden  werden  können.  -^  £ine  andere  Veranlassung  zu 
Nachblutungen  wird  nicht  selten  die  fehlerhafte  Anlegung  der 
Ligatur,  wenn  sie  entweder  zu  fest  oder  zu  lose,  oder  sonst 
mangelhaft  applicirt  worden  ist.  Im  erstem  Falle  kann  eine 
Durchscbneidung  des  Gefafses  staltfinden,  ehe  noch  jener 
Procef:),  der  der  Obliteration  des  Gcfäfsendes  vorangehen 
mufs,  zu  Stande  kommen  konnte,  —  eine  Besorgnifs,  die  bei 
der  Unterbindung  der  Gefafse  in  ihrer  Contiouität  eben  jenen 
Kath,  einen  Cy linder  zwischen  der  Ligatur  und  das  Gefafs 
einzubringen,  oder  ein  Bändeben  als  Ligatur  zu  gebrauchen, 
veranlafste.  lät  dagegen  die  Ligatur  zu  lose,  so  erfolgt  wie- 
derum nicht  einmal  ein  Einschneiden  der  innern  Gelafswan- 

r-         düng, 
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dang,  was  untimgSngltcb  nöthig  xur  Erzeugung  der,  der  Ob- 
literation   vorangehenden  adhäsiven  Entzündung  ist,   oder  die 
Ligatur  kann  sich  sogar,  bei  der  später  eintretenden  Retraclion 
des  Geräfscndes,   über   dasselbe   hinabstreifen.     Eine  mangel- 
hafte Anfegung  der  Ligatur  endlich  bedingt  eine  Machblutung, 
urenn  dieselbe    von    der    circulären  Lage  um  das  Gefäfs  ab- 
weicht, und  sich  mehr  oder  >-^niger  der  ovalen  nähert,  ein 
Umstand,  der  ebenfalls  vorzüglich  bei  der  Unterbindung  von 
Gefäfsen  an  Stellen,  wo  sie  in  ihrer  Continuität  nicht  durch- 
schnitten sind,   z.  ß,  bei  Aneurysmen,   zur  Sprache  kömmt, 
und  wenn  durch  die  Contractionen  des  Gefafses  die  Ligatur 
ihre  Lage  verändert,    ganz  dieselben  Nachtheile,  wie  die  zu 
lose  angelegte,  mit  sich  führt.  —  Andere  ßlutstillungsmetho- 
den,  als  die  Ligatur,  können  natürlich  sehr  leicht  eine  Nach- 
blutung zur  Folge  haben,    wenn  sie  nicht   am  rechten  Orte 
und  nach  bestimmten  Indicationen  angewandt  sind.     Nament- 
lich können  Escharotiea,  wenn  sie  bei  Blutungen  aus  gröfsern 
Gcfäfsen  gebraucht  werden,  leicht  nach  AbstofsuQg  des  Brand- 
Schorfs  eine  Nachblutung  nach  sich  ziehen. 

Zur  jLweiten  Klasse  von  Ursachen  gehört  insbesondere 
jene  krankhafte  Beschaffenheit,  welche  den  unter  dem  Namen 
der  Bluter  bekannten  Individuen  eigen  ist,  und  worüber 
das  Genauere  in  dem  betreffenden  Artikel  sich  vorfindet. 
Aehnlich  verhält  es  sich  oft  bei  Scorbutischen ,  bei  den  mit 
der  WerlhoPschen  Petechialkrankheit  (Purpura)  behafteten, 
beim  Brande  des  afficirten  Theiles  o.  s.  w.,  überhaupt  in  al- 
len den  Zuständen,  wo  entweder  eine  ungewöhnliche  Fragi- 
lität  der  Gefäfse  oder  eine  sehr  grofse  Dissolution  des  Blu- 
tes vorhanden  ist.  Man  darf  nie  vergessen,  da(s  nicht  sowohl 
das  Mechanische  des  Zuschnürens  dasjenige  ist,  wodurch  die 
Ligatur  zum  Blutstillungsmittel  wird,  sondern,  wie  be- 
reits früher  erwähnt,  der  dadurch  bedingte  Entzündungs- 
procefs  und  provisorische  Thrombus.  Wird  nun  das  eine 
oder  andere  verhindert,  sei  es,  indem  die  Gelafse  durch  stei- 
nige Ablagerung  in  ihre  Wände,  durch  zu  rigide  oder  fragile 
Beschaffenheit  derselben  u.  dgh  zur  plastischen  Entzündung 
sich  nicht  qualificiren,  sei  es,  dafs  das  Blut  zu  aufgelöst  und 
faserstoffarm,  und  daher  zur  Thrombusbildung  unfähig  ist,  so 
mufs  natürlich,  nach  dem  Durchschneiden  der  Ligatur,  da 
die  Bedingungen  zur  Obliteralion  fehlen,  ^die  Blutung  auts 
Med.  cliir.  EncYcl.  XXIV.  Bd.  j^     28  i^ 

*  Digitized  by  V3VJ*^S^lC 


46%  NicliblutoDg. 

(Neue  einlreteD.  Bei  so  abnormer  ßes  chaCTenlieit  der  Gßßfs- 
wandungen,  namentliGh  bei  anearysmatischer  Anlage,  ereignet 
es  sich  auch  nicht  seilen,  dafs  noch  vor  dem  Abfallen  der 
Ligatur  an  einer  höher  als  dieselbe  gelegenen  Stelle' plötz« 
lieb  eine  Nachblutung  eintritt,  die  selbst,  wenn  das  Gefärs 
noch  höher  unterbunden  wird,  sich  wiederholt,  und  endlich 
das  Leben  bedroht;  dies  \M^  sich  nur  auf  diese  Weise  er- 
klären, dafs  der  ßlutstrom,  welcher  seinem  Andränge  )clzt 
durch  die  Ligatur  eine  Schranke  gesetzt  fühlt,  mit  seiner  Ge- 
walt gegen  dieselbe  und  nach  Aufsen  wirkt,  und  die  kranke 
Gefäfswandung  seitlich  durchbricht. 

Aufserdem  kann  aber  auch  noch  eine  Nachblutung  ver- 
anlafst  werden  durch  grofse  Unruhe  des  Verwundeten,  wenn 
dieser  sich  gewaltsam  umherwirff,  im  Delirium  den  Verband 
losreifst  u.  s.   w.,    oder  durch    starke  GemOthsaufregungen, 
wodurch  die  Circulation  überhaupt  beschleunigf,  und  der  Blut- 
andrang nach  der  Wunde  hin  vermehrt  wird.     Ferner  kann 
bei  besonders  plethorischcn  Individuen  der  Fall  eintreten,  dafs 
kleinere  Gefäfsmündungen,  die  bei  Anlegung  des  Verbandes 
sich  so  wenig  bemerkbar  machten,    dafs   man   es  blofs  mit 
parenchymatöser  Blutung  zu  thon  zu  haben  glaubte,  und  da- 
her demgemafs  verfuhr,  spater  sich  bedeutend  ausdehnen,  und 
eine  secundäre  Hämorrhagie  veranlassen*     Endlich  darf  auch 
nicht  unerwähnt  bleiben  die  Gefahr,  welche  in  dieser  Bezie* 
hung  vorzüglich  die  Unterbindung  mit  Substanz,    und  daher 
eine  jede  Umstechung  mit  sich  führt      Die  Gebilde,  welche 
dabei  gleichzeitig  mit  dem  Gefäfse  von  der  Ligatur  omsch/os- 
sen  sind,  werden  bald  durchschnitten,  oder  doch,  aus  Mangel 
an  Ernährung,  mortiGcirt,  und  schrumpfen  zusammen;    da- 
durch wird  natürlich  die  Ligatur  für  das  Gefafs  zu  weit,  und 
folglich,  wenn  dieses  vor  dem  Zustandekommen  der  Oblite- 
ration  eintritt,  zur  Hemmung  der  Permeabilität  unzureichend. 

Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dafs  die  Ursachen 
der  Nachblutung  zum  Theil  wenigstens  solche  sind,  welche 
vermieden  werden  können;  aufserdem  ist  ihre  genaue  Kennt- 
nifs  und  Berücksichtigung  aber  auch  practisch  wichtig,  indem 
hiernach  das  Verfahren  sich  öfters  modificirt.  Die  nächste 
Beachtung  in  einem  jeden  Falle  von  Nachblutung  erfordert 
zuvörderst  die  Quantität  des  Blutverlustes,  und  man  mufs 
hierbei  wohl  auf  meiner  Huth  sein,  um  Täuschungen  zu  cnt- 
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geben,  da  schon  eine  kleine  Blutmenge  hinreicbt,  die  Unter- 
lagen stark  zu  färben,  fene  auch  leicht  durch  beigemischte 
andere  Flüssigkeiten  scheinbar  vermehrt  wird.  Es  kann  da* 
her  nicht  genug  wiederholt  werden,  bei  einem  jeden  Operir- 
len  ein  Stück  Wachsleinewand  unter  dem  operirten  Theile 
ausbreiten  su  lassen,  wodurch  eben  so  wohl  das  Unbemerkt- 
bleiben einer  Nachblutung  yerhület,  als  eine  quantitative  Ue- 
berscbätzuDg  des  sich  ansammelnden  Blutes  vermieden  wird. 
Nicht  immer  ist  es  nöthig,  bei  bemerkter  Nachblntung 
den  Verband  sogleich  zu  lösen;  dies  mufs  vielmehr  so  lange 
hinausgeschoben  werden,  bis  die  andern  Mittel  sich  erfolglos 
zeigen,  und  die  Gefahr  des  Blutverlustes  immer  zunimmt.  In 
leiditern  Fällen  von  Nachblutung  genügt  das  fleifsige  Fomen« 
firen  mit  in  kaltes  Wasser  getauchten  Tüchern,  desgleichen 
eine  den  ßlutzuflufs  zur  Wunde  weniger  begünstigende  La* 
gerung  des  afficirten  Theiles  und  die  möglichste  körperliche 
und  geistige  Ruhe,  bei  dem  innerlichen  Gebrauch  kühlender 
und  säurehaltiger  Flüssigkeiten.  Reicht  dieses  nicht  aus,  und 
muls  der  Verband  entfernt  werden,  so  kömmt  es  dann  vor^ 
zöglich  darauf  an^  welcher  Art  die  Blutung  ist  Spritzen 
nocb  einzehie  Arterien,  oder  haben  sich  Ligaturen  losgestreift, 
so  mufs  wieder  unterbunden,  oder,  nach  Befinden,  torquirt 
werden;  hat  eine  Ruptur  des  GeiaCsea  oberhalb  der  frühern 
Ligatur,  in  Folge  brandiger  Zerstörung  oder  sonst  krankhat 
ter  Beschaffenheit  desselben  stattgefunden,  so  mufs  man  die 
nochmalige  Unterbindung  an  einer  dem  Herzen  nähern  Stelle 
vornehmen;  ist  endlich  die  Blutung  eine  parenchymatöse,  ao 
kann  uns  eine  kräftige  Tamponade  mit  Brennschwamm  oder 
Charpte,  und  in  schwierigen  Fällen  selbst  das  Glüheisen  Hilfe 
schaffen;  auf  conglutinirende  und  styptische  Mittel  sich  hier-» 
bei  zu  verlassen,  wäre  zu  gewagt.  Auch  eine  zweckmäfsige 
Coropression  kann  unter  Umständen  erfolgreich  sein;  so  er- 
zählt PeUetan  (Clinique  chirur^'caie  T.  II.  pag.  273.)  einen 
Fall,  wo  Fettig  als  nach  einer  Amputation  des  Oberschenkels 
die  Cruralarterie  sich  zurückgezogen  hatte,  und  die  Blutung 
durch  das  Einführen  eines  Stückes  Vitriol  zwar  momentan 
gestillt  wurde,  nach  Abstofsong  des  Schorfs  aber  wieder  ein^ 
trat,  dieselbe  durch  blofae  Application  einer  eigenthümlichen 
Bandage  längs  des  Obersehenkels  dauernd  sistirte.  —  Zu  den 
intrikatesteu  Fällen  gehören  immer  die  N«^lutungen  nach 
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der  Unterbindung  von  Aneurysmen;  lassen  sich  keine  der 
Operation  selbst  zuzuschreibende  Gründe,  wie  etwa  die  feh- 
lerhafte Anlegung  der  Ligatur  oder  eine  zu  ausgedehnte  Eni- 
blöfsung  der  Arterie  und  Zerstörung  der  Zellscheide,  wodurch 
die  äufsere  exsudative  Entzündung  gehindert  wird,  auffinden, 
ist  vielmehr  die  krankhafte  Beschaffenheit  des  Gefafses  allein 
anzuklagen,  so  wird  in  der  Regel  auch  die  Unterbindung  an 
einer  höbern  Stelle  den  Tod  durch  Verblutung  nicht  abweh- 
ren können.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei  den  sogenannten 
Blutern;  auch  hier  sind  meist  alle  Mittel  erfolglos. 

V.  Waliher  empfiehlt  als  allgemein  anwendbar  bei  allen 
Arten  von  Nachblutungen  den  Badeschwamm,  und  spricht 
sich  darüber  folgendermafsen  aus  (v.  Gräfes  o.  v,  Waliher's 
Journal  1824.  Bd.  Iß.  S.  32.):     „Die  mir  vorgekommenen 
Fälle  von  Machblutung   habe    ich   jedesmal    ohne  besondere 
Schwierigkeit  durch  folgendes  ganz  einfache  Verfahren    ge- 
stillt«    Ein  hinreichend  grofses  Stück  gewohnlichen,  aber  nicht 
gepreisten  Badeschwammes  wird  in  die  Wundhöhle    einge- 
bracht,   so  dafs  es  dieselbe  ganz  aiisfiiUt,  und  jeden  Punkt 
ihrer  innero  Oberfläche  berührt«     Reicht  zur  Erfüllung  dieser 
Absicht  das  erste  Stück  des  Badeschwammes  nicht  hin,   so 
wird  ein  zweites,  drittes  nachgeschoben.    Ja  es  ist  vortheil- 
hafter,  statt  eines  sehr  grofseo,  mehrere  kleinere,  nur  nicht 
zu  kleine  Stücke  einzustopfen,  weil  man  diese  in  der  Folge 
mit  gröfserer  Leichtigkeit  und  einzeln  zu  verschiedenen  Zei- 
ten wieder  aus  der  Wundhöhle  herausziehen  kann,     ht  die- 
sdhe  auf  solche  Art  mit  einem  oder  mehreren  Sliicken  Ba- 
deschwamm fest  angefüllt,    so  muCs  durch  einen  passenden 
Verband  von  Aufseo  noch  ein  gehöriger,  aber  gelinder,  Ge- 
gendruck angebracht  werden,  um  den  Badeschwamm  in  sei- 
ner Lage  festzuhalten.     Der  nicht  geprefste,    und  nicht  mit 
Wachsroasse   angefüllte  Badeschwanun   ist   zur  Tamponade 
unter   allen  Geräthschaften    die  passendste.     Sein  Druck  ist 
weich  aber  nachhaltig,  er  schmiegt  sich  allen  Ungleichheiten 
der  Oberfläche  der  Wunde,  ihren  Erhabenheiten  und  Vertie- 
fungen etc,  an.  —    Bei  so  vielen  trefflichen  und  preiswürdi. 
gen  Wirkungen   hat  sein  Gebrauch  nur  einen  Fiachlheil,  — 
die  Wiederherausnahme  des  Badeschwammes  aus  Wundböh- 
len  ist  schmerzhaft.     Noch  am  5ten,   6ten  Tage   klebt  der- 
selbe den  Wun^n,  und  selbst  eiternden  Flächen  so  fest  an, 
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dafs  er  nur  mit  einiger  Gewalt  wieder  von  ihnen  abgelöst  wer- 
den kann.  Da  aber  seine  selbst  längere  Zeit  fortgesetzte  Ge- 
genwart in  Wundhöhlen,  so  ganz  unschädlich  ist,  so  zwingt 
uns  nichts,  seine  Herausnahme  zu  beschleunigen,  und  man 
kann  in  dieser  Beziehung  ruhig  seine  Lösung  durch  die  end- 
lich doch  eintretende  £iterung  abwarten.  —  Ich  habe  durch 
dies  einfache,  unschädliche,  und  in  Hinsicht  seiner  Wirkung 
zuverlabige  Mittel  starke  und  Gefahr  drohende  secundäre 
Hämorrhsgien  aus  Amputationswunden  gestillt;  ich  wende 
dasselbe  überhaupt  bei  allen  parenchymatösen  Blutungen  und 
aelbst  bei  arteriellen  Hämorrhagieen  an,  wenn  die  verletzte^ 
Arterien  nicht  aufgefunden  und  unterbunden  werden  können, 
|ene  mögen  primitiv  oder  consecutiv  sein/' 

Der  Vollständigkeit  wegen  mufs  schliefslich  noch  ange- 
führt werden,  dafs  der  Begriff  ,^]Nachblutung'<  auch  noch  in 
einem  von  dem  Angegebenen  etwas  abweichenden  Sinne  ge- 
hraucbt  wird,  nämlich  zur  Bezeichnung  der  anhaltenden  Fort- 
dauer einer  absichtlich  erzeugten  Blutentleerung,  insbesondere 
durch  Blutegel  und  Schröpfköpfe.  Sehr  oft  ist  es  Heilzweck^ 
eine  viel  gröfsere  Quantität  Blut  zu  entziehen,  als  durch  jene 
urspriinglicb  geschieht^  man  sucht  daher  die  kleinen  Wun- 
den offen  zu  erhalten,  und  den  Blutausflufs  aus  ihnen  künst- 
lich zu  befordern,  indem  man  theiis  Mittel  anwendet,  um 
den  Blutandrang  nach  ihnen  zu  verstärken,  theiis  solche,  die 
von  Aufsen  her  gewissermafsen  das  Blut  mechanisch  hervor- 
ziehen. Zu  den  ersteren  gehört  sehen  das  Streichen  der 
Haut  und  Venen  nach  der  Wunde  hin,  vorzüglich  aber  das 
Fomeniiren  mit  in  lauwarme  Flüssigkeiten  getauchten  Tu- 
ehern  oder  Schwämmen,  wodurch  die  kleinen  Gefäfse  aus- 
gedehnt erhalten  werden,  und  das  Verschliefsen  ihrer  Mün- 
dungen durch  Blutcoagula  verhütet  wird.  Die  zweite  Art, 
um  die  JNachblutung  zu  unterhalten,  besteht  in  mechanischen 
Vorrichtungen,  um  die  Luft  aufserhalb  der  Wunden  zu  ver- 
dünnen, und  dadurch  das  Blut  gewissermafsen  hervorzupum- 
pen,  was  durch  die  verschiedenen  Arten  der  Schröpfapparate, 
Blutsauger,  künstlichen  Blutegel  elc.  (s.  die  betreffenden  Art.) 
bewirkt  wird. 

Lii.  JoMM,  a  treatise  on  ibe  Procefs  emplojed  by  oalure  in  aapprea« 
aiDg  Ihe  beuiorrhage  «Ic,  concluding  wilh  observalions  00  secoadary 
Hemorrbage  cic,  Londoo,  1806)  äbers.  yoü^ Spattgenberg ^  Haonofer, 
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1813.  —  BsmJ.  TrmverSf  Observitioiw  oo  tbe  Ligatnre  of  irterica 
ttod  the  Cioaes  of  lecoDdarj  Hemorrhage  etc.  in  Medico  -  Chirargiail 
Trinsaclioni,  Vol.  IV.  ptg.  435.  and  Vol.  VI.  pag.  632, 

Ho  —  n. 

NACHGEBURT,  BEHANDLUNG  DERSELBEN  BEI 
DER  GEBURT,    S.  Gebart. 

MACHGEBURT,  DEFINITION.  Unter  Nachgeburt  ver- 
steht  man  diejenigen  Theile  des  Eies,  welche  nach  der  Anstrei* 
bang  der  Frucht  ausgeleert  werden,  nämlich  den  Mutterkuchen, 
sebst  demjenigen  Theile  des  Nabelstranges,  welcher  nach  der 
Trennung  des  Kindes  am  Matterkuchen  bleibt,  und  den  an- 
fiangenden  Eihäuten.  Obwohl  die  Benennung  von  dem,  was 
nach  der  Geburt  des  Kindes  geboren  wird,  hergenommen 
ist,  so  versteht  man  doch  unter  Nachgeburt  nicht  den  Act 
der  Austreibung  dieser  Theile,  sondern  diese  selbst,  und 
spricht  daher  auch  von  einem  Abgange  der  Nachgeburt,  der 
meistens  bald  nach  der  Geburt  des  Kindes  stallfindet.  Man 
vergleiche  den  Artikel  Geburt  im  14.  Bande  dieses  Wörter- 
buchs p.  78  —  80. 

SyaoB.  Fir  N«cbgebart  wird  mch  woU  Aftergebart  gesagt.  Lat 
Secandie  oder  SecaDdiate;  Franz.  D^il?re  oa  Arri^re  faix; 
EngL  Aflerbirtb,  the  secaodioe;  Belg»  De  nageboorte. 

Hu  —  r. 

NACHGEBURT,  EINSPERRUNG  DERSELBEN.  S. 
Placenta  iocarcerata. 

NACHGEBURT,  FEHLER  DERSELBEN.    Die  Fehlet 
,der  Nachgeburt  können  während  der  SchwangersehaA,  wäh- 
rend der  Geburt  und  während  des  Wochenbettes  vorkom- 
men.    Am  häuGgsten  sind  sie  in  der  Geburt,  besonders  in 
der  flinften  Geburtszeit  zu  bemerken;  im  Wochenbette  kom- 
men die  Fehler  der  Nachgeburt  nur  dann  vor,  wenn  der  Ab- 
gang derselben  zur  gehörigen  Zeit  nicht  eintritt,  und  die  Er- 
scheinungen des  Wochenbettes  zu  der  ungewöhnlich  lange 
dauernden  Nachgeburtszeit  hinzukommen.     In  der  Schwan- 
gerschaft können  Erscheinungen  auftreten,  welche  auf  einen 
Fehler  des  Mutterkuchens  schliefsen  lassen,  der  aber  freilich 
gewöhnlich  erst  nach  der  Geburt  des  Kindes  erkannt  werden 
kann.     Dahin  gehören  z.  B.  die  Blutflüsse,  welche  bei  früher 
Lösung  des  Mutterkuchens  bei  drohendem  Abortus  vorkom- 
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meo,  aber,  wenn  die  Lösong  nar  partiell  ist,  wieder  ver- 
schwinden, iodem  die  gelöste  Stelle  mit  dem  Uteros  von 
Neuem  sich  vereinigt.  Doch  rouGs  die  Entstehung  solcher 
in  der  ersten  Zeit  der  Schwangerschaft  vorkommender  Blut- 
flösse  zweifelhaft  bleiben,  weil,  wie  Wenzel^  v.  itOuirepont 
und  der  Unterzeichnete  beobachteten,  oft  später  an  der  Nach- 
geburt keine  Stelle  aufzufinden  ist,  welche  die  früher  vor- 
handene Trennung  anzeigt,  v.  dOuiroponi  fand  jedoch  in 
anderen  Fällen  einen  Theil,  manchmal  den  dritten  Theil  der 
Piacenta  hartlich,  braun,  und  einen  vom  Blutflus^e  bis  zur 
Geburt  fortdauernden  weifsen  Flufs,  welcher  wahrscheinlich 
durch  eine  Absonderung  an  dem  Theile  der  innem  Fläche 
des  Uterus,  wo  das  Stück  der  losgetrennten  Piacenta  seinen 
Sitz  hatte>  veranLiri^t  wurde.  Wird  der  Mutterkuchen  ganz 
gelöst,  so  wird  daB  PA  bald  ausgestofs^n ,  also  Frühgeburt 
vcranlabt.  Bleibt  das  Ei  noch  längere  Zeit  nach  dem  Blut- 
fiusse  zurück,  so  wird  es  nach  einiger  Zeit  in  faulem  Zu- 
stande ausgestofsen. 

Die  Fehler  der  Nachgeburt  beziehen  sich  sowohl  auf 
die  Lösung  als  auch  auf  die  Austreibung;  denn  der  Mut- 
terkuchen kann  zu  frühe  oder  zu  spät  gelöst  werden. 
Bei  der  zu  frühen  Lösung  kann  die  Austreibung  eben- 
falls zu  frühe  oder  umgekehrt  zu  spät,  oder  gar  nicht 
stattfinden;  bei  der  zu  späten  Lösung  ist  auch  die  Aus- 
treibung verspätet;  doch  kann  auch  ein  Theil  frühe  ge- 
löst und  ausgetrieben,  und  ein  anderer  noch  nicht  gelöst,  und 
darum  auch  nicht  ausgetrieben  werden.  In  blos  praktischer 
Beziehung  ist  es  am  zweckmäfsigsten ,  die  Fehler  der  Nach- 
geburtszeit auf  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  beziehen^ 
vreil  die  Fehler  desselben  zuerst  zu  der  weitern  Frage,  wie 
aich  der  Mutterkuchen  verhält,  Veranlassung  giebt.  Wenn 
nach  der  Geburt  des  Kindes  binnen  der  gewöhnlichen  Zeit 
die  Nachgeburt  nicht  abgeht,  so  wird  der  Geburtshelfer  erst 
die  Frage  aufwerfen,  ob  der  Mutterkuchen  schon  gelöst,  oder 
noch  nicht  gelöst  sei.  Die  hierbei  zu  beobachtenden  Erschei- 
nungen dienen  zugleich  dazu,  die  Ursachen  der  Störungen 
der  Nacbgeburtszeit  zu  erforschen. 

Die  Erscheinungen  der  Fehler  der  Nachgeburt  sind  im 
Allgemeinen  die  Blutflüsse,  die  selten  fehlen,  und  sowohl  bei 
der  frühen,  thcilweisen  Lostrennung,  bei  der  zu  frühen,  wie 
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bei  der  zu  späten  Austreibung  verkommen.  Da  der  Abgang 
der  Nachgeburt  gewöhnlich  mit  einiger  Blutung  verbunden 
ist,  so  mufs  dieser  Blutflufs,  um  zu  dem  Begriffe  einer  pa- 
thologischen Erscheinung  zu  gelangen^  für  die  Gebärende,  bei 
zu  früher,  vor  der  Geburt  stattfindender  Lösung,  auch  (ur 
die  Frucht  Schaden  oder  Gefahr  bringen.  Um  dieses  beur- 
theilen  zu  können,  mufs  man  auf  die  verschiedenen  Um- 
stände, z.  B,  auf  die  Constitution,  auf  die  Gelegenheitsursa* 
eben  c.  s.  vr.  achten.  Unbezweifelt  bringt  ein  Blutflufs,  bei 
welchem  eine  beträchtliche  Menge  Blutes  abgeht,  die  bei  ei- 
ner vollblütigen,  starken  Person  nach  heftiger  Gemüthsbewe- 
gung  nach  dem  fehlerhaFicn  Gebrauche  Blutwallung  veran- 
lassender Arzneien  und  Speisen  zur  Verhütung  mancher  krank- 
hafter Zustände  dient,  bei  einer  schwächlichen,  zarten  Frau 
schon  grofse  Gefahr.  Die  Blutflüsse  entstehen  daher,  dafs 
on  der  Stelle  des  Placentensitzes  GePäfse  sich  öffnen,  und  das 
Blut  in  bald  gröfserer,  bald  geringerer  Menge  ausströmen  las- 
sen, und  bringen  durch  die  Blutleere^  welche  eintreten  kann, 
Gefahr  und  Schaden,  so  dafs  man  gewöhnlich  nur  nach  ih- 
nen die  Fehlerhaftigkeit  der  fünften  Geburtszeit  bestimmt. 
Doch  fehlen  sie  bisweilen,  z.  B.  wenn  der  Mutterkuchen  an 
seiner  ganzen  äufsern  Fläche  mit  der  Gebärmutter  verbunden 
ist,  und  dennoch  treten,  wenn  auch  nicht  gleich  nach  der 
Geburt  des  Kindes,  doch  in  den  nächsten  Tagen  nach  der« 
selben,  Zufälle  ein,  welche  auch  als  Folgen  des  Zuröckblei* 
bens  der  Machgeburt  betrachtet  werden,  und  ebenfalls  das 
Leben  der  Gebärenden  in  Gefahr  setzen  können.  Dahin  ge- 
hören die  Zufalle  der  Entzündung  der  Gebärmutter  und  des 
dadurch  veranlafsten  Fiebers,  dessen  Character  nicht  allein 
von  den  individuellen  Verhältnissen  der  Kranken,  sondern 
auch  von  der  Einwirkung  der  faulen  Jauche  abhängt,  in  wei- 
che der  Mutterkuchen  sich  auflöst. 

Die  Ursachen  der  INachgeburtsstörungen  sind  theils  in 
der  Placenta,  theils  in  der  Gebärmutter  zu  suchen.  Da  beide 
mit  einander  in  innigster  Verbindung  stehen,  so  labt  es  sich 
vermuthen,  dafs  beide  Organe  sehr  oft  zusammen  erkranken, 
und  dafs  Fehler  des  einen  Organes  auf  das  andere  nicht  sel- 
ten als  Schädlichkeit  einwirken.  Diese  Vermuthung  wird 
durch  die  Erfahrung  hinreichend  bestätigt;  denn  diese  lehrt, 
dafs  fehlerhafte  Zustände  der  Gebärmutter  nicht  selten  Ur- 
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Sache  der  in  der  Nachgeburtszeit  vorkommcndeD  Störungen, 
aber  binweilen  auch  Folge  der  fehlerhaften  Beschafienheit  der 
Piacenta    sind,    so    dafs    man    diese  Fehler    der  Nachgeburt 
sowohl    bei    den    krankhaften    Zuständen    der    Gebärmutter^ 
als    auch    bei    den    Fehlern    des    Mutterkuchens    betrachten 
kann.      Wenngleich    daher  manche    dieser  den   Abgang  der 
INaehgeburt  betreffenden  Störungen  schon  unter  andern  Arti- 
keln abgehandelt  sind,  so   stellen  wir  sie  hier  doch   im  Zu- 
sammenhange auf,  theils  um  eine  allgemeine  Uebersicht  die- 
aer  Fehler  zu  liefern,  iheils  um  die  hier  nicht  selten  vorhan- 
dene Verwickelung  von   Ursacheti  und  Folgen,   was  für  die 
Praxis    von    besonderer    Wichtigkeit    ist,    nachzuweisen.   — 
Wenngleich  dm  Ei  seine  Vitalität  für  sich  hat,   so   ist   doch 
nicht  zu  verkennen,    dafs  es  von  dem  Uoden,  auf  welchem 
CS  sich  entwickelt  ( Gebormuller),    die   zu  seiner  Ausbildung 
eTforderliciien  Stoffe  cnipfringt,  und  demgemäfs  auf  demselben 
Wege  auch  manche  nachtheilige  Einwirkungen  erhalten  kann. 
So  rühren  nicht  selten  Fehler  des  Mutterkuchens  in  Hinsicht 
auf  seine  Struetur,   seine  Verbindung   mit   der  Gebärmutter 
nicht  blofs  von   krankhaften  Zuständen  dieses  Organs,  son- 
dern auch  von  allgemeinen  krankhaften  Zuständen  her,  und 
sie  wirken  nicht  selten,  wenn  die  Austreibung  des  Eies  von 
Statten  gehen  soll,  so  auf  die  Gebärmutter  ein,  dafs  diese, 
wenn  gleich  sie  in  Hinsicht  auf  ihre  Structur  und  Entwicke- 
lung  nicht  von  der  Kegel  abweicht,   nicht   die  regelmäfsige, 
die  Austreibung  unterstützende  Thätigkeit  zeigt.     Die  fehler- 
hafte Znsammenziehung  der  Gebärmutter  selbst  ist  alsdann 
die  Folge  des  regelwidrigen  Zustandes  des  Mutterkuchens—^ 
und  zugleich  die  Ursache  des  verzögerten  Abganges  desseU 
ben«  —    In  andern  Fällen  liegt  die  Ursache  der  fehlerhaften 
Enlwickeiung  und  Anheftung  des  Mutterkuchens  und  der  Ei- 
häute in  dem  Eie  selbst,  in  seiner  fehlerhaft  sich  äufserndea 
Vitalität,  und  die  Fehler  der  Nachgeburtstheile  haben  nur  auf 
die  Entwickelung,  Reifung  oder  auf  das  frühzeitige  Absterben 
der  Frucht  Einflufs;  die  austreibende  Kraft  der  Gebärmutter 
bleibt  in  manchen  Fällen  ungetrübt,  so  dafs  das  Ei  ganz  (in 
den  frühem  Monaten),  oder  (in  den  spätem)  der  Mutterku- 
chen nach    der   Geburt  des  Kindes  ausgetrieben   wird.     So 
beobachtet   man    Fälle   von    beträchtliclier  Degeneration  der 
Piacenta  ohne  bedeutende  Störung  des  Verlaufes  der  fünften 
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Geburtsseit  In  anderen  Fällen  erzeugt  aber  die  krankhafte 
Bescbafienhcit  und  Verbindung  der  Placenta  fehlerhafte  Zu- 
fiammenziehungen  der  GebärmuUer  schon  wahrend^  baupt- 
sächlich  aber  nach  der  Geburt  des  Kindes,  so  dafs  der  feh- 
lerhafte Abgang  der  Nachgeburt  zum  Theil  auf  den  Fehlern 
derselben,  zum  Theil  aber  auch  auf  den  durch  diese  bewirk- 
ten Regelwidrigkeiten  der  Tbätigkeit  der  Gebärmütler  beruht. 
Dagegen  kommen  auch  Fälle  vor,  in  welchen  die  Theile  der 
Nachgeburt  so  wenig  wie  die  Frucht  irgend  einen  Fehler 
zeigen,  und  die  Nacbgeburtszeit  bat  dennoch  einen  regelm- 
drigen  Verlauf,  weil  die  GebärmuUer  ohne  sonstige  Kegel- 
widrigkeit in  Hinsicht  auf  Entwickelung  und  Strudur  zur 
Zeit  der  Geburt,  oder  erst  zur  Zeit  des  Abganges  der  Nach 
gehurt  regelwidrig  wirkende  Kräfte  zeigt  Bisweilen  folgen 
krankhafte  Zustände  des  Uterus  auf  das  dorch  die  regelwi- 
drige Tbätigkeit  bewirkte  Zurückbleiben  der  Nachgeburt,  bo 
dafs  dann  der  Zustand  der  Gebärmutter  ein  compUdrter  wird, 
besonders  wenn  nun  auch  die  Nachgeburt  in  Fäulnils  über- 
geht, und  dadurch  noch  in  der  Gebärmutter  Rückwirkungen 
hervorruft 

Die  nächste  Ursache  der  Nachgeburtsstörungen  ist 
nach  der  V^erschiedenheit  dieser  sehr  verschieden,  so  dafs  bei 
denselben  Erscheinungen  krankhafte  Tbätigkeit  der  Gebärmut- 
ter, aber  auch  fehlerhafte  Beschaffenheit  der  Nachgeburt  selbst 
vorhanden  sein  kann.  Die  in  der  fünften  Gcburtsieit  bei 
dem  fehlerhaften  Abgange  der  Nachgeburt  selbst  enlstehendea 
BlutflUsse  können  sowohl  dnreh  Schwäche  der  Gebärmutter, 
als  auch  durch  fehlerhafte  Richtung  der  Wehen,  durch  Ibeil- 
weise  Lösung  des  Mutterkuchens,  die  zu  frühe  oder  zu  spät 
erfolgt,  durch  theil  weise  Verwachsung  u.  s.  w.  veranlafst 
werden. 

Anlage  zu  den  Nachgeburtsstörnngen  findet  sich  fast 
bei  allen  Frauen,  doch  sind  Manche  mehr  als  Andere  zu 
denselben  geneigt  Man  findet  nicht  selten  bei  manehen 
Frauen  dieselbe  Art  der  Nachgeburtsstörüng  bei  wiederholten 
Geburten,  ohne  dafs  jedoch  in  dem  Habitus,  in  der  Consti- 
tution diese  Anlage  sich  ausspricht  Doch  sind  gewöhnlich 
mehr  oder  weniger  deutlich  ausgesprochene  Krankheitsanla- 
gcn  oder  wirkliche  Krankheiten  im  übrigen  Körper  aufzu- 
winden. 
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Die  Gelegenbeitsnrsacben  sind  seht  mannigraltig. 
Sie  wirken  zum  Theil  auf  das  Allgemeinbefinden  und  von 
demselben  auf  die  Gebärmutter  und  den  Mutterkuchen ;  zum 
Theil  unmittelbar  auf  diese  Organe»  entweder  schon  während 
der  Schwangerschaft  oder  während  und  selbst  nach  der  Ge^ 
buTt.  Zu  den  auf  das  Allgemeinbefinden  wirkenden  Ursa« 
eben,  weiche  auf  den  Uterus  ihren  Einflufs  äufsem,  geboren 
Gemiithsbewegungen ,  Erkältungen,  Krankheiten,  welche  mit 
BIuib€Wtgüng€n  verbunden  sied,  Fieber  und  Entzündungen, 
die  sowohl  in  der  Schwangersch.irt  entstanden  sind,  als  auch 
während  d€;r  Geburt  noeh  fortdauern^  sitzende  Lebensart, 
gutßs  üppige  Diät  bei  geringer  kcirpeTlidier  Anstrengung 
!]•  9«  w.  Alle  iolche  SchÜdllchkeiten  können  einestheils  auf 
die  Entwitkelung  des  Eics^  tind  insbesondere  auf  die  Aus- 
bildung der  PlacentS}  dann  aber  auch  un(  die  Thätigkeit  der 
Gebärmutter  wirken j  so  dafs  die  V'erbindung  des  Mutterku- 
chens mit  der  Gebärmutter  entweder  zu  locker  oder  zu  fest, 
die  Thätigkeit  derselben  zur  Zeit  der  Geburt  entweder  zu 
sehr  gesteigert  oder  geschwächt,  gelähmt  oder  verstimmt 
wird.  Zu  den  auf  die  Gebärmutter  wirkenden  Schädlichkeit 
ten  gehören  zum  Theil  die  genannten,  z.  B.  Erkältungen, 
die  auf  das  Geschlechlssystem  selbst  wirken,  Vollblütigkeit 
der  Gebärmutter,  zum  Theil  aber  mechanische  Einwirkungen, 
z.  B.  Quetschungen,  Verwundungen,  Erschütterungen  der 
Gebärmutter,  deren  Thätigkeit  sie  entweder  zu  frühe  erre- 
gen oder  regelwidrig  stimmen.  In  anderen  Fällen  bewirken 
sie  eine  zu  frühe  Trennung  und  Austreibung  des  Eies  ödes 
eine  zu  frühe  Losung  der  Placenta.  Die  mechanischen 
Schädlichkeiten,  welche  den  Uterus  von  aufsen  treffen,  wir- 
ken auf  diese  Weise  mittelbar  auch  nicht  selten  auf  den 
Mutterkuchen;  doch  können  sie  auch  unmittelbar  auf  diesen 
und  gleichzeitig  auf  den  Uterus  einwirken ,  z.  B.  wenn  die 
Hand  des  Geburtshelfers  oder  der  Hebamme  in  die  Gebär« 
mutterhöhle  eindringt,  um  die  Wendung  zu  machen,  >oder 
um  die  Nachgeburt  selbst  zu  entfernen,  bei  dem  Versuche 
aber  auf  Hindernisse  trifft,  oder  wenn  zu  frühe,  ungestüme 
Versuche  gemacht  werden,  die  Nachgeburt,  noch  che  dee 
Mutterkuchen  gelöst  ist,  zu  entfernen,  wo  theilweise  und  zu 
frühe  Lösung  des  Mutterkuchens  entsteht.  Aufser  diesen 
liegt  in  vielen  Fällen  der  Grund  der  Nacbgeburtastucungen  in 
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denjenigen  Fehlem  des  Mutterkachcns,' welche  bei  der  Ent- 
wickelung  durch  die. vorher  im  Allgemeinen  angegebenea 
Ursachen  sich  ausgebildet  haben,  ohne  dafs  bei  der  Gebart 
besondere  Gelegcnheitsursachen  wirken.  Doch  können  sol- 
che noch  zu  den  schon  vorhandenen  Fehlern  hinzukommen. 
—  Bisweilen  wirken  allgemeine  Schädlichkeiten,  wie  dar- 
aus XU  schliefsen  ist,  dafs  Machgeburtsstörungen  zu  dieser 
Zeit  häufiger,  zu  jener  seltener  beobachtet  werden. 

Die  Folgen  tler  Nachgeburtsstörungen  bezieben  sich 
gewöhnlich  nur  auf  die  Gebärende  und  nicht  auf  das  Kind, 
weil  die  meisten  Fehler  erst  in  der  Tünften  Geburtsperiode 
vorkommen.  Doch  können  auch  schon  vor  der  Geburt  des 
Kindes  Fehler  des  Mutterkuchens  Statt  finden,  und  auf  das- 
selbe alsdann  auch  ihren  Einflufs  äufsern.  Dahin  gehören 
diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  Placenta  sdion  in  der  er- 
sten Zeit  nach. ihrer  Bildung  theilweise  oder  gänzlich  sich 
löst,  so  dafs  im  ersten  Falle  der  Abortus  droht,  im  zweiten 
wirklich  eintritt^  so  wie  diejenigen,  in  welchen  auch  kurz 
vor  oder  während  der  Geburt  des  Kindes  der  Multerkucfaea 
sich  trennt,  und  den  Tod  desselben  bewirkt.  — 

Die  der  Gebärenden  drohenden  Gefahren  bestehen  zu- 
nächst in  dem  Blutflusse  und  dessen  Polgen,  den  Sympto- 
men der  Blutleere  und  Todschwäche,  die  je  nach  dem  Grade 
des  BluUIusses  und  nach  der  Constitution  bald  früher,  bald 
später  eintreten,  und  nicht  selten,  besonders  bei  schon  in 
den  Jahren  vorgerückten  Personen,  dem  Leben  ein  Ende 
machen,  in  den  beim  Zurückbleiben  der  Nachgeburt  eintre- 
tenden Zofälien  von  Entzündung  der  Gebärmutter  und  Fie- 
ber meistens  mit  beträchtlicher  Neigung  zur  fauligen  Auflö- 
sung, Nicht  selten  tritt  da,  wo  die  Kunst  bei  bedeutender 
Blutleere  noch  Hülfe  leistet,  ein  krankhafter  Zustand  ein,  der 
zum  Theil  durch  den  Gebrauch  der  reizenden  Arzneien  her- 
vorgerufen wird,  und  nicht  gleich  auf  das  Aussetzen  dersel- 
ben verschwindet,  sondern  oft  eine  besondere  Behandlung 
verlangt. 

Die  Behandlung  der  Nachgeburtsstörungen  im  Allge- 
meinen ist  sehr  verschieden,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  von 
den  Schriftstellern  Ul^erhaupt  geltend  gemachten  Meinungen, 
als  auch  in  Hinsicht  auf  die  verschiedenen  Fälle.  — 

Durch  eine  zweckmäfsige  Behandlung  der  Schwangeren 
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und  der  Gebärenden,  durch  Abhaltung  vieler  anf  dieselben 
\virkenden  Schädlichkeiten,  durch  sichere  Leitung  der  Geburt 
ißt  man  im  Stande,  die  Zahl  der  Nachgeburtastörungen,  die 
durch  zufällige  Umstände  veranlafät  werden,  zu  yermindern) 
es  werden  nur  diejenigen  Fälle  übrig  bleiben,  welche  ihre 
Entstehung  in  einer  regelwidrigen  Beschaffenheit  und  Ent- 
Wickelung  des  Uterus  und  der  Placenta  6nden.  Daher  ist 
man  auch  nicht  im  Stande ,  durch  irgend  ein  bestimmtes 
Mittel,  welches  während  der  Schwangerschaft  oder  während 
der  Geburt  in  Anwendung  gebracht  wird,  durch  irgend  ein 
bei  der  Geburt  Statt  findendes  Verfahren  alle  Nacbgeburts- 
störungen  zu  yermeiden«  Dabei  ist  noch  zu  bedenken,  dafs 
nicht  selten  bei  der  gröfsten  Vorsicht  während  und  selbst 
nach  der  Geburt  des  Kindes  noch  unvermuthet  Schädlich« 
keiten  einwirken,  die  auf  der  Stelle  den  nachtheiligcn  Ein- 
flufs  auf  den  Abgang  der  Nachgeburt  äufsem,  und  dafa  all* 
gemeinere  Einaüsse,  welche  die  frühe  Trennung  des  Mutter« 
kuchens  bei  Abortus  und  die  zu  späte  Lösung  desselben 
nach  der  Austreibung  des  Kindes  veranlassen,  nicht  leicht 
abgewendet  und  vermieden  werden  können. 

Die  gegen  die  Machgeburtsstörungen  selbst  gerichtete 
Behandlung,  über  welche  im  Allgemeinen  die  Meinungen  ge« 
iheilt  sind,  insofern  Manche  mehr  auf  die  Naturwirksamkeit 
vertrauend,  den  Abgang  der  Nachgeburt  der  Natur  zu  über* 
lassen  rathen,  die  Meisten  aber,  an  der  Naturwirksamkeit  in 
vielen  Fällen  verzweifelnd,  eine  thätige  Behandlung  verlan- 
gen, kann  nur  dann  Erfolg  haben,  wenn  sie  nach  den  ver- 
schiedenen Fällen  und  nach  den  Ursachen  eingeleitet  wird* 
Eine  für  alle  Fälle  passende  Methode  ausfindig  zu  machen, 
ist  bei  der  grofsen  Verschiedenheit,  welche  sich  hier  der  Be- 
obachtung darstellt,  ein  ganz  vergebliches  Bemühen,  und  die 
Erfahrung  hat  darüber  entschieden,  dafs  eine  allgemeine,  für 
alle  Fälle  passende  Methode  es  nicht  geben  kann.  Die  Ver- 
suche, eine  solche  aufzufinden,  haben  gerade  dazu  Veran* 
lassung  gegeben,  dafs  man  bald  das  mehr  passive,  bald  das 
mehr  active  Verfahren  einsehlug.  Da  man  aber  die  Methode 
den  verschiedenen  Fällen  anzupassen  untcrliefs,  so  mufste 
der  Zufall  eben  so  sehr  den  glücklieben  als  den  uoglückli- 
eben  Ausgang  begünstigen,  und  daher  die  Erfahrung  sowohl 
für  als  auch  gegen  dieselbe  Methode  sprechen.    Der  ßc- 
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haadhiDg  nach  den  Ursachen  tritt  aber  die  Schwierigkeit 
enfgeger,  dafs  das  ursächliche  Verhaltnifa  nicht  immer  leicht 
zu  erforschen  9  der  Fehler  des  Mutterkuchens  vor  der  Lö- 
sung nicht  mit  Gewiftfheit  voraus  zu  bestimmen  ist.  Auch 
ist,  wie  vorher  auseinandergesetzt  worden,  de?  Zustand  oft 
sehr  zusammengesetzt  und  verwickelt.  Ehe  man  zur  Er- 
kenntnifs  des  fehlerhaften  Zustandes  der  Gebärnmtter  oder 
des  Mutterkuchens  gelangt,  treten  nicht  selten  lebensgefahr- 
liche Erscheinungen  ein,  die  zunächst  die  Aufmerksamkeit 
des  Geburtshelfers  verlangen. 

Da  solche  Erscheinungen  nicht  immer  bei  der  Entfer- 
nung der  Ursachen  verschwinden,  so  erfordern  sie  ihre  be- 
sondere Behandlung,  bei  welcher  aber  die  Beseitigung  der 
Ursachen  nach  Möglichkeit  berücksichtigt  werden  muf^,  weil, 
wenn  dieselben  fortdauern,  nach  Aufhebung  der  augenbh'ck« 
liehen  Lebensgefahr,  derselbe  regelwidrige  Zustand  wieder 
eintreten  kann,  indem  der  Blutflafs  durch  die  Fehler  der 
Thätigkeit  der  Gebärmutter  oder  des  Mutterkuchens  von 
Neuem  veranlafst  werden  kann.  In  manchen  Fällen  ist  die 
Beseitigung  der  durch  Kachgeburtsstörongen  erzeugten  Ge- 
fahren die  Hauptsache,  weil  jene  selbst  schon  vorübergegan- 
gen sind,  und  eine  besondere  Behandlung  nicht  mehr  zulas- 
sen, z.  B.  wenn  der  Mutlerkuchen  zu  frühe  sich  lost  und 
abgeht,  und  wegen  unzureichender  Zusammenziehungen  Uiut- 
flufs  folgt. 

Uebcrhaupt  darf  man  nicht  glauben,  dafs  mit  dem  Ab- 
gange der  Nachgeburt  die  Gefahr  vorüber  sei;  denn  in  sehr 
vielen  Fällen  ist  dieselbe  gleich  grofs,  mag  die  Natur  oder 
die  Kunst  den  Abgang  der  Nachgeburt  bewirkt  haben.  Da* 
her  ist  die  Nachbehandlung  oft  noch  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Diese  hat  aber  nicht  blofs  die  unmittelbaren 
Folgen  der  Nacbgeburtsstörungen,  sondern  auch  alle  späteren 
zu  berücksichtigen,  welche  nach  dem  Einwirken  der  Kunst- 
hülfe, nach  einer  Operation  oder  nach  dem  Darreichen  zu 
vieler  Reizmittel  u.  s.  w.  einzutreten  pflegen.  Da  diese  mit- 
telbaren Folgen  oft  eben  so  bedenklich  sind,  als  die  unmit- 
telbaren, so  erfordert  es  die  Vorsicht,  durch  eine  grofoe, 
während  der  fünften  Geburtszeit  thätige  Sorgfalt  diese  Uebel 
wo  möglich  zu  verhüten. 

Um  für  die  Behandlung  der  Nacbgeburtsstörungen  eine 
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sichere  Grundlage  zu  gewinneu,  ist  es  nöthig,  die  verschie- 
denen Fehler  zu  betrachten,  welche   hinstchllich  der  Nach*' 
geburt  vorkommen  können.    Im  Allgemeinen  lassen  sich  die 
beiden  Fälle  unterscheiden  ^  dafs  Fehler  des  Mutterkuchens, 
in    Hinsicht  auf  Lösung   und  Abtreibung   schon   während 
der  Schwangerschaft   oder    während    oder  nach  der 
Gebjart    des    Kindes    beobachtet    werden.      Gewöhnlich 
rechnet  man  nur   die   beiden  letzten  Fälle  zu  den  Nachge- 
burtsstöroogen,  weil  die  hier  vorkommenden  Fehler  sich  zu^ 
nächst  auf  den  Verlauf  der  Geburt,  insbesondere  der  fünf*- 
ten  Geburtszett  beziehen  ^  doch  ist  kein  zureichender  Grund 
vorhanden,  den  ersten  Fall  hier,  wo  die  Nachgeburtsstorun- 
gen  im  Allgemeinen  betrachtet  werden  sollen,  auszuschliefsen, 
man   müfstc  es  denn   geltend  machen,    dafs  derselbe  unter 
andere  Artikel,    z.  B.  Abortus    oder  Blutfiufs  während 
der  Schwangerschaft  geboren.    Wollte  man  aber  diesen  Grund 
a\8  vollgültig  annehmen,  so  dürfte  man  die  meisten  Fehler 
in  der  fünften  Geburtszeit,  insofern  sie  mit  Blutfliissen  ver- 
bunden sind,  auch  nicht  besonders  betrachten,  sondern  müfstt 
sie  zu  dem  Artikel  Blutfiufs  rechnen.  — 

I.  Fehler  der  Nachgeburt  während  der  Schwan- 
gerschaft.   Hierher  gehören  alle  diejenigen  krankhaften  Er- 
scheinungen, welche  9  obwohl  sie  bei  Schwangeren  vorkom- 
men, doch  von  dem  Mutterkuchen,  den  Eihäuten  oder  dem 
Mabelstrange  herrühren.   Nach  dieser  Definition  würden  ver- 
schiedene  Fehler  hier  betrachtet  werden  müssen,  welche  an 
anderen  Stellen  betrachtet  worden  sind,  wie  die  Fehler  d€9 
Mutterkuchens,  der  Eihäute  und  des  NabeUtrangcs,  die  zum 
Theil  (Ar  die  Entwickelung  der  Frucht,  für  die  Erhaltung 
oder   das  Absterben  des  ganzen  Eies   von  Wichtigkeit  sind, 
aber  gröfstentheik  erst  während  oder  nach  der  Geburt  er* 
kannt  werden  können.    Im  Speciellen  werden  aber,  da  der 
Begriff  der  Nachgeburt,  als  des  nach  der  Geburt  des  Kindes 
zu  Gebärenden,  auf  die  Lösung  und  Austreibung  sich  her- 
zieht, diejenigen  Fehler  hierher  zu  rechnen  sein,  welche  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  der  Lösung  und  Austreibung  der 
Nacbgeburtslheile  stehen?    Da  die  Austreibung  selbst  zu 
der  Geburt  gehört,  so  ist  hier  die  während  der  Schwan- 
gerschaft bisweilen  erfolgende  Lösung  des  Mutterkuchens 
anzuführen.  — 
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Eioe  solche  Lösung,  um  vorerst  Einiges  im  Allgemein 
neu  vorauszuschicken,  kann  nicht  wie  die  normale,  zur  Zeit 
der  Geburt  erfolgende,  durch  Verkleinerung  der  Gebärmutter 
von  Statten  gehen;  denn  vi^enn  dieses  geschieht,  so  ist  nicht 
mehr  blofse  Schwangerschaft,  sondern  zugleich  GeiMirtsfhä- 
ligkeit  vorhanden.  Sie  erfolgt  daher  nicht  leicht  durch  ei- 
nen besonderen,  in  der  Gebärmutter  Statt  findenden  Vorgang, 
sondern  meistens  unter  der  Einwirkung  besonderer  Einflüsse* 
Die  sie  begleitenden  Zufälle  sind  nicht  immer  sichere  Zei- 
chen des.  erfolgten  Lösungsactes ,  sie  können  auch  ohne  sol- 
chen Statt  finden,  und  dieser  kann  eintreten,  ohne  dafs  auf* 
fallende  krankhafte  Erscheinungen  zu  bemerken  sind,  wes- 
halb die  Diagnose  meistens  Schwierigkeiten  hat  —  Die  Fol- 
gen bezieben  sich  sowohl  auf  das  Ei  selbst,  welches  zu  Trübe 
aufgetrieben  werden  kann,  so  dafs  der  Zweck  der  Schwan- 
gerschaft vereitelt  wird,  als  auch  auf  die  Schwangere  selbsf, 
welche  durch  Blutflufs  und  dessen  Folgen  in  grofse  Gerahr 
kommen  kann.  —  Die  Behandlung  richtet  sich  meistens  ge- 
gen diese  Erscheinungen,  nicht  leicht  gegen  die  Ursache  die- 
ser Zufalle,  weil  die  Kunst  hier  auf  directem  Wege  nicht 
viel  zu  wirken  vermag;  obwohl  bei  theil weiser  Lösung  nicht 
immer  die  vollkommene  eintritt,  und  der  Abgang  des  Eies 
Diclit  immer  vor  vollendeter  Reife  erfolgt. 

Die  Lösung  des  Mutterkuchens  während  der 
Schwangerschaft  kann,  um  diese  genauer  zu  betrachten, 
theilweise  oder  allgemein,  unvollkommen  oder  voll- 
kommen sein. 

Die  Zufälle  dieser  Lösung  sind  hauptsächlich  BlutOüsse, 
bei  welchen  bald  eine  gröfsere,  bald  eine  geringere  Menge 
Blutes  sich  entleerte«  Bisweilen  verschwinden  sie  ohne  wei- 
tere Folge  oder  verbinden  sich  auch  bald  früher  bald  später 
mit  den  Erscheinungen  der  Frühgeburt  Allein  diese  Er- 
scheinungen sind  nicht  beständig;  denn  die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  während  der  Schwangerschaft  bisweilen  sehr  beträchlU- 
che  Gebärmutterblulilüsse  ohne  Abortus  und  ohne  alle  Stö- 
rung der  Schwangerschaft  Statt  finden,  und  an  dem  Mutter- 
kuchen, nach  rcgelmäfsigem  VcrlaffTe  der  Geburt,  nicht  der 
geringste  Fehler  gefunden  wird.  Alsdann  ist  anzunehmen, 
dals  der  Blutflufs  nicht  von  der  IVennung  der  Placenta,  son- 
dern von  einer  anderen  Ursache  herrührte.     In  anderen  Fäl- 
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lar  hMAI  de»  Biaifiiilii  »  Folge  der  tcbon  erw«ebtea  We« 
beniyuigketty  wekiie  eine  TreoaiiDg  dei  Eief  bewirkt,  und 
gehört  eleo  zur  Gebort  aeibat  Ee  kenn  tber  aacfa  bei  per« 
tielttr  LoauDg  ein  BtutfluCi  iaeofern  nicbt  Statt  finden^  ele 
die  noeb  ringaum  aobängende  PUjCenta  daa  Vordriogea  dee 
«rgeaaenen  Blutea  bia  über  den  Umfang  deraelben  binana  und 
bia  «im  Muttemuinde  nicht  zogiebt  Die  ZnCiUe  dea  iane« 
ren  BloiQuaaea  kdnnen  nur  dann  eintreten,  wenn  dea  BtftA 
in  grolaer  Menge  aoagetreten  ist 

Die  Uraachen  aind  theila  pradiaponirende,  ianeie,  tbeila 
Gelegenheitouraacben  nnd  mehr  aufaere.  Zn  jenen  gebort 
eine  eigenthümlicbe  Scblaffbeit  und  lockere  Verbindoi^  dea 
Mutterkuchens«,  welche  bei  acbwäcblicben,  zarten  Frauen  bia- 
weilen  aelbst  wiederholt  beobachtet  wird,  und  daher  zn  häu6* 
gern  Abortus  Veranlassung  giebt  Biaweilen  acheint  auch 
eine  Blutcongealion  nach  der  Placenta  Schuld  zu  aein*  Zu 
dteaen  amd  die  me'cbaniachen  Scbädlicbkeiten  zu  rechnen, 
welche  den  Uterus,  und  beaonders  die  Stelle  desselben,  an 
welcher  der  Mutterkuchen  seinen  Sitz  hat,  treffen,  oder  auch 
mehr  auf  den  ganzen  Korper  und  dadurch  zugleich  auf  die 
Gebärmutter  wirken,  wie  dieses  z.fi.  bei  grofsea  Erschütte- 
rungen der  Fall  ist. 

Die  Folgen  der  wahrend  der  Schwangerachaft  erfol- 
genden Lüaung  des  Mutterkuchens  sind  Yerschieden,  je  nach* 
dem  dieselbe  partiell  oder  total  iat  In  letzterem  Falle  atirbt 
daa  Ei  ab,  und  entweder  folgt  alsbald,  oder  erat  nachdem  ea 
in  Fäulnifs  übergegangen  iat,  Abortus  oder  Frühgeburt,  h 
dem  einen  Falle  scfaKefst  sich  der  Abortus  dem  BlutOossei 
als  der  ersten  Erscheinung,  mehr  unmittelbar  an;  in  dem 
anderen  verschwindet  der  Blulflufs,  es  Gndet  aber  o(t  ein 
Auaflub  einer  jauchigen  Flüssigkeit  bis  zum  Abgänge  dea 
Eies  Statt,  und  ea  treten  die  Eracfaeinnngen  dea  Absterbeni 
dea  Eies  ein.  Bei  theilweiser  Losung  des  Mutterkuchens 
kann  eine  Wiedervereinigung  der  getrennten  Stelle  mit  dem 
Uterua  eintieten,  und  der  ^Verlauf  der  Schwangerachaft  un- 
geatört  bleiben,  welcher  Fall  indesaen  darum  zweifelhaft 
bleiben  niufs,'  weil  aladann  der  BlutOufa  auch  aus  einer  an* 
deren  Ursache  erfolgt  sein  kann.  Ist  nur  ein  geringer  Tbeil 
der  Placenta  getrennt,  so  kann  der  übrige  Tbeil  aeine  Ver^ 
Achtungen  fortsetzen,  und  der  Fötus  aeine  R^ife  und  Ana« 
Med.  chir.  Eocjcl.  XXIV.  Bd.  29  edbyvjv^^/^lc 
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hMung  efhmg^i  das  Blat  gerikiftt,  uad  bleNH  #k&e  iveüe* 
rM  Maebtheil  fln  Aet  äorseren  Fläche  des  MuttefkucheM. 
Bisweilen  ^ird  der  getrennte  llieil  hart,  bratto,  tmd  e«  fin- 
det ab  der  Stelle  der  Trennung  eine  jauchige  Abscnidemog 
'Statt  Hierbei  kann  die  Ernährung  des  Fötus  ietden^  aacii 
des^Q  Absterben  errolgen.  Diese  Folge  wird  TOn  der  Aas- 
dehnung der  getrennten  Stelle  abhängen.  l>ie  nachlheiKgen 
Einwirkungen  auf  das  Allgemeinbefinden  bestehen  in  dem 
Blutflusse  und  dessen  Folgen,  namentlich  in  der  betricblli^ 
chen,  oft  sehr  lange  anhaltenden  Schwäche,  in  der  Rückwir- 
kung des  Organismus  gegen  das  in  FMlnifs  übet^ehende  und 
noch  längere  Zeit  in  der  Gebärmutter  verweilende  Ei. 

Die  Behandlung  ist  hauptsäditich  gegen  die  Polgen 
gerichtet.  Die  prophylactische  Kur  wird^  wo  die  Tröhe  Lö- 
sung des  £ie8  bei  wiederholten  Schwangerschaften  eintraf, 
mit  Nutzen  angewendet  werden  können,  wenn  man  die  Ur- 
aachen  kennen  gelernt  hat.  Wo  Schlaffheit  des  Mutterku- 
chens, lockere  Verbindung  desselben  imt  der  Gebärmutter 
Schuld  ist,  wird  man  durch  stärkende  Mittel,  wo  Vollblütig- 
kcit  und  Blutandrang  als  Ursache  wirkt,  durch  vorsicAt^ 
angesteUte  BlutentziehungeU  vielleicht  dieses  Ereignifs  -ver- 
hüten können.  Aufserdem  sind  nicht  blofs  in  diesen  FäU 
len,  in  welchen  eine  krankhafte  Anlage  tu  dieser  zu  frühen 
Lösung  vorhanden  ist,  sondern  auch  überhaupt  alle  mecha- 
Bischen  Einwirkungen  mit  SorgfeU  ta  vermeiden.  —  Ist  aber 
bei  aller  Vorsicht  dennoch  die  Lösung  des  Mutterkuchens 
während  de^  Sehwangerschart  erfolgt,  oder  konnte  eio  pro- 
phylactisches  Verfahren  nicht  angewendet  werden,  weil  nur 
die  Gewalt  äufserer  ttufälliger  Schädlichkeiten  wirkte,  so 
whd,  wenn  die  Lösung  vollständig  erfolgte,  das  Verfahren 
nur  gegen  den  Blutdufs  wie  beim  Abortus  gerichtet  8^. 
Das  Bemühen^  die  Vereinigung  mit  der  Gebärmutier  wieder 
zu  Stande  zu  bringen,  ist  ganz  vergeblieh.  Wur  wenn  die 
Lösung  des  Motterkuchens  an  einer  kleinen  Stelle  Sutt  fin- 
det, wenn  keine  besondere  Anlage  vorhandeiC  ist,  und  die 
GelegenheUsnrsacbcn  leicht  entfernt  und  abgeballen  werden 
können,  ist  einige  Hoffnung  vorhanden,  das  Ei  noch  zu  er- 
hallen. Man  mufa  vor  Allem  darauf  bedacht  sein,  die  Ilii. 
morrhagie  zu  atillen,  Ruhe  der  Seele  und  des  Körpers  zo 
bewirken.    Man  sorgt  fiit  eine  passende,   ruhige  Lage,  füf 
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im  gefaSrigen  Gebrauch  der  gegen  dit  E'iamthmgie  m  wi« 
deren  Folgen  gerichteten  Mittel.  —  Ist  die  Lösuog  des  Mol- 
terkochens  in  grSrsereoi  Urofange  erfolgt,  s«  wird  Aborto« 
nicht  leicht  Terhület;  auch  ist  seine  Verhütung,  wenn  der 
Fdtus  ohnedies  leidet,  nicht  -mehr  erwünscht  Es  tritt  als«* 
dann  die  Behandlung  des^Abortos  ein,  wobei  man  in  Jeneii 
Fallen,  in  welchen  der  Abgang  des  Eies  der  Lösung  bald 
folgt,  gegen  den  Blotflofs  alle  Sorgfalt  aufiubieien  hat,  wih- 
rend  bei  erst  später  erfolgendem  Abgange  ein  bedeutender 
Blntflufs  meistens  Termifst  wird.  -^  Wird  die  Amtreibong 
des  Eies  bald  früher  bald  spater  bewn-kt,  'so  bat  man  in 
der  Macfabehandlung  besonders  noch  die  oft  lange  aarikk- 
bleibende  Sdiwäcbe,  die  eiiie  Folge  des  Blutverlustes  au 
sein  pflegt,  und  andere  Zufalle  nach  den  Regeln  der  Kunst 
zu  bekämpfen. 

11.  Fehler  der  Nachgeburt  während  der  Geburt 
Hierher  sind  alle  die)enigeii  Fehler  au  aählen,  welche  lu  den 
eigentlichen  Macbgeburtsstörungen  gerechnet  lu  werden  pfle- 
gen^ welche  aber  keines  Weges  immer  nach  der  Gebort  des 
Kindes,  also  in  der  fünften  (feburtssett,  sondern  oft  scboo 
Tor  derselben  eintreten*  Der  Erfahrung  gemifs  ereignen 
sich  diese  Nachgeburtsstorungen  schon  yor,  während  und 
nach  der  Gdiurt  des  Kindes.  Sie  beziehen  sich  im  Allge- 
meinen auf  die  Losuug  und  Austreibung  der  Nachgeburt, 
die  vor  oder  nach  Abbuf  der  gew6halichen  Zeit  sieh  er^ 
eignen 9  mit  krankhaften  Zuständen  sich  verbinden,  auch  im 
letzten  Falle  ganz  mangeln  kann.  Deshalb  aind  hier  zwei 
Hauptfehler  zu  betrachten. 

A.  Die  zu  frühe  erfolgende  Losung  und  Aus«* 
treibung  der  Nachgeburt  kann  schon  vor,  während, 
oder  unmittelbir  nach  der  Geburt  dea  Kindes  Statt  fin- 
den. Dieser  Vorgang  wird  dadurch  fehlerhaft,  dafs  die  Ge- 
bärmutter unvermögend  ist,  sich  gehörig  zusämmenaiehsn, 
und  die  Gefälse,  welche  an  der  Stelle  des  Piacentensitzes 
geöffnet  sind,  zu  verschliefsen.  Ist  die  Frucht  noch  nicht 
geboren,  so  giebt  diese  das  Hindernifs  ab,  dafs  die  Gebär- 
motter bis  zu  dem  Grade,  dafa  die  Schliefsung  der  Gef^fse 
erfolgen  kann,  sich  verkleinert.  Ist  die  Frucht  eben  erst  ge- 
boren, so  zeigt  die  Gebärmutter  oft  eine  solche  Sthwäche^ 
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lab  sie  die  gftfaörigea  Zusammenziehongen  nicht  zu  hewar- 

ken  vennag* 

Die  Eracheinungen  aiod  ebenCaHa  Blalflüaae,  welche 
aaf  die  eben  erwähnte  Art  zu  Stande  kommen^  und  grofae 
liebeoagefahr  bewirken  können.  Sie  entatehen  gewdbniicb 
achon  bei  der  Lösung,  wenn  auch  die  AualreibuDg  noch  nidit 
erfolgt.  Ihre  Entstehung  ist  aber  vor  dem  Abgange  der 
Nachgeburt  dunkel,  weil  man  nicht  wiaaen  kann,  ob  nidit 
der  BlutflttCs  aus  einer  anderen  Ursache  entsteht.  Wenn 
man  aber  auf  dem  Muttermunde  den  Mutterkuchen  findef^ 
der  früher  an  ehier  anderen  Stelle  aeiaen  Sitz  hatte,  «o  kann 
darüber,  date  der  Mutterkuchen  zu  frühe  gelöst  ist,  keia 
Zweifel  sein.  Gewöhnlich  findet  dann  auch  die  Austreibung 
der  Nachgeburt  vor  der  Geburt  des  Kindes  Statt,  welches 
in  jenen  Fällen,  in  welchen  der  Mutterkuchen  in  der  iVäbe 
des  Grundes  oder  im  Körper  des  yterua  sitzend  sich  zu 
frühe  gelöst  bat,  nicht  Statt  zu  finden  braucht. 

Die  Ursachen  aind  zum  Theil  dieselben,  welche  die 
Lösung  des  Mutterkuchens  in  der  Schwangerschaft  bewirken, 
zum  Theil  noch  besondere,  namentlich  solche,  welche  aus 
einer  fehlerhaften  Kunsthflife,  z.  B.  bei  Wendungen,  sus  dem 
Zerrrn  des  Nabelstranges  u«  s.  w.  hervorgehen. 

Die  Folgen  beziehen  sich  sowohl  auf  das  Kind,  als 
auch  auf  die  Mutter.  Wenn  die  Lösung  und  Austreibung 
derselben  unmittelbar  nach  der  Geburt  des  Kindea  eintritt, 
pflegt  dieses  nicht  zu  leiden.  Erfolgt  die  Lösung  aber  frü- 
her, so  kann  das  Leben  der  Frucht  nur  'dann  erhaltea  wer- 
den, wenn  dieselbe  gleich  darauf  ausgetrieben  wird,  oder 
wenn  die  Lösung  mir  an  einer  kleinen  Stelle  Statt 
fand.  Die  Gebärende  leidet  hauptsächlich  durch  den  Blut- 
flufs,  der  gewöhnlich  sehr  bedeutend  ist,  weil  die  Gebärmutter 
vor  der  Geburt  des  Kindes  sich  nicht  in  hinreichendem  Grade 
verkleinern  kann,  um  die  geöflfneten  Gefäfse  zu  verschliefsen. 
Die  Gefahr  steigert  sich  daher  mit  der  längeren  Dauer  der 
Geburt. 

Die  Behandlung  kann  im  Allgemeinen  nur  den  Zweck 
haben,  den  Uterus  ao  schnell  als  möglich  in  eidem  solchen 
Grade  zu  verkleinern,  daTs  die  Gefafse  an  der  Stelle  des  Pia* 
centensitzea  auf  ein  kleineres  Volumen  zurückgeführt  oder 
gänzlich  geschlossen  werden.     Um  diesen  Zweck  zu  errei* 
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d»eii|  mub  die  Gebort  des  Kbdes,  wenn  dietcs  noch  nicht 
Mflgetrieben  wurde,  mdglichat  beachleiiiiigt  werden.  Oarch 
schnelle  Entbindung  ist  man  allein  bemüht,  das  Leben  der 
Frucht  zu  erhalten,  kt  diese,  wie  es  meistens  der  Fall  isf,, 
schon  abgestorben,  so  kann  nur  die  Beseitigung  der  der  Ge- 
bärenden drohenden  Gefahr  die  Hauptaufgabe  der  Kunil 
sein,  welche  durch  schnelle  Lösung  und  EntferiAng  der 
Nschgeburt,  wenn  dieselbe  nur  etwa  theilweise  getrennt  oder 
getrennt,  aber  nicht  abgegangen  war,  erreicht  wird. 

1)  Die  Lösnng  und  Austreibung  der  Nachgeburt 
kann  vor  der  Geburt  des  Kindes  Statt  finden.  •  OsioB- 
der  (die  Ursachen  und  Hülfsanseigen  der  unregelmifsigen  und 
schweren  Geburten.  2.  verm.  AuO.  Tubingen  1833  p.  435, 
und  gemeins.  deutsch.  ZetUchr.  f.  Geb.  B.  7  Hft  2  p.  223) 
nennt  dieses  EreigniCs  Vorfall  der  Nachgeburt,  und 
spricht  iron  drei  Fällen.  Doch  kann  der  Mutterkuchen  blofs 
gelost  sein,  ohne  abzugehen,  und  dennoch  nachtbeilige  Wir- 
kuBgen  hervorbringen  I  oder  der  Abgang  erfolgt  nur  unyoU- 
konunen  (bis  in  die  Scheide). 

Als  hauptsachUcbste  Erscheinung  ist  aufser  dem  Auffin- 
den der  Phctnta  vor  den  Geschlechtstheilen  oder  in  der 
Mutterscheide  ein  profuser  Blutflufs,  der  gar  bald  die  Sym- 
ptome der  Blutleere,  namentlich  Ohnmächten,  erzeugt,  ao- 
xuruhren. 

Die  Ursachen  sind  hauptsächlich  in  dem  feMerhaften 
Sitze  des  Mutterkuchens  auf  dem  Muttermunde  zu  suchen. 
Osiander  nennt  die  Placenta  praevia  meistens  die  nächste 
Ursache,  und  Verarbeitung  der  Wehen  im  Gehen  und  Ste- 
hen die  Gelegenheitsursache.'  Doch  wird  in  solchen  ver- 
nachlafsigten  Fällen  der  Tod  schon  vor  yollendetem  Abgange 
des  Mutterkuchens  durch  Verblutung  eintreten  k5nnen,  oder 
die  Zosammenziehungen  der  Gebärmutter  lassen  nach,  oder 
hören  wegen  grofser  Schwäche  gänzlich  auf.  Eob.  Collier 
fand  die  Placenta  lange  Zeit  vor  der  Geburt  des  Kindes  aus- 
getrieben. 

Nach  dem  Absterben  der  Frucht  und  dem  Losen  des 
ganzen  Eies  kann  der  Mutterkuchen,  welcher  am  Grunde 
oder  Körper  festsafs,  auf  den  Muttermund  herabsinken,  wenn 
nach  dem  Abfliefeen  des  Fruchtwassers  ein  dicker  Tbeil  der 
Frucht  die  Geburt^wegc  nicht  verschliefst.     Auch  fehlerhafte 
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KunstfaülCi  kann  dieses  Eeeigoifä  herbeü&hreii ,  %.  B«  m%nn 
man  bei  der  Wesdung  die  Hand  xwtachen  Gebärmnltcr  uMki 
den  Eihäuten  fortführt,  und  dabei  an  den  MuUtrkocheB  ge^ 
langt,  wenn  man  bei  Placenta  praevia  dieselbe  vellatändtg 
leatrenot,  oder  wenn  man  bei  der  Wendung  auf  die  vorfie- 
gende  t^iabckcbnur  trifft,  und  dieselbe  zerrt  Dafs  eine  be* 
8onder#Krankfaeit  des  Mutterkuchens  an  diesem  Ereigmsae 
Schuld  sein  kann,  daffir  spricht  der  von  Lendini  in  der  Gaiette 
des  Höpit.  1838.  No.  19  erzählte,  in  Schmide§  Jabrk  1839 
Bd.  23  p.78  — 80  angelBhrle  Fall  von  einem  nach  entzünd- 
lichen Zufallen  vor  der  Geburt  des  Kindes  erfolgendem  Ab- 
gange einer  im  ganzen  Umfange  in  Etterang  äbergegaogenen 
Placenta,  worauf  erst  am  folgenden  Tage^  als  nach  dem  Ge- 
brauche von  Mutterkorn,  die  Hand  des  Kindes  durch  den 
Mtttterhals  vonückte,  die  Entbindung  durch  die  Wendung 
unternommen  wurde. 

Die   Vorhersage   ist  im  Allgemeinen  ungunalig  für 
Mutter  und  Kind    Dieses  atirbt,  wenn  es  nicht  gleich  nach 
der  Losung  der  Nachgeburt  ausgetrieben  wird*   Durch  schnelle 
Entbiodung  kann  es  am  Leben  erhalten  werden,  wie  Baüley 
nach  Bteissner*s  Bericht  einen  Fall  erzahlt,  in  weldiem  bei 
einem  heftigen  Blutaturze .  zuerst  die  am  Nabelstrange  han- 
gende Nachgeburt  geboren,  sogleich  die  Wendung  gemacht, 
das  Kind  an  den  Füfsen  ausgezogen  wurde,  und,  wie  die  Mat- 
ter, am  L^ben  blieb.  —  Die  Mutter  kommt  hauptsächlich  durch 
den  Blutflufs  in  Gefahr;  doch  war  in  keinem  der  drei  von 
Oslander  erzählten  Fälle  der  Ausgang  fik  die  Mutter  t5dt- 
licfa.    Auch  in  dem  von  MM  erzählten  FaHe,  in  welchem 
nach  bedeutender  Hämorrhagie  die  Plaoenta  ausgetrieben,  und 
dann  daa  todte  Kind  durch  die  Wendung  zu  Tage  gefördert 
wlirde»  und  in  dem  Falle  von  iCory^  in  welchem  die  Wen- 
dung nicht  möglidi  war,  sondern  die  Verklänerung  der  Frucht 
unternommen   werden  mufste,   so  wie  in  dem  veo  PiUoy 
Jndri   erzahlten  Falle,    in  welchem  die  Wendung  auf  die 
Füfse  gemacht  wurde,  blieb  die  Mutter  am  Leben.    lo  dem 
von   Landini   erzählten    FaUe   erfolgte   der   Tod,   nachdem 
6  Tage  nach  der  Entbindung  Phlegmatla  alba  dolens  einge- 
treten, und  nach  schon  ^olgler  Besserung  durch  heftige  Ge^ 
müthaerschütterung  Fieber  nebst  Symptomen  von  Meningitis 
veranlftfet  worden  war. 
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BehABdIong«  bt  bei  «rfdgttr Xosang  der  fifataur« 
•ehr  belfäcbüicb  und  «uf  andere  Weise  nicht  schnell  zu  hem- 
nen,  so  Ut  d^  eioiige  Bettiingtinittel  die  schleunige  Ent- 
biiiduBg,  die  auch  «qgezeigt  ist,  wenn  der  Mutterkuchen 
•cbon  ausgetrieben  ist,  weil  sie  die  einzige  HoffnuDg  für  Er« 
haUuKig  des  Lebeos  der  Frucht  und  der  Mutter  (d^rch  Stil- 
lung des  Blutflusses)  gewährt.  Findet  man  den  Mutterku- 
chen gelost  in  der  Scheide,  so  entfernt  man  ihn  vor  der 
EnibinduDg,  nach  welcher  man  noch  auf  die  Symptome  der 
Blutleere  zu  achten  hat« 

2)  Der  Abgang  der  Nachgeburt  während  der  Geburt 
des  Kindes  erfolgt  bisweilen,  indem  das  ganze  £i  ohne 
Zerr^sung  der  Eihäute  aoflgetrieben  wird.  Ais  Begei  er- 
scheint  dieses  bei  der  Fehlgeburt;  bei  der  unreifen  und  früh« 
zeitigen  Geburt  tritt  dieses  Ereignifs  auch  bisweilen  ein; 
seltener  kommt  es  bei  der  reifen  Geburt,  namentlich  hei 
Mebrgebärenden,  bei  grober  Erschlaffung  des  Mutterhalses, 
der  Mutterscheide  vnd  der  äufiseren  Geschl^chtslheile,  hei 
festen,  derben  Eihäuten,  bei  kraftigen  Webefi  von  Je  mehr 
das  Ei.  Ml  UmJBHg  si)oimint|  desto  seltener  tritt  das  unrer«- 
sehiie  Ei  hervQr.  Der  Nschtheil  bezieht  sich  sowohl  auf 
da»  Kind^  welches^  wenn  es  zu  bnge  der  Luft  entzogen 
bleibt,  absterben  mub,  —  weni^ich  p.  d^Ouirepeni  ein  ge^ 
seblossenes  Ei  eine  halbe  Stunde  nach  dem  unter  heftiger 
Aietrorrhagie  erfolgten  Abgange  in  einer  Schüssel  mit  lauem 
Wasser  antraf,  nnd  nach  dem  Eröffnen  de?  Eihäute  das  Kind 
zu  alhmen  b^ann,  und  die  Mabelschnur  erst  nach  10  Minu« 
ten  zu  pulsiren  aufhörte,  -^  als  auch  auf  die  Gebarende,  wel< 
che  durch  den  filuiOufs  leidet,  der  dadurch  yeranla&t  wird, 
dafs  die  Gebarmutter,  pUHzIich  von  ihrem  ganzen  Inhalte 
befreit,  nicht  im  Stande  ist,  sich  gehörig  zusamo^enzuzieheo. 
Hängt  bei  starkem  Drange  zur  Geburt  der  Mutterkuchen  sehr 
(est,  so  kann  die  Stelle,  an  welcher  er  angeheftet  ist,  sich 
herabsenken,  selbst  durch  den  Muttermund  hindurchtreten, 
und  Umstülpung  der  Gebärmutter  bewirken.  —  In  manchen 
Fällen  zerreifsen  die  Eihäute  während  des  Dorchtrittes  des 
Kindes  durch  den  Beckenkanal,  und  die  durch  die  heftigen 
Weben  geloste  Nachgeburt  wird  mit  dem  Kinde  ausge- 
trieben. — 

Die  Kunst  hülfe  erstreckt  sich  auf  das  im  Eie  gcbo- 
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lene  Kiod,  dessen  Reapirationsergane  oiaii  dadunA  iti  TbS- 
tigiceit  zu  setzen  sncbt,  dafs  man  es  durdi  m&glicbst  sdinetle 
Trennung  der  Eihäute  der  Eiinwirkong  der  Luft  aoaaeW, 
dann  aber  auch  auf  die  Gebarende,  die  man  gegen  die  Fol- 
gen der  zu  schnellen  Entleerung  der  Gebärmutter  dadurch 
sicher  zu  stellen  sucht,  dab  man  Ruhe  empfiehlt,  und  alle 
Sorgfalt  auf  die  gehörige  Zusammenziehung  des  Uteiw  irei- 
"wendet.  Nöthigenfalls  zieht  man  diejenigen  Mittel  in  Ge- 
brauch,  welche  die  vollständige  Zusammenziduog  der  Ge- 
bärmutter bewirken  und  unterstützen  können. 

3)  Der  Abgang  der  Nachgeburt  erfdgt  bisweilen  un- 
mittelbar nach  der  Geburt  des  Kindes,  wobei  diesel- 
ben nachtheiligen  Folgen  für  die  Gebärende  namentlich  durch 
die  wegen  unzureichender  Zusammenziehung  der  Gebärmut- 
ter entstehende  Metrorrhagie  eintreten  können.  — 

Die  Ursachen  sind  oft  sehr  heftige  Wehen,  welche 
wegen  Grofse  des  Kindes  oder  wegen  Enge  des  Beckens 
ein  Hindemifs  finden,  und  eben  hierdurch  zu  noch  grofseren 
Anstrengungen  Veranlassung  geben^  besonders  audi  ein  star- 
kes, ungestümes  Verarbeiten  der  Wehen  bewirken,  auch 
schnelle  Geburten,  besonders  solche,  weiche  durch  eine  Mer- 
eus  starke  Geburtslhätigkeit  bewirkt  werden,  wobei  der  Ge- 
nuTs  reizender  Speisen  und  Getränke,  erUtzender  Arzneioi, 
heftige  Gemüthsbewegungen  als  Gclegenheitsursachen  wirken 
können.  Frühzeitige  Lösung  des  Mutterkuchens  wird  auch 
bei  starken,  den  Wichen  lange  Widerstand  leistenden  Eihäu- 
ten, die  sidi  zwischen  die  Schamlippen  und  selbst  vor  die- 
selben drängen,  und  dann  erst  zerreifsen  oder  zerrissen  wer- 
den, auch  bei  zu  kurzer  oder  durch  Umschlingung  verkärz- 
ter  Nabelschnur,  auch  bei  im  Stehen  aus  den  Geschlechts- 
Iheilen  herrorstürzender  Frucht,  bei  mechanischen  Einwir- 
kungen auf  die'  Gebärmutter  von  aufsen  durch  Stofs,  Fall, 
oder  von  innen  durch  die  Hand  des  Geburtshelfers  oder  der 
Hebamme  bei  schwierigen  und  rohen  Versuchen,  die  Wen- 
dung auszuführen,  oder  die  Reposition  des  vorgefallenen  Na- 
belstranges zu  bewericsteiligen,  bei  unruhigem  Hin-  und  Her 
werfen  der  Gebarenden,  bei  gewaltsamer  Entwickelung  des 
Fruchlkorpers,  wenn  der  Muttergrund  sich  nach  der  Geburt 
des  Kopfes  nicht  gehörig  zusammenzieht,  oder  weil  der  Ute«» 
rus  noch  durch  ein  zweites  Kind  ausgedehnt  ist,   sich  nicht 
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gfhSrig  lasammemtehen  kann,  oder  beim  (irQhzeiHgen  An- 
xtdien  der  Nabekchnur,  indam  in  allen  diesen  PSilen  der 
Mutterkuchen  von  seiner  Anheftang  losgezent  werden  kann, 
niebt  selten  veranlafal,  und  besonders  durdi  eine  lodtere 
Verbindung  mit  der  Gebärmutter,  die  entweder  die  game 
Schwangerstbalt  hindureh  besteht,  oder  durch  das  fr&bzeitige 
Absterben  oder  Abwelken  des  Eies  bewirkt  wird,  begünstigt 
Der  frttbteitigen  Losung  folgt  der  Abgang  der  Nachgeburt 
in  Tiefen  FaUen  gleich  nach  der  Austreibung  des  Kindes, 
wenn  die  Gelegenheitsursacbe  in  gehörigem  Grade  wirkt^  und 
er  sonst  kein  Hindemifs,  weder  ein  dynamisches  noch  mecha- 
insdies,  findet.  In  manchen  Fällen  bleibt  die  Piacenta,  wenn- 
gleich sie  gelöst  ist  5  zurück.  — 

Unter  besonders  günstigen  Umständen,  x.  B.  bei  gehöri- 
ger Zusammenziehung  der  Gebärmutter,  geht  der  schleunige 
Abgang  der  Nachgeburt  ohne  weitere  Folgen  vorüber;  als- 
dann ist  eine  t>esondere  Behandlung  nidit  notbig,  obwohl 
eine  sorgfältige  Beobachtung  der  Wöchnerin  erfofderiicb  is^ 
um  jede  unvermuthet  nodi  nachfolgende  Metrorrhsgie  mög- 
lichst schnell  zn  beseitigen.  Die  ßeobachtnng  lehrt  nämlich, 
dafs  bisweilen  noch  Gefahr  eintritt,  indem  nach  einigen  Stun- 
den Blutflnfs,  entweder  ein  innerer  oder  ein  äuberer,  ein- 
tritt. Gewöhnlidi  entsteht  aber  acfaon  gleich  bei  der  Geburt 
des  Kindes,  nicht  selten  auch  schon  vor  ders^en$  wenn  der 
Mutterkuchen  schon  gelöst  ist,  aber  nicht  abgeht,  durch  den 
Blutflofs  Gefohr,  bei  welchem  bisweilen  flüssiges  und  geron« 
neues  Blut  oft  in  grofsen  Stücken  mit  der  Frucht  zugleich 
«ttsgestofsen  wird.  — 

Die  Behandlung  mufs  bei  jeder  Geburt  darauf  gerich- 
tet sein,  dafs  der  frühzeitige  Abgang  der  Nachgeburt  nach 
Möglichkeit  verhütet  wird.  Alle  vorher  berührten  Ursachen 
hält  man  so  viel  als  mögfich  ab,  oder  man  hebt,  wenn  die- 
^  ses  nicht  geschehen  kann,  ihre  Wirkung  auf.  So  sprengt 
man  die  zn  starken  Eihäute,  ehe  sie  zwischen  die  Scham- 
lippen sich  drängen,  man  löat  die  Umschlingungen  der  Na- 
belschnur mit  Vorsicht,  sobald  die  bestimmten  TheHe  der 
Frucht  aus  den  Genitalien  hervortreten,  man  empfSngl  das 
Kind  bei  kurzer  Nabelschnur  mit  Sorgfalt  vor  den  Geschlechts- 
theilcn  der  Gebärenden,  und  wendet  er  schnell  nach  einer 
Seite,  um  die  Zerrung  -der  Nabelschnur  zu  vermtiden.  Aus- 
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mfdem  v^erbietet  man  dea  Gebravdi  reiEts^cr  Ndbrangraitt* 
Icl  und  Arzümn,  eaopGehlt  bei  sclinelleii  GeimHen  Roh^ 
Seitenlegd,  vermeidet  ßo  viel  als  möglich  mfchaniacbe  Eia- 
Wirkungen  u.  $.  w.  —  Ist  der  frühe  Abgang  der  Nachgeburt 
Bicbt  mehr  zu  verhüten^  so  acbM  man  mit  Sorgfalt  auf  de« 
begleitenden  und  nachfol^nden ,  bisweilen  sogar  (wenn  die 
Lösung  des  Mutterkuchens  schon  früher  erfolgt)  vorausge- 
henden (äufseren  oder  inneren)  BluifluCB,  auf  den  der  sehoei- 
]en  Entleerung  der  Gebärmutter  nicht  selten  nachfo^ead^ 
Schüttelfrost  und  hohen  Grad  von  Schwäche.  Wenn  aiiob 
bisweilen  der  Blulflufs  bei  voUbtütigen,  starken  Frauen,  wol* 
obe  während  ckr  Geburtsarbeit  akh  übermafsig  anstrengleB, 
besonderes  Bedenken  nicht  erregt,  so  werden  doch  in  der 
Mehrzahl  d^r  Fälle,  wenn  die  Menge  des  ausgeleerten  Blu- 
tes zu  bedeutend  wird,  Mittel  nöthig,  welche  ktifÜg^re  Zu« 
samm^nziehongen  der  Gebärmutter  bewirken,  uod  dadurch 
die  Hämorrhsgie  stillen.  Bei  den  Symptomen  eigentlicher 
JUtttleere  ist  auch  nach  Stilkmg  des  Blijtflusses  kräfÜge  Un- 
terstützung der  Krälte  nüthig.  — 

B.  Der  zu  spät  nach  der  Geburt  des  Kindes  er* 
folgende  Abgang  der  Nachgeburt,  oder  das  lange 
dauernde  Zurückbleiben,  Verzögerung,  audbi  wohl 
Verbultnng  der  Nachgeburt  wird,  sowohl  wenn  dieselbe 
fioch  ziemlich  nahe  der  Geburt  des  Kindes  folgt,  oder  viel  spä- 
ter, nachdem  schon  die  Erscheuiuagen  des  Wodienbettes  ein- 
^treten  sind,  abgeht,  oder  selbst  gar  nicht  au^etrieben  wM, 
dadurch  fehlerhaft,  da&  Blutflufs  oder  sowohl  im  Ujt^ros  als 
auch  im  übrigen  Korper  krankhafte  Erscheinuogea  entstehen. 

Um  die  Erscheinungen  and  Folgen,  die  sehr  verschie- 
den sein  können,  näher  zu  betrachten,  mufs  man  mehrere 
Fälle  unterscheiden,  die  auf  die  Behandkmg  selbst  Einflofs 
haben;  denn  entweder  ist  die  Nachgeburt  gelost,  und  wird 
dennoch  nicht  ausgetrieben,  oder  tte  ist  nicht  gelost,  und 
l^ann  darum  auch  nicht  ausigetrieben  werden,  oder  es  ist  ein 
iprüfseres  oder  kleineres  Stück  bereits  abgegangen,  em  ande- 
res aber  zurückgebliebea«  Das  Zurückbleiben  der  Nachge- 
burt eratreckt  sich  hauptsächlich  auf  die  Gebärmutter,  in  wel- 
eher  am  ehesten  Reactiooen  eintreten,  in  seltenen  Fällen 
auch  auf  die  Muttctscfaeide ,  in  welcher  nicht  so  häufig  un« 
gimstige  Erscheinwgen  ciiüretco,  weshalb  Manche  von  dem 
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SbifudLbltibeo  dea  Mutterkncbeos  keine  übela  Folgen  beob» 
achteten*  Doch  treten  auch  bei  der  ZaräckhaituDg  der  Nach- 
geburt ia  der  Multeraebeide  nicht  aeUen  aelcbe  Erscheiniift- 
gen  ein,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Geburtshelfers  rege 
aMchen,  ab^  bisweilen  eine  besondere  Behandlung  nickt 
«fordern,  weil  der  Abgang  der  Macbgeburt  oft  nodi  ohne 
besondere  Zufalle  erfolgt. 

Erscbcinuogen  bei  zu  lange  dauerndem  Zuräckblei- 
fctn  oder  zu  spat  erfolgendem  Abgange  der  Nacfagdmrt  sind 
im  Allgemeinen:  grofsere  Ausdehnung  der  Gebärmutter,  de- 
ten  Gnmd  noch  in  der  Gegend  des  Nabels  und  über  deiw 
8e\ben  gefunden  wird,  bisweilen  ungleiche  Form,  bisweilea 
Härte,  bisweilen  grofsere  Weichheit  derselben;  in  manchen 
Fällen  sind  Ltgestörungea  der  Gebärmutter,  z.  B.  Vorfall 
oder  Umstülpung  gleichzeitig  vorhanden.  Blulfliisse  treten 
meistens  ein,  entweder  innere  oder  äufsere;  sie  zeigen  sich 
'Ott  gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes^  und  erzeugen  die 
Sjmpteme  der  Blutleere,  nut  der^n  Entstehung  der  Blulfluls 
aufzuhören  pflegt  Dieser  erfolgt  bisweilen  aber  erst  io  e»» 
oigen  Tages,  selbst  Wechea,  wenn  der  Mutterkuchen  theil* 
weise  oder  giozUch  so  lange  zurückbleibt,  und  dann  noch 
eich  I3st.  Die  dem  Leben  drohende  Gefahr  kann  sowobl 
gleich  nach  der  Geburt  d^  Kindes,  als  auch  noch  in  späte» 
-rer  Zeit  antreten.  Bei  längerem  Zmräckbleiben  der  Nach- 
geburt entstehen  bisweilen  heftige  Nachweben,  welche  jedoch 
in  vielen  Fällen,  wenn  der  Mutterkuchen  mit  der  Gebärmul? 
ter  zu  imiig  verbunden  ist,  vergebens  sind.  Die  gelbste 
Placeula  und  das  hinter  ihr  befindliche  Blut  geht  in  der 
feuchten  Wärme  der  Gebärmutter  rasch  in  Fäulnifs  über, 
ao  dafs  oft  schon  naeh  10 — 12  Stunden,  gewöhnlich  aber 
am  2.,  3.  Tage  ein  höchst  übler  Gemch  aus  den  Geschlechts* 
^heilen  nicht  allein,  aoadem  meistens  bald  auch  aus  allen 
Theilen  des  Körpers  sieh  erhebt,  wenn  die  faulige  Jauche 
resorfairt  wird,  und  so  m  die  Säftemasse  gelangte.  Dabei 
Hoden  gewohnlich  Fieberbewegungen  Statt,  die  aber  meistens 
mit  örtlich  krankhaften  Zuständen,  namentlich  mit  Gebärmut- 
-lerentzündung,  verbunden  sind.  Diese  neigt  gewöhnlich  zum 
nervftsen,  fanh'gen  Charakter  sich  hin,  bringt  viele  consen- 
auelle  Erscheinungen  hervor,  und  unter  den  Zeichen  der 
Auflösung  der  Säfte,  unter  den  ZuTäUen  gro£ser  allgemeiner 
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Schwäche  tritt  meifttens  bald  der  Tod  ein.  Bisw^en  wird 
die  Pbcenta  in  einzelne  Theile  aufgelöst  and  stückweise 
ausgeleert;  in  manchen  Fällen  erfolgt  nach  neueren  Beob* 
achtuDgen  die  Resorption  der  Hacenta  bald  nach  geringeren 
bald  nach  gfö(seren  Beschwerden,  so  dafs  oft  ^rst  nach  län- 
gerer Zeit  ein  Wohlbefinden  eintritt  Bisweilen  wird  indefa 
auch  nach  längerer  Zeit,  selbst  nach  Wochen,  die  »emlich 
vnTersehrte  Placeota  ausgeleert,  nicht  sehen  nocb  mit  Blutflofs, 
aber  auch  wohl  mit  dem  Abgange  einer  elterarligen  Fluss^* 
keit  Dies  geschidbt  nicht  selten,  wenn  nach  einer  Frühge- 
burt der  Mutterkuchen  zurädcbleibt,  der  alsdann  bisweilen  wie 
Kusammengeprebt  und  verkleinert  erscheint  — 

Die   Ursachen    der   Nachgeburtsverzogerungen 
sind   im  Allgemeinen   verschiedeo.     Nicht  selten   liegt    der 
Grund  darin,  dafs  der  Mutterkuchen  sich  nicht  bald  genug 
▼on  der  Gebärmutter  löst,  in  der  feblethaften  Thätigkeit  der- 
aelben,  welche  entweder  schon  während  der  Geburt  des  Kin- 
des vorhanden  war,  oder,  wenn  diese  ganz  der  Natur  ge- 
mäCs  erfolgte,  meist  nach  Austreibung  der  Frucht  zur  Eot^ 
stehung  gelangt     So    bestellt   bei   mancfaen  schwädilichen, 
torpiden,   durch  Krankheiten  und  besonders  durch  verschie- 
dene Ausflüsse  erschöpften  Frauen  eine  Schwäche  der  Ge- 
bärmutter, bei  welcher  die  Geburt  des  Kindes,  wie  die  Aus- 
treibung der  Nachgeburt,  hngsam  von  Statten  gebt,    la  an- 
deren Fällen  wirken  während  der  Geburt  des  Kindes,  oder 
während   der   fiinflen   Geburtszeit   selbst,   solche   Eioßiisse, 
Virelche  die  Thätigkeit  der  Gebarmutter  so  herabsetzen,  dttts 
dieselbe  zur  Austreibung  der  Nachgeburt  nicht  roebr  geeig- 
net ist.     Dieses  geschieht  z.  B.  durch  zu  schnellen  Verlauf 
der  Geburt,  durch  bei  theilweiser  Losung  des  Mutterkuchens 
entstehenden  Blutflub  u.  s.  w.  —  In  anderen  Fällen  entsteht 
eine  Verstimmung  der  Thätigkeit  der  Gebärmutter,  eioe  feh- 
lerhafte Richtung  der  Zusammenziehungen,  bei  welcher  die 
austreibende  Wirkung  gänzlich  fehlt     Sie  besteht  ebenfalls 
entweder  schon  während   der  Geburt   des  Kindes,  welche 
vielleicht  nur  durch  Kunsthülfe  beendigt  wird,  oder  entsteht 
erst  in  der  fünften  Geburtszeit  durch  besondere  Gelegenbeits- 
ursachen,   z.  ß.  durch  Gemüthsbewegungcn,   durch  Krank- 
hcilsreize,  z.  ß.  Erkältungen,  durch  die  Bemühungen  der  Gc- 
bärnmUcr,  die  in  ihr  befindliche  Placenta  auszuUeibcn,  wozu 
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wk  aber  nicht  zureichen,  weil  es  an  Kraft  gebrieht ,  odev 
weil  der  Mutteikuchen  zu  innig  mit  der  Gebärmutter  rer- 
bunden  ist,  oder  durch  einseife  Reitungen  der  Gebärmutter, 
indem  bei  unvorsichtigem  Benehmen  der  Hebamme  durch 
wiederholtes  Anziehen  des  Mabelstranges  eine  Stelle  des 
Uterus  mehr  gereizt  wird,  ab  eine  andere.  —  In  anderen 
Fällen  erfolgt  der  Abgang  der  Nachgeburt  darum  nicht,  weil 
dieselbe  noch  zu  innig  mit  der  Gebärmutter  verbunden  oder 
wirklich  verwachsen  ist,  woran  ebenEsUs  verschiedene  Ursa* 
ehen  Schuld  sein  können.  Auch  wird  er  wohl  durch  regel- 
widrige Lagen  der  Gebärnmitter,  namentlieb  durch  Vorfall, 
Umslülpung,  durch  in  dem  Mutterkuchen,  in  dessen  Beschaf- 
fenheit und  Gröfse  u.  s.  w.  fiegende  Ursachen,  auch  durch 
die  Lage  der  Gebärenden  durch  Ausdehnung  benachbarter 
Organe  u.  s.  w,  verhindert.  —  Doch  ist  bei  Erforschung  des 
ursächlichen  Verhältnissea  wohl  darauf  Rücksicht  zu  neh- 
men, dafs  manche  dieser  Störungen,  welche  den  Abgang  der 
Nachgeburt  sehr  verhindern,  selbst  Folgeübel  eines  fehler« 
haften  Zustandes  des  Mutterkuchens  sein  können^  so  dab 
üne  Complication  Statt  findet.  So  entsteht  z.  B.  Vorfall 
oder  UmatUIpung  der  Gebarmutter,  weil  eine  Hebamme  den 
Nabelstrang  des  noch  mit  der  Gebarmutter  verbundenen  Moi^ 
terkuchens  zu  stark  anzieht 

Die  Vorhersage  ist  bei  den  Nachgeburtszogerongen 
im  Allgemeinen  ungünstig' zu  stellen;  denn  ohne  Zweifei 
stirbt  in  Folge  derselben  eine  viel  grofsere'Zahl  von  Perso- 
nen, als  in  Folge  der  während  der  vier  ersten  Geburtszeilen 
erfolgenden  regelwidrigen  Zustände.  Sie  hängt  hauptsächlich 
von  den  Ursachen  und  von  den  begleitenden  Zolalten  ab. 
Die  Schwäche  der  GebärnHitter  wird  bisweilen  durch  die 
Naturkräfte  Selbst  beseitigt^  doch  wird  häufig  schleunige 
Kunsthälfe  verlangt,  um  die  plotxlich  eintretende  Gefahr  zu 
beseitigen;  denn  hier  tritt  nicht  selten  ein  gefährlicher  Blut- 
flufs  ein,  der  um  so  grofsere  Gefahr  bringt,  je  plötzlicher 
und  je  stärker  er  ist  Die  durch  Verstimmung  der  Thätig- 
keit  der  Gebärmutter,  durch  fehlerhafte  Richtung  der  Wehen 
bewirkte  Verzögerung  der  Nachgeburt  wird  bisweilen  auch 
durch  die  Naturkräfte  beseitigt^  besonders  wenn  dieselben 
frühe  genug  durch  die  Kunst  unterstützt  werden»  Doch  giebt 
es  auch  hier  Fälle,  welche  schnelle  Hülfe  verlangen,  und 
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wekhe  nur  bei  der  zweckmäbigsten  KonsthBtfe  ^nen  ^Stm-^ 
ftigen  Ausgang  zeigen,  %  B.  wenn  die  Plaeenta  gleichzeitig 
mit  der  Gebfirmptler  verwachsen  ist  —  Wirkliche  Verwacb« 
aung  des  MoUerkachena  wird  zwar  selten  durtfa  die  riatar^ 
bfilfe  beseitigt;  doch  sind  die  Fälle  versdiieden,  je  nachifeni 
schon  Folgen  I  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Thiiigkeit  der 
Gebäroratter)  als  auch  auf  den  BbtOufs,  die  Entzündung 
eingetieten  sind.  Bei  mechanischen  Hinderniasea  ist  die 
Vorhersage  sthr  verschieden,  je  naohdem  dieselben  leichfi 
adiwer  oder  gar  nicht  zu  beseitigen  sind.  Bei  UmstSIpung 
der  Gebärmutter  giebt  dieser  Zuatand  schon  allein  eine  un^ 
günstige  Vorhersage.  —  Bei  innerem  Blutflusse  ist  im  AlU 
gemeinen  die  Gefahr  grdfser  als  bei  äuHierem^  weil  bei  }e^ 
Dem  die  Diagnose  oft  achwierig  ist,  und,  wenn  Erkennfnifa 
Statt  findet,  oft  schon  die  Symptome  der  Blutleere  eingetre- 
ten aind  Auch  ist  die  Schwäche  der  Gebärmutter  immer 
bedeutend,  wenn  innere  Hämorrhagie  in  hohem  Grade  ein« 
tritt,  und  darum  achwieriger  zu  beaeitigcn,  als  die  bei  äurse- 
rem  Blutflosse  vorhandene  Schwäche.  Je  früher  ein  Ge- 
burtshelfer gerofeil  wird  und  herzukommt ^  desto  eher  kana 
man  auf  günstigen  Erfolg  der  Behandlung  rechnen.  Ut  der 
Geburtaheifer  schon  während  der  Geburt  dea  Kindea  zuge- 
gen, so  kann  er  in  vielen  Fällen  durch  ein  zweekm&faiges 
Verfahren  die  Gefahr,  welche  erst  in  der  fünften  Geburts- 
zeit hervortritt,  verhüten  oder  bald  beseitigen.  Um  hierzu 
fähig  zu  sein,  muis  er  die  Verhältnisse  schnell  aufzufaMen 
irod  zu  benrtheilen,  aber  auch  den  entworfenen  P/an  schnell 
auszuführen  wissen.  Wenn  diesem  zu  Folge  selbst  die  In- 
dividualität des  Geburtshelfers  auf  die  Vorhersage  Einüob 
hat,  so  ist  andereraeita  auch  die  Individualität  der  Kreifsen- 
den  zu  beachten ^  eine  starke ^  robuste,  noch  junge  Peraoo 
erträgt  nämlich  die  Gefahren  der  NiChgebuTtsverzögerungen 
viel  eher,  ala  eine  zarte,  empßndliche,  nach  sehr  junge  Erst- 
gebärende, und  eine  durch  Säfte  Verluste,  schwere  Entbindun- 
gen, Krankheiten  erschöpfte  Mehrgebäredde,  bei  welcher  die 
Heilkraft  der  Natur  bei  Weitem  weniger  wirksam  erscheint. 
*-  Uebrigens  kommt  es  auch  auf  die  zu  leistende  Hülfe  an« 
Genügt  der  Gebrauch  innerer  Mittel,  um  die  Gefahr  zu  be- 
seitigen, so  ist  die  Vorhersage  günstiger,  als  wenn  erst  glekh- 
zeitig  oder  bald  nachher  äufsere  Mittel,   besonders  die  ein« 
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^fendea,  rar  AowendaM  gebra(^  werdM  osttifeii.  Wird 
•ine  Operation  nStbig,  so  iai  m  unttracheiden ,  ob  daa  ge» 
wohnliche  Manuell  oder  die  Sbiflibruog  einiger  Finger  in  im 
Gebärmutterböhte  hinreicht ,  den  Zweck  td  erreichen,  oder 
ob  die  gan%e  Hand  in  die  Höhle  dea  Uterua  eingeführt  wen> 
den  mufs,  nm  entweder  geradezu  den  Matterkn<^en  zu  eftt» 
fernen,  oder  um  ihn  zuvor  la  loaen«  — 

Da  man  bei  Beurtheilung  der  Gefahr  nur  nach  den  vov* 
handenen  Erteheinungen  sich  zu  richten  hat,  so  mufs  man 
miaznmitleln  suchen,  ob  ^dieselben  und  die  Macbgeburtsver* 
zögerung  aus  einer  und  derselben  Ursache  entspringen^  oder 
d>  die  Zoftlle  selbst  schon  Folge  der  Nacfageburtsverzöge« 
rang  sind.  In  letzterem  Falle  ist  die  Vorhersage  ongünstiger^ 
als  im  ersteren;  doch  richtet  sie  sich  im  Speciellen  nach  der 
Wichtigkeit  der  Zufälle.  —  Endlich  ist  der  Einflufs,  weichet 
die  Behandlung  auf  den  Geburtshelfer  haben  kann^  nicht  un* 
beachtet  zu  lassen-,  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  jali« 
diige  Flüssigkeit,  in  welche  der  Mutterkuchen  beim  längeren 
Verweilen  in  der  Gebärmotterhöhle  oder  in  der  Mutterscfaeide 
zerßill^  auf  den  GeburtsfaeMer  die  höchst  nachtheilige  Einwii^ 
kung  ausfibt,  dafs  die  zur  Untersuchung  oder  zur  Operation 
eingeführten  Finger  oder  die  Hand  sich  entzünden  und  mil 
kleinen  Carbunkeln  bedeckt  werden.  **- 

Die  Behandlung  der  Nachgeburtsverzögerung  verlangt 
im  AHgemeinen  von  Seiten  des  Geburtshelfers  grofse  Um« 
sieht,  um  weder  auf  der  einen  Seite  zu  vlet,  noch  auf  der 
anderen  lu  wen%  zu  thun,  um  ebensowenig  Alles  der  Natur 
fiberlassen,  noch  umgekehrt  alles  durch  Hülfe  der  Kumt 
durchsetzen  zu  wolleo.  Ohne  Zweifel  ist,  da  ein  für  aUt 
Fälle  gültiges  Verfahren  nicht  aufzustellen,  sondern  lediglieh 
nach  der  Eigenthümliehkeit  des  Falles  die  Behandlung  etii«> 
zuleiten  ist,  grofse  Einsicht,  scharfes  Urtheil  nothig,  um  aus 
den  aufzuessenden  Erscheinungen  einen  dem  individnellen 
Fall  entsprechenden  Heilplan  schnell  genug  entwerfen  und 
ausrühren  zu  konneui  —  Zunächst  murs  das  Bemühen  des 
Geburtshelfers  darauf  gerichtet  sein,  die  Verzögerung  der 
Nachgeburt  und  die  aus  derselben  hervorgehenden  Zurälte 
zu  verhüten.  Zu  diesem  Zwecke  dient  eine  sorgfältige  Be* 
bandlung  der  Geburt  des  Kindes  und  der  Nacbgebnrtszeit 
uhsU    Wenn  man  die  Ursachen^  welche  Nacbg^burtsverzö« 
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gernngen  yeranlassen  köooen,  abhält,  oder  vftmt  wie  scben 
vorbAnden  sind,  gl&cküch  zu  beseitigen  vermag,  so  geht  ^ 
fttofte  Geburisperiode  meistens  ohne  StSrung  vorüber.  Bei 
den  dynemiscben  Geburtsstörungen  wird  in  TieUn  Fallen^  m 
welchen  die  vollständige  Beseitigung  derselben  gelingt  dießer 
Zweck  erreicht  werden.  Andere  Störungen,  t.  B.  der  Lagc^ 
werden  durch  passende  Behandlung  abgebalten.  Ist  die  V«- 
bütung  nicht  mehr  möglich,  so  mufs  die  gegen  die  Ursachen 
selbst  gerichtete  Behandlung  Statt  finden.  Um  (tir  das  Ver* 
fahren  einen  sichern  Grund  zu  gewinnen,  mufs  man  das  ur« 
sächliche  Verbaltnifs  auf  das  Genaueste  zu  erforschen  suchen. 
Man  mu£i  zu  dem  Ende  auf  den  Gang  der  Eradieinungaa 
genau  achten,  und  darf  sich  mit  der  Erforschung  der  gerade 
vorhandenen  Zufalle,  die  freilich  auch  alle  Berücksicht^ung 
verdienen,  nicht  begnügen;  denn  wenn  man  blofs  letztere 
beachten,  und  nach  diesen  die  Behandlung  einrichten  wollte, 
so  wQrde  diese  sehr  häufig  eine  symptomatische  sein,  die 
indefs  nicht  immer  das  Ziel  erreichen  wird.  Entstehen  z.  B. 
fehlerhafte  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter,  weil  die 
Placenla  nicht  aus  der  Höhle  derselben  hervortreten,  oder 
weil  sie  sich  von  derselben  nicht  lösen  kann,  so  werden  die 
gegen  die  fehlerhaften  Zosammenziehungen  gerichteten  Mit- 
tel wenigen  oder  gar  keinen  Erfolg  haben,  weil  dieselbeti 
Folge  eines  fehlerhaften  Ziustandes  der  Placenta  oder  der 
Gebärmutter  selbst  sind,  gegen  welchen  daher  vor  allen  Diu* 
gen  auf  die  gehörige  Weise  vorgeschritten  werden  mafs,  um 
dann  die  Wirksamkeit  jener  Mittel  deutlieh  genug  hervor- 
treten zu  sehen.  Ist  aber  das  Zur&ckbieiben  der  Nachgeburt 
Folge  der  fehlerhaften  Zusammenziehungen  der  GebarmuUer, 
80  mufs  der  Geburtshelfer  bemüht  sein,  diese  zur  Regel  zu- 
rückzttfähren,  worauf  entweder  der  Abgang  der  Nachgeburt 
von  selbst  erfolgt,  oder  durdi  die  Kunst  auf  die  gewohnli* 
che  Weise  unterstutzt  wird.  Auf  diese  beiden  Fälle  stützt 
sich  die  verschiedene  Behandlungfweise  der  Geburtshelfer, 
indem  die  Einen  nichts  schneller  als  die  Entfernung  der 
Nachgeburt  verhmgeu,  die  Anderen  ab^  dieselbe  ganz  der 
Natur  überlassen,  dagegen  den  der  Nachgeburtsverzögerung 
KU  Grunde  liegenden  regelwidrigen  Zustand  beseitigen  wol- 
len.  Es  erhellt  aus  diesem,  dafs  jede  dieser  Methoden  nur 
unter  den  bestimmten  Umständen  passend  ist,  und  den  he« 
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itiaimteD  Zwtek  erreicht,  dafs  die  künslUche  Losung  uod 
Enirernong  der  Nachgeburt  nur  dnrch  bestimmte  Anzeigen 
verlangt  werden  darf.  Naiutntlich  ist  nicht  xu  übersehen, 
dafs  der  Akt  der  Losung  selbst,  der  von  der  Hand  des  Ge- 
burtshelfers auf  die  Gebärmutter  ausgeübte  Reix  eine  wohl- 
thätige,  dem  Zwecke  entsprechende  Richtung  hervorbringt, 
indem  die  fehlerhaften  Zusammenziehungen  alsbald  verschwin- 
den, und  vollkommen  regelmäfsige  nachfolgen.  Freilich  kann 
man  nicht  immer  auf  diese  Wirkung  rechnen,  denn  sonst 
hatte  man  allerdings  unter  allen  Umständen  diese  Methode 
der  Behandlung  zu  empfehlen.  Da  wo  diese  Wirkung  rasch 
erfolgt,  wird  gewöhnlich  mit  der  Entfernung  des  Mutterku- 
chens die  Ursache  des  fehlerhaften  Zustandes,  der  aus  dem 
regelwidrigen  Verhalten  der  Placenta  hervorgeht,  beseitigt. 
Da  aber,  wo  der  fehlerhafte  Zustand  fortdauert,  ist  anzuneh- 
men, dafs  die  Zurückhaltung  der  Nachgeburl  nur  Folge  des 
fehlerhaften  Zustandes  der  Gebärmutter  war,  welchen  die 
Hand  des  Geburtshelfers  nicht  zu  beseitigen  vermochte.  — 
Ucbrigens  wird  das  Handeln  des  Geburtshelfers  durch  die 
Zufalle,  welche  aus  dem  regelwidrigen  Zustande  hervorge- 
hen, besonders  durch  den  Blutflufs  bestimmt,  weil  ohne  die- 
sen der  Kreifsenden  zunächst  keine  Gefahr  droht.  Doch 
wird  man,  um  die  späteren  Folgen  der  Nachgeburtsverzöge- 
rung zu  verhüten,  ebenfalls  zur  gehörigen  Zeit  einschreiteo 
müssen.  Die  in  der  neueren  Zeit  bisweilen,  z.  B.  von  iVae- 
geley  Goeizenberger,  Salomon^  Oaüinder  d.  j.,  Meissner, 
Kyllj  Hemmer  y  SchmidimüUer  ^  v,  d^OtUrepont^  Bürger y 
F.  Dubais  j  Gabilloij  Villeneuve^  Slolt»,  Harve^y  Lindsley 
beobachtete  Resorption  der  Placenta  kann  keinesweges  dazu 
auffordern,  dieselbe  überall,  wo  sie  nicht  abgebt,  der  Natur 
zu  überlassen,  da  man  nicht  leicht  voraussehen  kann,  ob  die- 
ses Ereignifs  Statt  finden,  und  welche  Zufalle  und  Folgen 
es  hervorbringen  werde.  Doch  ist  nicht  zu  verkennen, 
dafs  specielle  Vorschriften  Tür  den  Geburtshelfer  zur  Fest- 
stellung seines  Verfahrens  in  allen  Fällen  es  nicht  geben 
kann,  dafs  also  der  Einsicht  und  Ansicht  desselben  hier  Vie- 
les überlassen  bleiben  mufs.  Dieses  gilt  namentlich  in  je- 
nen Fällen,  in  welchen,  weil  der  günstigste  Zeitpunkt  für 
das  Einschreiten  der  Kunsthülfe  vorübergegangen  ist,  auf  si- 
cheren Erfolg,  man  mag  eine  Hülfe  anwenden,  welche  man 
Hed.  ekif .  Encycl.  EDV.  Bd.  30   ^  j 
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fiir  angezeigt  halten  darf,  nicht  mehr  rechnen  kann.  Ist  die 
Kunsthüife  lange  versäunnt  worden,  und  sind  schon  die  spä- 
teren Folgen,  X.  B.  Enttündung,  Fieber  eingetreten,  so  muft 
die  Behandlung  Torerst  auf  ihre  Beseitigung  gerichtet  scin^ 
und  nach  ihrem  Erfolge  wird  es  beurtheilt  werden  können, 
ob  man  noch-  auf  Entfernung  der  Machgeburt  hoffen  darf, 
oder  ob  man  dieselbe  ganz  der  Natur  zu  überlassen  genö- 
thigt  ist.  Eröffnet  sich  der  ein  Mal  zusammengezogene  Mut- 
termund nicht  wieder,  ist  derselbe  wie  die  Multerscheidc 
heifs,  hart,  unnachgiebig,  so  ist  an  Entfernung  der  Placenta 
nicht  zu  denken;  ist  aber  der  Muttermond  noch  offen,  oder 
eröffnet  er  sich  nach  dem  Gebrauche  der  angezeigten  Mittel 
wieder,  so  kann,  besonders  wenn  man  einen  Theil  der  Nach- 
geburt durch  den  Muttermund  durchfßhit,  wenn  Stücke  der- 
selben abgehen,  noch  auf  den  Abgang  und  die  Entfernung 
der  übrigen  Tbeile  gehofft  werden. 

Nach  dem  Abgange  oder  der  Entfernung  der  Nachgeburt 
ist  die  der  Gebarenden  drohende  Gefahr  nicht  immer  vor- 
über, sie  dauert  entweder  noch  fort,  oder  tritt  noch  in  hö- 
herem Grade  ein.  Daher  ist  noch  eine  Nachbehandlung 
nöthig.  Sollte  nach  der  Beendigung  der  fünften  Geburts- 
periode zunächst  kein  übles  Ereignifs  vorhanden  oder  zu 
fürchten  sein,  so  hat  die  Nachbehandlung  blofs  den  Zweck, 
neue  Störungen  zu  verhüten.  Sind  aber  noch  Störungen 
vorhanden,  oder  entstehen  soldie  von  Neuem,  so  müssen 
sie  möglichst  bald  beseitigt  werden.  Die  etwa  noch  fort- 
dauernden Zufalle  sind  entweder  die  Blutflüsse,  oder,  wenn 
diese  nicht  mehr  erscheinen,  die  Folgen  derselben,  die  Sym- 
ptome der  Schwäche.  Die  ßhitflüsse  fordern  die  fortge- 
setzte Anwendung  derjenigen  Mittel,  welche  etwa  schon  vor 
dem  Abgange  der  Nachgeburt  gegen  die  Ursache  der  fehler- 
haften Zusammenziebungen  der  Gebärmotter  gebraucht  wur- 
den, oder  überhaupt  den  Gebrauch  solcher  Mittel,  welche 
die  Ursache  des  BlutOusses  beseitigen  können.  Besondere 
Rücksicht  ist  auf  die  Compression  der  Aorta  abdominalis 
durch  die  hintere  ,Wand  der  schlaffen  Gebürmulter  zu  neh- 
men, wenn  nach  der  künstlichen  Lösung  der  Nachgeburt  der 
passive  filutflufs  fortdauert.  Dieses  Verfahren  wurde  von 
ftoHcqwl  empfohlen,  von  Rndiger  ausgeführt.  Eher  gelingt 
jedoch    die  Compression    der  Aorta    abdominalis   durch  die 
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Bmcbbedeckungeru  Gegen  den  hohen  Grad  von  Schwäche, 
welcher  Folge  des  Blulflusses  ist,  wendet  man  solche  Mittel 
an,  welche  die  Nerveothätigkeit  erhöhen^  z.  B.  Aethcr,  Mo- 
schus, Castoreum,  Opium,  Valeriana,  Serpentaria;  zwischen 
solchen  Mitteln  reicht  man  kräftige  Fleischbrühe,  Wein 
Q.  a.  w.  Man  gebraucht  äufsere  Reizmittel,  \Ya9chungen  von 
Wein,  erwärmt  die  Glieder,  stellt  auch  wohl  warme  Hand- 
bäder an,  wickelt  die  Glieder  ein,  um,  wenn  der  ßlutflufs 
aulgchort  hat,  und  nicht  mehr  zu  fiirchten  ist,  das  Blut  ge- 
gen die  gröf^eren,  fast  Iceren  GelaftfSlämme  zurückzudrängen» 
Ist  der  Puls  kaum  zu  fühlen,  die  Angst  und  Brustbeklem- 
mung sehr  grofs,  die  Pupille  weit,  das  Sehvermögen  schon 
auffallend  vermindert,  Ohren1)rausen  u.  s.  w.  vorhanden,  so 
sind  diese  Mittel  selten  zureichend,  um  das  Leben  zu  erhal- 
ten. Das  einzige  Mittel,  welches  hier  Rettung  verspricht, 
ist  die  Transfusion  des  menschlichen  Blutes,  eine  Operation, 
deren  Ausführung  manche  Schwierigkeiten  entgegentreten,  — 
Sind  schon  entzündliche  und  fieberhafte  Zufälle  erfolgt,  so 
roufs  man  fortwährend  auf  Beseitigung  derselben  bedacht 
sein,  wenn  es  noch  gelang,  die  Placenta  aus  dem  schon  kran- 
ken Organe  zu  entfernen.  Die  Entzündung  der  Gebärmut- 
ter kann  auch  nach  einer  schwierigen  Nachgeburtsoperation 
erst  entstehen,  und  dann  ebenfalls  eine  besondere  Nachbe- 
handlung fordern.  War  die  Nachgcbortszögerung  mit  Lage- 
Störungen  der  Gebärmutter  verbunden,  und  erst  nach  Wie- 
derherstellung der  regelmäfsigen  Lage  derselben  beseitigt 
worden,  so  ist  während  des  Wochenbettes  genau  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  dafs  ein  solches  Leiden  nicht  wieder* 
kehrt.  —  Um  andere  Krankheiten  des  Wochenbettes  zu  ver- 
hüten, hat  man  auf  die  Entstehung  und  den  Verlauf  der 
normalen  Secretionen  zu  achten,  und  jede  etwa  erfolgende 
Störung  alsbald  zu  beseitigen.  Man  hat  für  Ruhe  des  Kör- 
pers und  des  Gemüthes  zu  sorgen,  den  Schlaf  zu  begünsti- 
gen, eine  zweckmßfsige  Diät  vorzuschreiben,  und  überhaupt 
auf  die  sorgfaltigste  Pflege  zu  sehen. 

Die  verschiedenen  Fälle  dar  Nachgeburtsverzögerung, 
Nachgebnrtsverhaltung  sind  folgende: 

1)  Der  Mutterkuchen  ist  gelöst,  geht  aber,  weil 
die  Gebärmutter  sich  nicht  kräftig  genug  oder  nach 
einer  fehlerhaften  Richtung  zusammenzieht,  nicht 
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ab.     Die  Erscheinungen  richten  mch  nach  dieser   Verschie- 
denheit der  Fälle« 

a.  Wenn  die  Gebärnnutter  sich  nicht  IcräTtig  ge- 
nug zusammenxieht,  um  den  Mutterkuchen,  wenn 
dieser  auch  gelost  ist,  auszustofsen,   so  ist  sie  nicht 
bis  zu  dem  gewöhnlichen  Grade  verkleinert,  sondern  reicht 
nicht  selten   noch  über  den  Nabel  hinaus,    und    ist  weich, 
schlaff  anzufühlen.     Bisweilen    dehnt   sich    der    verkleinerte 
Uterus  zu  einem  gröfseren  Umfang  aus.    Dabei  wird  entwe- 
der unmittelbar  nach  der  Gehurt  des  Kindes,   bei   welcher 
der  Mutterkuchen  gelost  zu   werden  pflegt,   oder   auch  erst 
nach  einigen  Stunden  Blut,  zum  Theii  geronnenes,  zum  Theil 
flüssiges  ausgeleert,  oder  es  häuft  sich,  indem  der  Mutlerku- 
chen oder  die  Eihäute  die  Geburtswege  verschliefdcn,  in  der 
Gebärmutter  selbst  an,  dehnt  diese  aus,  bewirkt  so  einen  in- 
neren Blutflufs,  der  aber  bisweilen  zu  einem  äufseren  wird, 
indem   das  Blut  neben  dem  Mutterkuchen   oder  den  Eihäu- 
ten,   welche  zerreifsen,   einen   Ausgang  findet.    Man  findet 
den  Muttermund  gewöhnlich  schlaff  und  weit,  wenig  schmerz- 
haH,  den  Mutterkuchen  in  derselben  liegend,  oder  zum  Theil 
durch   denselben  hindurchgelreten.     Wenn   innerer  Blutflufs 
vorhanden  ist,  so  zeigt  der  vorliegende  Mutterkuchen  beim 
Fingerdrucke  eine  gröfsere  Elasticiläf,  oder  die  vorliegenden 
Eihäute  zeigen   deutlich  Schwappung,  als  wenn  eine   Blase 
vorhanden  wäre.    Diese  könnte  mit  der  Fruchtblase  verwech- 
selt werden,  wenn  nicht  beim  Andrücken  des  Fingers  Oüsai- 
ges  oder  geronnenes  Blut   sich  entleerte.     Bisweilen  findet 
man  im  Muttermunde  blors  den  Nabelstrang,  weil  der  Mutter- 
kuchen noch  gänzlich  in  der  Gebärmulterhöhle  enthalten  ist. 
Je  nachdem  eine  gröfsere  oder  geringere  Menge  Blutes  ent- 
leert  worden  ist,  treten  die  Symptome  der  Schwäche  im  Ali- 
gemeinen  bald  mehr  bald  weniger  deutlich  ein. 

Die  Ursachen  der  Wehenschwäche  liegen  sehr  oft 
in  der  Gebärmutter  selbst,  deren  Kräfte  durch  übermafsige 
Anstrengungen  bei  einer  sehr  langsamen  oder  auch  sehr 
schnellen  Geburt  erschöpft  werden ;  niederdrückende  Gemuths- 
bewegungen,  Mifsbrauch  erhitzender  Speisen  und  Getränke 
wirken  hier  oft  als  Gelegenheitsursachen.  Allgemeine  Krank- 
heiten, welche  die  Kräfte  sehr  erschöpfen,  vorausgegangene 
Geburten,  welche  von  starkem  Blutverluste   begleitet  waren, 
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begünstigen  die  EAtstehung  dieser  Schwäche.     Groftfe  Schla(F- 
heit  der  Gebarinutler  bei  zu  grolser  Ausdehaung  durch  gro; 
fite«  Kind,  Zwillinge,  zu  vieles  Fruchtwasser  u.  s.  w.  begün- 
stigl  ebenfalls  das  Verzogern  der  fiinften  Geburtszeir,  weil  sie 
SU  der  zum  Austreiben  der  Nachgeburt  nolhwendigen  Con- 
Iraction  nicht  geneigt  ist.  —     Auftierdem  giebt  es  mecb^njr 
sehe  Ursachen,    welche    den  Abgang  der  gelösten  Placenta 
Terhindem.   'Zu  ihnen  gehören  fehlerhafte  Lagen  der  Gebär- 
mutter, z.  B.  bedeutende  Schiefläge,  namentlich   nach  vorn, 
wobei  die  Thaügkeit  der  Gebärmutter  sehr  erhöbt,  aber  darum 
«Bwirkaam   sein   kann,    weil  der  Mutterkuchen    nach    einer 
Seite  oder  nach  hinten  gegen  den  Beckeneiogang  hingedrängt 
wird,  so  wie  Vorfall,  besonders  vollkommener,  bei  welchem 
die  Gebarmutter   zu   gehörigen    Contractionen  nicht  sich  an- 
Mbickt.  —  Auch  abnorm  zu  grofser  Mutterkuchen  kann  dem 
Abgange  hinderlich  sein,  indem  er  den  Wehen  ein  beträcht- 
liches Hindernif«  entgegen  setzt;  doch  sind  diese  Fälle  selten 
(man  ver^.  den  Art.  Mutterkuchen,  Fehler  desselben). 
Uebrigens  kann  auch  die,  durch  Harn  stark  ausgedehnte  Harn- 
blase den  Abgang   der  Nachgeburt  verhindern.     Auch  wird 
dieser  bisweilen  durch  eine  ungünstige  Lage  der  Gebärenden 
erschwert. 

Die  Vorhersage  ist  bei  diesem  Zurückbleiben  des  ge- 
lösten Mutterkuchens  im  Allgemeinen  günstiger  als  bei  noch 
nicht  gelöster  Placenta,  weil,  wenn  die  Ursachen  entfernt  wer- 
den, dem  Abgange  der  Nachgeburt  meistens  kein  Hindernifs 
entgegen  steht,  und  weil  das  Entfernen  des  Mutterkuchens 
meistens  auf  die  gewöhnliche  Weise  gelingt.  Doch  können 
diesem  auch  manche  Hindemisse  entgegentreten,  z.  ß.  wenn 
der  faule,  längst  abgestorbene  Nabelstrang  beim  Erfassen  an 
der  Einpflanznngsstelle ,  in  den  Mutterkuchen  abreitst,  oder 
wenn  die  in  die  Eihäute  sich  einsenkende  Nabelschnur  an 
dieser  Stelle  sich  trennt,  oder  wenn  bei  dem  Versuche,  die 
Nachgeburt  zu  entfernen,  eine  fehlerhafte  Kunsthülfe  wirkte, 
zu  liedeutende  Gewalt  die  Trennung  der  Nabelschnur  an  der 
Einpflanzungsatelle  in  den  Mutterkuchen  hervorbrachte  u.  s.  w. 
Auch  kann  durch  ungünstige  Lage  der  Gebärmutter  und  der 
Kreissenden  das  einfache  Manuell  erschwert  werden.  Solche 
Hindernisse  erregen  jedoch  seilen  eigentliches  Bedenken.  Je- 
der Geburtshelfer   weifs  sie  bald  zu  beseitigen.     Im  Uebri- 
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gen  richtet  sich  die  Vorhersage  hauptsächlich  nach  den  Ur- 
sachen und  nach  den  hegleiteniien  Zufallen,  namentlich  nach 
dem  Blutflusse;  denn  wenn  dieser  fehlt,  go  ist  in  den  näch- 
sten Stunden  keine  besondere  Gefahr;  doch  wird  fortwäh- 
rend die  Furcht  vor  diesem  Ereignisse  stattfinden,  so  lange 
der  Mutlerkuchen  in  der  Gebärmutterhohie  Terweilt.  Aüfser- 
dem  können  aber  auch  die  durch  die  Fäulnirs  des  Mutter- 
kuchens bedingten  Folgen  eintreten.  —  In  Hinsicht  auf  die 
Ursachen  ist  zu  bemerken,  dafs  bei  trägen  Frauen,  bei  wel 
eben  der  ganze  Verlauf  der  Geburt  langsam  von  Statten  gehf, 
auch  die  fünfte  Geburtszeit  auf  viele- Stunden  sich  erstreckt, 
und,  indem  die  Wehen  nach  und  nach  an  Wirksamkeit  za- 
nelimen,  durch  die  Naturhülfe  noch  vollendet  wird,  ohne 
dafs  bedenkliche  Zufalle  eintreten.  Ist  die  Kraft  durch  uber- 
mäfsige  Anstrengung  bei  schneller  oder  auch  langsamer  Ge* 
burt  erschöpft  worden,  so  erholt  sie  sich  bisweilen,  wenn 
man  der  Gebärenden  die  gehörige  Ruhe  iäfst,  so  voUständig; 
dafs  sie  ohne  weiteren  Zufall  nach  mehreren  Stunden  die 
Nachgeburtszeit  vollendet.  Weniger  kann  man  auf  die  Er- 
holung der  Naturkräfte  hoffen,  wenn  bedeutende  allgemeine 
Krankheiten,  grofse  Säfleverluste  u.  s.  w«  vorausgingen,  lüfst 
man  aber  der  durch  vieles  Fruchtwasser,  Zwillinge  oder  ein 
sehr  starkes  Kind,  sehr  ausgedehnten  Gebärmutter  gehörig 
Zeit,  sich  zusammenzuziehen,  so  wird  die  Nachgeburt  oft 
ohne  alle  übelen  Folgen  durch  die  Naturkräfte  ausgetrieben« 
Liegen  mechanische  Ursachen  zu  Grunde,  so  richtet  »ch  die 
Vorhersage  nach  den  verschiedenen  Umständeoy  weicfae  eine 
schnelle  Entfernung  dieser  Fehler  zulassen  oder  nicht  Die 
im  Mutterkuchen  selbst  liegenden  Fehler  geben  wohl  nur  in 
seltenen  Fällen  solche  Hindernisse,  dafs  dadurch  die  Vorher- 
sage ungünstig  wird.  —  Uebrigens  hängt  die  Vorhersage  von 
Nebenumständen  ab,  z,  ß.  von  der  Gegenwart  oder  de«  bal- 
digen Hinzukommen  des  Geburtshelfers.  Ist  dieser  schon  bei 
der  Geburt  des  Kindes  zugegen,  so  wird  durch  die  von  ihm 
eingeleitete  Behandlung  schon  Manches  fiir  die  fünfte  Ge- 
borlszeit  gewonnen.  Durch  die  genaue  Aufmerksamkeit  auf 
den  Blutllufs  wird  er  in  den  Stand  gesetzt,  die  zweckmäfsige 
Behandlung  zur  rechten  2^it  staltfinden  zu  lassen.  Ist  diese 
verstrichen,  sind  z.  B.  schon  die  Symptome  der  Blutleere 
^getreten,  so  läfst  sich  das  Versäumte  nicht  nachholen. 
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Behandlung.  Bei  einem  zweckmäfslgcn  Verrahrcn, 
weiches  während  der  ganzen  Geburt  sUltfindet,  ist  man  in 
vielen  Fällen  im  Stande ^  diesen  Fehler  zu  verliüten.  Man 
«orgt  bei  Schwäche  der  Gebärmutter  und  des  ganzen  Körpers 
für  Erhallung  der  Kräfte»  und  behandelt  diejenigen  Krank- 
heitszustande zweckmäfsig,  welche  eine  Unterdrückung  der 
Kräfte  bewirken  5  man  leitet  die  zu  schnell,  zu  stürmiscb  ver- 
laufenden Geburten  auf  die  gehörige  Weise,  um  nach  Mög- 
lichkeit noch  Kräfte  auf  die  fünfte  Geburfszeit  aufzusparen« 
Man  sorgt  für  eine  zweckmäfsige  Loge  der  Gebärenden,  für 
geborige  Enileerunjg  der  Harnblase,  verhütet  fehlerhafte  La« 
gen  der  Gebärmutter  und  die  Übeln  Ereignisse,  welche  bei 
der  Wegnahme  des  gelösten  Mutterkuchens  eintreten  können, 
namentlich  das  Abreifsen  des  Nabelslraoges  vom  Mutter* 
kucbeo. 

Das  Verfahren  gegen  das  Zurückbleiben  der  gelösten 
Nachgeburt  richtet  sich  zwar  hauptsächlich  nach  den  Ursa- 
chen, aber  auch  nach  den  besondern  Umständen.  So  sucht 
man  hervorstechende  Schwäche  der  Gebärmutter  durch  den 
Gehrauch  solcher  Mittel,  welche  kräftige  Znsammenziehungen 
der  Gebärmutter  bewirken,  zu  beseitigen  j  beeilt  aber  da,  wo 
das  Zurückbleibeo  der  Nachgeburt  eher  wünschenswerth  als 
gierährlich  erscheint,  z.  B,  wenn  die  Gebärmutter  durch  gro* 
Cses  Kind,  vieles  Fruchtwasser  oder  durch  Zwillinge  zu  sehr 
ausgedehnt  war,  den  Abgaeg  der  Nachgeburt  am  wenigsten. 
Den  Vorfall  der  Gebärmutter  reponirt  man  nach  den  Re- 
geln der  Kunst,  und  überläfst  den  Abgang  des  Mutterkuchens 
der  Natur.  Bei  Schiefläge  der  Gebärmutter  empfiehlt  man 
eine  passende  Lage  der  Kreifsenden,  um  den  Abgang  der 
Nachgeburt  zu  begünstigen.  Man  verbessert  überhaupt  die 
Lage  der  Gebärenden,  wenn  dieselbe  den  Abgang  der  Nach- 
geburt verhindert 

Aufserdem  beachtet  man  die  besonderen  Umstände.  Liegt 
der  Mutterkuchen  zum  Theil  oder  gänzlich  in  der  Mutter- 
scheide,  so  ist  die  Entfernung  der  Nachgeburt  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  zu  vollziehen,  weil  der  Mutterkuchen,  wenn 
die  Gebärende  eine  ruhige  Lage  beobachtet,  hier  oft  lange 
Zeit  liegen  bleibt,  und  häufig  das  Gemüth  der  Gebärenden 
beunruhigt.  Entsteht  ein  ßlutflufs,  sodarf  man  mit  der  Ent- 
fernung der  Nachgeburt  nicht  zögerUi  weil  der  zum  Theil  in 
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dem  Mattermunde   liegende  Mutterkuchea  die  gefaSrige  Zu- 
fiammenziebung  der  Gebfirnmtter  hindert,  za  innerem  Blat- 
flusse  Veranlassung   giebt  u.  s.  w.     Bei   innerem  Bhitfluase 
darf  man,    sobald  der  Zustand  erkannt  ist,  die  Wegnahme 
der    Nachgeburt   nicht   einen   Augenblick  verschieben,    audi 
M^enn  dieselbe  nicht  leicht  erreicht  werden  sollte.     Bei  äu* 
Tserem  Blulflusse  kann  man  wohl  den  iurseren  und  inneren 
Gebrauch  der  zweckmäfsigen  Mittel  versuchen,  aber  man  darf 
nicht  viel  Zeit  dabei  verlieren,  weil  die  Entfernung  der  Nach- 
geburt auch  nach   erfolgter  Blutstillung  erforderlich  ist,  weil 
aie  meistens  keine  Schwierigkeit  Bndet,   und    weit    manche 
örtliche  Mittel  zur  Blutstillung  nach  Entfernung  der  Nachge- 
burt sicherer  angewendet  werden.     Die  Grdfse  und  Beschaf- 
fenheit des  Mutterkuchens,  die  Art  der  Einpflanzung  des  Na- 
belstranges in  den  Mutterkuchen,   die  Entfernung  desselben 
kann  diesem  operativen  Eingriff  kein  Hindernifs  sein;    denn 
wenn  die  Placenta  zu  grofs  ist,    und  darum  nicht  ausgetrie- 
ben werden  kann,  so  wird  dennoch  die  Kunsthälfe  den  Ab- 
gang unterstützen  müssen.     Bei  der  Zerreifsung  des  Nabel- 
stranges entbehrt  man  nur  eines  geringen  Hülfsmittels,   wel- 
ches nur  dann,  wenn  man  die  Hand  in  die  Gebärmutterhöhle 
selbst  einHihren  mufs,  vermifst  wird,   in  jenen  Fällen  aber, 
in  welchen  die  Placenta  in  der  Mutterscheide  liegt,  kaum  in 
Anschlag  kommen  kann.  Das  Verfahren  weicht  alsdann  von  dem 
gewöhnlichen   nur  darin  ab,    dafs   man  mit   einigen  Fingern 
oder  nöthigenfalls  mit    der   Hand    den  Mutterkuchen  erfafst, 
und    nach    der  Richtung    der  Beckenachse  hervorleitet.     In 
vielen  Fällen  reicht  es  hin,    die  Hand   in   die  Multerscbeide 
einzuführen,  und  einige  Finger  durch  den  Muttermund  durch- 
zuführen, um  mit  denselben   den  gelösten  Mutterkuchen  zu 
fassen,  und  aus  der  Höhle  der  Gebärmutter  hervorzuziehen 
u.  s.  w.     Nach  der  Entfernung  der  Nachgehurt  ist  das  Wir- 
ken  der  Kunsthulfe  meistens    nicht   überflüssig;    denn    eine 
sorgfältige  Nachbehandlung  mufs  darauf  bedacht  sein,  sowohl 
die  etwa  noch  fortdauernden  Zufalle,  z.  B.  den  Blutflufs  zu 
beseitigen,  als  auch  die  Folgen,  u  B.  die  dem  Blutflusse  fol- 
gende Entkräftung  durch   zweckmäfmige   Diät    und   Arzneien 
zu  heben,   und  etwa  von  Neuem  entstehende  Fehler,  z.  B. 
Lagestörungen  zu  verhüten.     Die  speciellen  Regeln  sind  da« 
her  den  einzelnen  FMlen  anzupassen, 
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1)  Der  Motterkacben  ist  gelöst,  geht  aber,  weil 
die  Gebfirmutter  sich  nicht  in  der  gehörigen  Rich- 
tung iHSammenzieht,  und  darum  nicht  aastreibend 
wirkt,  nicht  ab.  Dieser  PaH  gehört  zur  Einsperrung 
des  Matterkuchens,  von  welcher  schon  im  10.  Bande 
dieses  encydopäd.  Wörterbuches  psg.  339  bis  395  gehandelt 
worden  ist. 

2)  Der  Abgang  der  Nachgeburt  erfolgt  darum 
nicht,  weil  dieselbe  noch  nicht  gelöst,  oder  wenig* 
stens  nicht  ganz  von  der  Gebarmotter  getrennt  ist. 
Mit  der  Geburt  des  Kindes  erfolgt  meistens  eine  Verkleine* 
rang  der  Gebärmntterhöhle,  bei  welcher  der  Mutterkuchen 
wenigstens  zum  Theil  gelöst  zu  werden  pflegt  Daher  folgt 
auch  gewöhnlich  auf  die  Austreibong  des  Kindes  ein  mehr 
oder  weniger  bedeutender  Blutabgang,  der  den  fehlerhaften 
Zuständen  nicht  zugerechnet  werden  kann.  Erfolgt  der  Blut- 
erguß aber  in  hohem  Grade,  oder  tritt  dr  wiederholt  ein,  be* 
wirken  die  Zosammeoziehungen  der  Gebarmutter  nicht  die 
vollständige  Trennung  des  Mutterkuchens,  werden  daher  die 
geöffneten  Gefafse  nicht  gehörig  verkleinert  und  gesdilossen, 
so  wird  der  Zustand  sehr  regelwidrig  und  meistens  gefähr^ 
lieh.  Bleibt  der  Mutterkuchen  ganz  mit  der  Gebärmutter 
vereinigt,  so  wird  der  Blotflufs  verbötet  Dia  hierher  gehö- 
rigen Fälle  sind  folgende: 

a)  Die  Gebärmutter  ist  zur  Lösung  des  Mutter- 
kuchens, der  in  Hinsicht  auf  Beschaffenheit  und  Anheftung 
nicht  von  der  Regel  abweicht,  nicht  geeignet,  weil  sie 
entweder  überhaupt  zu  schwach,  oder  ihre  Kraft 
bei  der  Austreibung  des  Kindes  erschöpft  ist 

Die  Erscheinungen  sind  gröfstenlheils  die  schon  unter 
i)  a,  berührten;  nur  ist  meistens  vom  Mutterkuchen  nichts 
in  dem  Muttermunde  aufzuGnden ;  oder  wenn  etwas  von  ihm 
crreii'ht  werden  kann,  so  ist  es  nur  ein  kleiner  ^fheil,  wel- 
cher gelöst  ist.  Die  Einpflanzungsstelle  der  Nabelschnur  in 
den  Mutterkuchen  ist  etwa  nur  dann  im  Muttermunde  zu 
fühlen,  wenn  derselbe  am  unteren  Abschnitte  der  Gebärmut- 
ter festsafs,  und  theilweise  sich  löste.  Das  Blut  stürzt  oft 
bald  nach  der  Geburt  des  Kindes  in  grofser  Menge  hervor. 
Hört  der  filutabgang  auch  wohl  für  einige  Zeit  auf,  so  kehrt 
er  doch  bei  einer  Wehe  wieder,  wobei  meistens  flüssiges  und 
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geronnenes  Diut  ■iifl|g;el6ert  wird.    Der  Uterus»  der  sich  schon 
stemikb  zusammengezogen  halte,  erweitert  sich  bisweilen  bis 
SU  einem  bedeutenden  UmCsnge,  steigt  in  der  Unterleibshöhle 
wieder  in  die  Höhe,   und  ist  dabei  weich  ansuToAIeo.    Je 
gröfser  die   binnen  Kurzem  ausgeleerte,  oder  in  die  Gebar- 
routlerböble  ergossene  Menge  Blutes  ist,    desto  eher  treten 
die  Symptome  der  Blutleere,  als:  grofse  Schwäche,  Klcnnb^l 
und  Schnelligkeit  des  Pulses,  Kälte  der  Extremitäten,  kaller 
Schweifs  am  blassen  Gesicht  und  an  den  Extrcmitülen  bei 
grofser,  innerer  Hitze  und  Brustbeklemmung ,  Herskippfeo, 
tiefes^  seufzendes  Athraen,  Obrenbrausen,  Dunkelwerden  vor 
den  Augen,  Ohnmächten  u.  s.  w.  ein. 

Die  Ursachen  sind  ebenfalls    die  schon  angeführten; 
jedoch  sind  diejenigen  ausgenommen  ^    welche  in   Folge   me- 
chanischer Einflüsse  den  Abgang  der  schon  gelösten  PJaceoUi 
bindern,  x.  B.  die  ungünstige  Lage  der  Gebärenden.     Dage- 
gen giebt  die  fehlerhafte  Lage  der  Gebärmutter,  z.  B.  Vor- 
lall,  Umstülpung  derselben,  zu  unzureichenden  Zusamoienzie- 
bongen  Veranlassung.    Wenn  der  Mutterkuchen  wegen  We- 
benmapgel  noch  nicht  gelöst,  und  die  Hebamme  oder  der  Ge- 
burtshelfer zu  frühe  an   der  Nabelschnur  ziehet  oder  zerret, 
Bo  wird  dadurch  nicht  selten  ein  Theil  des  Mutterkuchens 
gelost,  während  der  andere  noch  mit  der  Gebärmutter  yerei- 
nigt  ist. 

Die  Vorhersage  ist  in  diesen  Fällen  ungünstiger  als 
in  jenen,  in  welchen  der  Mutterkuchen  schon  gelost  ist,  weit 
hier  meistens  ein  eingreifenderes  Verfahren  nöthig  ist    Doch 
kann  in  eineebien  Fällen  die  Gefahr  durch  Bkitflufs  u.  s.  w. 
gröfser  werden,  als  in  jenen«    Im  Uebrigen  richtet  sich  die 
Vorfaerssge  ganz  nach  den  erwähnten  Umständen. 

Die  Behandlung  richtet  sich  ganz  nach  den  vorher 
ausgesprochenen  Grundsätzen.  Mao  sucht  durch  ein  zweck- 
inälsiges  Verfahren  während  der  Geburi  die  Entstehung  die- 
ses Fehlers  zu  verhüten ;  da  aber,  wo  derselbe  schon  zu 
Stande  gekommen  ist,  durch  den  Gebrauch  solcher  Mittel  zu 
beseitigen  I  welche  die  gehörige  Zusammenziehung  der  Ge- 
bärmutter und  eben  dadurch  die  Lösung  und  Austreibung 
der  Nachgeburt  bewirken.  Sind  jedoch  gar  keine  bedenkli- 
chen Zufälle  vorhanden,  läfst  sich  unter  den  besonderen  Um- 
ständen erwarten,  dals  die  Thätigkeit  der  Gebärmutter  bald 
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wieder  erwacheo,  und  zum  Lösen  und  Austreiben  der  Maefa^ 
geburt  gesdbickt  sein  werde,  so  ist  es  nicht  n6thig,  besondere 
Mittel  xu  gebrauchen;  doch  mufs  man  sorgfilltig  auf  den 
Gang  der  Erscheinungen ,  namentiicb  auf  den  Blutflufs  acb* 
ten,  und  dann  sogieid),  besonders  auch  wenn  der  Grund  der 
Gebärmutter  sich  mehr  erhebt,  und  die  Höhle  sich  mehr  aus- 
dehnt, die  hierher  gehörigen  äufseren  und  inneren  Mittel  in 
Gebrauch  ziehen. 

Dauert  die  ittnfte  Geburtsxeit  länger  als  gewöhnlich,  ohne 
dafs  besondere  Zußlle  eintreten,  so  wird  man  schon  nach 
einigen  Stunden  zur  Anwendung  solcher  Mktel  schreiten, 
weiche  die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  vermehren, 
und  durch  diese  Wirkung  am  sichersten  den  hier  oft  plötz- 
lich eintretenden  Blutflufs  verhuteo*  Mach  Sehmidi^s  Jahrb. 
6.  B.  1.  H.  p.  17.  gebrauchte  Vineenzo  Colapieiro  bei  einer 
44  Jahre  alten  Frau,  bei  welcher  am  4.  Tage  nach  der  Ge- 
burt des  Kindes  der  Mutterkuchen  noch  zurückgeblieben  war, 
Rad.  aristoloch.  (3  Qoentch.  im  Decoct  an  einem  Tage,  und 
4  Drachm.  in  2  Pf.  Decoct  am  nächsten  Tage)  mit  dem  Er- 
folge, dafs  der  Mutterkuchen  im  Ganzen  abging.  —  HäuGger 
wird  Zimmt  (als  Tinctnr  oder  als  Infusum)  gebraucht;  für 
ihn  spricht  sich  auch  Joerg  aus,  welcher  das  Mutterkorn 
verwirft  Das  Mutterkorn  wird  von  Manchen  empfohlen, 
und  mit  Erfolg  angewendet;  Basedow^  Winke  gebrauchten 
es  ohne  Erfolg.  Auch  die  Sabina  pflegt  kräftige  Zusammen- 
ziehungen der  Gebärmutter  hervorzubringen,  und  kann  mit 
Erfolg  angewendet  werden.  Dann  wird  besonders  auch  Borax 
gerühmt  Neben  Borax  und  Mutterkorn  empGehlt  PUachaft 
auch  Terpenthinklystire.  Auch  Crocus  wird  gebraucht  ToU 
(neue  Zeilschr.  f.  Geb.  2.  ß.  1.  H.  p.  69—70)  erzählt,  dab 
drei  Dosen  Natr.  borac.  (jede  zu  3j)  mit  drei  Gran  Croc. 
und  1  Tropfen  Ol.  cinnam.  (alle  2  St  1  Gabe  mit  Kamillen- 
thee)  bei  einer  Mehrgebärenden  die  Lösung  des  Mutterkuchens 
bewirkten.  ThevisMcn  (ebendas.  pag.  127.)  gebrauchte  eine 
Boraxauflüsuog  mit  Laudanum  und  Schwcfeläther  in  drei 
Fällen  von  Nacbgeburtszögeruog  von  36  Stunden  und  4  Ta- 
gen zur  Erweckung  der  Nachgeburtswehen  mit  gutem  Er- 
folge; doch  trat  im  ersten  Falle  Blutflufs  in  hohem  Grade 
ein.  —  Vollmer  {RusCa  Magaz.  41.  Bd.  1.  H.J  erzählt,  dafs 
alle  Stunde  ein  Eblöffei  voll  von  einer  Aufiööung  von  Borax 
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(barac.  venet  51}  aq.  fler.  chimoin.  jiv  tioct  croe.  31)  imd 
syr  op.  ^j)  gegeben,  der  Unterkib  gerieben,  der  MattermmMl 
mit  den  Fingern  gereist  wnrde,  aber  ohne  Erfolg,  ao  dafs 
nach  6  StuMen  der  Mutterkuchen,  wie  bei  derselben  Frau 
schon  früher  gesch^en  war,  gelöst  werden  mufste.  — 
Während  man  solche  Mittel  reicht,  nnterläfst  man  das  Un- 
tersuchen, das  Anxiehen  des  Nabelstranges,  w€nn  nicht  die 
Erscheinungen  der  Lösung  des  Mutterkuchens  eintreten.  Zieht 
man  den  Nabelstrang  des  etwa  nodi  nicht  gelosten  Mutter- 
kuchens an,  so  bewirkt  man  theilwase  Trennung  desselben, 
nnd  veranlalst  dadurch  BlntfloCs. 

Ist   der  Geburtshelfer    beim   Entstehen   einer  partiellen 
Losung  der  Placenta  wegen  ungenügender  Zusamraenziehnng 
der  Gebärmutter  zugegen,   so  rächt  er  innerlich  diejen%en 
Mittel,  welche  sich  hier  als  blutstillende  bewährt  haben,  näm- 
lich:   Tinctura  cinnamom.,  ratanhiae,  die  Sauren,  z.  B.  die 
Phosphor-  nnd  Schwefelsäure,  namentlich  das  Elix.  acid.  HalL 
in   den   gehörigen  Gaben   und   in  kurzen  Zwischenräumea 
Joei^  spricht  sich  gegen  den  Gebrauch  der  Tinct.  Tataub. 
und  d^  Säuren  aus.  —    Dabei  hat  der  Geburtshelfer  den 
Gebranch   äufserer  MKtel   nicht   zu   Tersäomen,   namentlich 
reibt  er  die  Gebärmutter  mit  der  auf  den  Grund  derselben 
ausgebreiteten  flachen  Hand,    bewirkt   mit   derselben  eioen 
gleichmälsigen,  den  Muttermund  treffenden  Druck,  welchen 
Manche,  z.  B.  Klugem  durch  einen  mit  Sand  gefüllten  Sack 
zu  bewerkstelligen  suchen,  umfafst  den  Grund  der  Gebär- 
mutter ganz,  wenn  die  Fingerspitzen  durch  die  scfaladeo  Baucb- 
bedeckungen  nach  der  hintern  Fläche  derselben  geführt  wer- 
den können.     Aehnlich  wirken    das   Zusammendrüdcen  des 
Leibes  mit  der  ganzen  Hand,  das  Umlegen  einer  Binde  um 
den  Leib  nach  Saxiorph  und  Siein,  das  Auflegen  eines  schwe« 
ren  Packets  von  Leinwand  nach  Wigand,  oder  das  Auflegen 
einer  viereckig  zusammengelegten  Serviette  unter  eine  Leib- 
binde nach  Bob.  Lee.     Auch  hat  Samuel  Utile  eioen  mit 
einem  Tournicquet  versehenen  Leibgörtel  empfohlen.     Hier 
ist  auch  die  von  UUamer  empfohlene  Compression  der  Aorta 
durch    die  Bauchdecken   von  besonderem  Mutzen.      Da  die 
Baucheinge  weide  nSch  der  Geburt  des  Kindes  Stunden  lang 
in  der  obern  ßauchhStfte,  wohin  sie  durch  den  schwängern 
Uterus  gedrängt  worden,  l^leiben,  und  die  Bauch  Wandungen 
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mht  aelilaff  und  gleichsam  verd&DDt  erscbelnm,  so  kaoB  dieae 
Comptession,  wie  ich  beatitigeo  kann,  über  dem  Gebarmui- 
tergrimde  in  der  Nahe  des  Nabels  durch  zwei  oder  vier  Fin* 
ger»  die  man  gegen  die  Wirbelsäule  andrückt,  leicht  bewirkt 
werden«     Eine  Schülerin  Bituddoeque^s  d.  J.  hat  hienu  ei- 
nen mit  einer  Pelotte  versehenen  Bauchgurt,  Wein  eine  Art 
TouTuicquet  emprohlen.     Dieses  Verfahren  hindert  den  Ge- 
brauch anderer  blutstillender  Mittel,  selbst  die  künstliche  Lo- 
sung   der   Nachgeburt    nicht«     Bauddoegme^   welcher    diese 
Methode  bei  MulterblulDüssen  nach  der  Geburt  in  mehreren 
Fällen  mit  günstigem  Erfolge  anwendete,  comprimirte  in  ei- 
sern Falle  die  Abdominalaorta  durch  die  Bauchwand  mit  der 
linken  Hand^  und  führte  die  rechte  gleichzeitig  in  die  Gebär- 
muUerhöhle  ein,  um  die  Placenta  zu  lösen.     Nach  ihm  lädt 
der  Ausflols  des  Blutes  aus  der  Gebärmutterhöhle  nach,  b(h 
bald  die  Aorta  zusammengedrückt  wird;    doch  ist  hier  wohl 
XU  erinnern,  dab  nicht  immer  vollständige  Compression  der 
Aorta  bewirkt  wird,  und  dafs  auch  die  untere  Hohlvene  mit 
comprimirt  werden  kann,  wobei  nach  Baudelocque  der  Blut- 
flufs  nicht  nachläftft.    Vielleicht  ist  bei  diesem  auch  wohl  in 
manchen  andern  Fällen  anwendbaren  Verfahren  die  Wirkung 
in  den  Anschbg  zu  bringen,  dafs  die  Gebärmutter  gleichzeitig 
durdi  die  Zusammendrückung  des  Unterleibes  zu  stärkerer 
Zusammenziehung  erregt  wird.  —  Die  atonische  Gebärmutter 
kann  auch    durch  Klystire   aus  dem  Aufgusse  aromatischer 
Kräuter  mit  Weingeist  gereizt,  zu  Zusammenziehungen  erregt 
werden.  —  Sianger  empfiehlt  Klystire  mit  Kreosot  I4-  —  2 
Tropfen  Tinct  mit  G  Tropfen  Tinct.  croc.  sah  und  Quitten- 
schleim, nach  den  Umständen,  in  einem  Infus  flor.  chamom« 
oder  rad.  valer.  silv.,  auch  noch  nach  Entfernung  der  Nach- 
geburt, um  vor  Nachblutungen  sicher  zu  sein.  *-  Häufiger 
gebraucht  man  mit  Nutzen  Reizmittel,  als:    Lioimentnm  am- 
rooniatnm,  Weingeist,  Salmiakgeist  oder  Aether  zum  Einrei« 
ben  auf  den  Unterleib.    Letzteres  Mittel  empfiehlt  auch  Joerg» 
—  Stanger  empfiehlt   auch  Bals.  nucist.,  hals,  peruv.,  bals. 
copaiv.  in  schicklichen  Verbindungen  zum  Einreiben.  —  Bis- 
weilen zeigt  sich  auch  das  Besprengen  des  Unterleibes  mit 
kaltem  Wasser  nützlich.     Von  hesondereoi  gewichte  ist  die 
Anwendung  der  Kälte.    Man  legt  in  kaltes  Wasser  geUuchte 
oder  mit  Schnee  und  Eis  versehene^ Compressen  auf  dieGe- 
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scUechtsUieile  tmd  aof  d«n  Unterleib.    Dardi  die  Kitte  ziehl 
Mch  nicht  allein  die  Gebärmutler  ziuammen,   «ondem  es  ge- 
rinnt  auch    das   Blut,    welches    die  geöffneten    Gefa&e    Ter- 
fichiielftt     Auch  Mrendet  man  die  Kälte  unmittelbar  an,  indem 
man  kühles  Wasser  mk  Essig    oder  Holzessig  oder   V\'eio^ 
Branntwein  oder  Weingeist   in  die  Mutterscbeide  und  in  die 
Gebärmuttethohle  einspritzt.     Da  man  von  der  uniuiiVe\b%Ten 
Anwendung  der  KäKe  bei  noch  zurikkbleibendem  Malterku- 
eben  wenig  Wirkung  erwarten  kann,  nach  Abgang  desselben 
ab»  den  auf  die  innere  Wand  der  Gebärmutter  stattfinden- 
den  Kältere'zy   welcher  Entzündung  und   organische    Fehler, 
selbst  Sdrrhas  zur  Folge  haben  kann,  benirchten  mufs   (maa 
vergl.  V.  d'Ouireponi  in  der  gem.  deutschen  Zeitschr.    f.  Geb. 
4.  Bd.  1.  Hft.  pag«  40—44),  so  lafst  es  sich  erklären,    dats 
Jfojon?s  Vorschlag,  Wasser  und  Essig  in   die  Nabefficlmar* 
"vene  einzuspritzen,  fast  allgemeinen  Beifall  fand.     Doch    wi- 
derspricht Joerg  diesem  Mittel,  weil  die  Nabelvene  das   Blut 
nicht  bis  zur  GebärmutterOache  des  Fruchtkuchens,   sondern 
nur  in  die  gröüseren  Aderstämme  führe;  und  empfiehlt  daher 
die  Emspritzungen   in  die  Gebärmutterböhle.     Ohne  Zweifel 
ist  in  den  hier  angeführten  Fällen  dieses  Mittel,  welche«  je- 
doch   nicht  id    allen  Fällen    eine    günstige    Wirkung   haben 
kann,  vom  besten  Erfolge.    Sianger  will  der  Flüssigkeit  ei- 
nige Tropfen  Kreosot  mit  einer  geistigen  Tinclur  beimiacben; 
Hold  die   Aq.  oxymnr.  zu  diesen  Einspritzungen  benutzen* 
Er  gebrauchte  die  Einspritzungen  ans  Aq.  oxymur.  (mit  Was- 
ser verdünnt  oder  rein)  unmittelbar  in  die  Gebärmutter,  mit 
dem  besten  Erfolge,  welchen  ich  bestätigen  kann.  —    Most 
(aUg.  med.  Zeitschr.  B.  36.  1834)  spriUte  Wasser  mit  \  Es- 
sig in  die  Nabelstränge  nach  einer  Zwiliingsgeburt  (der  eine 
nahm  18  Unzen,  der  andere  0  Unzen  auf).     Es  trat  Blut- 
flufs  ein;  es  folgten  kräftige  Zusammenziehungen  der  Gebär- 
mutter ond  die  Nachgeburt    Basedow  {v.  SieboUTs  Journal 
10.  Bd.   3.  St  pag.  523  —  525)   injicirte   in   einem  Fölle 
5  Spritzen  Wasser  mit  i  Essig  18  Stunden*  nach  der  Ge- 
burt,   mufste   aber  noch  die  Lösung  der  fast  steinschweren 
Placenta,  welche  leicht  ond  ohne  allen  Blulflufs  von  Stalten 
ging,  vornehmed.     In  mehreren  FäHen,  in  welchen  die  Heb' 
anmie  den  Nabelstrang  zuvor  stark  angezogen  hatte,  mifs- 
laog  die  Injection.    Marün  (neue  Zeitschr.  fiir  Geb.  1.  Bd. 

i  4 

Digitized  by  V3VJ^;V  l\^ 


Nachgeburt,  Pefakr  deraelbeD.  479 

3.  Hft.  pag.  45  —  50)  empfichU  blos  >VaMer,  abn-  m  viel, 
daCs  die  Arterien  zn  beriten  drohen,  sah  in  aecb«  Falie« 
Mutzen  von  diesem  Mittel,  wriches  er  immer  v^r  der  Lös- 
ung versuchen  will,  die  Berger  in  einem  FaHe  noch  nacb- 
folgen  lassen  mufsle.  -—  Alberi  (ebendas.  3.  B.  1.  H.  p.  7%) 
spritzte  bei  einer  36jährigen  Mehrgebärenden  3  Stunden  nach 
der  Geburt  bei  heftigem  ßlutfiufs  eiskaltes  Wasser  (eine  kleine 
Klystirspritze  voll,  nach  7  Minuten  die  Hälfte)  durch  die 
Nabelvene  in  die  Placenta  ein.  Es  entstand  vom  Grunde 
der  Gebärmutter  ausgehend,  ein  kalter  Schauer  über  den  gan* 
zen  Körper,  ein  kolikartiges  Sehneiden  im  Unterieibe,  das 
sich  in  eine  kräftige  Wehe  auflöste.  Mit  der  zweiten  Webe 
wurde  die  Nachgeburt  ausgestorben.  —  Ich  war,  weil  nach 
der  Injectlon  des  Wassers  bedenkliche  Zoftlle  fortdauerten, 
die  Nachgeburt  zu  lösen  genöthigt.  —  Dr.  de  Berghes  {Cas-' 
per's  Wochenschr.  1837.  S.  2G9)  mufste  in  zwei  Fällen,  in 
welchen  er  Wasser  in  die  Vene  des  Nabelstranges  einspritzte, 
die  Lösung  des  Mutterkuchens  mit  der  Hand  vornehmen, 
weil  mit  den  verstärkten  Nachweben  der  Blulflurs  wieder« 
kehrte.  In  zwei  Fällen  gelang  das  Verfahren,  indem  8  Mi- 
ten  nach  der  Einspritzung  der  Mutterkuchen  abging.  —  Wiitk^ 
{v.  SUMds  Journ.  16.  Bd.  2.  St  p.  277.  o.  f.)  empfiehlt, 
wenn  der  Mutterkuchen  naeb  6  und  mehreren  Stunden  nicht 
abgeht,  die  Gebärende  ängstlich  wird,  bei  Wohenmangel  das 
Einspritzen  des  kalten  Wassers  in  die  Vene  des  Nsbelstran» 
ges  (von  drei  gefüllten  Klyslirspritzen  sah  er  nicht  einen 
Tropfen  durch  die  Nabelvene  zurückkommen),  worauf  in  ^er 
Kegel  nach  einer  halben  Stunde  kräftige  Zosammenziehungen 
der  Gebärmutter  den  Mutterkuchen  ausstofsen.  —  Bei  Blut- 
stürzen, Convulsionen,  Verwachsungen  verfehlt  dieses  Ver- 
fahren den  Zweck.  Er  vermuthet  auch,  dafs  diese  Einspriz* 
Zungen  bei  Incarcerationen,  wenn  der  Mutterkuchen  im  Grunde 
semen  Sitz  hat,  guten  Erfolg  haben  werden,  was  jedoch  zu 
bezweifeln  ist  —  Zwar  erzählt  Schwarz  (Casper^  Wochen« 
Schrift  1835.  S.  49.)  den  Fall,  dafs  bei  einem  anf  einen  ZoU 
im  Durchmesser  zusammengezogenen  Muttermunde  6  Stun- 
den nach  der  Geburt  des  Kindes  kalte  EinsprKzungen  in  die 
Nabel vene  nach  15  Minuten  zum  zweiten  Malt  und  4  Stan- 
den lang  alle  ^  St.  fortgesetzt  wurden,  wobei  auf  jede  Ein- 
spritzung neue  und  stärkere  Zusammenziehungen  sich  ein- 
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slelhen,  das  Wasser  endlich  aus  der  Mutterscheide  dur<^  die 
geöffneten  GefaTse  abflofs,  aber  erst  nach  58  Stunden  der 
Mutterkuchen  avsgestoben  wurde ^  weil  der  verengerte  Mut- 
termund bis  dahin  den  Abgang  verhindert  halte;  doch  wird 
man  bei  eigentlichem  Gebärmutterkrampfe  diesen  Weg  eher 
xur  Application  krampistillender  Mittel  benutzen,  wie  Jffa#e- 
dow  in  zwei  Fällen  von  Strictur  am  Grunde  der  Gebärmut- 
ter Kamillenthee  mit  einem  geringen  Zusätze  von  Tinct.  op. 
crocat.  freilich  ohne  Erfolg,  weil  die  contrahirte  Stelle  das 
Aufsteigen  der  Injectionsmasse  hinderte)  anwendete.  Alberi 
in)icirte  bei  einer  15)ährigen  Erstgebärenden  bei  krampfhaft 
geschlossenem  Mutlermunde  warme  Milch  und  Infus,  beilad. 
ea  ^ß  par.  ^v  extr.  op.  aq.  gr.  vj.  extr.  hyosc.  5],  worauf 
Ruhe  und  Schlaf  eintrat;  auf  die  zweite  Injection  folgte  eine 
copiöse,  äufserst  übelriechende  Stublausleerung,  Abgang  eiots 
blassen  Harnes ,  Erweiterung  des  Mutlermundes.  Der  Ab* 
gang  der  Nachgeburt  trat  unter  einigen  kräftigen  Nachwehea 
ein,  nachdem  der  Leib  mit  einem  in  kaustischen  Ammonium 
und  Opiumtioctur  getränkten  wollenen  Lappen  leicht  frotlirt 
worden  war.  v,  dOutrepoul  erklärt  sich  für  dieses  Verfth* 
ren,  und  erzalt  einen  Fall,  in  welchem  mit  dem  besten  Er- 
folge bei  krampfhafter  Verschliefsung  des  Muttermundes  ein 
Infus,  belladonnae  durch  die  Nabelschnur  eingespritzt  wurde 
(neue  Zeitschr.  f.  Geb.  3.  Bd.  1.  Hft  pag.  84).  In  einigen 
Fällen  von  krampfhafter  ZurQckhaltong  der  Nachgeburt  wen* 
dete  läoescher  eine  Abkochung  von  Mohokopfen  als  Ein- 
spritzung in  die  Vene  des  Nabelstranges  mit  entscheidendem 
Nutzen  an.  Doch  von  dieser  Wirkung  der  krampfdlillenden 
Einspritzungen  in  den  Mutterkuchen  hier  nur  beiläufig.  — 
Ein  anderes  wirksamee  Mittel  bt  hier  der  durch  den  Tampon 
hervorgebrachte  Reiz,  der  freilich  nur  bei  Frühgeburten  mit 
Erfolg  angewendet  werden  kann.  Dieses  Mittel  wirkt  hier 
nicht  etwa  als  ein  blutstillendes,  sondern  als  ein  wehener- 
weckendes. Wütke  brachte  nach  Abortus  einen  l^eilformig 
geschnittenen  Badeschwamm  nach  Kluge's  Ratb  in  den  Mut- 
termund, worauf  nach  einer  Stunde  unter  kräftigen  Wehen 
eine  ziemlich  starke  Placenta  hervortrat.  —  Vogler  lobt  den 
Tampon  aus  rein  gehecheltem  Flachs,  trocken  oder  mit  Was- 
ser, Essig  o.  s.  w.  befeuchtet,  um  von  der  Scheide  aus  den 
Reiz  zur  Contraction  der  Gefaise  bis  zum  Grunde  der  Ge- 
9  bärmutter 
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binnütter  stattfinden  xu  lassen,  und  gebrauchte  ihn  da  oft 
mit  gutem  Ei  folge ,  wo  ihm  an  einer  temporären  Sülhing 
des  BItttflasses  gelegen  war,  und  wo  eine  gänzlicfae  Beseiü* 
l^ing  der  Gefahr  erst  von  der  Entfernung  der  Körper,  welche 
die  Blutung  unterhielten  (Nachgeburt,  Fötus  oder  Mole)  er« 
wartet  werden  konnte.  —  Obwohl  auch  Leroux  ^  Boer, 
lUendej  SiAweighaeuserj  Lee  den  Tampon  in  dieser  Bezie* 
hung  empfehlen,  so  ist  doch  nach  reifer  Geburt  ein  solcher 
Tampon,  wenn  er  nicht  rasch  kräftige  Contractioncn  hervor- 
ruft, geeignet,  innem  Biutflurs  zu  veranlassen,  und  daher,  wie 
auch  Joergy  Kyü  angiebt,  nicht  Anwendbar.  -^  Lenci  schlag|^ 
bei  im  2.  und  3.  Monate  der  Schwangerschaft  erfolgender 
Gebuil,  wenn  die  Nachgeburt  zurückbleibe  und  Blulflufs  be- 
wirke, YOT,  eine  Rinderblase  mittelst  des  Fingers  oder  einer 
ehstiscfaen  Röhre  in  die  Höhle  des  Uterus  einzubringen  und 
aufzublasen.  Baeedcw  will  besonders  bei  Blutfliissen  nach 
überstürzter  Geburt,  die  Pkcenta  mag  noch  nicht  oder  nur 
theil weise  gelöst,  oder  schon  abgegangen  sein,  eine  einge- 
weichte Rindsbhse  mit  dem  Blasenhalse  über  die  abgerun- 
dete koibige  Endigung  einer  zinnernen  Röhre  gezogen,  und 
mit  einer  Schnur  festgebunden,  nach  Beölung  einführen,  und 
durch  einen  elastischen  Katheter  oder  ein  Rohr,  Luft  einblasen, 
und  durch  einen  am  anderen  Ende  der  Röhre  befindlichen 
Hahn  die  Luft  zurückhalten,  und  nöthigenfalls  nach  und  nach 
herauslassen,  ein  Verfahren,  welches  wohl  seilen  schnell  ge- 
nug ausgeführt  werden  dürfte.  —  Wenn  die  gewöhnlichen 
Mittel  zur  Stillung  der  Blutung  ohne  Erfolg  angewendet  wer- 
den, so  kann  noch  das  Brechmittel,  von  fFeit«e{  empfohlen, 
von  Mappea  in  Anregung  gebracht,  in  den  Gebranch  gezo- 
gen werden.  Am  zweckmafsigsten  wirkt  hier  Ipecacuanha; 
es  kann  aber  auch  durch  Kitzen  des  Gaumens  mit  einer 
Feder  die  Wirkung  hervorgebracht  werden,  die  darin  besteht, 
dafs  die  Bauchmuskeb  durch  die  Erschütterung  auf  den 
Uterus  ^rken,  und  dieser  sich  contrahirt.  .  In  r.  Froriep'9 
neuen  Notizen  No.  4.  d.  12.  B.  wird  pag.  64.  der  Fall  von 
Parkes  (The  Lancet  20.  Jan.  1839)  mitgetbeilt,  in  welchem 
weder  Reizmittel  noch  kaltes  Bespritzen  des  Unterleibes  noch 
Einrührung  der  Hand  in  die  Gebärmutter  im  Stande  waren, 
Contractioncn  der  Gebärmutter  herbeizuführen,  aber  dieses 
Organ  sich  zusammenzog,  als  durch  Kitzeln  des  Gaumens 
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mit  einer  Feder  Würgen  erregt  worde.  ~     Geringe  Gaben 
Ipecacnanba,  um  Ekel  na*  enegtu,   können  nur  bei  weniger 
gefährlichen  Bhilflnssen  NuUea  haben,  und   daher  in  diesen 
Fällen  nicht  angezeigt  sein.  —    Bewirkt  man  dorcb  die  An- 
wendung der  vorerwähnten  Mitlcl,  unter  welchen  man  nacJi 
Einsicht  die  xweckmäCsigeren  aaswählt,  gehörige  Zusammen- 
Ziehungen  der  Gebärmutter,  welche  den  ßlulflufs  sliUen,  und 
vollslandige  Lösung  der  Nachgeburt  hervorbringen,  so  täfaft 
man  unter  vorsichtigem  Gebrauche  der  zweckdienlichen  Mit- 
tel die  Nachgeburt  unberührt,  bis  sie  unter  den  wiederkeh^r 
^nden  Naebgeburtowehen  in  die  Motterscheide  getrieben  wird, 
worauf  sie  ohne  Bedenken  auf  die  gewohnliche  Weise  ent« 
fernt  werden  kann.  —     Zeigen   aber  die  innen   und  «ufsen 
angewendeten  Mittel  den  erwünschten   Erfolg  nicht,    dauert 
der  BlulQub  fort,  oder  tritt  er  nach  einiger  Unterbrechung 
bald  wieder  ein,  so  darf  mau  das  Mittel,  welches  zur  rech- 
ten Zeit  gebraucht,   selten  seinen  Dienst  versagt,  die  künst- 
liche Losung  und  Entfernung  des  Mutterkuchens  nicht  ver- 
säumen.     Die    in    die    Gebärmutterhöhle   eingefülirte   Hand 
bringt  einen  kräftigen  Reiz  auf  den  Uterus  hervor,  der  sieb 
nun,    nach  entfernter  Piacenta,    auf   ein   kleineres    Volumen 
xusammeniiehcn,  und  dadurch  die  Getäfse  zusammendrucken 
und  verschliefen  kann.     Darum  findet  man  gewöhnlidi  den 
Biulllufs  gestillt,  sobald  diese  Operation  ausgeführt  ist.  Sollte 
aber  nach  ihr  die  Atoaie  und  der  Btutflufs  noch  fortdauern, 
so  kann  man  die  in   der  Gebärmulterhöhle   befindliche  Hand 
einige  Zeit  zurücklassen,  um  stärkere  Contractionen  hervor- 
zurufen.    Erforderlichen  Falls  kann  man  mit  der  anfsen  an* 
gelegten  Hand  den  Grund  der  Gebärmutter  gleichzeitig  reiben 
und  drücken.     Auch  kann  man  jene  Hand  benutzen,  um  die 
oben  schon  berührte  Cumpr^ ssion  der  Aorta  abdominal,  dorcli 
die  hintere  Wand  der  Gebärmutter  zu  versuchen.    Bemerkt 
man  erst  nach  dem  vollständigen  Zurückziehen  der  Hand  die 
Fortdauer  der  Atonie  und  des  Blutflusscs/  so  gelingt  es  oft; 
mit  einigen  in  die  Scheide  eingeführten  Fiogern  den  Mutter- 
mund und  Mutterhals  zu  reiten,  und  zugleich  mit  der  an- 
dern Hand  den  Grund  des  Uterus  zu  reiben  oder  zu  drucken. 
—  Slanger  verwirft  die   künstliche  Lösung  der  Nscbgeburt 
als  gefährlich,  erklärt   aber  die  Reduction   der  Gebärmutter 
auf  ihren  möglichst  normalen  Zustand  für  die  Hauptindicalioo. 
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Zq  dem  En Je  stellt  sich  ^r  Geburlsbelfbr  auf  die  lioke  Seite 
der  EnlbuDdenen,  umfafst  mit  der  rechten,  weit  ausgedehnten 
Hand  den  Grund  der  Gebarmutter,  mit  der  linken  an  der 
Symphys.  oss.  pub.  so  tief  als  möglich  den  unteren  Theil 
derselben,  und  |M|ipulirt  wie  bei  der  Taxis  eines  grofsen 
Braches,  und  b^^kt  auf  diese  Weise  langsam,  indem  er 
die  Gebärmutter  zwischen  seinen  beiden  agilen  Händen  auf 
ejnen  immer  kleineren  Raum,  und  zwar  vom  Qrunde  nach 
dem  Muttermunde  hin,  und  so  der  Axe  des  Beckens  parallel 
xusammenprefst,  den  Fortgang  der  Placenta,  welche  dieHebu 
amme  mit  zwei  in  die  Scheide  eingebrachten  Fingern  nur 
langsam  an  sich  zu  ziehen,  und  gleichsam  herauszugabeln 
braucht.  So  wie  man  die  Gebärmutter  mit  seinen  beiden 
Händen  genau  umschlossen  hält,  hört  sogleich  der  Blutflufs 
auf.  Nach  Entfernung  der  Nachgeburt  soll  man  die  auf  ei« 
neu  kleinen  Raum  zwischen  den  beiden  Händen  zusammen« 
gebrachte  Gebärmutter  noch  eine  kurze  Zeit  hindurch  halten, 
damit  sie  zusammengezogen  bleibe.  Bei  der  Vermuthung  eU 
ner  starken  Adhäsion  soll  man  vorher  einen  oder  zwei  Schop- 
pen Wasser  durch  die  Nabelvene  einspritien.  Doch  wird 
dieäe  Manipulation  bei  stark  adhärirender  Placenta  schwerlich 
ihren  Zweck  erreichen,  und  in  maochen  Fällen  .nicht  ohne 
schädliche  Folgen  bleiben.  —  Kommt  der  Geburtshelfer  zu 
einem  starken  Mutterblutflufs,  der  bald  nach  der  Geburt  des 
Kindes  eintritt,  hinzu,  so  vertiere  er  mit  dem  Gebrauche  in- 
nerer und  äüfserer  Mittel  nicht  viel  Zeit,  sondern  schreite 
nach  einigen  starken  Gaben  Zimmttinctur  zur  künstlichen 
Lösung  des  Mutterkuchens,  weil,  wenn  dieser  günstige  Au-« 
genbUck  unbenutzt  vorübergeht,  nicht  leicht  auf  anderem 
Wege  ein  glücklicher  Erfolg  erzielt  werden  kann.  Auf  gleiche 
Weise  verfährt  man  bei  beträchtlichem  innerem  BIntflusse, 
wenn  derselbe  nicht  bald  gestillt  wird. 

Kommt  aber  der  Geburtshelfer  erst  nach  dem  Eintritte 
der  Symptome  der  Blutleere  hinzu,  so  ist  die  günstigste  Zeit 
für  die  die  Kunsthülfe  vorübergegangen,  wie  unter  Andern 
Sieinlerger  einen  unglücklichen  Fall  in  der  neuen  Zeitschr. 
t  Geburtskde.  2.  Bd.- 1.  Hft.  p.  108.  erzählt,  während  LoFi- 
matm  (ebcndas.  p.  125.)  bei  Erschöpfung  durch  Blutverlust 
3  Stunden  nach  der  Entbindung  durch  die  Lösung  der  Nacfah 
gehurt  u.  s.  w.  die  Entbundene  rettete.     Man  reicht,  wenn 
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man    die   Kreisende   mit   kalten   Exlremiläten,   über   grofse 
Schwäche,  Angst,  innere  Hitie   klagend,    den  Blutflurs  aber 
gestillt  findet,  Aetber,  Tinct.  valer.,  castor.,  ambrae  c.  mosch. 
u.  8.  w.  abwecliselnd  in  den  zweckmäfsigen  Gaben,  läfst  die 
Extrcinitliten  wiirmcn,   giebt  Pieischbrül^j^yein  u,  dgl.,  ge- 
br.<it]dii    auch    zwischendurch    diejenigen^Rittel ,    welche   die 
Contratiioti   der  Gcbärmutler    unterstützen,   und    achtet   auf 
tlci)  ttwn  wicdcrlioUcn  Blutflufs.     Lassen  die  Zufalle   nach, 
und  tritt  bei  erneuerten  Weben  der  Blutflufs  wieder  ein,  so 
darf  man   den  Mutterkuchen    entfernen,   der  meistens  leicht 
folgt,     Sri  gab  Jung  {n.  ZciUchr.  f.  Geb.  2.  Bd.  1.  H.  pag. 
126.)  einer  Erstgebärenden,   welche  er  4  Stunden   nach  der 
Geburt,  bei  welcher  die  Hebamme  etwa  den  ßlen  l'heil  des 
Mutterkuchens  entfernt  hatte,  sehr  schwach,  fast  blutleer  Tand, 
Tinct.  valer.  aeth.  u.  Tinct.  cinnam.,  und  entfernte  nach  10 
Stunden,  als  der  Uterus  sich   kugelförmig  über  den  Scham- 
beinen fühlen  liefs,  den  Mutterkuchen.  —  So  lange  die  Lös- 
ung unvollständig  ist,    kann  vollkommene  Stillung  des  Blut- 
flusses nicht  erwartet  werden;    denn   wenn  die  Kräfte  sich 
heben,   so    erfolgt    auch  bald  wieder   die    Blutausscheidong, 
die,  wenn  sie  auch  gering  ist,   neue  Gefahr,   bald  auch  deo 
Tod  bringt.     Dieser  tritt  aber  bisweilen  noch   nach  Entfer- 
nung der  Nachgeburt  ein,  entweder  weil  dieselbe  noch  von 
Blutabgang  begleitet  war,    oder  weil  das  Sinken  der  Kräfte 
bald  wieder  beginnt,    da   es  nicht  gelingen  konnte,   die  Le- 
benskräfte andauernd  anzufachen.     Am  sichersten  kann  man 
auf  die  Erhaltung  des  Lebens  hoffen,  wenn  bei  dem  Gebranche 
flüchtig  reizender  und  stärkender  Mittel   nicht  nur  die  Sym« 
ptome  allgemeiner  Schwäche  nachlassen,  sondern  auch  der 
Uterus  wieder  gehörige  Contractionen  hervorbringt,  die  Los- 
ung der  Nachgeburt  vervollständigt,  und  dadurch   den  Blut- 
flufs sicher  stillt  —     Läfst    der  Geburtshelfer   jedoch    unter 
solchen  Umständen  die  Nachgeburt,  weil  sie  noch  theilweise 
anhängt,  zurück,  so  kann  ihm  deshalb  kein  Vorwart  werden, 
weil  man  die  Blutmenge,  welche  bei  der  künstlichen  Losung 
der  Nachgeburt  abgehen  wird,  nicht  vorausbestimmen,   und 
also  nicht  wissen  kann,    dafs   die  Operation    nicht   wirklich 
schädliche  Folgen  haben  wird,  und  weil  indefs  die  allgemeine 
Behandlung  so  günstigen  Erfolg  haben  kann,  dafs  man  nach 
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-vieien  Stunden  sicherer  aof  einen  glücklichen  Aasgang  rech- 
nen darf. 

Gelangt  der  Fall  erst  zur  Behandlung,  wenn  schon  Tage 
nach  der  Geburt  des  Kindes  verstrichen  sind;  so  mufs  man 
genau  die  besonderen- Umstände  prüfen,  welche  nun  einge- 
treten  sind.  Ist  der  Muttermund  beträchtlich  zusammenge^a^ 
gen,  die  Gebärmutter  in  einem  entzöndlichcu  Zustande,  sii 
mufs  man  diesen  durch  antiphlogistische  MittuI,  durch  ßlut« 
egel,  ölige  Mittel  n.  s.  w.  zu  bekämpfen  suchen.  Besonders 
nützlich  sind  erweichende  Einspritzungen.  Wird  der  E^IuLter^ 
mond  wieder  schlaff,  lassen  die  entzündüchen  Zufalle  nach, 
80  darf  man  auf  den  Abgang  der  Nachgeburt  noch  rechnen. 
In  manchen  Fällen  entstehen  selbst  nach  Tagen  noch  nicht 
die  Zufalle  der  Entzündung,  so  dajb  man  gleich  zur  Entfer- 
nung der  Nachgeburt  schreiten  kann.  Die  Vorsicht  erfordert 
CS,  dafs  man  die  Hand  in  Chlorwasser  taucht,  und  sorgfältig 
bcoU,  um  sie  so  viel  als  möglich  gegen  die  Einwirkung  der 
faulenden  Jauche,  in  welche  der  Mutterkuchen  schon  zerfliefet, 
zu  schützen.  —  ToU  (neue  Zeitschr.  f.  Geburtskde.  2.  Bd. 
1.  H.  p.  71  —  73)  erzählt  einen  Fall,  dafs  6  Tage  nach  der 
Geburt  eines  todten  Kindes  beim  Zurücklassen  des  gröbten 
Theiles  des  Mutterkuchens  ein  der  intermittens  ex  iiritatione 
systematis  uropoetici  ähnliches  Fieber  mit  Frostanfallen,  furch«' 
tcrlichen  Schmerzen,  Ausflub  stark  stinkender  Jauche  aus  den 
Genitalien  vorhanden  waren,  ein  Pfund  Blut  entzogen,  Tinct. 
op.  sjmpn.  (Gtt.  xx.),  dann  secale  cornut.  und  Aq.  oxymu* 
riat,  antispastische  Einreibungen  in  den  Unterleib,  und  von 
Extr.  belladonnae  in  den  Muttermund  gebraucht,  und  nach 
Erweiterung  desselben  einzelne  Stücke  der  Placenta  geholt, 
das  Uebrige  aber  der  Natur  überlassen,  und  die  Kranke  bei 
dem  Gebrauche  eines  Chinadecoeta  mit  einem  Infus,  calam. 
und  Elix.  acid.  Halleri  gerettet  wurde,  spricht  sich  bei  dem 
so  gereizten  Zustande  gegen  das  Mutterkorn  aus,  lobt  abev 
hier  den  mehr  antiphlogistisch  wirkenden  Borax. 

Wird  man  noch  später  gerufen,  wo  die  Gebärmutter 
schon  mehr  und  mehr  den  Rückbildungsprocefs  angetreten 
hat,  der  Nabelstrang  abgefallen  ist,  der  Mutterkuchen  schon 
gvorstenthells  sich  auigelöst  hat,  Stücke  desselben  schon  ab^ 
gegangen  sind,  so  kann  man  auf  eine  vollständige  Ablösung 
des  Muttetkuchcus  nicht  mehr  rechnen.    Diejenigen  Stücke, 
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welche  man  io  dem  MutteroiuDde  erreichen  kann,  entfernt  man  mil 
den  Fingern;  man  macht  zweckmäfsige  Einspritzungen  aus  Ka« 
millen-  oder  Serpillum  infusnm  u.  dgl,  aus  mit  Wasser  verdiion- 
ler  Aqua  oxymuriatica^  und  reioht  innerlich  die  dem  ARge« 
meinleiden  entsprechenden  mittel.  Mähern  sich  später  noch 
Stücke  des  Mutterkuchens  dem  Muttermunde,  so  entfernt  man 
sie.  Iliezu  sind  wohl  die  Molen-  und  Nachgebiirtszaogen  zu 
benutzen,  die  jedoch ,  wenn  der  Muttermund  schon  sehr  zu- 
sammengezogen ist,  gewöhnlich  neben  dem  Finger  nicht  ein* 
geführt  oder  nicht  geöffnet  werden  können.  Sind  in  Folge 
der  wiederholten  Blutflüsse,  der  jauchigen  und  eiterartigen 
Ausflüsse  die  Zufälle  des  hektischen  Fiebers  eingetreten,  so 
mufs  die  Behandlung  dieses  Zustandes  mit  aller  Sorgfalt  Statt 
finden,  während  man  zugleich  auf  den  örtlichen  Zustand  die 
gehörige  Rücksicht  nimmt. 

Ueberhaupt  ist  aber  nach  Abgang  oder  Entfernung  dei 
Nachgeburt  eine  passende  Nachbehandlung  erforderlich, 
theils  um  den  wiederholten  Eintritt  der  Zufälle,  besonders 
des  Blutflusses,  zu  verhüten,  theils  um  die  etwa  noch  fort« 
dauernden  Erscheinungen,  z.  ß.  der  grofsen  Schwäche,  als 
auch  die  Folgen  der  Hämorrhagie  zu  beseitigeA.  -^  Bei  wie- 
derholtem Btulflusse  hat  man  auf  die  Ursache  zu  sehen;  ent- 
steht derselbe  noch  aus  ungenügender  Zusamroenziehung  der 
Gebärmutter,  so  gebraucht  man  die  schon  oben  berührten  Mit- 
tel, welche  die  Contractionen  des  Uterus  vermehren,  b 
historischer  Hinsicht  ist  hier  noch  anzuführen:  das  Einbrin« 
gen  einer  geschälten  Citrone  in  die  Gebärmutferfadhfe,  eines 
in  Oxycrat  getauchten  Schwammes  und  das  Ausdrücken  des- 
selben, der  Gebrauch  des  Galvanismus  nach  Aetf,  das  ReAieo 
der  Clitoris  nach  Wigand,  von  welchen  Mitteln  man  schwel« 
lieh  Gebrauch  machen  wird. 

b)  Ferner  kann  der  Uterus  nicht  im  Stande  sein, 
die  Nachgeburt  zu  lösen  und  auszutreiben,  weil 
seine  Zusammenziehungen  nicht  die  regelm'äfsige 
Richtung  zeigen,  sondern  so  von  der  Regel  abwei- 
eben,  dafs  die  austreibende  Wirkung  gar  nicht  ein- 
tritt. Von  dieser  Einschnürung  der  Gebärmulter  und  der 
dadurch  bewirkten  Einsperrung  des  Mutterkuchens 
wurde  ebenfalls  schon  im  lOten  Bande  dieses  Wörterbuches 
gehandelt. 
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e)  Endiicb  kann  der  Abgang  der  Nachgeburt  nicht 
stattfinden,  weil  die  Lösung  der  mit  der  Gebärmut* 
ter  zu  innig  verbundenen,  zur  Loatrennung  nicht 
gehörig  vorbereiteten,  aelbst  verwachsenen  Pia* 
centa  trotz  der  ergiebigsten  Zusammenziehungen 
nicht  erfolgen  kann,  üieriiber  vergleiche  man  den  Art. 
Nachgeburt,  Verwachsung  derselben. 

3)  Aufser  diesen  Fällen  ist  noch  der  Fall  zu  uoterschei* 
den,  dafs  ein  Theil  der  Nachgeburt  gelöst  und  entfernt  wor- 
den ist,  ein  anderer  aber  noch  in  der  Höhle  der  Gebärmut- 
ter zurückbleibt,  also  theil  weise  der  Abgang  statt  ge* 
ii»nden  hat,  theilweise  aber  unterblieben  ist  Un- 
▼oUkommen  ist  der  Abgang  der  Nachgeburt  schon  dann  zu 
nennen,  wenn  der  Mutterkuchen  ai^eht,  und  die  Eihäute 
ganz  oder  aucb  nur  theilweise  zurückbleiben.  Von  diesem 
Falle  war  schon  unter  dem  Artikel:  Eihäute  im  10«  Bande 
dieses  encycK  Werlerbuches  p.  243  —  246  die  Rede.  Man 
rediiiet  auch  gewöhnlich  diesen  Fall  nicht  hierher;  sondern 
betrachtet  hier  meistens  nur  daa  Zurückbleiben  eines  Stückes 
des  Mutterkocbena  aelbst 

Die  Erkenn tnifs  dieses  Falles  ist  nur  dann  leidif, 
wenn  man  alle  Ybeile  des  Mutlerkuchens  noch  vorfindet 
Sind  dieselben  aber  entfernt  worden,  so  kann  man  auf  das 
Zurückbleiben  eines  Theiles  der  Placenta  nur  aus  den  Er« 
scheinungen  schlieben.  Zai  diesen  gehören  die  heftigen  Nach- 
weben, Blutflösse,  die  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbet- 
tes sich  einstellen  9  und  häufig  ohne  besonderen  Grund  sich 
wiederholen,  bis  endlich  wohl  der  Abgang  eines  Theiles  des 
Mutterkuchens  erfolgt;  die  Nachwehen  steigern  sich  bisweilen 
8o,  dafs  Versümmnag  der  Tbätigkeit,  Einschnürung  der  Ge- 
bönniiller  und  dadurch  selbst  Einspernmg  des  zurückgeblie* 
benen  Tbeilea  der  Placenta  eintritt.  Selbst  allgemeine  ner- 
vöse Erachrinongen  können  besonders  bei  sehr  empfindlichen, 
reizbaren  Personen  hinxukomraen.  —  Wird  man  durch  sol- 
che Zufalle  zd  einer  genauen  Untersuchung  veranlafst,  so 
^findet  mao  schon  bei  ^r  änfsern  die  Gchärmntter  verbält- 
nifsmäfdig  zu  der  Zeit  des  Wochenbettea  nicht  gehörig  zu* 
sammen  gezogen,  bei  der  innern  aber  den  Muttermund  selten 
recht  zusamnMn  gezogen,  sondern  raeistena  mehr  als  gewöhn* 
lieh  offen,  und  in  demselben  bisweilen  Bkitklumpen^  biswei- 
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len  aber  auch  ein  Sliick  des  Mullerkucheas  liegend«  Sdbst 
acht  und  mehrere  Tage  nach  der  Geburt  des  Kindes  kann 
man  bisweilen  den  Rest  der  Plaisenta  in  dem  offen  gebltebe- 
neu,  nicht  zurückgebildeten  Mutlermunde  aufGuden,  wobei 
die  Zufälle  höchster  Schwäche  vorhanden  sein  können* 

Die  Ursachen  sind  tbeils  innere  theils  äofsere.  —  Be- 
günstigt wird  das  Zurückbleiben  eines  Tbeiles  des  Mutterku- 
chens, wenn  dieser  selbst  in  mehrere  Theile  getheilt  ist  (Pla- 
centa  succenturiata),  wenn  einzelne  Stellen  des  Mutterkochens 
und  besonders  getrennte  Theile  desselben  inniger  als  andere 
mit  der  Gebärmutter  verbunden,  oder  selbst  verwachsen  sind, 
wenn  der  Mutlerkuchen  zum  Theil  in  Fäulnifs  übergegangen 
ist,  zum  Theil  aber  noch  an  der  Gebärmutter  feslhangt  Bis- 
weilen wird  die  Trennung  des  einen  Theiles  des  Mutterku- 
chens, welcher  abgebt,  von  dem  andern,  welcher  zniiickbleibty 
durch  die  VVehenlhäligkeit  bewirkt,    so  dafs  die  Hebamme 
den  Mutterkuchen  auf  die  gewöhnliche  Weise  empfangt.    Erst 
beim  genauen  Untersuchen   des   abgegangenen  Theiles  ent- 
deckt man,  dafs  ein  Stück  fehlt.    Zur  genauen  Beurlheilung, 
ob  ein  Stück  fehlt  oder  nicht,  mufs  man  die  getrennten  Lap- 
pen  an  einander  legen ;  denn  wenn  diese  tief  bis  zu  den  Ei- 
häuten gespalten  sind,   so    scheint  oft  ein  Stück  zu  fehleD^ 
weil  die  Lappen  gleichsam  aus  einander  fallen.     Passen  dieae 
aber   an   einander,   so  ist  das  Zurückbleiben   eines   Stückes 
nicht  anzunehmen.    Die  Wehen,  welche  einen  Theil  der  Pia- 
centa  austreiben,  während  ein  änderer  zurückbleibt,  sind  meis- 
tens sehr  häufig  und  kräftig,  so    dafs   der  Mutterkucbeo  ge- 
wöhnlich rasch  dem  Kinde  folgt  -^    Als  äulsere  Ursachen 
sind  anzusehen  das  zu  schleunige  und  heftige  Anziehen  des 
Nabelstranges )  wenn  der  Mutterkuchen  nur  theil  weise  gelöst 
ist,   und  theil  weise  noch  anhängt,  und   wenn  er  dabei  zum 
Theil  in  Fäulnifs  übergegangen  ist,   dann   insbesondere  das 
künstliche  Lösen  und  Entfernen  eines  noch  nicht  zur  Tren- 
nung vorbereiteten  oder  theilweise  verwachsenen  Mutterku- 
chens,  wobei   es   in    der  Absicht  des  Geburtshelfers  liegen 
kann,  den  mit  der  Substanz  des  Uterus  auf  das  Innigste  ver- 
wachsenen Theil  der  Placenta  zurückzulassen,  indem  er  den- 
^Iben    aus   dem  abgehenden  Theile    heraussdiält     Oa  wo 
wegen  bedeutender  Verwachsung  des  Mutterkuchens  die  Lö- 
sung sehr  schwierig  ist,  kann  ein  Theil  deasclben  zurückblei* 
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lieDi  olNie  Mb  der  Operateur,   der  nur  einzelne  Theilt  zu 
lösen  vermag,  dieses  genau  erkennen  kann. 

Die   Vorhersage    ist  nach  den  Zulallen  verschieden; 
denn  wenn  in  manchen  Fällen  bedenkliche  Symptome  nicht 
emtreten,  ao  ist  die  Vorhersage  günstig  zu  stellen^  wenn  aber 
Bluiflusae  wiederholt  eintreten,  oder  wenn  gleich  anfange  das 
Biüt  in  starkem  Strome  abgeht;  wenn  sehr  heftige  Machw^ 
ben,  nervöse,  krampfhafte  Erscheinungen  eintreten,  so  ist  die 
Vorhersage  sehr  ungünstig  zu  stellen.     Ohne  Zweifel  kann 
der  zurückbleibende  Theil,  wenn  er  keinen  bedeutenden  Um- 
fang hat,  m  dem  Verlaufe  des  Wochenbettes  sich  auflösen^ 
'  und  nut  den  Lochien  nach  und  nach  abgehen,  so  dafs  dann 
später,  wenn  der  anfangs  etwas  starke  und  lange  anhaltende 
Lochienflufs  aufhört,  auch  ein  besonderer  Abgang  des  Nach« 
geburlsrestes  nicht  bemerkt  wird,  aber  auch  durch  Aufsaug- 
ung verschwinden.    In  andern  Fällen  aber  geht  der  Rest  ent- 
weder im  Verlaufe  des  Wochenbettes,   oder   auch  erst  nach 
demselben  unter  wehenartigen  Schmerzen,  unter  mehr  oder 
weniger  bedeuteudem  Blulflusse  ab,  wodurch  das  Leben  der 
Wöchnerin  in  bald  gröfsere,  bald  geringere  Gefahr  versetzt 
wird.     Bleibt  der  Placentenrest  längere  Zeit  im  Uterus,  so 
folgt  meistens  eine  örtliche  Reaction  bald  in  höherem,  bald 
geringerem  Grade.     Namentlich    entwickelt  sich  von  dieser 
Stelle   aua  nicht  selten  die  Phlebitis  uterina,  die  bisweilen 
grolse  Gefahr  erzeugt. 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  den  Zuflllen  und 
den  verschiedenen  Umstanden.  Treten  besondere  Zufalle 
nicht  ein,  ist,  wie  aus  der  Untersuchung  des  abgegangenen 
Theiles  geschlossen  werden  kann,  der  Rest  nur  von  sehr 
unbedeutendem  Umfange,  so  ist  er  ohne  Bedenken  zurück- 
suiassen;  jedoch  kann  man  die  Auflösung  und  Trennung  des 
Restes  durch  Injectionen  von  einem  Infusum  der  Kamillen, 
der  Cicuta  u.  s.  w.,  die  man  wiederholt  in  die  Gebärmutter- 
hohle  machen  läfst,  begünstigen.  Erfolgt  eine  sehr  bedeu- 
tende Absonderung,  wird  besonders  jauchige  Flüssigkeit  aus- 
geleert, so  mu(s  man  auch  aolche  Mittel  zur  Einspritzung 
wählen,  welche  die  zu  sehr  vermehrte  Absonderung  vermin- 
dern, die  Geschlechtstheile  reinigen,  z.  B.  Decoct.  cort.  chin. 
oder  salic.  frag,  od^r  Aqua  oxymuriatica,  mit  Wasser  ver- 
dünnt, oder  Cblorkalkauflösungi     Dauert  aber  der  Blutflurs^ 
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nach  Abgang  des  einen  Theiles  derPlaeenta  fort^  tnleti  bef- 
tigCy  sehr  schmerzhafte  Nachwehen  ein,  so  ist  es  am  besten, 
den  zurückgebliebenen  Theil  der  Placenta  noeh  künstlich  zu 
entfernen;  denn  selten  gelingt  es,  wenn  dieses  unterbleibt, 
diese  Zufälle  gänzlich  zu  beseitigen,  Wenn  man  auch  blut- 
•tiUendo  Mittel  schnell  genug  anwendet,  so  sind  sie  doch  sel- 
ten im  Stande,  den  Bbtflufs  gänzlich  zu  hemmen.  Bei  sei- 
nem öfteren  Wiedererscheinen  oder  längerer  Fortdauer  wird 
gewöhnlich  bald  eine  Todschwäche  erzeugt.  In  einem  sol- 
dien  Fälle  erscheint  die  Entfernung  des  Mutterkuchens  gani 
erfolg-  und  zwecklos.  —  Die  IVennung  und  Entfernung  des 
Placentenrestcs  ist  meistens  nur  bald  nach  dem  Abgange  dea 
Haupttheiles  mit  leichterer  Mühe  zu  bewerkstelligen.  Wird 
sie  später  versucht,  so  ist  die  Gebärmutter  zu  sehr  verklei» 
nerl,  um  die  Hand  zur  Lösung  einzulassen.  Werkzeage^  wie 
?iaebgeburtszangen ,  sind  gewc^nlich  auch  nicht  anwendbar« 
Erschwert  wird  die  künstliche  Losung  noch  besonders  in 
jenen  Fällen,  in  welchen  Einschnürung  der  Gebärmutter 
gleich  nach  der  Austreibung  des  gröfsern  Stückes  Mutterku- 
chen eintritt.  Der  Gebrauch  krampfstillender  Mittel,  welcher 
vor  der  küostlicben  Lösung  zu  versuchen  bt,  bat  selten 
günstigen  Erfolg,  wenn  dieser  krampfhafte  Zustand  des  Ulenu 
durch  den  zurückbleibenden  Theil  des  Mutterkuchens  veran- 
lafst  wird.  —  Ist  die  Entfernung  des  Theiles  gelungen,  so 
mufs  gleich  eine  Nachbehandlung  statt  finden,  entweder 
wegen  der  durch  die  Operationsversuche  veranlafsten  Ein- 
wirkungen^ oder  wegen  der  durch  die  Mutterkuchenreste  seihst 
hervorgebrachten  und  noch  foKdauernden  Zufälle.  — 

Die  Literator  der  KacbgeburlsstSrangeD  ist  sowohl  in  Hinnclit  ant 
elnxelne  Beobacktabgen ,   als   auch  in  Hiaslcbt  auf  die  tbeofeüscbea 
Vntersochongeo  iasserat  reSdibaltig,  ao  dass  es  sehwer  0<lit,  Uer  dis 
gehörige  Auswahl  xa  treffen.     Indem  wir  die  LebrbScher  über  Gt- 
bnrlshfilfe,  welche  diesen  Gegenstand  mit  bald  grösserer,  bild  gerin- 
gerer Ausföhrlichkeit  abhandeln,   übergehen,   fuhren  wir  sowohl  die 
Uonographien,  als  aach  die  Wiohllgeren  AufsStze  in  andern  SchrifteD, 
l^sonders  anch  in  Zeitschriften  an.    Einzelne  Sefariften: 
HunU,  diss.  de  secnndiaanHU  post  paitam  excern.  rttentiMie.    Alldorf, 
1672.  4.  —  HarUrumpft,  J.  V.,  de  non  dilTcrenda  secnndinaram  ex- 
trmrtione.    Lips.,  1735.  4.  —    Rath^  praes,  Büchner,  de  necessaria 
brcvi  post  partum  secnndinaram  extraclione,    Halae,  1757.  —  Vogely 
R»  ^•,  resp.  j^ppuHi   de  non  accelcranda  secandinamm  extractione. 
GtHliog.  1768.  ^    Bit9hmer,  P.  A.,  de  solveodis  et  txtrahendia  ae* 
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HaL  1T69.  —    €ihleri  J.  <X,  de  ntem  leeoBdiiias  expel- 
kote.  Stet.  1.  «.  IL  Lip«.  1705  -^  1767.  ■.  10  teioeQ  kleinen  Schrif- 
ten. Leipi.  1798.  1.  Tb.  p*  263.  ond  309.  —    Jiepll,  J.  M.,  die  si- 
chere Zurdcklassimg   der  Nachgebart   in  beetinimlen  Fällen.    -SGrich, 
1776.  8.  —     Paaia^  A,^   Ragionamenta  sopra  glt  ajrrari  dei  parto  et 
lapra  il  rattenimento  della  sccondlna.    Napoli,  1782.  8.  •—    May  F., 
diss.  siit.  Tat«  et  ibnera  pnerperamoi  ex  aolatione  placentae  arUficiali 
orntnda.    Heidelberg,  1787.  —    Mümptl^  G,,  de  sololione  placentae 
Jcaae,  1789.  —    Aüek,  J.  W,  praes.  RbII,  De  semiologia  placentae. 
IIa].  1791.  4.  —  JUichaeliSf  J.  G.  D.,  de  placcnla  hamana  anat.  pa« 
thol.  et  ilierap.  conaiderata.    Erford.  1792.  4.  —     Fetter^  S.  £.,  de 
aeparadone   praeternatomali   seGundinaniai.    Jenae,  1796.  -*    üTasi' 
iMT,  J.  ÜT.Y  circa  placentae  tolationem  arüficialen  cogitata.     Erford. 
1796.  —  van  ^hr  Maar^  J,,    Aanmerkingen  orer  het  zoo  schadeljrk 
als  gevaarKk  afhaalen  der  nageboerte  aaoatonda   na   de  geboorte  van 
een  Kind.   Amaterd.  1797.  8. —  Bock^^J.  />.,  de  placentae  eolutione 
arü'ficiali.    Traject.  ad  V.  1802.  —  Langermmm,  F.  J.  G.,  fiber  die 
Ldaong  der  Nachgeburt    Hof,  1803.  8.  —    Wigamd,  J.  H.,  ron  den 
Ursachen  vmd  der  Behandlung  der  Nachgebnrtszögemngen.    Haubarg, 
1803.  8.  —    Hmuekel,  E.^  Kann  und  darf  die  Nachgeburt  anbedingt 
soruckgelassen  werden?  Breslau,  1805.  8.  —  CVofia&ej^,  A,  J^,  Diso, 
de  second.  extract.    Jen.   1810.  —    ven  Shbold,  A.  E.^   Ueber  die 
Grenzen  der  Nator  nnd  Kunst  in  Beiiehong  auf  dae  Nachgeburtsge- 
scbfift     WOrziMii^,  1814.  8.  •—    Nothnagel,  C,  diss.  de  auxilio  in 
•ecandiaarum  parta  ferond«.    Marburg,  1816.  8.  —  Loening^  E.  H., 
de  placentae  selatione.    Heidelb.  1816.  —    Menckkaf,  H,  A^j   de 
placentae  solatione  arlificiaU.     Lips.  1817.    8.  —    Endr^Sj   J,  H., 
diaa.  de  solatione  placentae  arte  facta.  Marbnrgi,  1820.  8.  —  PJow- 
ringer,  J.  E,,  die  Losung  und  Ausstossung  der  Nacfagcbnrt  auf  dem 
Wege  dar  Nator  nnd  Kunst    Wörzburg,  1826.  8.  ~    Jacohon,  L., 
disserl.  de  retentione  secmdmaram.    Regiom.  1822.  4.  -*   Hahn,  S. 
J.,  fiber  NachgebnrtssQgenwgen.    Wfirzburg,  1822.   8.  —    Uimmer^ 
j|,  das  Nacbgebortsgeschäit  und  seine  Behandlang,    Nach  Thatsacben 
bearbeitet.    Wfirzbnrg,  1827.  8.  —    HeydenrehJh  L.  C.  T.,  diss.  de 
neoundln^fforn  partn,  cni  ars  suociirrit    Marburgi,  1827.  &  —     Ohri- 
mannj  G,,  Diss.  de  secandinaram  retardatione.    Berol.  1827.    8.  — 
Engelhardt,  C,  £*.,  diss,  de  secundinls  arte  solrendis.  Jenae,  1827.  4 
—  Dehmj  A.  F.,   Nonnnlla   de  secandinis   in  ntero  retentis.     Dorp. 
1823.  —  üailar,  C.  Ch ,  die  Pathologie  o.  Therapie  der  fbnfUn  Ge- 
burtsperiode.    Marburg,  1828.  8.  —  Käwtner,  M.,  diss.  de  placentae 
•olutione  et  de  justo  subligandi  fanic.  nmbiJic.  tempore.  Vratisl.  1829. 
4.  —  Frings,  J.  ß.y  Je  dignitate  artificiatis  placentae  sehaioBis.  Bon« 
nae,  1830.  8.  —  BOnnkardt,  J,  P,,  fiber  du  baldige  kfioatl.  Entfer- 
nen der  Nachgeburt     Nach   den   amtl.  Tagebüchern   der  Gebnrtsb. 
Wfirtembergs.    lUit  einen  Vorworte  von  Riecke.    Stnltg.  1830.    8. 
ir«/fi,  X,  de  tractandie  mechanico  nM>do  metron*hagiis.     Landisbuti, 
1833.  ^  i^lomicy  £.  F.  J|f.,  de  la  dclivrance.  These  souten^e  \k  la 
beulte  de  mid.  de  Paris,  le  nercredi  |4.  Haf^  1834.  4.  -^    SioU:i^ 

Digitized  by  VJVJ^^V  It 


492  Niohgebort^  Fehler  derectbeo. 

J.  ul.,  De  U  iähmkce,  Th^  preteat^  et  tooteirae  piAHquemeiit 
deveat  le  jury  de  concoars.  8lri9boorg,  iS34.  4.  —  Sttmg9r,  J,  0., 
Ueber  Gebanoulterblatflfisee  and^  deren  Behandlang.  Intng.  AbhandL 
Btfinchen,  1837.  8.  —  Jtfeiis,  4r,  F.,  de  iecondinanim  retardatione 
nonanUa.  CasaeUU,  1838.  8.  --  MoriiM,  Zn,  die  Compreition  der 
Aort.  abdomin.  als  BkiUtillonga- Mittel  bei  beftigea  Geblrmntterblat- 
flisaen.  M&nchen,  1839.  8.  —  Anfsätie  in  beaonderea  Schriften: 
'  Mursinn^  C.  Ly  Ton  der  Nothwendigkeit,  die  Nachgebnrt  bald  naeh 
der  Entbindung  sa  lösen  nnd  wegzunehmen ;  in  dessen  Abhandl.  von 
den  Krankheiten  der  Schwangeren  n.  s.  w.  2.  D.  Berlin,  1786.  pag. 

i  19.  —    Joergt  J.  C.  G,^  fiber  die  Nachgeburt  and  deren  ge- 

bartshfilfliche  Behandlang  in  dessen   Sdiriften   snr  BeHlrdening  der 
Kenntnils  des  Weibes  n.  Kindes.  1.  Bd.  Leipr.  1812.  pag.  110 1  von 
der  Behandlang  der  sich  in  die  ftinfte  Gebnrtsperiode  nöischenden  Re- 
gelwidrigkeiten in  dessen  Handh.  der  speciellen  Therapie  för  Aenle 
cm  GeborUbette.    Lcipz.  1835.  p.  309  —  342.  —    Htfy«»  ^.|  &ber 
Ursachen  nnd  Behandlung  der  Nachgeburlszdgerungeo  In  dessen  Ab- 
bandl.  a.  d.  Geb.  d.  Gebnrtsh.  Bonn,  1828.  8.  pag.  29.  —  H^rm,  /*., 
Betrachtungen  über  das  Nacfagebnrtsgesebift  in  sdnem  phjstologischeii 
und  palhologischen  Zustande  u.  a.  w.,  ia  gesammelt  Aufs,  fiber  einige 
der  wichtigsten  und   am  hiafigsten  vorkommenden  gebnrtsh.  Operat. 
2te  Aufl.    Wien,  183B.  p.  138  —  181  o.  in  Oester.  med.  Jahrb.  Bd. 
12.  St  1.  —    Anfatze  in  Zeitschriften:     Weigsemborm,  J,  F.,    fiber 
die  Behandl.  d.  Nachgeb.  im  Journal  der  Erfindung.    Tbeor.  u.  Wi- 
derspr&che  in  der  Platur«  u.  Anneiwissensehaft.    22.  St  —    A.  M. 
Z,  Bemerkungea  über  diesen  Anlsats.    Ebendas.  23.  St  —    Simrk, 
J.  C.j  über  L5tung  u.  Nicbtlösung  der  Nachgeburt:  ebendas.  28.  St 
.    Bemerk,  hierüber  30.  St  —     W^gelim,  A.,  Wann  ist  das  Geachlft 
der  Nachgeburt   ein    hloases  Werk  der  Natur?    Wann  erfordert  sie 
bingegen  die  künstliche  Entbindung?  Im  Museum  der  Heilkde.  1.  Bd. 
p.  306.  —     Wigfmd^  J  H.,  Etwas  über  die  Wegnahme  des  Muüer- 
kuobens  in  dessen  Beitrigen  tur  theoret  o.  praet  Geburtdi.  i.  Hft^ 
Hamb.  1798.  p.  37.  —  SachiUb€ii,  A  IT.,  Beantwortung  der  Frage: 
Soll  man  das  Ausstossen  der  Nachgeburt  der  Natur  überlassen,  oder 
verdient  ehie  künstliehe  Entbindung  den  Vorzug  (SUrk^s  Archtf  2.  St 
p.  24  —  77.  von  der  LSsung  der  Nachgeburt  (ebendas.  6.  B.  p,  54 
—  56.  —  Stmrky  J.  C,  Die  Gefibrlichkeit  des  unbestimmten  Gruad- 
satzea:  die  Nachgeburt  der  Natur  in  überlassen  durch  einige  BatFacbt- 
hngea  erlintert  and  durch  Beispiele  erwiesen  in  dessen  Arcbiv  4.  St. 
pag.  1  —  16.  -«-  Tremur,  Beobacht  über  eme  gelüste,  bciaahe  liga- 
mentüse  Nachgeburt  (Stark'a  Archiv  2.  Bd.  1.  St  p.  136  —  13S)  u. 
Beobachtung  von  einer  sitzen  gebliebenen  Nachgeburt,  wo  der  Nabel- 
aUang  abgerissen  war>  mit  darauf  erfolglSi  Tode  (ebendaa.  p.  142 
^  145).  —    Jaul,  C.  U.,  Entbindung   einer  halb  eingesackten  nnd 
faulenden  Nachgeburt,  verbunden  mit  enormen  Mntterblutflüssen  ohne 
Handanlegung  (SUrk's  Archiv.  2.  B.  4.  St  p.  35  —  5a    Ueber  die 
Lösong  und  Nichtlüsnng  der  Nachgeburt  (ehend.  3.  ß.  1  St  p.  36 
^  47.  —    iiti/Ur,  Bemerkungen  o.  Beobacbtongeo  fiber  die  Lüsung 
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und  Niclill5miog  der  Nacligebiirt  (SUrk'f  ArebiT.  4.  Bd.  2,  St.  pag. 
314  — -  335).  —    Zandi^  •/.,  eine  ongliicklicb  abgelasfene  Nachent- 
biodimgfgeecbicbte,  prakt.  Gebortshelfera  zur  Beurtheilnog  gewidmet 
(SUrk'e  oeaes  Archiv.  1.  Bd.  1.  St.  p.  1  —  20).  ~  Mursitma,  Ge- 
scbichte  eioer  widematfirlicben  Zwilliogtgebart  and  der  dabei  erfolg- 
ten heftigen  Blntong;  nebet  einigen  Bemerkangen  ^er  Shnliche  Fllle 
n.  6 her  das  Nachgcbnrtsgeachlft  (Lodw'e  Joafnal  f.  Cbir.  €kborttb. 
n.  gerichtl.  Arzneik.  2.  Bd.  p.  65  —  111).  —    StoeUer,  Schänder^ 
hafte  Geschichte  einer  zu  Ilfihlbaiisen  Torgefalleneo  sogenannten  Nach* 
gebortsoperation,  nebst  deren  oiedicioischen   BeorCheilong   (Ebendas. 
p.  544  —  589).  —   S.  Geschichte  eines  Vorfalles  der  Malterscheide, 
welcher  dorch   Qble   Behandlang   der   Hebamme   bei   der  Gebart  in 
t§dtlicfaen  Brand   fiberging  |    nebst   einigen  Bemerk,  fiber  das  Lösen 
der  Nachgebort  (ebendas.  4.  Bd.  p.  354  —  367).  —    Fhehsr,  fiber 
die  L5sang  der  Nachgebart,  wiederholte  ErwSgong  dieses  wichtigen 
GegensUndes  (ebendas.  4.  B.  p.  491  —  518).  —  o.  SlebM^  A.  E.f 
Lacina  i.  B.  2.  St  p.  129.  —     C.   G.   IT.,  Pract.  Beobacht.  o.  Be- 
merk,   fiber   die   natorliche   ond   künstliche   LOsang   der  Nacbgebart 
(y.  Siebold's  Joarn.  f.  Geb.  o.  s.  w.,  2.  B.  3  St.  p.  467  —  487). 
^  Schmidty  W,  J.,  Gewaltsame  Trennungen  der  Nachgeburt  in  den 
Aufsätze  fiber  obstetridsche  Kunst  und  Kfinstelei  (v.  Siebold's  Joum. 
2r.  Bd.  1.  St.  p.  43^48)  und  fiber  das  Zurficklassen  des  MoUerku- 
chens  (ebend.  3.  Bd.  3.  St.  p.  452  —  532)..—   Seiler,  O.,  über  das 
Nachgeburtsgeschäf^  (von  Siebold's  Joum.  4.  Bd.  3.  St.  pag.  561  — 
578.  7.  B.  3.  St.  p.  923  —  927  o.  9.  B.  2.  St.  p.  417  —  419)  fibe» 
das  Zarfickbleiben  der  Nachgeburt  (ebendas.  5.  Bd.  3.  St.  p.  619  — 
627).  —   SemUn^  Ansichten,  Beobachtungen  u.  Erfabrongen  fiber  die 
verschiedenen  Ursachen,  Folgen  und  Wirkungen  des  Zorfickbleihens 
der  Nacbgebart  (y.  Siebold's  Journ.  5.  Bd.  2.  St.  pag.  305  —  368), 
Zurficklassung  einer  Nachgeburt  u.  Tod  der  Frau  (ebend.  9.  B.  1.  St. 
pag.  185  —  188).  —    Nachgebnrtszögerung  von  der  Natur  glficklich 
beendet  (ebend.  p.  210  —  214).  —  Zurfickgebliebene  Placenta,  deren 
Ansstossung  der  Natur   fiberlassen   blieb,   mit  erfolgtem   Tode   der 
Wöchnerin  (y.  Siebold*s  Joum.  9.  Bd.  3.  St.  pag.  732  —  736).   — 
Basedow,  Einiges  fiber  die  Zögerung  der  Nachgeburt  (ebend.  1.  Bd 
6.  St  p.  126  —  153).  Mojon's  Injection  der  NabeWene  und  ein  Vor- 
schlag zur  Tamponade  des  Uterus  (ebendas.  10.  B.  3.  St.  p.  523  — 
528.  —  Bdw.  Thompson, Bemwh  fiber  die  zweckmSssige Lösung. des 
Mutterkuchens  in  einigen   seltenen  F&llen  von  gehindertem  Abgange 
derselben  (ebend.  9.  Bd.  2.  St  pag.  462  —  466.  ^    Toepicen,  F.  L., 
Einiges  fiber  das  kfinstliche  Entfernen  der  Placenta  (ebend.  15.  Bd. 
3.  St.  p.  509  —  530.)  —     Wmke,  fiber  das  kfinstliche  Lösen  der 
Nachgeburt  (ehend.  16.  B.  2.  St  p.  277  —  293).  —    VogUr,  fiber 
die  Wegnahme  der  I^chgebnrt  (ebend.  17.  B.  3.  St  p.  278  —  548). 
—  NaegeUy  Mojon^s  neues  Mittel  zur  Entfernung  des  Mutterkuchens 
aus  der  Gebärmutter  bei  Blutung   nach  der  Geburt   (gem.   deutsche 
Zeitschr.  f.  Geburtskde.  1.  B.  3.  H.  p.  621  —  624).  —  Alhert,  Ein- 
Bptitsangen  durch  die  Nahelveae  io  die  zögernde  Nachgeburt  (neue 
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Zdtodbr.  {.  GthwtHk,  3.  B.  1.  a  p.  72—76.    Bfcrfamgett  hicna 
rem  d'OdtrepoDt  (ebcft4.  82  —  85) ,  dts  NtefagebarUgetchaft  (ebeod. 
3.  B.  2.  H.  p.  267  —  276).  —   Hemmer,  F.  W.,  BlsÜlSsse  naefc  der 
G«lMffi  «nd  einige  Plecentalopcrationen  («ene  ZeiUcbr.  f.  GthurtBkde. 
5.  B.  3.  H.  p.  369  —  398).  —  UyU,  J.  B.,  Abhandl.  §l»er  d.  Tam- 
poa  (ebeiid.  |.  Bd«  2.  H.  p.  236  —  265).  —  Ueiuekel,  k  R«8C«nag. 
r.  d.  gM.  HeUk.  7.  Bd.  1.  St  p.  85.  —    PUsckmflt,  Ein  YTefi  «bec 
kamtl.  L5iaii|  der  Nacbgebort  (Rosl'f  Mag.  f.  d.  g«i.  Heilkdc.  lil^. 
2.  H,  —  Priegtr,  Yemdi  einer  BeattlwortoBg  der  Frage«  onter^tl- 
cben  Bediogangen   soll   ond  miirs  der  GelmrUbelfer  die  Nachgdmrt 
enÜeniPD)  and  unter  vrelcben  darf  er  deren  Losong  den  KrXflen  der 
Natar  fiberlaesen   (Rnafs  Magaz.  23.  Bd.  1.  Hft.).  —     VoUrnrnr^  W^ 
2«Tftlf  FÜl«  von  laificigebHebtMr  Nacbgebart  (Rnsl's  Mag.  41.  Bd. 
1.  Oft.).  Hft  —   r. 

NACHGEBURT,    künstliche    Lösung    derselben. 
Die  künstliche  Lösung  der  Nachgeburt  im  engeren  Sinne   ist 
nur  ein  Akt  der  zur   Entfernung   der  io  der  Gebärmutfer- 
höhle    beBndlichea  Nachgeburt    unternommenen    Operation, 
welche  man,  weil  noch  ein  zweiter  Akt,  die  Hinwegnah me 
zu  der  Lösung  hinzukommen  mufs,  ohne  dafs  er  in  dieser 
Benennung   ausgedrückt  wird,    mit  dem    gemeinschaftlichen 
Namen  Nachgeburtsoperation  belegt  hat     Wenngleich 
der  Lösung  die  Entfernung  der  Nachgeburt  stets  folgt, 
90  fehlt  doch  bisweilen  jener  Akt,  wenn  die  Placenia,    ob- 
gleich vollständig  gelöst,  zum  Tbeil  oder  ganz  in  der  Höhle 
der  Gebärmutter  liegt.     Gewöhnlich  bezieht  sich  die  Opera- 
tioh  auf  die  Placenta;    doch    können    auch  gleichzeitig  mit 
derselben,  oder  auch  allein  die  Eihäute,  weil  sie  mit   der 
Gebärmutter  verwachsen  sind  und  zurückbleiben,  Gegenstand 
dieser  Operation  werden*    (Man  vergleiche   den  Aitikel  Ei- 
häute im  encyclop.  Wörterb.   Bd.  X.  p.  243  — 246.) 

Geschichtliches.  Die  versthiedenen,  über  die  Be- 
handlung der  Nacbgeburtsperiode  ausgesprochenen  Aleinun- 
gen  der  Schriftsteller  lassen  sich  auf  drei  Klassen  zurückfüh- 
ren. Die  einen  Schrifuteller,  an  deren  Spitze  Hippekrates 
steht,  und  zu  welchen  Diotus^  Fahriciua  ab  Jquapendenle^ 
Rtyschy  Sigmdt,  Saxlorph^  Weissenborn  ^  Goehler,  Os- 
iom^  Turnbull,  Wegeler^  Bueachy  Wiganä^  v.  Siebold^ 
V.  Froriepy  Skein  d.  j,,  PUschaß,  MCrüger -Hangern  gehö- 
ren,  vertrauen  so  aehr  der  Natiirhülfe,  dafs  sie  ein  actives 
Einschreiten  der  Kunst  nicht  verlangen,  sondern  nur  den  Ge- 
^'WQh  von  Mitteln  zulassen,  welche  den  Abgang  der  Nach- 
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gebart  befördef»  «ollen,  aber  nkbi  seHen  fadchtt  Melttbeiiige 
Wirkungen  hervorbringen.  Zu  diesen  sind  äubere  und  in- 
nere  Mittel  zu  zahlen:  das  Dringen,  Niesen,  Husten,  Blasen 
in  die  Hand,  das  Retben  des  Unterleibes,  NiesemiCtel ,  Can- 
ibariden,  Myrrhe,  Sabin»,  Pulver  von  getrockneten  Mutter- 
kuchen, der  Urin  des  Ehegatten,  eine  Mischung  von  slar- 
kein  Wein  und  Kameelsurin  nach  Haly  Albus  u.  s.  w.  — 
Indem  man  durch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  die  Gefah« 
ren  kennen  lernte,  welche  durch  das  Zurücklassen  der  Nach- 
geburt für  die  Wöchnerin  entstehen,  und  welche  Itippokra- 
ies  nicbt  berührt  hat,  bildete  sieb,  nachdem  PhUwneims^ 
Aeiius  von  Amiday  Pand  von  Aegina  schon  die  anhängende 
Plaeenta  mit  der  eingeführten  Hand  vorsichtig  anzuziehen 
wagten,  bei  einiger  Schwierigkeit  aber  Alles  der  Natur  übe^ 
liefsen,  hauptsächlich  durch  Mauriceau  und  Devenler^  die 
Ansteht,  unmtllelbar  nach  der  Geburt  des  Kindes  die  Hand 
m  die  Gebätmuttefhöhle  einzufuhren,  und  den  Mutterkuchen 
auszuziehen,  für  welche,  obwohl  der  Nachtbeil  dieses  zu 
thatigeo  Verfahrens  gar  bald  sich  offenbaren  mtifste,  Chap» 
mann^  Thebesm»,  Boessel^  Fried  d.  j.,  ChoufepHy  Huri* 
iramffi  u.  A.  sich  erklärten,  und  unter  den  Neueren  Stark^ 
Hensckdy  Murainna^  Zetler^  Buma^  Devsees,  Riech t.  Sei" 
ler^  V.  dOntreponi,  VUamer^  Blumhardij  Küitm^  Hemmer 
sich  aussprechen,  ohne  jedoch  so  wie  Mauriceau  und  De* 
venter  geradezu  und  unbedingt  in  allen  Fällen  die  active  Be* 
handlang  eintreten  zu  lassen.  Zwischen  den  beiden  Exlre^^ 
men  bildete  sich  durch  de  la  Motte  ^  jRaos,  Levrelj  Boe* 
derer  eine  die  verschiedenen  Meinungen  vermittelnde  Ansicht^, 
welcher  SmelHej  Stein  d.  ä. ,  0$iander,  Joergy  W.  «/• 
Schmitt^  Busch  y  Hayny  Bosshirl,  Colombey  Stollz  u.  A» 
beitreten. 

Unterwirft  man  beide  entgegengesetzte  Ansichten  einer 
näheren,  auf  Theorie  und  Erfahrung  zurückzuführen« 
den  Prüfung,  so  läfst  sich  nicht  läugiien,  dafs  beiden  Wahr 
heit  zum  Grunde  liegt,  dafs  es  Fälle  giebt,  in  welchen  nur 
ein  rasches  Handeln  zum  erwünsditen  Ziele  fühtt,  und  am* 
gekehrt  andere,  in  welchen  ein  ruhiges  Abwarten  nicht  blols 
zulässig,  sondern  auch  nützlich  ist,  weil  in  jenen  die  Natur* 
thäligkeit  zur  Vollendung  des  Nachgeburtsg^scfaäftes  über- 
haupt oder  innerhalb  der  bestimmten  Zeit  unvermögend  |  in 
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diesen  aber  za  derselbeD  geeigoet  Ut,  wenn  sie  irar  Zeil  ge- 
winnt, ihre  Kraft  zn  entwickeln. 

Dafs  die  Nachgeburt  oder  einzelne  Theile  des  Matter* 
knchens  bald  kürzere,  bald  längere  Zeit  zurückbleiben,  ohne 
gerade  Lebensgefahr  zu  erzeugen,  darüber  bat  die  EirCahroag 
entschieden«  Es  wird  nicht  sehr  selten  beobachtet,  dafs  die 
Nachgeburt  erst  mehrere  Stunden  nach  der  Austreibung  der 
Frucht  ohne  allen  Nachtheil  abgeht  So  berichtet  r.  Ste- 
boU  (dessen  Journ.  Bd.  IV.  St  2.  p.  276  —  277)  dafs  eine 
Entbundene  acht  Stunden  ruhig  schlief,  und  dann  der  Uteraff 
sich  contrahirte,  so  dafs  der  Mutterkuchen  16  Stunden  nach- 
her abging.  In  einem  anderen  Falle  ging  die  Ntchgebutt 
erst  am  dritten  Tage  ohne  Nachtheil  ab.  Bracker  (n.  Zeit- 
sehr.  f.  Geb.  Bd.  11  Hft  1  p.  124)  beobachtete,  dafs  eine 
Nachgeburt,  die  er  nicht  losen  konnte,  in  wenigen  Tagen  in 
Stücken  wegging.  In  einem  anderen  Fall  (ebendas.  p.  127) 
blieb  die  Nachgeburt  sechs  Tage  ohne  alle  Übeln  Zufalle  zu- 
rück. Nach  Rujfsch  gelingt  es  oft  erst  nach  20  bis  25  Ta- 
gen der  Natur,  die  Nachgeburt  wegzuschaffen.  Faber  (Hei- 
delb.  kiin.  Annal.  Bd.  VI  Hft  1  p.  73  —  89)  erzahlt  einen 
Fall,  in  welchem  nach  der  sechsten  Geburt  der  Mutterka- 
chen  zurückblieb,  Fieber  und  andere  Zufalle  yeranUrste,  und 
nach  und  nach  in  Stücken,  das  letzte  am  42.  Ta^  nach 
der  Entbindung  abging,  und  Heilung  erfolgte.  Saxtor]^  (ge- 
sammelte Schriften  p.  297)  erwähnt,  dafs  der  gr&rsere  Tfaeil 
der  Nachgeburt  erst  drei  Monate  nadi  der  Gebort  abging. 
C.  Siebold  (v.  Siebolds  Ludna  Bd.  I.  St  2.  p.  129)  (tihrt 
den  Fall  an,  in  welchem  ein  Stück  Placenta  dreizehn  Mo- 
nate in  der  Gebärmutter  lag,  und  aus  dem  Muttermunde 
hervorragte.  —  Nach  Abortus  bleibt  der  Mutterkuchen  nicht 
selten  längere  Zeit,  oft  Wochen  lang  zurück,  und  geht  dann 
in  Form  einer  featen,  compacten,  oft  noch  frischen  Masse 
unter  bald  geringerem  bald  bedeutenderem  Blolflusse  ab. 
Die  Gefahr  ist  von  diesem  abhängig.  Prosi  erzahlt  von  ei- 
nem 21jährigen  Mädchen,  bei  welchem  acht  Monate  nach 
dem  Abortus  der  Mutterkuchen  in  Gestalt  einer  Mole  mit 
vielem  Blute  abging,  und  von  einer  anderen  Frau,  bei  wel- 
cher der  Abgang  des  Mutterkuchens  nach  einem  Abortua  er- 
folgte. P^imms  (gemeins.  deuUche  Zeitscfar:  f.  Geb.  Bd.  II 
Hft.  1   p.  129  —  132)    beobachtete    das   Zurückbleiben    der 
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Nacbgfbort  bei  der  14.  Schwangerscbaft  eirvcr  39  jährigen 
Frau,  welche  in  dem  4*  Monate  der  Schwangerschaft  eine 
Uidte^  faule  Fracht  zur  Weit  brachte,  und  erst  nach  4  Mo- 
naten unter  Leibschmerzen  und  geringem  ßlotflufs  den  Mnt- 
tetkucben,  der  noch  mit  dem  Beate  des  PJabelstranges  ver- 
sehen war,  entleerte.  Ue  la  Vigne  (neue  Zeitschr.  f.  Geb. 
Bd.  11  Hft  1  p.  126)  wurde  zu  einer  Frau  gerufen  ^  welche 
vor  11  Tagen  im  sechsten  Monate  abortirt  hatte,  und  nun 
am  Blutflofs  litt,  der  erst  nach  Entfernung  der  Nachgeburt 
aicfa  stillte.  —  Das  Zurückbleiben  ^r  Nachgeburt  scheint 
neue  Schwangerschaft  nicht  zu  hindern,  wie  folgender  Fall 
lebrU  Nadi  Dr.  Sirua  Sirondi  (Gaz.  m^.  de  Paris  No.  41 
1834  in  Sehwridrs  Jahrb.  Bd.  VII  Hft  1  p.  76--77)  blieb 
bei  einer  38 jahrigen  Frau,  welche  14  Mal  schwanger  war, 
aber  nur  die  leiden  ersten  Male  die  Kinder  ausgetragen  hatte, 
die  Placenta  3  Mal  kürzere  oder  längere  Zeit  in  der  Gebär- 
mutter zurück;  nach  dem  9.  Abortus  wurde  aie  am  3.  Tage 
ausgezogen;  nach  dem  10.  blieb  sie  bis  zum  16.  Tage  zu- 
rück, wo  sie  beim, Harnlassen  ausgetrieben  wurde;  sie  hatte 
6  Zoll  im  Durchmesser,  und  bot  an  einer  ihrer  Flächen  meh- 
rere Eitemngsstellen  dar.  Nach  dem  11.  Abortus  blieb  der 
Matterkuchen  zurück;  nach  copiosen  und  übelriechenden  Lo- 
chien erschienen  die  Regeln  wieder.  Nach  fortwährenden 
Schmerzen  im  Epigastrium  und  in  den  Lendengegenden  blie- 
ben die  Regeln  nach  4  Monaten  aus,  und.es  traten  die  Zei- 
chen von  Schwangerschaft  ein.  Im  3.  Monate  trat  wieder 
Abortus  ein.  Nach  Entfernung  des  Eies  blieben  Lenden- 
schmerzen und  ein  slarkea  Brennen  in  der  Mntterscheide  zu- 
rück; beim  Einführen  der  Hafid,  um  Blatklumpen  zu  ent- 
fernen, wurde  mit  Mühe  eine  Placenta  ohne  Fötus  ausgezo- 
gen, welche  dem  früheren  Abortus  angehorte,  5i  Zoll  im 
Durchmesser  in  der  Mitte,  wo  man  die  Insertion  des  Nabel- 
stranges nicht  erkennen  konnte,  fast  2  Zoll  dick,  an  ihrer 
Oberfläche  schwärzlich- gebuckelt,  fast  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung von  einer  mäfsigen  Consistcnz  war;  doch  fehlte 
ein  Fünftel  ihrer  Circumferenz,  und  der  dadurch  entslandene 
einwärtsgehende  VVinkel  hatte  erweichte  Ränder,  und  befand 
sich  in  einer  vorgeschrittenen  Fäulnifs.  Der  Tod  erfolgte  in 
Folge  einer  Pneumonie. 

Ein   in    mancher   Beziehung   ähnlicher    Fall    wird    von 
Med.  chir.  Encjcl.  XXIV.  Bd.  Dc^gdbyv.^^gi. 
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Töpken  (v.  Siebold's  Joum.  i  Geb.  ii.  ».  w.  BA  XV  St*  3 
pw  515—516)  CTxShtt.  Eine  Frau,  wetehe  twet  Jahre  s^nror 
gegen  Ende  des  fönUen  Schwangerachaftdmonats  aborfirt 
halte,  und  wetebe  er  Tier  Jahre  früher  ron  der  adhäriren- 
den  Placenta  so  viel  als  möglich  befreit  hatte,  starb  an  Phiht* 
sis  polraonaKs.  An  da*  hinteren  reehten  Wan^  fand  er  tine 
4rciCD€he  Verdtdcnng,  welche  von  dem  Ueberrcste  der  Tor 
4  Jahren  nicht  entfernten,  mit  dem  Utems  Töllig  bonmgeni* 
sirten  Placenta  hertithrte.  -^  Die  nach  der  Geburt  in  def 
Gebärmutterhobte,  an  der  froheren  Steile  des  Placentenskzes 
voricommenden  Hervorragungen  mufs  man  sieh  hfilen,  über^ 
ail  für  Reste  ^s  Motterkneheiio  w  etkliren;  denn  man  fin- 
det sie  auch  nach  regelmäfsigem  Abgange  der  gans  gemtn- 
den  Placenta,  wenn  der  Tod  auch  erst  fn  der  zweiten^  drk* 
€en  Woche  nach  der  Geburt  des  Kindes  erfolgt,  baM  in  ge- 
ringerem bald  in  bedentenderem  Grade.  Sie  sind  die  ans 
der  inneren  Wand  d«rr  Gebärmutter  der  Placenta  entgegen- 
tretenden Verldngervnge»,  die  naeh  dem  Abgange  der  Nach- 
geburt bei  der  Verkleinerung  der  Gebärmutter  deutli^b  her- 
vortreten, nnd  nnr  sehr  allntählig  verschwinde»,  gewohnlicli 
aber  nur  der  Deddoa  lugeschrieben  werden.  — 

Dafs  die  naeh  Abortns   turückldeibende   Placenla    aber 
hisweüen  Gefahr  bringt,  kt  durchaus  nicht  tu  Uugnen.    Chmn- 
der  d.  }.  (Ursach.    und  Hülfsamieigen   der  unregelmfifs.   und 
acbweren  Geb.   2.  vetm.  AuO.    Tübingen  1833.  p.  448)  er- 
wähnt den  von  Menhe  beobaeMeten  Pall^  in  welchem  naeh 
einem  im  4.  Monate  der  Schwangetiicfaaft  erlittenen  Aborlus 
erst  naeh  03  Tagen,  während  wdcher  die  Frau  in  Lebens- 
geßihr  schwebte^  die  Phicenta,  ohne  durch  Fäulnifs  aufgelost 
worden  zu  sein,  a««gestofsen  wurde.    Nach  Eeiekmann  {Hh* 
fdand^  Jouin».   d.  prukt.  Heük.   M  Uli  St.  2  p  116)  gmg 
die  noch  gana  frische  Nrtchgefcurt  in  der  13.  Wocfce  nach 
einem  im  3.  Sckwangerschaftsmoffote  erfolgten  Abortus  un- 
ter Beihülfe  der  Kunst  (behutsatnen  Ablösen)  ab,  nachdem 
Blütilüsse   wiederholt  sich   eingeAmiden  hMen.  —  Hecking 
(Casper's  Wochenschf.    Ap.  1834.  No.  17)  erzählt,  dafs  l>ei 
einer  Frau,  wekhe  im  fünften  Monate  abortirte,  der  Malier- 
knchen  zur^kblieb,  wiederholt  gefährliche  Blutfliisse  veran- 
lafste,  und  zmn  Theil  künstlich  entfernt,  ein  frisches  Stuck 
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flb^  er^t  nach  4  Moffat«ii  ausgetrieben  ivmAe:  -^  Haxturph^ 
t.  Froriep  o.  A.  behaupten,  dafe  ein  nach  Abortcts  zoruck« 
bleibender  MutCerkMhen  nie  faule.  Inde^s^m  stimmen  liier- 
mit  Stein  d,  |,  B&eher,  Sehmiti  0.  A.  nicht  überein  j  denrt 
diese  fanden,  dfif»*die  Nacbg^bort  bin  weiten  ancb  nach  Abor* 
tos  in  fanligco)  Zustande  abging,  wenn  sie  länjcrefZeit  nach 
Aer  Geburt  des  Kindea  «nrückbUeb.  —  Dienen  diese  Fäll^ 
vtm  AbuTliM  schon  tarn  Deweise,  dafs  von  dem  Zoräckblet^ 
ben  der  Naehgeburf,  Wenn  aruch  Gesundheit  später  eintritt, 
doch  manche  Störungen  m  dem  Befinden  der  Wöchnerin* 
nen  durch  Blatflufs  o.  a.  w.  sieh  einstellen,  so  ist  doch  auch 
die  Zahl  derjenigen  FälU  nicht  klein,  in  welchen  das  Zu* 
Zurnckbleiben,  namentlich  der  reifen  Nachgeburt,  grofse  Ge- 
fahr^  selbst  den  Tod  TCtanlafste.  Darum  verkennen  viele 
Schriftsteller  die  Gefahr  nicht,  Welche  durch  das  Znriickblei- 
ben  der  Nachgeburt  entsteht.  So  sah  noran  durch  den  zu-' 
tfückgebtiebenen  Mutterkuchen  Kindbett-,  Faulfieber  und  den 
Tod  entstehen.  Hen^thet  erklärt  daa  Zurückbleiben  der  Pta*^ 
^nta  far  geßbrlick^  hält  auch  die  Fäulftifa  derseH»en  nicht 
ßr  eine  Chimäre.  AttyacA  hingegen  verwirft  die  Furcht  vor 
dem  Uebergeben  des  Mutterkuchens  in  Fäulnifi?.  Schneider 
Sah  tödtüch  werdende  Gangrän  erfolgen.  BnriM^  Seil^ 
n.  A.  erzählen  Fälle,  rn  welchen  daa  ZurSrcklassen  der  Nach- 
geburt toiUlieh  endigte.  Bauer  sah  nach  einem  Zurückblet* 
ben  des  Mutterkuchens  Schmerz  im  Unterletbe,  Fieber«  und 
Entzundungsxofiilfe  mil  Sinken  der  Kräfte,  Fieber  und  cotli* 
qoativen  Schweifsen,  Huaten,  Durchfall  und  einen  Abacefs 
an«  linken  Darmbeine  entstehen,  und  nach  vielem  Eiteraus- 
flub  endlich  den  Tod  folgen.  AtcAfer,  welcher  frülier  ei- 
nige Male  die  Maehgeburt  einige  Zeit  ohne  Nachfheil  hatte 
zurückbleiben  aehen,  beobachtete  in  zwei  Fällen  von  zurück- 
geM'rebener  Nachg«lrtfrl  den  Tod  durch  Blutflnfe,  und  in  zwei 
Inaderen  den  Tod  dnrA  von  der  faulenden  Plaeenla  veran- 
fafates  Päulfieber.  Primnä  (gem.  deutsche  Zeitschr.  f.  Gc- 
bortsfc.  Bd.  H  Hf».  i  p.  145—50)  hatte  eine  zum  4.  Male 
Schwangere  bei  ihi^  ersten,  im  6.  Monate  erfolgten  Nieder- 
konfl  von  der  Nacbgefmrt  durch  künstlich«  Lösung  befreit, 
und  legte  jetzt  wegen  VtehcnschwSche  die  Zange  an,  wel- 
che ein  todfe»,  aber  ausgetragenea  Kind  zur  Welt  brachte. 

32*  T 

Digitized  by  V3VJ*^W  IC 


500  Naebgebarf,  kikiiUldbe  Ldrang  dersetbc«; 

Die  Nacbgebort  blieb  zoriick,  erregte  bald  Fieber;  es  tiilea 
bald  die  Symptome  eines  sehr  hohen  Grades  von  Sdiwäche 
nnd  am  13.  Tage  der  Tod  ein,  obwohl  kleine  Reste  der  Pb- 
eenta  abgingen.  —  Veiten  (gem.  deutsch.  Zeitscbr.  Bd.  VL 
Hft.  1  p.  161)   wurde  zu  einer  36jahrig€ilk  Frau  xu  Ratbe 
gezogen,  welclie  vor  12  Tagen  niedergekommen  war,  und 
von    welcher    wegen    sanduhrenförmiger    Zusammenüchuiftg 
der  Gefa&rmutter  der  Mutterkuchen  nicht  abging,  den  an  am 
anderen  Tage  hinzugerufener  Geburtshelfer  wegen  zu  starker 
Filaoiente  nicht  zu  lösen  wagte.    Der  Tod  trat  am  14.  Tage 
durch   Peritonitis    und   Mctritis    ein^    ohne    dafs    ein    Stück 
Placenta  abgegangen   war.     Held   (ebendas.    p.  161  — 162) 
erzählt,   dafs  der  Tod  schon  am  3.  Tage  durch   Faulßeber 
veranlafst  wurde.     Seulen  (v.  Siebold*s  Journ.   f.  Geburtsfa. 
Bd.  IX  SL  1  p.  185)  sah  den  Tod  sogar  schon  nach  7  Stun- 
den eintreten.    Der  Unterzeichnete  selbst  sah  den  Tod  acht 
Tage  nach  dem  Zurückbleiben  eines  Stückes  Placenta,   von 
welcher  der  gröfste  Theil  durch  die  Zusammenziehuogen  der 
Gebärmutter  ausgetrieben  worden  war,  in  Folge  der   durch 
die  Blutleere  entstehenden  Zufälle  erfolgen.  —  Glaubt  man 
aber^  dafs  die  Fälle  von  nach  Abortus  zurückbleibenden  Mal* 
terkuchen  überall  glücklich  endigten,  so  irrt  man,  obwohl  sie 
im  Allgemeinen   einen   günstigeren  Ausgang   hoffen   lassen. 
Berbing  und  Kraus  (gemeins.  deutsche  Zeitschr.  f.  Geburlsk. 
Bd.  VI  Hft.  1  p.  167  und  168)  sahen  auch  vom  Zurückblei- 
ben der  Nachgeburt  nach  Abortus  und  Frühgeburt  todtliche 
Folgen.    Der  Unterzeichnete  sah  auch  12  Stunden  nach  dem 
Abgange  der  Feucht  aus  dem  4.  Monate  der  Schwangerschaft 
den  Tod  in  Folge  des  zurückgebliebenen  Mutterkuchens  und 
dadurph  entstandenen  Blutflusses  eintreten.   —  Eine  unpar- 
theiische  Beurtbcilung  dieser  Thatsachen  fuhrt  zu  dem  Re- 
sukate^  dafs  die  Entfernung  der  Nachgeburt  in  jedem  Falle 
nolbig  erscheint,  dafs  die  Kunst  aber  die  Au%abe  hat,  die 
Fälle  auszumitteln,  in   welchen  die  Natur  allein  zu  wirken 
vermag,  und  in  welchen  wegen  mangelnder  NaturhiiUe  die 
Kunst  einschreiten  roufs,   um  einen  günstigen  Ausgang  zu 
erzielen.     Da  aber  diese  Unterscheidung,  wie  nicht  geläug- 
nct  werden  kann,  sehr  schwierige  ja  flir  manche  Fälle  ganz 
unmöglich  ist,   so  hat  man  in   neuerer  Zeit  den  Erfolg  der 
Operation  mit  dem  des  passiven  Verfahrens  verglichen,  und 
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nach  ZosaHnnenstellfing  einer  gröfaeren  2!abl  von  FülIeD  sich 
im  Altgemeinen  für  die  künatitcfae  Lösung  vnd  Entfernung 
der  zurückgehaltenen  Nachgeburt  ausgesprochen. 

Die  hierher  zu  rechnenden  Thatsachen  sind  folgende: 
Frings  verglich  die  bei  WeUem  gröfste  Zahl  von  Fällen. 
Unter  285511  Geburten  kamen  2170  NacfageburtsstSmngen 
TOT,  von  welchen  2121  nach  der  activen  Methode  behan- 
delt wurden.  Von  diesen  verloren  nur  206  das  Leben^  also 
nur  eine  von  10|.  Von  49  nach  der  passiven  Methode  be- 
endigten Fällen  starben  31  Personen^  also  eine  von  1|. 
Mach  Slnmhardfs  Bericht  kamen  im  Königreiche  Wörtern- 
berg  innerhalb  des  Jahres  1826  — 1827,  binnen  welcher  2^it 
56419  Kinder  geboren  worden^  600  Nacbgeburtszdgeruogen 
vor,  von  welchen  32  Falte  der  Natur  überlassen  ^  568  Fälle 
aber  durch  künstliche  Entfernung  der  Nachgeburt  zu  Ende 
gebracht  wurden.  In  506  Fallen  wurden  nach  der  kunstli« 
eben  Losung  der  Nachgeburt  die  Mütter  erhalten,  in  62  Fät- 
len  aber  erfolgte  der  Tod.  Von  den  32  der  Natur  über- 
kssenen  Fällen  endigten  29  ungkicklicb;  nur  in  drei  Fällen 
trat  der  Tod  nicht  ein*  Da  wo,  wie  z.  B.  in  grofsen  Städten, 
die  Hülfe  schnell  zur  Hand  ist,  steNt  sich  ein  noch  günslr- 
geres  Verhältnifs  heraus,  fn  Stuttgart  a.  B.  blieben  von  53 
Operirten  51  am  Leiien.  MeUsner  (Forsch,  d.  19.  Jahrb. 
im  Geb.  d.  Geburteh.  TPb.  IV.  1833  p.  251)  entfernte  in 
118  Fällen  von  Nachgeburtszogerung  die  Nachgeburt  baM 
früher  bald  späler,  und  erhielt,  obwohl  er  in  vielen  Fällen 
Bufserhalb  seines  Wohnortes  sehr  spät  nach  der  Geburt  bin* 
zukam,  114  Mütter  am  Leben,  sah  aber  4  in  Folge  vorher 
erlittenen,  zu  bedeutenden  ßlustverlnstes  sterben.  UUamer 
stellte  an  sieben  deutschen  Entbindungsanstalten  70  Nach- 
geburtsstörungen zusammen.  Unter  diesen  verlief  von  zwei 
der  Natur  überlassenen  Nachgeburtsstorungen  eine  todtlicb, 
und  von  13  Fällen,  in  welchen  der  Mutterkuchen  künstlich 
gelöst  wurde,  bKeben  zwölf  MlHter  am  Leben.  Busch  (die 
geburtsb.  Klinik  a.  d.  Kön.  Fried.  Wilfa.  Universität  zu  Ber- 
lin. Erst  Bericht.  1837.  p.  131)  hatte  unter  2056  Geburten 
^8  Fälle  von  Retenlion  der  Nachgeburt,  nämlich  10  durch 
Einsperrung,  36  durch  zu  feste  Adhäsion  der  Placenla  und 
42  durch  Schwäche  des  Uterus.  In  41  Fällen  halte  dil 
dynamische  Behandlung   und    ruhiges  Abwarten,   in  einem  ^ 
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Fnile  bm  zu  36  Stundeo  forlgeseUt^  gUn^üglsn  Erfolg;  im 
47  Fällen,  in  welcbeil  entweder  starker  ßliitflufs  ^getreUii 
war,  oder  die  Kräfte  der  Natur  die  Lösung  nkht  bewirken 
konnten  9  wurde  die  künstliche  Lösung  der  PUcenta  durch 
Einführung  der  Hand  bewirkt.  Aufoerdem  wurde  noch  in 
ynehrcren  Fällen  die  Eiilfemung  der  nicht  krenkb^ft  befestig- 
ten PUcenU  wegen  ßlutflufs  nolbwendig«  Sämofttlicbe  Woeb- 
fierinnen  wurden  erhalten,  roit  Aumahnie  von  ^^^ei  m  yer« 
säumten  Blotflüssen  Verstorbenen*  SeiHgaH  (§sf9«  deutecbt 
Zeltscbr.  f.  GeburUk.  Bd.  VI  Hft*  1  p,  1C9)  erOhlt,  dafs  von 
CT  n^  der  Geburt  der  Kinder  Korückgebbebeneo  Na^hge* 
burten  50  fnit  glücklieheni  Erfolge  künstlich  gelöst  wurden, 
dafs  \}t\  9  Fällen,  von  welchen  die  meisten  zu  spSt  gelöst 
\yorden  waren,  der  Tod  früher  oder  spater  eintrat,  dak  von 
den  übrigen  acht  Fällen,  in  welchen  die  Ausstefsung  der 
Nacbgeburt  ()er  Naturlhätigkeit  überlassen  w\irde,  sieben  iüdt^ 
lieh  endigten,  und  nur  in  einein  Falle  nach  einem  dreuno- 
natliclien  Abortus  i)ie  PIaqenta  dpinji  die  Naturbiilfe  ^ück- 
lieh  fiirlgfSQbaQl  wiirde.  Vqgler  erzäblt,  dafs  unter  28  zu- 
rückgebliebenen Mi^cbgeburten  bei  vi^r  Frauen  die  Lösung 
unterblieb,  bei  zweien  mit  tödtlic}>«pi,  bei  zweien  mit  glück- 
lichem Erfolge,  und  dafs  yon  den  ^4  Gebärenden,  hei  wel- 
chen die  Nachgeburt  künst|tcb  gelöst  wurde>  nur  eine  starb. 
Mflaoesser  (Schmidt'a  Jahrb.  <}d.  VII  Hft  2  p.  270)  berich- 
tet, dafj^  bei  580  Entbundenen  in  14  Fälloi  wegen  theilwei- 
Ker  Verwachsung  des  Mutterkuchens,  und  mehr  oder  weoi^ 
gcr  fitifrken  Blulflusses,  die  küpstliche  Lösung  da  Necfage- 
burt  mit  glüekliibem  Erfolge  unternon^men  wurden.  Heeking 
berichtet  vpn  9  Macbgeburtsopemtionen,  von  welchen  7,  die 
frühzeitig  unternommen  wurden,  glückliqhen  Ausgang  hat- 
ten. Itffi^  erprobte  in  7  Fällen  zurückgebliebener  Nachge- 
burt die  Wegnahme  eis  das  sicherste  Mittel  ( Gem.  deutsche 
Zcilschr,  f.  Geb.  Bd.  VI  Hft  1  p.  169).  Läfst  sich  aucli,  wie 
nicht  XU  verkennen  ist,  gegen  diese  Resultate  einwenden,  dafs 
unter  den  nac^  der  actiyen  Methode  mit  Glück  behandelten 
Fällen  manche  ^ind,  welche  die  Natur  seihst  beendigt  hätte, 
vnd  dafs  unter  den  4er  Natur  überlasseoen  manche  sich  be- 
finden, welche  wegen  erfolgter  Versäumnifs  selbst  durch  &e 
tätigste  Kunsthülfe  nicht  glücklich  sich  beendigen  liefsen, 
*  so  18t  doch  nicht  zu   verkeoufn,    dafs   solche   Erfahrungen 

Digitized  by  KJKJK^fWlK^ 


yacfc§ihiirt,  kSoillicbe  Ukmg  4$inM$9.  503 

M  Gttiurtea  der   acUir«o  Behaodliingsil'ci^e  der  föoften  (it- 
burUzeit  sprechep. 

AtWi  dieseo  TbaUachen  Iaht  es  sieb  audi  erklären,  dars 
ge^Qwafiig  die  bei  Weitem  gröbere  ZabI  der  Geburtsbelf^ 
der  kus$tlicbeo  Lösung  und  Enlfernuog  der  Nacbgeburt  bei 
verzjigerteiii  Abgänge  deraelben  daa  Wort  redet 

Der  Zisvßek  dieaer  Operation  besteht  zwar  zunächst  ia 
Läaoi^  und  Eotfernung  des  Mutterkuchens,  der  Eihäuta 
aammt  dem  NabeUtrange,  und  zwar  gewphnlich  dieser  Theilt 
zuBammeogenoromen,  oder  auch  der  beiden  ersten  einzeln; 
doch  wird  diese  Operation  nicht  selten  in  besonderer  Ab- 
siebt onternommeo^  z«  B.  um  den  durch  das  Zurückbleiben  der 
Nachgeburt  veranlafftten  Gefahren  vorzubeogen,  oder  diesel* 
btOy  wenn  sie  schon  vorhandeo  sind,  möglichst  schnell  zu 
beisettigeo.  Im  ersten  Falle  ist  die  Operation  als  ein  pro- 
phylactisches  Mittel  anzusehen,  i|nd  verdient  schon  in  die- 
ser Rücksiebt  alle  Ikachtung«  Im  zweiten  Falle  ist  sie  ein 
zu  einem  bestimipten  Zwecke  anzuwendendes  Heilmittel, 
wek-faes  seine  Wirksamkeit  nicht  durch  die  Entfernung  der 
IVacbgeburt  an  sich,  sondern  durch  die  hierbei  erfolgenden 
Nebenwirkungen  hervorbringt»  Diese  bestehen  hauptsächlich 
in  der  veränderten  Tbätigkeit  des  Uterus,  die  bald  erhöbt, 
bald  umgestimmt  wird.  Daher  ist  die  Operation  ein  Haupt« 
mittel  zur  HervorbriQgung  regelmäfsiger  Zusammenziehungen 
der  Gebärmutter  in  der  fünften  Geburtszeit,  nanienthch  tu 
solchen  Fällen,  in  welchen  die  Gefahr  bei  dem  Zurückblei- 
ben der  Nachgeburt  so  grofs  ist,  dafs  die  übrigen,  gegen  den 
fehlerhaften  Zustand  der  Gebärmutter  angezeigten  Mittel  nicht 
Zeit  genug  finden ,  um  ihre  Wirkung  hervorzubringen,  oder 
in  welchen  trotz  des  Gebrauches  der  dem  Zustande  ent- 
sprechenden Mittet  die  gefährlichen  Zufälle  nicht  verschwin- 
den. Doch  kann  man  auf  diese  Wirkung  mit  Zuversicht 
nur  dann  rechqen,  wenn  der  zurückbleibende  Mutterkuchen 
den  fehlerhaften  Zustand  der  Gebärmutter  selbst  mit  veran« 
lafüte.  In  andere  Fällen,  in  welchen  dieser  Zustand  die 
Ursache  des  Zurückbleibens  der  Nachgeburt  ist,  dauert  er 
bisweilen,  auch  nach  der  küosllichen  Entfernung  derselben 
noch  fort. 

Angezeigt   ist    die    künstliche  Lösung    der  Nacbgeburt, 
wenn  die  Natur  dieselbe  zur  rechten  Zeit  nicht  auszutrei'« 
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ben  im  Stande  ist    Die  Fälle,  onler  welchen  ^  Opertliaii 

nöthig  >verden  kann,  sind  im  Allgememen  folgende: 

1)  Die  Gebärmutter  leidet  an  einem  hohen  Grade  von 
Schwäche,  so  dafs  aie  unvermögend  ist,  daa  Na<^gebttrt8ge- 
achäft  durch  ihre  eigenen  Kräfte  tu  vollenden.  Da«  Ver« 
ballen  des  Mutterkuchens  kann  hierbei  verschieden  sein. 

a.  Wenn  die  Schwäche  der  Gebärmutter  erst  in  der 
fünften  Geburtszeit  nach  vielleicht  zn  starke  Aostrengiuig 
während  der  Geburt  des  Kindes  eintritt,  so  kann  die  Lösung 
des  Mutierkuchens  unmittelbar  nach  der  Gebnrt  des  Kindes 
ganz  oder  theilweise  erfolgen,  aber  der  Abgang  durch  die 
nun  eintretende  Schwäche  verhindert  sein.  Gew&hnUch  fin- 
det ein  passiver  Blutflofs  Statt.  Bisweilen  ist  er  ein  inne- 
rcr,  wenn  ein  Theil  des  Mutterkuchens  oder  der  £ibau(e  vor 
den  Muttermund  sich  legt,  oder  ein  ßlutklumpen  in  der 
Multerscheide  sich  anhäuft. 

b.  In  manchen  Fällen  bleibt,  wenn  der  Uterus  über- 
haupt zu  schwach  ist,  um  sich  gehörig  zusammentuziehen, 
der  Mullerkuchen  mit  der  Gebärmutter  vereinigt.  Ist-  kein 
bedeutender  Blulflufs  zugegen,  so  kann  man  vor  der  künst- 
lichen Lösung  der  Placenta  diejenigen  Mittel  anwenden,  wel- 
che die  Contraction  der  Gebärmuller  befördern,  als:  Reibun- 
gen derselben   von  aufsen,   Reizung   durch  Auftröpfeln  des 

.Aelhers  u.  s.  w.    Innerlich  reicht  man  Ztmmttinctur,  Borax, 
Mutlerkorn  u.  s.  w. 

2)  Wenn  die  Contractionen  der  Gebärmutter  nicht  die 
naturgemäfse  Richtung,  nicht  die  austreibende  Wirkung  ha- 
ben, so  kann  dieser  Zustand  primär,  durch  bestimmte,  vor- 
ausgegangene Ursachen  veranlafst,  oder  secundär,  durch 
das  Verhalten  des  Mutterkuchens  selbst  hervorgebracht  sein. 
Im  ersten  Falle,  wo  die  regelwidrigen  Wehen  gewöhnlich 
schon  während  des  ganzen  Geburtsverlaufes  Statt  finden, 
ist  auf  die  Wirkung  der  krampfstillenden  Mittel,  s.  B.  des 
Opiums,  der  Ipecacuanha,  des  Dover*schen  Pulirers,  des  Ca- 
storeums,  der  Valeriana,  des  Moschus  u.  s.  w.  sehr  zu  ver- 
trauen.   Entsteht  aber  durch  den  Blutflufs,  der  bei  der  par- 

.  tiellen  Lösung  des  Mutterkuchens  eintritt,  und  häu6g  wieder- 
kehrt, Gefahr,  so  darf  man  auch  hier  mit  der  Losung  des 
MuUerkuchens  nicht  zögern,  nachher  aber  zur  vollständigen 

•Beseitigong  des  fehlerhaft  dynamischen  Zustandes  den  Ge- 
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braoeh  der  krampfatillenden  Mittel  nicht  yersSamen,  —  Im 
zweiten  Falte,  m  welchem  die  FehlerhafUgkeit  der  Wehen 
erat  in  der  f&nfken  Geburtaxeit  auftritt,  kann  der  Gebrauch 
der  krampfatillenden  Mittel  nur  geringen  Erfolg  haben,  weil 
der  fehlerhafte  Zuatand,  welcher  dem  Krämpfe  zum  Grunde 
liegt,  durch  dieselben  nicht  beseitigt  wird.  So  kann  der  ge- 
löste, aber  wegen  Wehenschwäche  zurQckbleibende  Mutter- 
kuchen den  Mtttlerhals  reizen;  und  zu  fehlerhafter,  fibermas- 
^er  Zusammertziehnog  antreiben.  Der  mit  der  Gebarmutter 
noch  theilweise  oder  ganz  verbundene  Mutterkuchen  verhin- 
dert  die  rege1mSf8^;e  Richtung  der  Wehen,  und  durch  das 
vergebliche  Bemühen  der  Gebärmutter,  die  Placenta  zu  tren- 
nen und  au^imtrttben,  entsteht  die  fehlerhafte  Richtung  der 
Weben,  bei  welcher  die  Beendigung  der  fünften  Geburtszeit 
der  Natur  nicht  möglich  ist.  Die  künstliche  Entfernung  der 
Nachgeburt  beseitigt  gewöhnlich  hier  alle  krampfhaften  Er- 
scheinungen, namentlich  auch  die  bei  partieller  Lösung  der 
Placenta  eintretenden  Blutflttsse. 

3)  Wenn  die  Placenta  und  die  Eihäute  zu  innig  mit 
der  Gebärmutter  zusammenhängen,  so  können  je  nach  den 
Umständen  sehr  ergiebige  Wehen  die  Trennung  und  Aus- 
treibung der  ^bchgeburl  bewirken.  Namentlich  kann  dieses 
dann  geschehen,  wenn  der  noch. nicht  gehörig  gereifte  Mut- 
terkuchen in  der  länger  ab  gewöhnlich  dauernden  Nadige- 
burtszeit  reif  und  weich  wird.  Findet  aber  eigentliche  Ver- 
wachsung Statt,  so  wird  selbst  kräftigen  Wehen  die  IVen- 
nung  der  Placenta  nicht  gelingen.  Dagegen  treten  andere 
Folgen  ein  (m.  vcfgleiehe  den  Artikel  Nachgeburt,  Ver- 
wachsung derselben).  Dieser  Fall  fordert,  wenngleich 
Manche  ihn  wegen  der  Schwierigkeiten,  die  sidi  bisweilen 
der  künstlichen  Lösung  entgegenstellen,  zu  den  höchst  be- 
denklichen rechnen,  und  lieber  der  Natur  überlassen  wollen, 
ohne  Zweifel  zur  künstlichen  Lösung  auf,  sowohl  um  das 
dem  freiwilligen  Abgange  der  Nachgeburt  entgegenstehende 
Iltndernirs,  die  Verwachsung,  zu  beseitigen,  als  auch  um 
den  hieraus  hervorgehenden  Folgeübeln,  z.  B.  der  fehlerhaf- 
ten Richtung  der  Wehen,  der  Entzündung  u.  s.  w.  vorzu- 
beugen. —  Ist  Verwachsung  der  Eihäute  mit  der  des  Mut- 
terkuchens zusammen  vorhanden,  so  ist  letztere  die  Uaupt- 
aache,  und  man  wird  von  arsterer  dann  erst  Kcnotnifs  er- 
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M^eOy  wenn  m^n  den  Mutterkuchen  mit  4er  Hand  lost 
pud  auszieht*  ßUweilen  komQit  aber  die  Verwachsung  d^ 
f)ihäutc  bei  regelmäfsiger  Adhäsion  der  Placenta  vor,  die  «ieh 
daher  auch  lur  geviöhnlichcn  Zeit  und  unter  den  gew^n- 
lieben  (Erscheinungen  löst,  aber  durch  die  Eihäute  angthalte« 
^rückbleiben  mufSf  auch  bei  dem  gewöhnlichen,  suir  EIl^ 
fernuog  der  JNacbgeburt  unternommenen  Manuell  ein  Binder* 
pifs  findet.  Bisweilen  giebt  aber  das  Zurückbleiben  der  Ei- 
häute für  aich,  nachdem  der  Mutterkuchen  entweder  von 
aelbst  abgegangen  oder  auf  die  gewöhnliche  Weise  entfernt 
ist,  ^u  einem  Kunatva'fahren  VeranU^ung,  wenn  heilige 
fiach wehen,  Blutflüsse  u.  a.  w.  entst^en. 

Aufser  diesen  Fällen,  welche  die  häufigsten  sind,  kön* 
neu  bisweilen  noch  einige  andere  zur  künstlichen  Losung 
Veranlassung  geben,  indem  gewisse  Verhältnisse  den  gewöhn- 
liehen  Hergang  der  fünften  Geburt^periode  stören. 

4)  Begelwidriger  Sitz  des  Mutterkuchens  entweder  auf 
oder  neben  dem  Muttermunde,  oder  am  Halse,  oder  am  un* 
teren  Theile  des  Körpeia.  In  den  letzteren  Fällen  entste- 
hen die  krankhaften  Zufalle  erst  in  der  fünften  Gebortsieit. 
Indern^  der  Körper  nnd  der  HaU  der  Gebärmutter  sich  we- 
piger  und  langsamer  als  der  Grund  zifsammenziebt,  wird  der 
NuUcrkuchen  nur  theH weise,  nicht  gänxüch  gelöst,  und  ds- 
0ureh  oft  bedenklicher  Blutfl'ufe  hervorgebracht,  der  die  künst- 
liche Lösung  und  Entfernung  der  ^iachgeburt  fordert,  wenn 
andere  Mittel  nicht  schnell  genug  kräftige  Zusammensieiiun« 
gen  der  Gebärmutter  bewirken«  In  dem  ersten  FsUe  ent« 
ateht  die  Gefahr  schon  vor  und  während  der  Geburt,  indem 
bei  der  Eröffnung  des  Muttermundes  Ge(afse  getrennt  wer^ 
den,  und  lebensgefährlicher  BlntfluCs  eintritt,  welcher  gewöhn- 
lich, wenn  andere  Mafsregeln  vorher  ergriffen  worden  sind, 
schleunigste,  nur  durch  Entbindung  mögliche  Verkleinerung 
der  Gebärmutterhöhle,  und  ^u  diesem  Ende  eine  theil weise 
Lostrennung  des  Mutterkuchens  vor  der  llatbiodung  ver- 
langt, nach  welcher  erat  der  Lösopgsakt  der  Placenta  ver- 
vollständigt wird.  Diesen  Fall  scUiefsen  wir  hier  aber  von 
der  genaueren  Betrachtung  aus,  weil  derielb#  besonders  ab* 
gehandelt  werden  wird. 

Dasselbe  gilt  von  dem  seltenen,  bei  einem  zweckmäßi- 
gen   Verfahren   ijnmer   selteusf   werdenden    Falle,    wo   die 

Digitized  by  VjOOQ IC 


C€^tfaa^Uef  in  tine  soi^  L^ge  nml  Ricbtang^  ki^miBt,  in 

wlchtT  fih  die  gehjk^e  Zu^ummeaziebiMg  nicbt  bewirkeii 

luMW.     D^biii  gebort  die  Unwtälpwg  der  Get^ärmuUer,  bei 

weichet  man  vor  der  Reposition  die  Ti-ennung  dee  Mullev- 

kucbeop  vQlUtMdig  bewirkt,  wenn  derselbe  «eben  theilweise 

gelpsit  ist,  oder  weoQ  die  Bepoeiüea  s^mml  dem  Mutterku- 

pbcn  oiebt  gelingt   $cbieflage  der  (SebarmuUer,  Hüogebaiicb» 

YorfaU  Ueieii  deip  Abgai^ge  der  INacbgeburt  wohl  aocb  ein 

Iltader9ifs,  verletigeq  eber  nicht  leicht  eine  kiinaüicbe  LiW 

enng,  de  meistens  de«  regelwidrige  mccbaDiscbe  Verhaliei 

beseitigt  werden  kann.     Gelingt  dieses ,  so  erfolgt  dar  Abr 

g^g  dee  MuUerkucbens  meiatcQs  auf  die  gaivobnliebe  Weise» 

wenn  ni^t  gleieb^^eUig  ein  anderer  der  schon  betrai^leten 

leblsrbaften  ^slände  SUU  findet. 

In  Betreff  der  ^^it,  in  welcher  die  Operation  nntemom» 
men  yrrrden  qiura  und  darf,  wenn  man  Mnlaen  bringen  will» 
gilt  im  Allgoixeinen  der  Grundaal«,  4e(e  sie  nicht  (üf  aUe 
Fäile  nach  demselben  Termine,  pondern  nach  /an  besonde- 
ren Umatanden  n#  a.  w,  zn  beatimmen  ist.  Beachtet  oMn 
diese  mchtf  sq  wird  man  nieht  immer  a^f  gl^ch  günatigeii 
f)rfotg  rechnen  können ,  wenn  anoh  dar  Abgaeg  der  Maebr 
gehurt^  als  eines  nicht  inehr  der  W&ebaerin  aogehörigen 
Theilea,  in  allen  Fällen  wünachenawaHh  erscheint  Oi# 
l^ebre  von  der  künstlichen  Uleung  der  Nachgeburt  würde 
auf  einem  viel  eicbereren  Qtunde  rnheni  wenn  man  die  Zeil 
für  ihre  Ausführung  für  alle  Falle  beatimmen  könnte»  Verr 
gleicht  man  die  Scbriftateller,  welche  die  Lösung  dar  Nachr 
gehurt  für  nöthig  erachten,  so  findet  man  über  FeaUtallung 
4er  fl^r  die  Op^atien  beatimoaten  Zeit  eine  grpfse  Varachie« 
denbeit  (Man  vergl.  4en  Artikel  Nachgeburt,  Verwachaong 
derselben).  Am  ratinnelMten  ist  es,  bei  der  Feitalellnng  der 
^it  durch  die  Umstände  mcb  bestimmen  xu  lassen,  ao  daff 
dam  Geburtshelfer  für  den  ein^^alnen  Fall  ein  »iemliob  weir 
tea  Feld  aur  ßeurlheUting  bleibt- 

Im  Allgemeinen  wird  man  auf  f<rfgende  Punkte  xu  ach* 
len  haben: 

Entatebt  gleich  na<^  dar  Gabnrt  dca  Kindes  ein  Blut- 
Auf«,  weil  der  Mutterkuchen  tbeilwexse  oder  gäazUcb  gelöst 
ist,  80  gebraucht  man  in  jenen  F^len,  in  welchen  der  Ab- 
gang der  Nacbgcbnrt  dufcb  Schviäcbe  der  %blfptfisc^gfl- 
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hindert  wird,  diejenigen  Mittel,  weldie  die  Ztaammenzidiiiiig 
der  Gebärmutter  kraftig  unterstützen,  yersanmt  aber  die  küiisl- 
liche  LSsnng  und  Entfernung  des  Mutterkuchens  nicht,  wenn 
die  Behandlung  den  Zweck  nicht  schnell  genug  erreicht, 
und  schon  die  Zußlle  der  Verblutung  einzutreten  drohen. 

Treten  nach  der  Geburt  des  Kindes  Erscheinungen  ein, 
wdche  von  fehlerhafter  Richtung  der  Wehen  abhangen,  so 
kann  man  von  dem  Gebrauche  krampfstillender  Mittel  nur 
dann  gänstigen  Erfolg  erwarten,  wenn  sdion  wShrend  der 
Geburt  des  Kindes  die  krampfhaften  Wehen  vorhanden  w»- 
ren,  und  durch  Verstimmung  der  Nerventhatigkeit  bedingt 
sind.    Bewirkt  man  vor  der  Anwendung  solcher  Mittel  die 
künstliche  Losung,  so  dauern  die  Zufalle  meistens  auch  nach 
ihr  fort    Doch  mufs  man  allerdings  auch  dann  znr  Opera- 
tion schreiten,  wenn  diese  Mittel  ohne  Wirkung  bleiben,  und 
andere  Ursadien  nicht  auixufinden  sind.   Treten  die  krampf- 
haften Erscheinungen  zu  anderen  Fehlem  des  Mutterkuchens, 
%.  B.  zur  Verwachsung  hinzu,  so  ist  diese  als  Ursache  der 
übrigen  Zufalle  so  schnell  als  möglich  durch  die  kiinstlicbe 
Lösung  zu  entfernen,  nach  welcher  alle  krankhaften  Erschei- 
nungen  zu   verschwinden   pflegen.     Werden   Convulsionen 
durch  das  regelwidrige  Verhalten  des  Mutterkuchens  veran- 
lafst,  so  fordern  sie  ebenfalls  zur  kfinsdicben  Lösung  aut 
So  löste  Wiiike  die  zum  Theil  noch  anhängende  Placenta 
bei  einer  unmittelbar  nach  der  Geburt  des  Kindes  von  Con- 
vulsionen ergriffenen  und  an  Blutsturz  leidenden  Frau  mit 
dem  Erfolge,  dafs  die  Convulsionen  schnell  verschwanden. 
—   Auch   Andrae    {Casper's   Wochenschr.    1833    JNo.  41) 
machte   bei    convulsivischem   Zittern,    Schüttelfrost,   kalten 
Schweifsen  die  Operation,  auf  welche  Genesung  folgte.  — 
Doch  kann  heftiger  Krampf  der  Mutterscheide  und  der  Ge- 
bärmutter, so  dafs  bei  dem  gewaltsamen  Einfuhren  der  Hand 
Convulsionen  einzutreten  drohen,  die  Ausführung  der  Ope- 
ration für  eine  Zeit  hindern.     Verschwindet  aber  bei   dem 
inneren  und  aufseren  Gebrauche  krampfstillender  Mittel  diese 
EmpOndlichkeit,  so  ist  die  Operation  wieder  ausföhrbar;  ein 
geringer  Grad  von  Empfindlichkeit  verschwindet  oft  bei  dem 
Einführen  der  Hand.  — 

Sind  in   beiden  Fallen  nach  bedeutendem  BluUlufs  die 
ZufalU  der  Blutleere  eingetreten,  so  kann   von   künsUicber 
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den  Tod  nicht  verhfilen,  soodera,  wenn  aie  noch  mit  Blut« 

ümb  verbonden  isti  nur  begünstigen  kann.    Jrendfs  (neue 

Zeilscbr.  f.  Geb.  Bd.  U  Hft.  1  p.  124)  löste  bei  Schwäche, 

Zuckttogen  und  Ohnmächten  eine  Nachgeburt;  allein  es  folgte 

ein   schneller,  sanfter  Tod,  —  Erholen  sich  die  Kräfte  bei 

xweckmalsiger  Behandlung  wieder,   und  treten  Erscheinen- 

gen  ein,  welche  auf  die  Bem&hungen  der  Gebärmutter,  die 

Maebgehnrt  zu  losen  und  auszutreiben,  hindeuten,  so  kann 

die  Operation  mit  Erfolg  unternommen  werden«  — 

Bei  der  xu  innigen  Verbindung  und  wirklichen  Ver- 
wachsung der  Placenta  mit  der  Gebärmutter  kann  dje  Ope- 
ration verschoben  werden^  wenn  beträchtliche  Blotflusse  feh- 
len; denn  je  länger  der  Mutterkuchen  zurückbleibt,  desto 
lockerer  wird  seine  Verbindung  mit  dem  Uterus,  und  desto 
leichter  also  die  Operation.  Jedoch  darf  man  dieselbe  nicht 
zu  lange  verschieben,  weil,  wenn  der  Riickbildungsprocefil 
beginnt,  der  für  das  Eindringen  der  Hand  erforderliche  Raum 
immer  enger  und  enger,  und  so  die  Operation  beträcbllicii 
erschwert  und  zuletzt  unmöglich  wird.  Aus  demselben  Grunde 
kann  man  bei  Abortus  gewöhnlich  die  künstliche  Losung 
des  mit  der  Gebärmutter  noch  zu  genau  verbundenen  Mutter- 
kuchens nicht  ausführen.  Tritt  aber  bei  der  Verwachsung 
des  Mutterkuchens,  in  Folge  der  forldauernden  Bemühungen 
der  Gebärmutter,  die  Machgeburt  zu  losen  und  auszutreiben, 
partielle  Losung  und  dadurch  gefahrlicher  Blutflufs  ein,  so 
darf  man  mit  der  künstlichen  Trennung  nicht  zögern.  —  Ist 
die  zweckmäfsige  Behandlung  der  fünften  Geburtszeit  ver- 
säumt ^  und  die  angezeigte  Operation  nicht  unternommen 
vrorden,  so  hängt  es  von  dem  Verlaufe  der  nun  eingetreter 
neu  Zufälle  ab,  ob  die  Anzeige  zur  künstlichen  Lösung  der 
Placenta  gleich  eintreten  soll  oder  nicht.  ,  Bei  Entzündung 
der  Gebärmutter  wird  die  künstliche  Losung  des  Mutterku-* 
chens  gewöhnlich  nicht  möglich  und  auch  nur  schädlich  sein, 
weil  der  Reiz  der  Hand  die  Entzündung  vermehren,  und  ei« 
n^n  ungünstigen  Ausgang  derselben  veranbssen  würde.  Is^ 
die  Entzündung  schon  während  der  Geburt  zur  Eniwicke; 
long  gelangt,  so  hat  die  Ausführung  der  Operation  gevröhn- 
lich  auch  üble  Folgen,  indem  die  Entzündung  vermehrt 
wird  u.  s.  w.  — 
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in  ßefrdF  der  übrigen  Falle,  ih  wekheo  die  kfi^Mticfie 
L5fiiing  der  Mäcfageburt  nothig  werden  kann,  ist  zu  bemer^ 
ken,  dfffs  bei  dem  Festskten  dei  Miilterkuchefis  Arn  tinleren 
Absclmille  der  Gebärmutler  getvebniich  -die  partielle  LOflting 
«nd  die  dadoreti  veranlafäte  Hämorrkagie  die  sehlennigste 
Entfernung  der  Naehgebart  Terlangt,  dab  bei  dem  Silze  der- 
selben auf  dem  Muttermunde  die  van  der  Natur  schon  be^ 
gonnefie  Lftsong  dutth  die  Kons!  tat  Vollendung  der  Ge* 
bort  forlgesetxf,  urtd  tt^ch  iit  Geburt  des  Kindes  so  schnell 
als  möglich  beendigt,  und  die  flinwegnalime  beschtpun^ 
werden  mufs,  am  so  dem  unteren  Abschnitte  der  Gebarmut- 
ter  es  moglieb  tu  machen,  sich  zn  verkleinem,  und  dadufcli 
den  BtotBüfs  zu  stillen;  dafs  bei  der  Umstölpung  der  Ge^ 
bärnmttcr  die  Gefahr  nur  durch  schnelle  Reposidon  rerroin- 
dert  werden  kann;  dafs  die  L&sung  der  Nachgeburt  brswef- 
hn  vorausgehen,  bisweilen  aber  nacbrolgen  mufs,  je  nach- 
dem die  besonderen  Umstände  dieses  erfordern. 

Vorhersa:ge.  Diese  Operation  gewährt  im  Allgemet- 
iten  grofsen  Vorthei).  Sie  verhütet  und  stillt  die  BhitOüsse, 
Ifeelche  vom  ZtirBcklassen  des  Mafterkuefaens  entsteheti,  oft 
gefährlich  sind,  und  selbst  tödtlic^  wei^den  körfnen,  m  vieleif 
FäHen  Archer.  Sie  verhütet  afrch  die  Fäulnifs  der  zotück-* 
bleibenden  Placenta,  die  nicht  selten  darat^f  folgende  Entzün- 
dung der  Gebärmutter,  beseitigt  die  her  einzeinerr  Frauen  ge- 
wdhnlicb  eintretende  Angst  und  Fnreht.  -^  Die  Erfahrung 
hfft  auch,  vrie  oben  schon  erwähnt  worden  ist,  ttx  Gansten 
dieser  Operation  entschieden.  Sie  lehrt  aber  auch,  dafs  die- 
selbe bald  sehr  leicht  {foszufübren  ist,  und'  von  dem  bestcft 
Erfolge  gebSnt  wird,  ba!d  ^docli  auf  Sthwierigketicn  trifft, 
und  nicht  immer  die  vorhandenen  Gefahren  zu  beseitigen 
vermag.  —  Um  den  Wertb  iKeser  Operaü!^  genau  tu  wör- 
digen,  um  dctt  muthmafslichen  Erfolg  vorauszubesfimmen, 
mufs  man  auf  £e  besonderen  umstände  achten,  unter  wel- 
chen die  Operation  unternommen  wfrd. 

Wrd  nämneh-  die  Operation  sehr  bald  nach  der  Gebort 
des  Kindes  unternommen,  so  gewährt  sie  im  Altgemeinen 
viel  gröffifere  Hoffnung  auf  gum^ligen  Erfolg,  als  wenn  sie 
an  den  folgenden  Tagen  versucht  und  ausgefOhrt  wifrd;  denn 
in  Jenem  Falle  kann  das  Eirtnihren  der  Hand ,  weil  die  Ge. 
burUwege  noch  gehörig  eröffnet  sind,  i%j|,M^^t^JI!tthc  ge* 
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gehoben,  in  dlcjsem  aber,  wenn  die  Geburmottrr  sich  zasam- 
mengetogeffi,  und  ihre  H5ble  sieb  Terkletnert  hat,  der  Ver<* 
Micb,  die  Hand  in  dieselbe  einzuführen,  gänzlich  mirslingen. 
Diese  Zarückbildung  der  Gebärmutter  erfolgt  bei  zufückge^ 
bliebenem  Mutterkachen  bald  TrüheT,  bsld  später.  Dem  Un« 
terzeichnetcn  ist  die  Einführung  dei^  H^nd  in  die  Gebärmnh- 
'  terhdhie  m  einem  Falte  um  dritten  Tage  nach  der  Gebort 
des  Kindes  so  leicht  geworden,  als  sonst  kaum  wenige  Stun- 
den nach  derselben. 

Die  Constitution  itf  Gebarenden  ist  hierbei  nicht  ohn^ 
Einflofs.  B«i  t^piden  Frauen  wird  der  EingrifT  5berfaaupt 
leichler,  auch  später  noch  ertragen;  bei  empfindlichen  Frauen 
aber  etfolgt  nicht  blofs  überhaupt  viel  häufiger  eine  Rück- 
wirkang  nach  der  Operation  auf  den  Gcsammtorganismus, 
sondern  es  tritt  auch  viel  fcüher  die  Zuflammenztehung  de^ 
Uterus  und  der  Vagina  ein,  und  entzündliche  und  fieberhafte 
Zurälle  pflegen  bald  nachzufolgen. 

Sind  solthe  Folgen  nach  dem  Zurückbleiben  des  Mut- 
terkuchens eingetreten,  so  kann  die  Operation  sie  nicht  vcr* 
mindem,  sondern  eher  noch  vermehren«  Doch  giebt  es  bis* 
weilen  auch  höchst  verzweifelte  FHlIe,  in  welchen  eme  mit 
Mutb,  ja  Verwegenheit  unternommene  Operation  vom  be- 
sten Erfolge  geklönt  wird,  der  jedoch  nicht  voraus  zu  be- 
stimmen, und  nur  ztifaüigen  Umständen,  bisweilen  den  im 
Indftidnum  liegenden  Verhältnissen  tuzifsehreiben  ist. 

Ist  die  Gebärende  vom  BlütveTlufte  im  hSchstcn  Grade 
erschSpft,  befindet  sie  sich  im  Todeskampfe,  so  kann  die 
Operation  keine  Hülfe  mehr  gewähren.  Auch  m  minder  le- 
bensgefabrlidlen  Fällen  hl  bei  Stellung  der  Vorhersage  auf 
den  BIntfluTs  Rücksicht  tn  nehmen. 

Von  besonderem  Einflösse  auf  die  Prognose  ist  dafs 
Verhalten  d^  Mutterkuchens.  Ist  dieser  geKirst,  in  der  Ge- 
bürmntterhühle  liegen  gcbK^tien,  so  ist  er  gewöhnlich  leicht 
XU  entfernen,  bei  giricbzetttger  Einsperrung  ist  die  Vorhef- 
sage  schon  zweifebafter,  doch  im  Ganzen  T^ehiger  ungün- 
stig, als  wenn  der  eingesperrte  Motterkuchen  zugleich  mit 
der  Gebärmutter  verwachsen  ist.  In  diesem  Falle  ist  die 
Operation  gewöhnlich  schwieriger;  doch  hängt  die  Schwie^ 
rigkeit  der  Operation  von  den  besonderen  Umständen  ab. 
Fehlt  die  Strictur,  so  ist  die  Operatioil  im  Allgemeinen  leich- 
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ier  MszofiUirco,  Die  gewobDUche  Adhäsion  der  Pr«eeiila 
igt  leichter  zu  losen,  als  die  eigentliche  durch  Entziindung» 
durch  Entartung  des  Gewebes  vermittelte  Verwachsung.  Je 
fester  und  je  umfangsreicher  diese  ist  (gewöhnlich  kommt 
sie  nur  an  einzelnen  Stellen  vor)»  je  bedeutender  das  Ge- 
webe der  Gebarmutter  und  des  Mutterkuchens  entartet  ist, 
desto  ungiiostiger  wird  die  Vorhersage.  Wenn  wegen  Fe- 
stigkeit der  Verwachsttf^  des  Mutterkuchens,  oder  vegen 
Erweichung,  Auflösung  der  Substanz  derselben  ^der  letztere 
Fall  ist  der  seltenere)  nicht  mit  einem  Male  die  Trennung 
bewirkt  werden  kann,  so  wird  die  Vorhersage  getrabt,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  häufiger  die  Hand  zur  Erreichung  des- 
selben Zweckes  in  die  Gebarmutterhohle  eingeführt  werden 
mufs.  Auf  diese  Weise  kann  die  dieser  Operation  nachfol- 
gende Btickwirkung  im  Uterus  wie  im  übrigen  Organismus 
buchst  bedeutungsvoll  werden. 

Selbst   die  Bildung   und  Geschicklichkeit   des  Geburts- 
helfers, welcher  den  einzelnen  Fall  zu  behandeln  hat,  äufsert 
auf  den  Erfolg  deutlichen  Einflufs.     Besitzt  er  nämlich  hin- 
reichende Kenntnisse,  um  die  in  der  fünften  Geburtsperiode 
nicht  selten  nach  einander  folgenden   krankhaften  Erschei- 
nungen in  ihrem  Zusammenhange  nach  Ursache  und  Wir- 
kung aufzufassen  und  zu  beurtheilen,  und  um  den  verschie- 
denen Umständen  entsprechend  das  richtige  Mittel  zur  An- 
wendung zu  bringen,  so  wird  auch  die  Operation,  zur  rech- 
ten Zeit  unternommen,  gOnstigen  Erfolg  haben,  wäfaraid  der 
ängstliche  Geburtshelfer  durch  seine  Zaghaftigkeit  uod  Uo? 
Wtschlossenheit  den  besten  Zeitpunkt   zur  Ausruhrung  der 
Operation  voriibergehen  läfst,  die  später,  wenngleich  mit  Ge* 
schicklichkeit  auiigefuhrt,  doch  ohne  Nutzen,  oder  aelbrt  Qiit 
ungiinstigem  Erfolge  unternommen  wird.   Dafs  übrigens  eine 
kunstgeübte  fland    im  Allgemeinen   besseren  Erfolg  haben 
wird,  als  eine  ungeschickte,  weniger  geübte,  ist  nicht  zu  ver* 
kennen.    Ein  rohes  Verfahren  kann  zu  Verletzungen,  Ent- 
Zündung  und  deren  Folgen  Veranlassung  geben,  und  dadurch 
selbst  einen  ungünstigen  Ausgang   herbeiführen.     Doch   ist 
dieser  nicht  immer  der  Ungeschicklichkeit,  sondern  biswei- 
len audi  den  besonderen  Umständen,  z.  B.  dem  unruhigen 
Verhalten  der  Gebärenden  zuzuschreiben. 

Die  Vothersage  ist  auch  in  Hinsicht  auf  den  Geburts^ 
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helfer  tu  betrachten ,  weil  derselbe ,  wenn  er  den  lange  Zeit 
in  der  Gebärmutter  zurückgebliebenen,  faulenden  Mutterku- 
chen unter  vielen  Anstrengungen  zu  entfernen  bemüht  iat, 
nicht  selten  gefährliche  Pusteln  an  der  Hand  und  am  Vorder- 
arme bekommt» 

Vorbereitung.  Diese  besteht  hauptsächlich  in  der 
genauen  Erforschung  des  Placeotensitzes,  um  diesem  gemSb 
die  Wahl  der  Hand  bestimmen  zu  können.  Für  alle  Fälle 
die  linke  Hand  gebrauchen  zu  wollen,  kann  blofi  dadurch 
gerechtfertigt  werden^  dafs  diese  die  kleinere  ist.  Da  wo 
es  gleichgültig  erscheint,  welche  Hand  man  zur  Operation 
wählt  (beim  Sitze  des  Mutlerkuchens  im  Gebärmuttergruode, 
an  der  vorderen  oder  hinteren  Wand  des  Uterus),  kann 
man  die  linke  gebrauchen,  wenn  diese  namentlich  zu  diese? 
Operation  recht  geübt  worden  ist.  Aufserdem  bestimmt 
man  die  Wahl  der  Hand  so,  dafs  deren  Volarflache  der  in- 
neren Fläche  des  Mutterkuchens  entspricht,  ohne  dafs  die* 
selbe  von  ihrer  natürlichen  Richtung  bedeutend  abzuweichen 
braucht;  also  bei  dem  Sitze  des  Mutterkuchens  in  der  rech- 
ten Seite  ist  die  rechte,  bei  dem  Sitze  in  der  linken  Seite 
die  linke  zu  wählen,  doch  mufs  eine  geschickte  Hand  auch  für 
alle  Fälle  angewendet  werden  können.  —  Ferner  ist  auf 
die  Lage  d^r  Gebärenden  zu  achten.  Die  beste  Lage  ist 
die  Lage  auf  dem  Rücken,  mit  mäfsig  gegen  den  Unterleib 
angezogenen  Schenkeln,  auf  einem  Querbette;  bei  schwieri- 
geren Fällen,  namentlich  bei  dem  Sitz  des  Mutterkuchens 
im  Grunde  oder  an  der  vorderen  Gebärmutterwand  ist  sie 
unumgänglich  nöthig,  weil  die  Lage  in  dem  gewöhnlichen 
Bette  das  Senken  des  Armes  in  fainreidieudem  Grade  nicht 
erlaubt.  Doch  darf  in  manchen  Fällen,  z.  ß.  wenn  man 
von  jeder  Veränderung  der  Lage  Blutflufs  zu  fürchten  hat, 
die  Lage  in  dem  gewöhnlichen  Bette  nicht  verändert  wer- 
den, wobei  man  für  die  gehörige  Erhöhung  der  Steifsgegend 
Sorge  zu  tragen  hat.  Will  man  bei  Placenta  praevia  die 
Lösung  vornehmen,  so  mufs,  weil  noch  eine  andere  Opera- 
tion nachfolgt,  )edenlalls  die  Querlage  Statt  finden.  Wenn 
die  Gebärmutter  eine  auffallend  schiefe  Richtung  hat,  so 
kann  auch  eine  Seitenlage,  welche  der  Schiefläge  der  Ge- 
bärmutter entsprechen  mufs,  Vorlheilc  gewähren.  Wenzel 
bat  insbesondere  für  die  Machgeburtsoperationen  die  Seiten- 
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bge  empfohlen.    Ferner  hat  man  daTiir  xu  sorgen,  daCs  die 
Gebärende  sowohl  durch  Trostworte,  dorch  Steigerong  des 
Mutbes  und  der  Hoffaung,  als  auch  durch  Arzneien  gehörig 
Torbereitet  wird.     Man  teidbt  einige  Tropfen  Aether    oder 
Tinct  valer.   oder  castor.     In  vielen  Fallen  nutzt  auch   die 
Opiumtinctor.     Wird  die  Operation  unter  zweifelhaften  Um- 
atSnden,  unter  gefährlichen  Zufallen    ausgefiihrt,   so  ist  es 
passend ,  einen  Gehülfen  oder  eine  Gehülfin  mit  dem  Dar- 
reichen der  etwa  erforderlichen  Labemittel  während  der  Ope- 
ration selbst  zu  beauftragen,  und  hinreichend  zu  unterrich- 
ten. —   Aufserdem  hat  man   besondere  Gehülfen  nicht  no- 
thig.     Will  man  aber  einen  solchen  gebrauchen,    so   tragt 
man  demselben  die  Fixirung  der  Gebärmutter  auf,   was  mm 
besten  mit  einer  oder  mit  beiden  flach  Iber  den  Geb.irrTiut- 
tergrund  gestreckten  Händen  geschieht   —  Wenn  die  blut- 
süllenden  Mittel  nicht  schon  zur  Hand  sind,  so  müssen  sie 
herbeigeschafft  werden.  — *  Die  vorgangige  Entleerung   der 
Harnblase  gewährt  bei  der  Ausiiihrung  der  Operation  Nutzen. 
Auch  wird,  wenn   dieselbe  sehr  spät  unternommen  werden 
soll,    auf  die  Entleerung    des  Mastdarms   geachtet    werden 
müssen,   während  man  bei  frühe  vorzunehmender  Operation 
annehmen  darf,  dafs  die  Entleerung  des  Mastdarmes  schon 
vor  der  Geburt  des  Kindes  StaU  gefunden  habe.  —  Werk- 
zeuge sind  zu  dieser  Operation  nicht  erforderlich,    obwohl 
manche  empfohlen  worden  sind.  —  Siark's  Nachgeburtilof- 
fei  kann  zur   künstlichen  Losung  des  Mutterkuchens?  nichi 
dienen,  und  zur  Entfernung  desselben   dient  am  sichersten 
fie  Hand,   welche  die  Lösung  bewn-kle.     Die  zur  Entfer- 
nung des  Mutterkuchens  empfohlenen  Zangen   von  Levrety 
Osiander^  Carus  sind  weder  zur  Lösung,  weil  sie  leicht  die 
innere  Fläche  der  Gebärmutter  mitfassen  können,  noch  tum 
Entfernen   des  gelösten  Mutterkuchens  zu  gebrauchen,  weil 
man  sie  nur  unter  Leitung  und  fortwährender  Deckung  durch 
die  Finger  anwenden  darf ,.  offenbar  aber  die  Finger  sicherer 
als  die  Zange  nur  den  Mutterkuchen,  und  nicht  auch  zu- 
gleich Theile  des  Uterus,  z.  ß.  den  Muttermund,  roitfassen. 
Auch  sind    dahin,    wohin    die   Finger    wegen  Beschränkung 
des  Raumes  nicht  gelangen  können,    die   Werkzeuge  nicht 
einzufahren,  oder  wenn  dieses  noch  geschehen  kann,  zum 
Fassen  der  Placenta  nicht  gehörig  zu  §fM>B^,^Jü^l|^^^wcnn 
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•hne  die  sicbere  Deckung  durch  die  Finger  ron  sol- 
eben Werkzeugen  Gebranch  machen  waHte.  Bei  dem  Zu- 
riickbleiben  der  Placenta  nach  Abortus  zeigt  och  die  unzu- 
reichende  Wirkung  solcher  Instrumente  meistens,  indem, 
wemi  die  Finger  für  sich  den  bestimmten  Zweck  nicht  er- 
reichen,  audi  diese  Zangen  denselben  nicht  zu  erreichen 
pftegen.  — 

Das  beste  Werkzeug  ist  die  geäbte  Hand  des  Geburts- 
helfers, die  man  an  der  lulseren  Fliehe^  nebst  dem  Vorder* 
arme,  sorgfahig  mit  Oel  oder  einer  sonstigen  Fettigkeit  he* 
•breicbt. 

Operation.  Erster  Akt  Einführung  der  Hand. 
Mit  der  freien  Hand  faTst  man  den  NabelstrMg  ror  den  Ge* 
schlecbtstbeilen^  spannt  ihn  mäfsig  an,  und  fiihrt  demselben 
entlang  die  zur  Operation  bestimmte  Hand  nach  den  Regeln 
wie  bei  der  Wendung,  und  durch  die  Mutterscheide  und  in 
die  GeMrmntternble  ein  bis  zu  der  Einpflanzungsstelle  des 
Nabelstranges  in  die  Placenta.  Ist  derselbe  bei  einer  vor* 
ausgegangenen  unvorsichtigen  Manipulation  abgerissen,  so 
führt  man  auch  ohne  diese  Leitung  die  Hand  auf  die  übli- 
che Weise  ein.  —  Hat  ein  Gehfilfe  das  Fixiren  der  Gebär- 
mutter nicht  äbemommen,  so  legt  sieh  die  bisher  den  Na- 
belstrang  anspannende  Hand,  sobald  die  andere  an  die  Pia* 
centa  angekommen  ist,  an  die  GebBtmutter  yon  aufstn  an^ 
und  bewirkt  einen  genügenden  Druck. 

Zweiter  Akt.  Lösung  des  Mutterkuchens.  Die 
LSsung  führt  nun  die  in  den  Uterus  eingeführte  Hand  auf 
die  Weise  am  bequemsten  aus,  dafs  die  Finger  am  oberea 
Theile  des  Mutterkuchens,  zwischen  der  inneren  Wandung 
der  GebSrmuUer  und  der  Placenta,  ein-  und  allmählig  vor^ 
dringen,  indem  die  Fingerspitzen  nach  beiden  Seiten  hin  den 
Mutterkuchen  lostrennen,  dabei  jede  Zerrung  und  jedes  Krat*' 
zen  der  inneren  Fläche  der  Gebärmutter  vermeiden,  die  los- 
getrennten  Theile  der  Placenta  umschlagen^  und  gegen  die 
Hohlhand  zusammenrollen.  Wenn  an  dem  obereli  Rande 
der  Mutterkuchen  schon  zum  Theil  geR^t  ist,  bo  wird  das 
Losschäien  sehr  erleicfaert,  indem  die  Finger  gleich  zwischen 
die  innere  Fläche  der  Gebärmutter  und  die  äufsere  des 'Mut- 
terkuchens eingeschoben  werden.  Findet  man  aber  an  die* 
ser  Stelle*  den  Mutterkuchen  noch  nicht  gelSst«  (lo  mufs  mui 
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entweder  bier  die  IVennung  auf  die  angegebene  VVeiee  be- 
ginnen, nachdem  man  die  Eihäute  an  dieser  Stelle  in  die 
Hohlhand  geschlagen  hat,  oder  von  einer  anderen  Stelle  aosi 
wo  die  Trennung  schon  theilweise  begonnen  hat,  die  Lö- 
sung vornehmen.  Man  bewegt  dann  die  Finger  von  einer 
Seite  zwischen  die  der  inneren  Wand  der  Gebärmutter  un4 
der  äufseren  Fläche  des  Mutterkuchens  vor,  und  schlägt  von 
der  Seite  her  den  gelösten  Mutlerkuchen  in  die  hoble  Hand 
ein.  Am  bequemsten  ist  es  hier,  den  kleinen  Finger  suer4 
vorzuschieben,,  wobei  der  Bücken  der  Hand  gegen  die  in- 
nere Fläche  des  Uterus  gerichtet  wird«  Findet  man  den  un^ 
teren  Theil  der  Placenta  gelöst,  so  kann  man  von  hier  aus 
die  Lösung  fortsetzen,  indem  man  nicht  gerade  nach  oben, 
sondern  seitwärts  die  Hand  vorbewegt,  nach  und  nach  von 
der  Seite  her  die  Lösung  vervollständigt,  und  die  getrennten 
Theile  in  die  Hohlhand  einschlägt  —  Hat  man  den  Mutler- 
kuchen an  einer  Stelle  vermuthet,  an  weldlkr  ihn  die  in  die 
Gebärmutter  eingeführte  Hand  nicht  findet,  entspricht  also 
ihre  VoUrfläche  in  der  natürlichen  Richtung  der  inneren 
Fläche  des  Mutterkuchens  nicht  (wie  bei  Kutan  dieses  ge- 
wöhnKcb  der  Fall  ist,  weil  er  für  die  gewöhnlichen  Fälle 
die  linke  Hand  wählt,  und  nur  bei  einer  festen  Adhärenz  in 
der  linken  Gebärmutterhälfte  eine  Ausnahme  von  dieser  Re- 
gel zuläfst),  so  kann  man  die  Hand  nicht  ganz  herumdre- 
bpn,  weil  sie  dann  in  eine  zur  Operation  zu  ungünstige  Sie'* 
lung  kommen  würde,  darf  sie  auch  nicht  herausteileoj  um 
die  andere  einzuführen,  weil  man  alsdann  die  Schmerzen 
yermehren  würde,  sondern  inufs  die  Lösung  von  unten  und 
einer  Seite,  oder  gleich  von  einer  Seite,  an  welcher  der  kleine 
Finger  eindringen  kann,  beginnen.  —  Man  mufs  die  Opera- 
tion stets  in  einer  Wchenpause  anfangen,  und  wenn  wäh- 
rend der  Operation  eine  Wehe  eintritt,  die  Hand  ruhen  las- 
sen. —  James  Hamilion  will  die  Lösung  dadurch  künslUch 
bewerkstelligen,  dafs  er  die  Substanz  der  Gebärmutter  drückt, 
indem  er  die  Peripherie  dem  Centrum  nähert,  und  so  Alles 
trennt,  was  getrennt  werden  kann,  ein  V^erfahren,  welches 
als  zu  gewaltsam  keine  JNacbahmung  verdient.  — 

Dritter  Akt.  Entfernung  des  Mutterkuchens. 
Ist  die  Lösung  bewirkt,  oder  war  diese  darum,  weil  man 
den  Mutterkuchen  gelöst  findet,  nicht  nölhig,.  so  rollt  maa 
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man  denselben  in  eine  längliche  Masse  zusaninien,  und  lei« 
tet  sie  sammt  den  EibSuten  vorsichtig  aus  den  Geschlecbts- 
tbeilen  heraus,  indem  man  die  Fmger  über  die  ganze  Masse 
des  Mutterkuchens  ausstreckt.  Zugleich  macht  man  mit  der 
aufsen  auf  die  Gebärmutter  angelegten  Hand  Reibungen,  um 
die  gehörigen  Zusammenziehungen  hervorzurufen.  Hom 
will  die  Placeota  über  dem  an  ihrer  inneren  Fläche  befind- 
lichen Daumen  in  einen  länglichen  Korper  zusammenrollen, 
was  nicht  leicht  gelingen  wird.  —  Will  man  bei  dem  Akte 
der  Ausziehung  ganz  sicher  gehen,  keinen  Theii  des  Mutter- 
kuchens  oder  der  Eihäute  zurücklassen,  so  drängt  man  mit 
den  Fingerspilzen,  wie  Küian  den  Ratfa  giebt,  die  Nachge- 
burt an  der  flachen  Hand  vorbei  durch  den  Rluttermund 
hindurch,  worauf  die  aufsen  an  die  Gebärmutter  angelegte 
Hand  den  Nabelstrang  vor  den  Geschlechtstheilen  fafst  und 
anzieht.  Ist  der  Mutterkuchen  durch  den  Muttermund  durch- 
getreten, 80  untersucht  man  die  Gebärmutterhöhle  noch  ein 
Mal  genau,  zieht  dann  die  Hand  aus  derselben  zurück,  und 
drängt  vor  der  Hand  die  Nachgeburt  heraus,  so  dafs  diese 
vor  jener  zum  Vorschein  kommt.  —  Davies  löste  acht  Stun- 
den nach  der  Geburt  des  Kindes  eine  Nachgeburt,  welche 
zugleich  mit  der  Hand  durch  die  Coniractionen  der  Ge- 
bärmutter ausgetrieben  wurde. 

Besondere  Fälle  können  in  diesem  Verfahren  einige 
Modificationen  erlangen:  ^' 

1)  Abnorme  Adhäsionen  des  Mutterkuchens  ver- 
langen besondere  Vorsicht  Bei  einer  Verwachsung  ohne  be- 
trächtliche Veränderung  der  Mutterkuchensubstanz  geht  die 
Lösung  bisweilen  ohne  besondere  Schwierigkeiten  von  Stat- 
ten. —  Man  mufs  nur  die  Operation  nicht  übermäfsig  be- 
0cbleunigen  wollen.  Bietet  sich  gröfsere  Schwierigkeit  dar, 
so  darf  man  sogar  der  Gebärenden,  ntftnentlich  stets  während 
der  Wehen,  einige  Ruhe  gönnen,  und  dann  mit  der  indels 
ruhig  gehaltenen  Hand  die  Operation  wieder  fortsetzen. 
Bei  sehr  inniger  Verwachsung  und  gleichzeitiger  Entartung 
ist  es  oft  unmöglich,  die  Lösung  des  Mutterkuchens  voll- 
ständig zu  Ende  zu  bringen,  indem  manche  Theile  sich  nicht 
oder  nicht  ganz  trennen  lassen.  Allgemein  gilt  die  Regel, 
nie  die  Trennung  aller  Theile  mit  Gewalt  durchzusetzen,  um 
so  viel  als  möglich  beträchtliche  Zerrungen  der  Gebärmutter 
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XU  veraeidcn.    Hängen  eiozeloe  Stelleo  fester  als  gewShnBch 
HD,   80  kann  man  einen  fiiamentösen  Fertoati  nach  JCitüm 
xwischeo  die  oberen  Glieder  der  übereinander  gelegten  Zeige« 
und  Mittelfinger  nebmeir,  die  Finger  rasch  über  üa^ader  hin* 
vreg  bewegen,    und   so  das  Filameolum  abdrikken.     Alfew 
festere,  sehnen-,  korpelartige  Filamente,  die  mit  der  Gebar- 
mutter auf  das  Innigste  verbunden  sind^  lassen  sich  a\il  d\aia 
Weise  auch  nicht  trennen.     Solche   Stellen   lafst  man  an 
besten  zurück,    indem   man  mit  den  Fingerspitzen  aus  der 
knorpel-  oder  sehnenartigen  Stelle  ringsum  die  geaandeSnb- 
atanz  des  Mutterkuchens  trennt,  und  die  entartete  Masse  mit 
der  iaoern  Fläche  der  Gebärmutter  verbunden  läfst     Finden 
sich  mehrere  sokher  Stellen,  so  schilt  man  nach  und  nach 
die  gesunde  Masse  mit  gleicher  Vorsicht  ab,   und   wenn  die 
Operation  auf  diese  Weise  lange  dauert,  so  mufs  man  nicht 
nur  kleine  Pausen  eintreten,  sondern  auch  die  etwa  erforder« 
liehen  Labemittel  reichen  lassen.    Jeder  Versuch,  die  mit  der 
Gebiarmuttersubstanz   auf   das  Genaueste   verbundene   Masse 
aus  jener  loszutrennen  oder  abzukneipen,  ist  ab  schädlich  zu 
vermeiden,    weil   er  Verletzung  der  Gebärmutter  bewirken^ 
Entzünduag*  u.  s«  w.  veranlassen  würde.     Die  Erfahrung  lehit 
aber,   dsls   diese   zurückgelassenen  Theile   durchaus  keioeo 
Nachtheil  bringen;  gewöhnlich  sind  die  Lochien  starker  und 
übelriechender  als  sonst;  die  Reste  lösen  sich  auf,  und  we^ 
4^n  meistens  in   den  nächsten  Tagen  mit  den  Lochien  aus- 
geschieden.   Henry  DavUs  (Med.  Quarterly  Review  Uro.  17. 
1835)  will  die  Placentii  lieber  ganz  zurücklassen,  als  sie  stuck« 
webe  entfernen.  —  Selten  wird  bei  der  Entfernung  grofserer 
Stücke,  die  sich  später  lösen,  noch  Kunsthülfe  noUiig.  ^^ 
dem  Hervorziehen  der  JNachgeburt  muis  man  genau  untersu- 
chen, ob  die  zurückgebliebenen  Theile  grofs  oder  nur  klein 
sind.  —   Das  Hervorziehen  geschieht  auf  die  vorher  angege- 
bene Weise)    doch  mufs  man  hier  besondere  Aufmerksam- 
keit auf  die  Eihäute  verwenden,  um  keinen  Theil  zurückzu- 
lassen. 

2)  Abnorme  Adhäsionen  der  Eihäute  sind  nicht 
seltep  beim  Lösen  des  Mutterkuchens,  Insweilen  aber  auch 
nach  freiwilliger  Trenneng  desselben  Gegenstand  der  Kunst* 
hülfe. 
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•)  Bbweilen  biDdern  die  ringt  tun  den  Mutlerkocben  m 
der  Gebärmutter  aDhaogenden  Eiiiäute  dae  Löten  des  Mot- 
terkucbeos,  indem  man  iwischen  demselben  und  der  inoera 
Wand  der  Gebärmutter  die  Finger  nicht  vorführen  kann. 
Man  mura  sich  aladann  h&ten,  die  Eihäute  mit  den  FSngem 
SU  durchbohren,  weil  sie  alsdann  in  der  Gebärmutterhdbfe 
xuriickbleiben«  Um  dieaea  zu  verbäten,  mufa  man  aie  mit 
Vorsicht  in  die  Hand  einschlagen,  und  xwiacben  ihnen  und 
der  innem  Gebarmntterwand  bis  zum  Mntterkudien  vordrin* 
gen.  Ist  dieser  auch  geloat,  so  mufsman  genau  darauf  ach* 
(en,  dafs  alle  Eihäute  mit  entfernt  werden.  Beim  Zusam* 
roenrollen  losen  sich  die  Eihäute  meistens  ab.  Bemerkt  man 
aber  eine  Spannung  an  ihnen,  so  können  die  Finger  die 
Trennung  bisweilen  leicht  bewerkstelKgen.  Ein  sehr  fest 
verwacfcaeoes  Stück  der  Eihäute  kann  man  auch  ohne  Furcht 
vor  Übeln  Folgen  zurücklassen,  weil  sie  sich  wie  die  Beate 
des  Mutterkuchens  mit  den  Lochien  aufzulösen  pOegen. 

b)  Bleiben  nach  freiwilliger  Trennung  und  nach  der  auf 
die  gewöhnliche  Weise  volli>rachten  Entfernung  des  Mutter* 
kuchens  die  Eihäute  zurück,  ao  giebt  sich  dieses  durch  die 
Erscbwemng  dieses  Geschäftes,  durch  die  Spannung  der  Ei«»  . 
häute  nach  dem  Austritte  des  Mutterkuchens  zu  erkennen« 
Man  dreht  alsdann  denselben  dicht  vor  den  Geschlechtsthei« 
len  uro,  damit  durch  daa  Zusammendrehen  der  Eihäute  die 
Lösung  bewirkt  wird.  Ist  aber  durch  die  Wehenthätigkeit 
der  Mutterkuchen  ausgetrieben  worden,  und  dabei  ein  llieil 
der  verwachsenen  Eihäute  zurückgeblieben,  so  kann  das  Zu- 
sammendrehen der  aus  der  Schamspalte  hervorhängenden 
Eihäute  versucht  werden.  Beim  Mifslingen  bat  man  auf  die 
Einführung  der  ganzen  fland  in  die  Gebärmutterhöhle  tu» 
dann  zu  denken,  wenn  ßlutflüsse  eintreten.  Aufserdem  über* 
läfst  man  sie  dem  Abwelkungsprocefs.  Um  den  Abgang  der 
Eihäute  besser  beobachten  zu  können,  bindet  man  an  die 
hervorgetretenen  Theile  ein  Band  fest.  Sollte  bei  der  später 
erfolgenden  Lösung  ein  BlulOufs  erfolgen,  ao  kann  die  Ein* 
führung  der  Hand  zur  Lösung  der  Eihäute  nicht  mehr  ver-  ' 
sucht  werden. 

3)  Sind  einzelne  Stücke  des  Mutterkuchens  bei  theil- 
weiser  Entartung  und  regelwidrigem  Zusammenhange  mit 
dem  Uterus  nach   durch  die  Kunst  oder  durch  die  Natur- 
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kräfte  bewirktem  Abgänge  zorüd^gebliebeDy  so  kannen  vieU 
leicfat  die  Operationsversucbe  vergeblich  sein,  wenn  die  Ge- 
bärmutter 8dion  auf  einen  kleineren  Raum  sich  zusammen- 
gezogen  hat.  Sind  keine  besonderen  Zufälle  vorhanden,  so 
»t  ea  ^erathen,  alsdann  die  Stücke  zurückzulassen.  Wird 
aber  die  Lösung  nölhig,  so  kann  die  Einführung  einiger  Fin* 
ger  durch  den  Muttermund  hinreichend  sein,  wenn  der  Sitz 
des  Bestes  am  untern  Abschnitte  der  Gebärmutter  sich  findet* 
Ist  er  aber  am  Körper  oder  Grunde,  so  wird  die  Einführung 
der  halben  oder  ganzen  Hand  nöthig,  oder  es  ist  die  Ope- 
ration^ wenn  die  Hand  nicht  eingeführt  werden  kann,  nicht 
ausTührbar. 

4)  Bei  Einsperrung  des  Mutterkuchens  wird  das  Verfah- 
ren verschieden  sein  müssen ,  je  nachdem  die  Einsperrung 
vollkommen  oder  unvollkommen  ist,  und  die  EtnsdmümiBg 
am  untern  Abschnitte  der  Gebärmutter  oder  im  Körper  oder 
sogar  im  Grunde  sich  findet.  Man  wartet  wo  möglich  einea 
Zeitpunkt  ab,  wo  die  Strictur  etwas  nachtatst  Ist  der  ganze 
Mutterkuchen  eingesperrt,  so  fuhrt  man  die  Hand  dem  Mabel- 
slrang  entlang  an  die  verengerte  Stelle,  erst  einen  Finger, 
dann  den  andern  durch  dieselbe  hindurch  und  so  nadi  und 
nach  die  ganze  Hand,  oder  mit  Ausschlnfs  des  Daumens, 
und  bewirkt  dann  die  Lösung  des  Mutterkuchens ,  oder  ent* 
femt  ihn  gleich,  wenn  man  denselben  gelöst  findet  Die 
Einführung  der  Finger  erfordert  besondere  Vorsicht,  wenn 
der  Nabelstrang  abgerissen  worden  ist.  Hat  man  nach  und 
nach  die  Finger  durch  die  verengerte  Stelle  gebracht,  so 
pflegt  die  Hand  meistens  leicht  nachzufolgen.  Man  bemerkt 
gewöhnlich  ein  deutliches,  freiwilliges  Nachgeben  der  einge- 
schnürten Stelle.  Bei  tonischem  Kranipfe  des  Muttermundes 
reicht  es  gewöhnlich  hin.  einige  Finger  dufch  den  Mutter- 
mund durchzuführen,  wenn  die  Placenta  gelöst  auf  demsel- 
ben liegt  Findet  sich  ein  Theil  aufserhalb  der  Einschnürung, 
so  dient  er  dem  eindringenden  Finger  ebenfalls  zum  Leiter. 
Bei  im  Körper  oder  im  Grunde  stattfindender  Einschnürung 
ist  die  Einsperrung  gewöhnlich  unvollkommen,  und  es  ge- 
nügt meistens,  die  Einführung  einiger  Finger  durch  die  ein- 
geschnürte Stelle,  um  den  jenseits  der  Strictur  liegenden 
Theil  des  Mutterkuchens  vorsichtig  zu  lösen  und  hervorzu- 
»iehen.     Findet  man  bei  dem  Versuche,  den  Finger  durch 
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dieverttgeTie  SieU»  dofdizoführen,  die&e  ganz  UDnachgiebig, 
oder  ist  die  straffe  Zussromenziebiiiig  der  Gebärmiitler  um 
den  MaUerkuchen  ganx  aUgeiriein  und  weniger  kraropfhart 
ab  vielmehr  entzündlich,  so  darf  man  auf  die  Operation  nicht 
bestehen.  Am  besten  ist  es  alsdann,  die  trennbaren  Theile 
wegzunehmen,  und  die  jenseits  derStrictur  liegenden  zurück- 
zulassen. Man  hat  hier  immer  auf  den  Gebrauch  zweckml- 
feiger  Mittel  zu  rechnen,  die  eigentlich  vor  der  Operation 
angewendet  werden  mufsten.  —  Oslander  d.  J.  unterscfaet* 
det  noch  Einklemmung  cotyledonarliger  VVüUte,  welche  auf 
der  Pars  uterina  placentae  hervorragen,  in  tiefe  Forchen  der 
Gebärmutter.  Er  fand  mit  der  rechten  Hand  den  Mutterku- 
chen hoch  im  Grunde  der  Gebärmutter  verhahen,  und  die 
einzelnen  Glebae  oder  cotyledonartigen  Wülste  der  Pars  ute* 
lina  placentae  von  tiefen  Falten  oder  Forchen  der  Gebär- 
mutter festgehalten,  so  dafs  es  unmöglich  war,  das  Ganze 
wegzunehmen.  Es  gelang  zuerst  nur,  ein  Fragment  heraos- 
zuklauben,  und  die  Hand  mufste  noch  viermal  eingeführt 
werden,  um  das  Ganze  in  fünf  Stücken  herauszusdiaffen, 
was  ohne  allen  Nachtheil  für  die  Frau  geschah. 

Uebele  Ereignisse  während  dieser  Operationen  sind: 
Ohnmachteft  und  Zuckungen.  Sie  entstehen  oft  durch 
die  Einwirkung  auf  das  Nervensystem,  namentlich  hei  em« 
pfindlichcn»  reizbaren  Frauen.  Man  kann  aie  dadurch  ver* 
hüten,  dafs  man  kurz  vor  der  Operation  eine  Gabe  Tiact. 
opii  croc.  oder  valer.  aetb.  oder  castor.  reicht,  und  die  Ope- 
ration mit  möglichster  Schonung  ausführt.  Sie  sind  biswei- 
len nicht  der  Wirkung  der  Operation  zuzuschreiben,  sondern 
als  Folge  des  Krankheitszustandes  anzusehen,  welcher  die 
Operation  verlangt  So  kommen  z.  B.  die  Convulsionen  zur 
Einschnürung  der  Gebärmutter  und  zu  der  dadurch  bewirk- 
ten Einsperrung  des  Mutlerkuchens  hinzu,  und  fordern  ge- 
radezu die  Entfernung  desselben,  wenn  sein  Verhalten  als 
Ursache  des  Krampfes  angesehen  werden  mufs.  Die  während 
der  Einführung  der  Hand  und  während  der  Losung  der  Pia- 
eeota  entstehenden  Convulsionen  verlangen  stets  ein  Unter- 
brechen der  Operation. —  Auch  heftige,  unter  den  Fingern 
entstehende,  oder  zunehmende  Stricturen  an  irgend  einer 
Stelle  des  Uterus  verbieten  die  Fortsetzung  der  Operation. 
Läfst  man  einige  Zeit  die  Finger  ruhen,  so  verschwindet  die 
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Slricl«r  oft  rasch. '  Hat  man  die  Operation  bei  sehr  finpfinj, 
lieben  Frauen  so  unternehmen ,  ao  ist  ea  pasaend,  die  Hand 
0ut  Ol.  byosc  coct.  oder  mit  Opialaalbe  zu  bestreichen«    Man 
Terbfitet  w(  aolche  Weiae  wohl  diese  Zufalle. —  Daa  Tren- 
sen des  Motterkuchena  in  mehrere  Stücke   iat  bis- 
weilen notb wendig,  %.  B.  wenn  alle  xu   fest   yerbundenen 
TheUe  nicht  zu  trennen  und  zu  entfetnen  sind,  nnd  hängt  biswei- 
len von  der  BeschafTenfaeit  des  Mutterkuchens  ab,  %,  B.  wenn 
deraelbe  zu  weich  nnd  aufgelöst  ist^   oder  adbst  mebrero 
Nebenlheiie  enthält.    So  trennte  Seulem  (neue  Zeitachr.  liir 
Geburtskde.  2.  Bd.  2.  R  pag.  17  ~  33)  einen  aebr  groben, 
durch   Waaaer   aufgelockerten    und   weichen   Mutterkuchen, 
mid  nahm  die  ganze  Maaae,  weiche  5  Pfd.  21  Loth  CivUge- 
wicht  achwer  war,  theilweiae  heraus.     Doch  kann  auch  ein 
zu  gewaltsamea  Liostrennen  und  Hervorziehen  einzelner  Stiicke 
des  Mutterkuchens  schuld  sein.     Der  Geburtshelfer  hat  als* 
dann  üe  Reste  nachzuholen,  und  daher  die  Operation  in  nt 
len  Akten  zu  wiederholen.     Oa  hierdurch  die  Einwirkung 
auf  den  Organismus  vermehrt  wird,  und  oft  kleinere  Stöcke 
ohne  besondern  Nachtheil  zurückbleiben  kSnnen,  ao  unter* 
aocht  man  zuvor  die  abgegangenen  Tbeile  genau,  um  etwa 
zu  beurlbeilen,  ob  die  Reste,  Zufalle,  namentlich  Blntflusse 
erregen  werden  oder  nicht.    Hat  man  einmal  die  Reate  nach- 
zuholen unterlaasen,  so  ist  es  spater,  wenn  Zufalle  entstehen, 
welche  die  ganzliche  Entfernung  der  Piacenta  wünschen  las- 
aen,  selten  möglich,  die  Operation  noch. auszuführen.  —  Eine 
bei  der  Operation  entstehende  Ruptnr  der  Gebarmutier  und 
der  Mutterscbeide  ist  in  der  Regel  der  Schuld  des  Geburts- 
helfers zuzuschreiben,  der  bei  dem  mehr  oder  weniger  adiwie* 
rigen  Falle  die  gehörige  Vorsiebt  anzuwenden  unterlafat,  wo- 
bei ich  an  den  unglücklichen  Ausgang  der  in   Muhlhausen 
unternommenen  Operation  erinnere.    Doch  ist  bisweilen  auch 
die  Unruhe  der  Operirten,  welche  plötzlich  eine  heftige,  ge- 
waltsame Bewegung  macht,  anzuklagen.     Um  nach  MögVidi- 
keit  gegen  solche  Verletzungen  sicher  gestellt  zu  sein,  mufs 
der  Geburtshelfer  nicht  nur    die  Gebärende   gehörig  fixiren 
lassen,   sondern  auch  den  Uterus  selbst,  namentlich  schon 
beim  Ein-  und  Durchfuhren  der  Hand  durch   den  verenger- 
ten Muttermund  oder  Mutterhals  gehörig  unterstützen.    Beim 
€«Mraltaamen   Einführen   der   Hand   durch   den  Muttermund 
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kaan  drr  Uten»  vom  ScbeidragewSlbe  abgetönt  werden.  Die 
Vorhersage  bäogl  io  aoIcbeB  Fällen  von  der  Gra£ä^  der  Vec* 
letMiog  ab;  ist  dieselbe  dueebdringend»  ee  ist  Lebemgefabt 
vorbanden.  Bei  Verletzuog  der  inneren  Flache  iat  Eiitsfind^ 
nng,  Eiterung  so  erwarten;  ibe  JNachbefaaodinng  wird  je  naeh 
diesen  Uqnslafden  eingerichtet  werden  mOssen.  —  Bei  au  ge« 
waltsameoi  Verfahren,  beim  Herattaaiehen  dea  noch  niqht 
volkländig  gelösten  MutterkuebenSi  können  anc^  Dialnea-' 
tionen,  s.  B.  Vorfall,  aeibat  Umstulpung  (sowobl  unvoU- 
kominene,  als  auch  vollkommene)  der  Gebärmutter  entstebeai 
Sie  sind  dnr^  ein  laweck«af$iges  Verfobren  xu  verUtteot 
und  müssen,  falls  ale  dennoch  entstehen,  auf  der  Stelle  na4^ 
den  Regeln  der  Knnat  beseitigt  werden.  Die  etwa  unvoU- 
ständig  gebliebene  Lösui^  des  Mutterkuchens  mufs  so  schnell 
eis  möglich  vollendet  werden. —  Micht  selten  entstehen  wäh- 
rend der  Lösung  und  Entfernung  des  Mutterkuchens  Blut-* 
flüsse,  die  meistens  durch  den  Act  der  Lösung  selbat, 
durch  die  Trennung  der  Ge&fse  veranlaCrt  wefdeo,  und  sehr 
oft  noch  nach  der  Entfernung  der  Plaoenta  fortdauent  Man 
etillt  sie  am  beaten  durch  die  möglichste  Beechleunigung  der 
Operation^  nach  weicher  sich  die  Gebärmutter  vollkommen 
zusammenuizieben  pflegt.  Um  die  kräftigeren  Contractionea 
dea  Uterua  hervoraurulen,  reibt  man  die  GebSmmtter  mit 
der  aufsen  angelegten  Hand  unmittelbar  nach  der  Eotferonng 
der  riacbgeburt;  bei  grofser  Atonie  läfst  man  die  Hand,  wel« 
cfae  die  LöAing  bewirkte,  in  der  Gebärmutterhöble  liegeut 
um  auf  die  innere  Fläthe  dea  Uterua  einen  Reiz  aussnüben 
und  zieht  sie  erst  zurück,  wenn  die  Gebärmutter  sich  um 
die  Hand  zusammengezogen  bat.  Auch  wenn  ungleiche  Con- 
tractionen  dea  Uterus  stattfinden,  muls  man  nach  Vollendung 
der  Operation  darauf  seben,  dafs  regdmäfsige  Znaammennie^ 
hangen  eintreten.  Dauert  der  Blutflufs  noch  nach  Vollen^» 
dang  der  Operation,  nach  voUsländiger  Ausziebung  der  Pk- 
centa  fort,  so  roula  er  seiner  Entstehung  gemäfs  behandelt 
werden,  bt  weder  Schlaffheit,  noch  ungleicbmäfsige  Zusam^ 
menziehung  der  Gebärmutter  an  dem  Blutfluase  achuld,  so 
ist  wahrscheinlich  eine  Verletzung  die  Ursache,  wo  besondeas 
kalte  Umschläge  und  Einspritzungen  sich  nützlich  erweisen^ 
indem  das  geronnene  Blut  am  aichevsten  die  geöffneten  Ger 
fäfsc  verschlielat.    Je  mehr  Bhit  schon  ver  der  Operation' 

DigitizeS  by  KJKJ^ßWlK^ 


$q4  IfaebgeboH )  kOnstliche  L58aDg  derselben* 

•bgiog,  desto  weniger  pflegt  während  derselben  aasgeleert  cu 
wterden«  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  bei  fast  blutleeren  Phiuen 
die  Lösung  fast  ohne  allen  ßlutabgang  von  Statten  geht. 
Der  tieburtahelfer  mufs  aber  unter  solehen  Umstanden  recht 
•dionend  zu  Werke  gehen,  weit  der  geringste  Biutfiufs  oft 
Ton  den  wichtigsten  Folgen  ist.  —  Uebrigena  mufa  man  bei 
der  Losung  nicht  den  Muth  verlieren,  wenn  bei  der  Einf&h- 
rung  der  Hand  eine  Menge  Blutes  entgegenströmt;  denn  die* 
aes  liegt  oft  schon  lange  in  der  Scheide  und  in  der  Gebar- 
HNitter,  und  stürzt,  zum  Theil  geronnen,  zum  Theil  Oüsaig, 
neben  dem  Arme  herror.  Der  Geburtshelfer  mufs  alsdann, 
um  die  Fortdauer  dea  BIntflossea  so  sdmell  als  möglich  zu 
unterbrechen,  die  Operation,  so  weit  ea  ohne  Macfatiieil  ge* 
acbehen  kann,  beschleunigen. 

Die  Nachbehandlung  bezieht  sich  auf  die  zum  Theil 
bei  der  Operation  eingetretenen  und  nach  derselben  fortdau- 
ernden Zulalle,  z*  B.  die  oben  genannten  Dislocaiionen,  die 
zurückgebliebenen  Theile  dea  Mutterkuchens,  zum  Theil  auf 
die  achon  vor  und  nach  der  Operation  entatandenene  Zufalle, 
welche  von  dem  vorhandenen  Krankheilszuatande  herrühren, 
z.  fi.  Ohnmaditen,  Zuckungen,  die  durch  den  Biutflufs  ver- 
anlafst  werden,  zum  Theil  aber  auch  auf  die  nach  der  Ope- 
ration entstehenden  und  durch  dieselben  veranlaCsteo  Afleclio- 
nen,  z.  B.  Verletzungen,  Entzündungen.     Am  häufigsten  sind 
die  Symptome  von  Schwäche,  welche  von  der  Blutleere  ab- 
hängen, Gegenstand   der  unmittelbar  der  Operatioc  aich  an- 
achliefsenden  Nachbehandlung,  nach  welcher  bisweilen  noch 
ein  besonderes  Verfahren   gegen    die  nachfolgenden  Zurälle^ 
auch    gegen   die   örtlichen  Erscheinungen    nöthig    wird.     In 
letzterer  Beziehung  sind  Einspritzungen  ana  einem  Kamillen- 
infusum,  aus  Aqua  oxymuriattca   gegen   t^eaondera   übelrie- 
chende Lochien  von  Nutzen. 

Bisweilen  hat  auch  der  Geburtshelfer  eine  Nachbehand- 
lung nöthig.  Wenn  er  nicht  bald  nach  der  Geburt,  aoodern 
erat  einige  Tage  nach  derselben  die  Operation  unternimmt, 
ao  bekommt  er  nicht  aelten  bösartige  Geschwüre  an  die  Hand 
und  den  Vorderarm.  Um  sie  nach  Möglichkeit  zu  vermei- 
den, mufs  er  aeine  Hand  und  den  Vorderarm  vor  der  ße- 
ölung  mit  Chlorwaaser  waschen,  auch  nach  der  Operation 
die  aorgCUtigale  Reinigung  mit  demselben  vornehmen.     Knt* 
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MiAen  diese  Post^Io  cknnocb,  so  werden  «ie  luch  doi  Rt* 
geln  der  Therapie  und  Chirui:gie  behaadelt  Gew^niitii 
dauert  der  ganze  \  erlauf  bis  zor  yollMäodigen  Hcilujig  meh- 
rere Wochen. 

Die  Literatur  findet  sich  unter  dem  Art.  Nachgeburt, 
Fehler  derselben.  B&  — r. 

NACHGEBURT,  SITZ  DERSELBEN  AUF  DEM  MUT- 
TEKMCIINDE.    S*  Placeeta  praevia. 

NACHGEBURT,  VERWACHSUNG  DERSELBEN.  Zu 
dieaein  Fehler  ist  sowohl  die  zu  feste  Adhäsion  des  Matter- 
kuchens an  der  imiera  Fläche  der  Gebärmutter,  als  auch  die 
dar  Eihäute  zu  reehiien.  Da  jedoch  von  der  abnormen  Ad- 
häsion der  Eihäute  schon  im  lOten  Bande  dieses  Worterbo* 
ches  pag.  243  —  246  gebaodelt  wurde,  so  wird  hier  nur 
von  der  Verwachsung  der  Placenta  die  Rede  sein. 

Die  Meinungen  über  die  Verwachsung  des  Mutterko^na 
mit  dem  Uterus  siod  verschieden.  Manche,  z.  B.  Seifer,  Lader 
l»ezweifeln  die  eigentliche  Verwachsung.  Andere  halten  sie 
für  seilen»  noch  Andere  erklären  sie  für  eine  nicht  besondeia 
seltene  Erscheinung.  —  Als  unbezweifelte  Tbatsacbe  isl  an- 
zunehmen, dafs  bisweilen  trotz  der  regelmälsigen,  selbst  sehe 
kräftigen  Nachgeburtswehen  der  Mutterkuchen  gar  nicht  oder 
nur  U^ilweise  sich  löst,  und  darum  nicht  abgeben  kann. 

Unterwerfen  wir  die  hierher  gehörigen  Fälle  einer  uä« 
hera  Uotersucbong,  so  finden  wir  im  Allgemeinen  drei  ver« 
schiedene  Fälle,  die  hier  luiher  zu  berühren  sind: 

i)  Der  Mutterkuchen  weicht  wie  die  Gebärmutter,  von 
der  regelmäfsigen  Beschaffenheit  und  Entwickelung  nicht  ahy 
aber  er  lost  sich  nicht  gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes^ 
weil  er  in  seiner  Entwickelung  nicht  vollendet,  gleicbsani 
nicht  zur  Reife  gekommen  ist. 

2)  Die  Placenta  ist  wirklich  verwachsen,  d.  h.  es  ist 
durch  eine  Entzündung  des  Uterus  oder  des  Mutterkuchens 
oder  beider  Theile  zugleich  eine  Verklebung  ihrer  Flä<$hen 
erfolgt.  Man  mufs  hier  allgemeine,  über  die  ganze  Fläche 
der  Placenta  Verbreitete  und  partielle,  nur  auf  einzelne 
Theile,  Cotyledonen,  beschränkte  Verwachsung  unterscheiden. 

3)  Der  Mutterkuchen  ist  darum  mit  der  Gebärmutter 
verbunden,  weil  er  stellenweise  entartet  ist,  sehnige  Fibern^ 
Knorpel-,  Bänder-,  Fett-  oder  Speckmasse,  Knochen-  und 
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sl«Mirtig€  Materie  an  der  iubtta  mit  der  GebSnnuttar  Ter- 

bsndeiiefi  Flache  an  gröberen  oder  kleineren  SteHen  zeigt 

Für  dat  Votkomoien  der  ersten  Fklle  spricht  die  Beeb- 
acbtnng,  dafs  da,  we  die  Geburt  des  Kindes  mehr  oder  we* 
niger  vor  der  Reife  eintritt,  der  Hotterkuclien  oft  erst  nach 
liogerer  Zeit  abgeht,  ohne  daCs  er  alsdann  die  Zeichen  der 
Faulnifs  an  sich  trSgt  Hierher  gehören  sowohl  die  Falle 
von  frühzeitiger  und  unzeitiger  Gebort,  als  auch  die  Falle 
von  nach  der  36sten  Woche  der  Schwangerschaft  erfolgen- 
der Gebart,  in  welchen  nicht  wegen  innerer  Fehler  des  £iea 
die  ein  Absterben  der  Frucht  und  des  Mutterkochens  zur 
Folge  haben,  sondern  wegen  zoßKiger  Störungen,  z.  B.  we* 
gen  zu  fr&ben  Risses  der  Eihäute  die  Geburtsthaligkeit  er- 
wacht, und  die  Austreibung  der  Frucht  schnell  bewirkt,  die 
Placenta  aber  noch  einige  Zeit  zurückbleibt,  weil  sie  mit  der 
Geb|rnratter  noch  zu  genau  vereinigt  ist 

Das  Vorkomttien  eigentlicher  Verwachsung  wird  von 
ithr  vielen  Schriftstellem  angenommen.  Oslander  nimmt, 
gestützt  auf  seine  Erfahrung,  an,  dafs.  unter  50  Gebarten 
wahre  Verwachsung  des  Mutterkuchens  kaum  einmal  vor- 
komme, doch  hält  er  es  für  wahrscheinlich,  dafs  dieser  Fall, 
wie  ich  selbst  einige  Male  fand,  zu  gewissen  Zeiten  häuGgcr 
vorkommt,  als  zu  andern,  was  man  Adhaesio  placentae  epi« 
demiea  genannt  bat.  Fakudva  fand,  wie  Morgagni  berichtet, 
bei  einer,  von  einer  7monatlichen  Frucht  entbundenen,  bald 
darauf  von  Fieber  befallenen,  und  am  Uten  Tsge  nach  der 
Niederkunft  gestorbenen  Frau  den  Mutterkuchen  theilweise 
durch  den  Muttermund  hervorhängend,  theilweise  so  genau 
mit  dem  Uterus  verbunden,  dafs  er  kaum  mit  dem  Messer 
getrennt  werden  konnte,  und  den  Theil  der  Gebärmutter, 
auf  welchem  der  Mutterkuchen  festsafs,  entzündet  —  tVru^ 
herg  fand  eine  Placenta  so  genau  mit  dem  Uterus  verbun- 
den, dafs  beide  nur  einen  Körper  auszumachen  schienen«. 
Nach  der  Lösung  flofs  kein  Tropfen  Blut  ans,  und  die  ioji- 
eifte  Wachsmasse  durchdrang  den-  Mutterkuchen  nicht  — 
Braehei  unternahm  bei  einer  Frau,  welche  in  der  ersten  Zeit 
der  Schwangerschaft  von  Gemüths-  und  Körperbewegungen 
gequält  worden  war,  an  Gebarmutierentzündung  gcliilen  baite, 
und  zur  rechten  Zeit  niederkam,  die  künstliche  Lösung  der 
>^^ckbleibenden  Nachgeburt,  welche   mit  der  Gebärnrolter 
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M  innig  Tcrbniid^n  war^  Mb  die  UterinflSche  des  Mtttterlra* 
cheoft  nicht  gelrennt  werden  konnte. 

Die  Verwachsung  dnrch  krankhafte  Prodocfe,  welche 
zwischen  Uterus  und  Placenta  sich  hefioden,  nnd  entweder 
von  jenem  oder  dfesem  Theile  erzeugt  werden,  fiind  v.  dOu- 
ireponi  seltener  als  die  Verwachsung.  Siein  beobachtete  eine 
filxäbnliehe  Verwachsung,  auch  die  Verwachsung  durch  sehnige 
Fibern,  TVetitier,  Werner,  Brächet,  FeUt^  Wilde  n.  Andere 
durch  glänzende  Bänder,  andere  durch  knochenartige  Abla- 
gerungen. Doch  ist  zu  bemerken^  dafs  nicht  immer  solche 
knftnkhafte  Entartungen  Verwachsung  zur  Folge  haben,  weil 
bei  ihnen  der  Abgang  der  Nachgeburt  bisweilen  ohne  beson* 
dere  Zuftlle  erfo/gf. 

Die  Erscheinungen  sind  nicht  ganz  beständig.  Es 
ist  leicht  zu  erklären,  dafs  die  ersten  Fälle  während  der 
Schwangerschaft  besondere  Symptome  nicht  hervorbringen^i^ls 
einziges  Zeichen^  welches  für  die  Vermüthung  spricht,  dafs 
der  Abgang  der  Nachgeburt  nicht  bald  nach  der  Austreibung 
der  Frucht  erfolgen  werde,  ist  der  Umstand  anzusehen,  dafs 
die  Geburt  unverhoA  eintritt,  und  nicht  durch  das  Reifwer- 
den  des  Eies,  oder  durch  die  in  der  Gebärmutter  liegende, 
von  dem  Enlwickelnngsgange  herrührende  Stimmung,  son- 
dern durch  eine  bestimmte  Ursache  veranl^fst  wird.  *—  In 
den  anderen  Fällen  finden  während  der  Schwangerschaft  Sym* 
ptome  von  Entzündung  der  Gebärmutter  oder  des  MutterkU'* 
chens  statt,  namentlich  ein  Gefühl  von  Schmerz,  Druck  oder 
Schmerz  an  derjenigen  Stelle,  an  welcher  der  Mutterkuchen 
angeheftet  ist.  Ein  solcher  dumpfer  Schmerz  zeigte  sich,  wie 
Feini  erfuhr,  in  einem  Falle  vom  5ten  Monate  der  Schwan« 
gerschaft  an.  Er  blieb  im  ferneren  Verlauf  der  Schwanger- 
schaft immer  anhaltend,  und  wurde  bisweilen  heftiger.  Die 
Kranke  selbst  hatte  ihn  der  sitzenden  Lebensweise  zugeschrie"* 
ben.  Sehr  häufig  zeigt  aber  die  Schwangerschaft  keine  be- 
sondere Störung.  Während  der  Geburt  des  Kindes  zeigen 
sich  bisweilen,  doch  nicht  immer.  Zufalle,  welche  auf  eine 
Störung  der  Geburtsthätigkeit  schliefsen  lassen ;  denn  die  We- 
hen  erscheinen  selten,  sind  wenig  wirksam  aber  schmerzhaft. 
In  dem  von  Feint  erzählten  Falle  war  der  Schmerz  in  dem 
linken  Hypochondrium  so  grofs,  dafs  die  Person  bei  jeder 
Wehe  but  aufschrie.     Nach  Maochen   verläuft   die   Ccbu^ 
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raaeb;   ick   beobachtete  einen  langaamen   Verhaf,    weil  d» 
IVebeo  zu  aelten  und  unwirkaam  waren,  so  dafa  sogar  die 
kfioBttiche  Enlbindmig  nMbig  wurde.     Die  Slorung  ifer  Ge- 
burtothätigkeit  hat  darin  ihren  Grund,  dafa  die  Gebaraiot(er 
•  «I  der  Stelle  dea  Placenteaaitzes  sich  nicht  auf  einen  kleinen 
Raum  zusammenziehen  kann.  —    Unmittelbar  nodi  der  Ge- 
burt des  Kindes  zeigen  sieh  bisweilen  keine  besonderen  Zu- 
fälle.   Treten  aber  die  Nachgeburts wehen  ein,  so  sind  diese 
meistens  heftig,  aber  von  geringem  Erfolge,  weil  der  Mutter- 
kuchen sich  nicht  gleich  trennt     Indem  er  sich  an  einzelnen 
Stellen  löst,   tritt  Blutflufs,    meistens  bei  jeder  Wehe,   ein. 
Die  Menge  des  Blutes  ist  im  Ganzen  wie  bei  jeder  Wehe 
bald  bedeutend,   bald   gering.     Besteht  die   Verbindung  des 
Mutterkuchens  mit    der  Gebärmutter  noch  vollkommen,  so 
geht  gar  kein  Blut  ab.     Dieser  Zustand  findet  besonders  bald 
na^  der  Geburt  des  Kindes  statt,  durch  welche  die  Thäiig- 
keit  des  Uterus  sehr  erschöpft  worden  ist.     Je  mehr  sich 
bei  partieller  Lösung  des  Mutterkuchens  der  Uterus  zusam- 
menzieht,  je  mehr  er  sich  bemüht,  die.Placenta  zu  trennen, 
desto  geringer  pflegt  die  Menge  des   abgehenden  Blutes  zn 
sein.    Doch  kann  bei  der  häufigen  Wiederkehr  dea  Blulflus- 
ses  eine  vollständige  Blutleere  eintreten«     Innerer  Blutflufs 
erfolgt,  wenn  ein  Theil  des  gelösten  Mutterkuchens  oder  die 
Eihäute  den  Muttermund  oder  die  Scheide  verschliefsen.    Bei 
den  JNacfageburtswehen  entstehen  meistens  an  der  Stelle  dea 
Placentensitzes  heftige  ziehende  oder  brennende  Scfamerzeo. 
Bisweilen  dauert  ein   brennender,  zerrender,  ziehender  oder 
kriebelnder  Schmerz   auch   in  der  Wehenpause,  wenngleich 
in  geringerem  Grade  fort.    Durch  das  Ziehen  am  Nabclslrange 
wird  dieser  Schmerz  an  der  bestinimten  Stelle  vermehrt,  und 
meistens  auch  der  Blutflufs  von  Menem  veranlafst,  wenn  ein^ 
partielle  Lösung  des  Mutterkuchens  besonders  am  Kande  bei 
excentriscber  Insertion  des  Nabelstranges  bewirkt  wird.    Hängt 
der  Mutterkuchen  noch  sehr  fest,  so  kann  die  ganze  Gebär- 
mutter herabgezogen  werden,  so  dafs  ein  unvorsichtiges  Han- 
deln  des   Geburtshelfers   oder    der   Hebamme    bedeutenden 
Nachlheil  bringen  kann«     Mit  dem  Nachlasse  des  Zuges  gebt 
die  Gebärmutter  wieder  in   die   flöhe.      Durch  solche  fehler« 
hafte  Versuche,   auch   durch   die  wiederholten   Bemühungen 
des  Uierus,  *die  Placenta  zu  lösen,  entsieht  nicht  selten  eine 
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Verstimmung  der  Thäligkeit,  so  dafs  EinschnBrong  der  Ge- 
bärmutter hinzutritt,  und  Einsperrung  des  Mutterkuchens 
(nwin  vergl.  dieses  VVörterb.  10.  Bd.  p.  366.)  mit  der  Ver- 
waehsung  sich  verbindet.  —  Bei  der  äufseren  Untersuchung 
findet  man  den  Uterus  noch  ziemlich  ausgedehnt,  dabei  mei- 
stens ungleich  zusammengezogen,  bei  starken  Contractionen 
auch  Y^ohl  ziemlich  verkleinert.  Bei  der  innern  Untersuchung 
entdeckt  man  oft  nichts  als  den  durch  den  Muttermund  hin* 
durchgehenden  Nabelatrang,  wenn  dieser  nicht  abgerissen  ist. 
Bisweilen  liegt  aber  ein  Theil  des  Mutterkuchens,  welcher 
gelöst  ist,  in  der  Nähe  des  Muttermundes  oder  in  diesem 
selbst.  Die  Zeichen  der  Einsperrung  fanden  sich  bisweilen 
auch  ein;  entweder  ist  der  Mutterhals  oder  der  MutterkSrper 
straff  zusammengezogen.  In  manchen  Fällen  zieht  sich  auch 
der  Muttermund,  der  in  anderen  sehr  weit  und  schlaff  er* 
scheint,  bald  sehr  zusammen. 

Die  Ursachen  sind  in  manchen  Fällen  dunkel ,  und 
nach  Verschiedenheit  der  hierzu  angenommenen  Fälle  ver« 
schieden.  —  In  den  unter  1.  angeführten  Fällen  findet  eine 
besondere  nächste  Ursache  nicht  statt;  denn  die  Vereinigung 
der  Placenta  mit  dem  Uterus  ist  die  gewöhnliche;  nur  die 
der  gewöhnlichen  Losung  vorausgehende  Reifung  und  Ab- 
welkung kann  darum  nicht  eintreten,  weil  die  Geburt  der 
Frucht  unverhofft,  ehe  noch  die  Placenta  an  ihrer  Verbin- 
dungsstelle mit  der  Gebärmutter  lockerer  wird,  erfolgt,  oder 
weil  sie  zu  schnell  von  Statten  gebt,  ohne  dafs  die  Wehen 
gehörig  auf  die  Verkleinerung  der  Gebärmutterböhle  wirken, 
oder  weil,  wenn  auch  die  Frucht  die  Beife  erreicht  hat,  die 
Placenta  noch  nicht  in  gleicher  Weise  in  der  Entwickelung 
vorgeschritten  ist.  Hieraus  erhellt,  dafs  ohne  besondere  An- 
lage sowohl  bei  unzeitigen  und  frühzeitigen,  als  auch  bei 
lechtzeitigen  Geburten  die  Placenta  in  der  fünften  Geborts* 
zeit  zu  lange  mit  der  Gebärmutter  in  Verbindung  bleiben 
kann.  Die  Erfahrung  spricht  auch  dafür,  dafs  die  unter  2. 
und  3.  erwähnten  Fälle  ebenfalls  bei  unzeitigen  und  frübzei« 
tigen,  wie  bei  reifen  Geburten  sich  ereignen. 

Die  nächste  Ursache  der  beiden  letzten  Fälle  wird  in 
neuerer  Zeit  hauptsächlich  in  Entzündung,  sowohl  der  Ge- 
bärmutter vorzugsweise  an  der  Stelle  des  Placentensitzes,  als 
auch  des  Mutterkuchens,  oder  auch  beider  Thei^e  zu  gleicher 
Med.  cbir.  Encycl.  XXIV.  Bd.  ,  o.tJi. 
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Zeit  gesucht  Bei  der  eigeatUchen  Verwaelisuiig  ist  «lebr 
eine  acnie  Entzänduag  afluiBehmai.  Die  VerwachMHg  wird 
hier  durch  deo  Ergufs  cdagulebler  Lymphe  bewirkt.  Manebe 
beben  sie  wohl  mit  der  Verwachsung,  welche  swischen 
Pleura  eoetalis  tfnd  pulmonalia  biaweilen  erfolgt,  verglichen. 
Doch  ist  ein  Vergleich  darum  wenig  passend,  weil  zwischen 
GebäriBulter  und  Mutterkuchen  ohnehia  schon  Verbindung 
statt  Gndet.  Bei  der  durch  Entartung  des  Gewebes  der  Pia« 
centa  zu  Stande  konmenden  Verwachsung  ist  eine  mehr 
ebronisebe  EnUüodiing  anzunehmen.  Wenn  man  diese  leug- 
net, so  ist  man  genotbigt,  auf  eine  fehlerhafte  Productivität 
zurückzukommen«  Auch  hierbei  ist  auf  die  Gebärmutter  wie 
auf  den  Mutterkuchen  Rücksicht  zu  nehmen.  Es  giebt  Falle, 
in  welchen  dieser  allein  die  E^nlartung  zeigt.  In  anderen 
zeigt  sich  gleichzeitig  der  Fehler  in  der  Gebärmutter,  so  dafs 
die  ^sung  aus  deren  Substanz  sehr  schwer,  oder  nach  Ver* 
Sicherung  Mancher  ganz  unraöglick  wird.  So  fand  Huher 
(schweizer.  Zcitschr.  2.  B.  2*  H.)  nach  dem  durch  Blutflufs 
▼eranlafsten  Tode  den  Uterus  im  Umfange  eines  Thalers 
▼erhärtet,  und  durch  ein  Zellgewebeband  mit  dem  Bauchfelle 
und  dem  linken  Quermuskel  des  Unterkibes  verwachsen, 
und  an  der  verhärteten  Stelle  mehrere  ^  Zoll  lange  Ein- 
risse. — 

Eine  besondere  Anlage  für  die  Verwadisung  ist  nicht 
anzunehmen;  denn  man  findet  dieselbe  sowohl  bei  noch  jun- 
gen, anscheinend  gesunden,  als  auch  bei  bejahrten  Afehrge- 
bärenden ;  doch  kommt  wohl  die  durch  fibr5se,  koorpelartige 
Masse  bedingte  Verwachsung  am  häufigsten  bei  schon  be- 
jahrten Mehrgebärenden  vor,  wie  dieses  Wilde  übethaopt 
annimmt.  Wenzel  und  Murat  fanden  die  Verwachsung  der 
Placenta  vorzüglich  in  jenen  Fällen,  in  welchen  der  Mutter- 
kuchen an  der  vorderen  Wand  der  Gebärmutter  ansafs. 
V,  dOutreponi  fand  diese  Beobachtung  durch  zwei  Fälle  be- 
stätigt. Doch  ist  diese  Stelle  wohl  nicht  mehr  zur  wirkli- 
chen Verwachsung  geneigt,  als  vielmehr  zur  regclmäfsigen, 
die  Trennung  des  Mutterkuchens  bewirkenden  Zusammenzie- 
huog  nicht  geeignet,  weshalb  die  Löl^ung  des  an  dieser  Stelle 
anritzenden  Mutterkuchens  nicht  im  ganzen  Umfange,  son- 
deni  meistens  nur  tbeilweise  erfolgt  Wach  v.  ttOulreponi^ 
Wüde  und  Andern  giebt  es  eine  individuelle  Anlage,  weil 
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(Ktsetben  bei  der  nämlichen  Fwu  diesen  Fehler  inebtere  Male 
beobachteten.  Manche  nehmen  an,  dafa  die  einmalige  Ver* 
wachsang  der  Piacenta  zur  Wiederholung  deaaelben  Uehela 
Veranlassung  giebt;  doch  sebeini  es  zweirdhart,  dafs  an  Rest 
des  Mutterkuchens  bei  der  nächsten  Schwangerschaft  die 
Verwachsung  veranksse.  Je  gröfser  die  Anlage  ist,  destd 
geringer  können  die  Gelegenheitsursachen  sein,  welcJie  zur 
Entstehung  dieses  Fehlers  Veranlassung  geben. 

Als  Gelegenbeitsursachen  sind  nach  t%  d'Ouirepont*s  B^ 
obachtung  mechanische  Einwirkungen,  welche  zu  den  Ursa- 
chen der  Metritis  geb&ren,  als  Stofs,  Schlag,  Druck,  Fall, 
starkes  Schreien  u.  s.  w.  anzusehen.  Sehneider  sucht  die 
Ursache  der  Verwachsungen  der  Nacl^eburt  im  Tragen  der 
Corsette  und  Blanchette  während  der  Schwangerschaft.  Je 
nach  der  Ausdehnung  der  Entzündung  wird  auch  die  Adhä- 
sion eine  verschiedene,  meistens  nur  auf  einzelne  Cotyledo- 
nen  beschrankte  Ausdehnung  haben,  weil,  wenn  eine  allgOi» 
meinere  Entzündung  vorhanden  ist,  meistens  Abortus  erCoigf, 
und  dann  der  Ausgang  in  Verwachsung  nicht  eintreten  kann. 
Die  Entzündung  entsteht  wahrscheinlich  in  den  meisten  Fäl- 
len erst  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangersdiafl,  weil 
sie,  wenn  sie  in  den  früheren  auftritt,  in  vielen  Fällen  man« 
gelhafte  Ernährung  der  Frucht,  Tod  derselben,  und  frühen 
Eintritt  der  Geburt  veranlassen  kann. 

Die  Vorhersage  ist  im  Allgemeinen  ungünstig.  Die 
Frucht  wird  oft  lebend  und  gesund  zur  rechten  Zeit  geboren. 
Doch  meint  v.  d^OutrepotU,  dafs  eine  gänzliche  Verwachsu^ 
eine  aufgehobene  oder  wenigstens  sehr  beschränkte  Häma- 
tose  für  die  Frucht  herbeiführen  möchte.  Wenn  tfurat  be- 
hauptet, dafs  die  zu  feste  Verbindung  (eigentliche  Verwach- 
sung) mehr  bei  frühen  als  bei  reifen  Geburten  angetroffen 
werde,  so  ist  der  Einflufs  der  Frühgeburt  in  Hinsicht  auf 
die  Lebensfähigkeit  der  Frucht  wohl  in  Anschlag  zu  bringen. 
Ohne  Zweifel  wird  aber  hier  die  Verwachsung  wenige  er- 
kannt, weil,  wenn  die  Verwachsung  des  Mutterkuchena  und 
dessen  fehlerhafte  Textur  und  Structur  ein  Abwelken  und 
Absterben  der  Frucht  und  des  ganzen  Eies  zur  Folge  hat, 
der  Mutterkuchen  bei  der  Austreibung  der  Frucht  weich  ge- 
nug geworden  ist,  um  bald  nach  dieser  abzugehen.  Ucbii- 
gen»  kann  dieser  Einflufs  nur  bei  gleichzeitiger  Verändciong 
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in    der  Sabslanz    ßtatlfinden«      Bei   ioDiger  Vcrbindang   des 
Nutterkochcns  mit  der  GebärmulteT  ohne  SubsUnzveräode- 
rung  wird  die  Fracht  gewöhnlich  reif  und  gesund   geboren« 
_  Anfserdem   ist  aber   der  Einflufs  der  Verwachsung  des 
Mutterkuchens  auf  das  Leben  der  Gebarenden  von  Wichtig- 
keit.    Doch  werden  die  unter  1.  berührten   Fälle  die  gün- 
stigsten sein,  weil  der  Verlauf  der  Geburt  des  Kindes  eben 
nicht  von  der  Regel  abweicht,  und  auch  die  Nachgeburt  ohne 
besondere  Störung  bald  früher,    bald    später  abgehen  kann, 
wenn  man  der  Natur  gehörig  Zeit  lälst,  sowohl  um  den  Pro- 
xefs  der  Reifung,  Zeitigung  und  Abwelkung  des  Mutterku- 
chens zu  vollziehen,  als  auch  um  die  zur  Lösung  desselben 
erforderliche  Kraft  zu  entwickeln.     In  solchen  Fällen  kann 
also   die  Natur  selbst  einen  givcklichen  AuFgtkng  bewirken. 
—  Bei  wirklicher  Verwachsung   aber,   sei   sie  durch   mehr 
acute  oder  chronische  Entzündung,  durch  gleichzeitige  Ent- 
artung des  Gewehes  der  Gebärmutter  oder  der  Placenta  oder 
beider  zugleich  veranlafst,  pflegen  bedenkliche  Folgen  einzu- 
treten.   S<^on  während  der  Geburt  tritt  durch  zu  schwache^ 
oder   sehr   schmerzhafte,   krampfhafte    Wehen   nicht   selten 
Störung  ein.     Noch   mehr   aber   entstehen   die  fdhlerhaften 
Zustände  in  der  Nachgeburtsperiode.   Dadurch,  dafs  die  Stelle 
des  Placentensitzes   sich  nicht    in    gleichem  Grade  wie  der 
übrige  Theil  zusammenziehen  kann,  entsteht  eine  ungleich- 
mäfsige  Zusammemaefaung,  und  wenn  die  übrigen  Theile  sich 
sehr  straff  zusammenziehen,  um  den  Mutterkuchen  zu  löien, 
so  entsteht  die  Einsperrung  des  Mutterkuchens,  welche  also 
zu  der  Verwachsung  hinzukommt,  und  daher  diesen  Znsland 
complicirt  macht     Bisweilen   zieht  sich  der  Mutterbals  bald 
•nach  der  Geburt  des  Kindes  eng  zusammen.     Die  ungleich- 
mäfsigen  Zusammenziehungen  bewirken  theilweise  Trennong 
des  Mutterkuchens,  und   dadurch  oft  lebensgefährliche  Blut- 
flüsse.    Der  Tod  erfolgt  oft  in  den  ersten  Stunden  nach  der 
Geburt  des  Kindes  durch  die  bei  theilweiser  Lösung  der  Pla- 
centa eintretenden   Hämorrhagieen.     Haben  diese  keine  Ge. 
fahr,  so  entsteht   bald   neue,  indem   der  Uterus  bald  früher 
bald  später  gegen  die  in   ihm   verweilende   Placenia  reagirt. 
Am  ersten  oder  zweiten  Tage,  bei  sehr  reizlosen  Individuen 
auch  wohl  später,  entsteht  Frost,  der  bisweilen  sich  wieder- 
holt, nachdem  schon  Ililze  gefolgt  ist.     Diese   Fieberbcwe- 

i  Digitized  by  VJ VJ^;V  It 


Nacbgeborf,  Verwachsoog  derselbeo.  533 

guogen  sind  gewöhnlich  f  ehr  bedeutend,  oder  erreichen,  wenn 
sie  auch  anfangs  nicht  bedeniend  waren,   bald  einen  hohen 
tirad^  es  kommen  die  Zußlle  eines  hertigeu  Fiebers  zu  den 
Erscheinungen    einer    GebärmutterenUiiodong    hinzu.      Der 
Puls  wird  sehr  klein  und  häufig,  und   der  anfangs  entzünd- 
liche Character  neigt  bald  zum  faulichten  hin.     Indem  der 
Mutterkuchen  theilweise  fault,  und  das  zurückgehaltene  Blut 
mch  auflöst,  zeigt  sich  ein  faulichter  Lochienflufs.    Die  Jauche 
wird  zum  Theil  resorbirt,  und  es   bildet  sich  ein   nervöses 
FaulGeber   aus,   welches   nicht   selten   rasch  unter  Delirien, 
Zuckungen    und    dergleichen  Zulallen  den  Tod  herbeiführt. 
Bisweilen  wird  das  Leben    länger  erhalten;  es   entwickeln 
sich  erst  die  Zufälle  des  hektischen  Fiebers,  welches  allmälig 
zum  Tode  liihrt«     In  einigen  Fällen  erfolgte  nach  dem  Zu- 
rücklassen   des  Mutterkuchens  Putrescenz    der  Gebärmutter. 
Bei  starken  Constitutionen  wird  das  Leben   bisweilen  erhal- 
len, die  Gesundheit  aber  gewöhnlich  nach  langen  Leiden  tAUt 
malig  hei^estetlt     In  diesen   Fällen  wird  meistens  die  Pfai-* 
centa  in  Stücke  aufgelöst,  und  nach  und  nach  in  dem  stin- 
kenden, fast  unerträglichen,  der  Wöchnerin  selbst  höchst  lä- 
stigen Ausflufs  in  mehr  flüssiger  oder  mehr  compacter  Form 
ausgeleert.     Dieser  Procefs  wird  oft  nicht  vor  4  — .6  Wo- 
chen yoUendet.     In  seltenen  Fällen  verschwindet  der  Mut- 
terkuchen ohne  deutliche  Ausleerung,  wird  ganz  oder  auch 
nur  theilweise  resorbirt,  wobei  aber  auch  aOgemeine  krank- 
hafte Zufalle  längere  Zeit  fortdauern.  —    Wird  durch  solche 
Erscheinungen  schon  die  Prognose  getrübt,  so  ist  bei  dieser 
auch  noch  die  Kunsthülfe  zu  berücksicht%en,  welche  in  sehr 
vielen  Fällen  von  einem  so   bedeutenden  Eingriffe  begleitet 
ist,  dafs  Manche  diesen  ganz  verwerfen.    Man  vergl.  den  Art. 
Nachgeburt,  künstliche  Lösung  derselben. 

Behandlung.  Die  prophylaktische  Behandlung,, 
welche  während  der  Schwangerschaft  und  während  der  Ge- 
burt stattfindet,  ist  von  besonderer  Wichtigkeit*  —  Während 
der  Schwangerschaft  ist  Alles  zu  vermeiden,  was  zur  Ent- 
stehung der  Verwachsung  Veranlassung  geben  kann.  Be- 
sondere Sorgfalt  ist  auf  die  Symptomatologie  der  EntzünduAg 
des  Mutterkuchens  und  der  Gebärmutter  zu  verwenden.  Da- 
her sind  in  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  antiphlogi- 
slische  Diät   und  Behandlung,  besonders  der  Gebrauch  vo« 
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Emulsionen  (Innerlieb),  der  grauen  Quecksilbersalbe  (äuber- 
licfa),  der  Bäder»  auch  wohl  der  Blutentziebungen,  angezeigt^ 
«od  dann  besonders  nöthig^  wenn  bei  der  vorhergehenden 
Geburt  Verwachsung  des  Mutterkuchena  vorkanu  —  Wäh- 
rend der  Geburt  des  Kindes  hat  nnw  ebenCilla  Alles  abzu- 
halten, was  auf  die  Gebärmutter  und  deren  Thätigkeit  stö- 
rend wirken  kann.  Die  grötste  Sorgtalt  ist  aber  auf  den 
Verlauf  der  Geburt  selbst  zu  verwenden,  damit  derselbe  in 
keinerlei  Weise  beschleunigt  werde.  Namentficb  läfst  man 
wo  möglich  den  Blasensprung  zur  rechten  Zeit  erfolgen.  Ist 
die  Gebnrtslhätigkett  zu  sehr  beschleunigt,  so  sieht  man  dar- 
auf, dafs  die  Kräfte  nicht  im  Uebermafs  und  zu  schnell  ver- 
braucht werden.  Je  langsamer  die  Geburt  des  Kindes  er- 
folgt, desto  schneller  pflegt  die  Nachgeburt  abzugehen,  in- 
dem der  Mutterkuchen  hinreichend  abwelkt« 

Die  Meinungen  über  die  Behandlung  der  verwaehse- 
nen  Placenta  selbst  sind  sehr  verschieden,  indem  Manche 
die  baldige  Entfernung  der  Nachgeburt,  welche  die  Ursache 
aller  krankhaften  Ercheinungen  ist,  anrathen,  während  An- 
dere das  thätige  Einacbreitea  der  KunsthQlfe  aus  Gründen 
verwerten.  Als  solche  giebt  man  an,  dafe  der  mit  der  Ge- 
bärmutter noch  in  Verbindung  stehende  Mutterkuchen  ein 
Theil  der  Gebarmutter  sei.  Hiergegen  ist  aber  zu  erinnern, 
dafs  nach  der  Geburt  des  Kindes  der  Mutterkuchen  seinen 
Zweck  erreicht  hat,  und  dann  als  fremder  Korper  anzusehen 
ist,  gegen  welchen  die  Gebärmutter  sowohl  physiologisch  als 
auch  pathologisch  wirkt,  indem  sie  eineslheils  den  Mutterku- 
diea  ausiutreiben  rieh  bemüht,  da  aber,  wo  dieses  nidit  ge- 
lingt, durch  Entzündung,  Eiterung  «•  a.  w.  die  Losung  zu 
bewerksteHigen  sich  bestrebt  Femer  fuhrt  man  ao,  dafs  in 
vielen  Fällen  die  Nachgeburt  Tage-,  Wochen-,  Monate-  und 
Jahrelang  wriickbleiben,  und  endlich  noch  durch  die  Tbälig- 
keit  der  Natur  ausgekert  oder  resorbirt  werde.  Diese  FäHe 
aiad  awar  nicht  zu  leugnen,  rie  stehen  aber  tiemlidi  einzeln, 
und  sind  in  ihren  Folgen  keinesw^es  ao  glänzend,  dafs  man 
dieees  Ereignib  als  wünschenswerth  betrachten  dürfte.  Sie 
lehren  nur,  dafs  in  manchen  FäUen  Frauen  den  laogwierigen 
AuDosung^procefs  des  Mutterkuchens  ertragen  und  beaiegen 
k^niieu,  nicht  aber,  dafs  die  hierbei  eintretenden  Zufalle  na^ 
^nrgeanafae  aeien.     Endlich  hat  man  auA  wohl   den   Nach^ 
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Cbeil   welchen  der  operative  fiiogriff  bringen  kaoD,  ab  Ein- 
wurf gegen  ^nselbeo  angerührt    Es  ist  zwar  auch  nicht  zq 
kugnen,   da&  wenn  die  Lösung  durch  die  zu  starke  Ver- 
wachsung «ehr  ersfchwert  wird,  Schmerz  und  Reiz  bewirkt 
werden  kann;    doch  lehrt  die  Erfahrung,  daf«  diese  örtliche 
Einwirkung  g«r  nicht  von  Solcher  Wichtigkeit  ist,  wenn  man 
^   Operation   zur   gehörigen  Zeit  unternimmt,     Uebrigens 
mnU  man,  um  sowohl  den  Eingriff,  welchen  die  Operation 
auf  das  Befinden  der  Gebärenden  hat,  gehörig  zu  würdigent 
^s  auch  um  überhaupt  die  Behandlang  den  einzelnen  Fällen 
genau  anzupassen,  aot  die  Verschiedenheit  der  oben  erwähn- 
ten Fälle  achten.     Ünbczweifclt  giebt  es  Fälle,  in  welchen 
die  Lösung  durch  die  Kunst  nicht  nöthig  ist,  iodenr  die  TbS- 
tfgkeit  der  Gebärmutter  noch  die  Trennung  des  Multerku- 
cbens  bewirkt. 

1)    Ist  nämlich  der  Mutterkuchen  mit  der  Gebärmutter 
zu  inuig  verbunden,   noch  nicht  gehörig  abgewelkt,   so   ist 
^    erste    Anzeige,   Alles  zu    vermeiden,    was    eine    Stö- 
rung der  lunften  GebutUzeit  veranlassen  könnte.     Man  em- 
pGehlt  daher  ein  ruhiges  Verhalten,  bringt  die  Kreisende  von 
dem  Geburlslager,  wenn  dieses  nicht  hinreichende  Bcquem- 
Kchkeit  darbietet,  auf  das  »r  das  Abhalten  des  Wocbenbeltcs 
bestimmte  Lager,  und   sorgt  für  die  gehörige  Ruhe  des  Ge- 
mutbes.     Wenn  die  Nachwehen  heflig  smd,   so  mufs   die 
Kreisende  sich  des  Verarbeitens  der  Wehen  strengstens  ent- 
halten,  um  nicht  partielle  Lösung  der  Placenta,  und  dadurch 
Blutflufs  zu  bewirken.     Das  Anziehen  der  Nabelschnur  ist 
gänzlich  zu  vermeiden,  weil  es  nur  zu  partieller  Trennung 
des  Mutterkuchens,  oder,  wenn  es  mit  zu   gfofser  Gewalt 
geschieht,  zu  Vorfall  oder  UmstOlpmig  der  Gebärmutter,  oder 
auch   zum   Abreifsen   der   Nabelschnur   Veranlassung  geben 
kann.     Ist  die  Scbmerzhafligkeit  der  Nachgebnrtawchcn  gar 
zu  heftig,  so  kann  man  mit  Erfolg  sclimcrzstillende,  beruhi- 
gende Mittel  anwenden.    Doch  mufs  man  narkotische  Mittel 
aus  Furcht  vor  eintretender  Lähmung  nur  mit  grofser  Vor* 
sieht  gebrauchen.     Sind  die  Nachgeburtswehen  zu  gering  und 
selten,  so  können  diejenigen  MiUel  nützen,  welche  die  Thä- 
tigkeit  der  Gebärmutter  erregen.    Man  kann  zu  diesem  Endo 
ionerlich  Zimmttinctar,  Moltcrkorn  u.  s,  W.  reichen,  den  Gc- 
bärmutlergrund  reiben  u.  s.  w.      Zarhnann  {Casper^s  Wo. 
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chensdir.  183a  S.  11.)  bewirkte  durch  Multerkorii,  alle  halbe 
Stunden  15  Gran  gegeben ,  und  ala  die  Blutung  abnahm,  in 
verminderter  Gabe  gereicht,   in  drei  Fällen  den  Abgang  der 
verwachsenen  Placenta  binnen  6,  8  —  10  Stunden.     In  ei- 
nem andern  Falle  versagte  das  zwei  Tage  hindurch  reichlich 
genommene  Mutterkuchen  seine  Dienste.     Ueberhaupt  erfor- 
dern '  aber  solche  Mittel  Vorsicht,  weil  man  ihre  Wirkung 
nicht  genau  genug  berechnen,  namentlich  nicht  voraussehen 
kann,  ob  blos  normale,  die  Austreibung  der  Nachgeburt  be- 
günstigende oder  ungleichmäfsige,  den  Abgang  derselben  eher 
hindernde   als    (ordernde   Zusammenziehungen   erfolgen.   — 
Wahrscheinlich  ist  es,  dafs  in  diesen  Fällen  auch  die  Injeclion 
von  Wasser  und  Essig  in  die  von  Blut  entleerte  Nabelschnur- 
vcne  den  Erfolg  hat,  dafs  iheils  durch  den  Kältereiz,  theils 
durch  die  Schwere  und  das  gröfscre  Volumen  des  Mutterku* 
chens  krallige  Contractionen  hervorgerufen  werden ,  welche 
die  Trennung  des  Mutterkuchens  und  dann  auch  den  Abgang 
desselben  bewirken.    Diejenigen  Fälle,  in  welchen  sich  JUo- 
joH^s  Mittel  nicht  bewährte,  waren  wahrscheinlich  solche,  in 
welchen    eine   bedeutendere    Verwachsung    entweder    durch 
Verwachsung  oder  durch  Entartung  des  Gewebes  veranlafst 
wurde.  —  Treten  nach  den  ersten  12  —  24  Stunden  keine 
besonderen  Zufälle  ein«  so  bat  man,  namentlich  wenn  die 
Geburt  des  Kindes  vor  Ablauf  der  gewöhnlichen  Schwanger- 
schaftsdauer erfolgt  ist»  keine  weitere  Hülfe  zu  leisten;  denn 
hier  läfst  sich  immer  auf  Naturhütfe  rechnen,   die  man  aber 
nicht  immer  mit  fiestimmtheit  voraussagen  kann,  weil  eine 
sichere  Diagnose,  ob  blos  ein  übrigens  regelmäfsig  beschaffe- 
ner JMutterkuchen   zu  fest  anhängt,   oder  ein  fehlerhaft  be- 
schaffener wirklich  verwachsen  ist,  bevor  man  die  Hand  zur 
Lösung  gebraucht,  nicht  statt  finden  kan.     Darum  roufs  man 
auf   die  Zufälle,    welche   in  Folge    des   Zurückbleibens  der 
Nachgeburt  eintreten,  oder  auch  nur  einzutreten  drohen,  ach- 
ten, und  durch  dieselben  zu  einem  direct  gegen  die  Nachge- 
hurt gerichteten  Verfahren    steh   bestimmen   lassen.      Die  zu 
der  künstlichen  Lösung  der  Nachgeburt  auffordernden  Zufalle 
fiind  insbesondere  Blutflüsse,    welche  von  partieller  Lösung 
der  Placenta  herrühren,  und  die  Zufalle  grofser  Schwäche, 
Ohnmächten  u.  s.  w.,    besonders  auch  die  secundären  Stric- 
turen  der  Gebärmutter.     Bleiben   aber   auch  solche  Zufälle 
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weg,  80  darf  man  die  Placenta  nicht  xurKcklassen,  iim  die 
Folgen  der  Fäulnila,  der  Entzündung  der  Gebärmutter,  des 
Fiebers  lu  s.  w.  zu  verhüten. 

2)  Wenn  in  den  angerührten  Fällen  die  Natnrbiitre 
möglich  ist,  so  kann  sie  zwar  auch  in  denjenigen  Fällen,  in 
welchen  wirkliehe  Verwachsung  statt  findet,  nicht  geleugnet^ 
werden,  weil  namentlich  bei  manchen  Entartungen  des  Ge- 
webes, besonders  auch  bei  an  der  äurseren  Flache  vorkom- 
menden Entartungen  bisweilen  ein  ganz  regelmäfsiger  Ver- 
lauf der  fünften  Geburtszeit  statt  findet.  Doch  wird  viel  häu- 
figer eb  operativer  Eingriff  nothig,  um  die  Kreisende  nicht 
dem  ongewissen  Schicksale  zu  überlassen,  obwohl  Joerg^ 
PUnhaft  und  Andere  sich  entschieden  grgen  das  künstliche 
Losen  der  Nachgeburt,  wenn  die  Fötalplacenta  durchgängig 
mit  dem  Uterus  zu  fest  verwschsen  ist,  erklärt  hat.  Da  nun 
hier  ebenfalls  eine  genaue  Erkenntnifs  des  Falles  vor  der 
Operation  oder  vor  dem  Abgange  des  Mutterkuchens  nicht 
statt  finden  kann,  so  ist  das  Handeln  des  Geburtshelfers  hier 
ebenfalls  nach  den  begleitenden  Zufallen  und  den  besonderen 
Umständen  einzurichten.  Man  verfahrt  hierbei  am  besten 
auf  folgende  Weise. 

a)  Wenn  nach  der  Geburt  des  Kindes  keine  besondem 
Zufalle  eintreten,  so  beobachtet  man  die  Gebärende  genau, 
um  alle  Erscheinungen,  welche  die  Wirksamkeit  des  Natur- 
beatrebens  anzeigen,  kennen  zu  lernen.  -  Das  passive  Verhal- 
ten hat  hier  den  Zweck,  um  der  Thätigkeit  der  Gebärmutter 
nicht  vorzugreifen,  und  um  dureh  die  Verkleinerung  der  Ge- 
barmutter die  Verbindung  des  Mutterkuchens  mit  derselben 
lockerer  werden  zu  lassen. 

b)  Entstehen  binnen  den  ersten  Stunden  nach  der  Aus- 
treibung der  Frucht  Nachgeburtswehen  ohne  weitere  Zufälle, 
so  achtet  man  ruhig  auf  ihren  Erfolg.  Sind  sie  sehr  häufig 
und  schmerzhaft,  dabei  aber  für  die  Losung  der  Nachgeburt 
ohne  Erfolg,  so  zögert  man  nicht  lange  mit  dem  operativen 
Eingriffe,  weil,  wenn  die  Zusammenziehung  des  Uterus  im- 
mer stärker  wird,  die  später  noch.nöthige  Operation  in  der 
Verkleinerung  der  Gebärmutterhohle,  und  insbesondere  in  der 
Verengerung  des  Mutterbalses  ein  gröfseres  Hindemifs  findet. 
I>afs  man  hier  vielleicht  in  manchem  Falle  den  Mutterkuchen 
l^üwtlich  löst,  welcher  bei  längerem  Zögern  noch  durch  die 
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Naiurbülfe  gelöst  worden  wäre^  darf  nicht  ab  Ehiwurf  gegen 
dieses  Etnsdireilen  der  Kunst  gelten»  weil  dieses,  wenn  es 
um  diese  Zeit  wirksam  ist,  in  vielen  Fällen  mannigfachen 
Gefahren  vorbeugt,  welche  nicht  leicht  selbst  darcb  die  sorg- 
fältigste Kunsthülfe  beseitigt  werden  köaoen^  und  darum  den 
Tod  der  Wöchnerin  veranlassen. 

c)  Kommen  bei  den  Nachgeburtsweben,  welche  vergeb- 
lich bemüht  sindy  die  Macbgeburt  zu  trennen  und  anszntrei« 
ben,  Slrkturen  der  Gebärmiitter  und  Einsperrung  des  Mut- 
terkuchens vor,  80  darf  man  ebenfalls  mit  der  künstlichen 
Trennung  des  Mutterkuchens  nicht  zögern.  Man  kann  zwar, 
bevor  man  zur  Operation  schreitet,  krampfslillende  Mittel  m- 
nerlicb  wie  äofserlich  gebrauchen ;  aber  über  ihre  Anwendung 
viel  Zeit  zu  verlieren,  bt  nicht  zu  rathpB;  denn  oft  sind  sie 
ganz  unwirksam,  £e  fehlerhaften  Ziusammenziehungen  neh- 
men zu,  und  die  Einführung  der  Hand  wird  spalet  nodi 
schwieriger.  Dagegen  verschwinden  bei  Ekifährinig  der  Hand 
und  Lösung  des  Mutterkuchens  ^  dessen  Verwachsung  hier 
die  Ursache  dieses  krampfhafteit  Ziistandes  bt,  nidit  Mos  die 
Striclur  der  Gebärmutter,  sondern  auch  die  übrigen  von  ihr 
abhäogigen  Erscheinungen,  weil  deren  Grund  entfernt  wor- 
den bt 

d)  Entsteht  bei  diesen  Nachgeburtawehen,  sie  mögen  die 
regeknäbige  oder  regelwidrige  Richtung  haben,  ein  filutOnfs 
entweder  bald,  ödes  erat  später  nach  der  Geburt  des  Kindes, 
80  darf  man  die  küostKche  Lösung  nicht  lange  rencbieben, 
wenn  man  auch  erst  durch  zweclunäbige,  dem  bestimmten 
Falk  entsprechende  Mittel  ihn  zu  stillen  bemüht  ist.  Ver- 
liert man  aber  hier  zu  viel  Zeit,  treten  bald  fr&her  bald  spä- 
ter die  Zufälle  der  Blutleere  ein,  ao  kann  man  durch  die 
künstliche  Lösung  des  Motterkucbens  die  vorhandene  Lebens- 
gefahr nicht  beseitigen,  sondern  wohl  noch  vermehren,  so- 
wohl durch  den  Eingriff  auf  das  Nervensystem,  ab  auch  durch 
den  etwa  noch  erfolgenden  Blulflufs. 

e)  Um  daher  aolchen  und  andern  Erscheinungen  vorzu- 
beugen, mufs  man  schon  in  jenen  Fällen,  in  welchen  nach 
der  Geburt  des  Kindes  der  Uterus  sich  gleichsam  ruhig  ver- 
hält, auf  die  Entfernung  des  Mutterkuchens  bedacht  sem.    Zu 
diesem  Ende  haben  Manche  wohl  eine  bestimmte  Zeit  ange- 
noqiaieo,  bb  zu  welcher  man  mit  der  künstlichen  Losung 
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warten  darf,  über  weiche  hinaus  man  aber  dieselbe  nicht 
Terscbieben  aoIL  So  hat  man  2,  4,  12,  selbst  24  Stunden 
ab  den  Zeitpunkt  bestimmt,  wo  die  künstliche  Ldsuiig  6er 
Nachgeburt  unternommen  werden  soll,  wenn  bis  dahin  auch 
keine  Zufalle  sich  bemerküch  machen,  indem  man  aogiebt, 
dafs  von  dieser  Zeit  an  schon  dureh  die  jeden  Augenbbek 
m5gKche  HSmorrhagie,  Zosammenziebung  der  Gebätmutter, 
Verengerung  des  Maltermundes,  Fäulnifs  der  Ptacenta  u.  &  w* 
Gefahr  drohe.  MoMt  (Allg.  med.  Zeit.  Nro.  36.  1823.)  wiU 
nach  1  —  2  Stunden  schon  mit  der  mit  Opialöl  besalbten 
Haod  den  Mutterkuchen  lösen.  Goitel  (v.  Grae/e'»  und 
V.  Waliher's  Journ.  26.  Bd.  1.  H.)  will  schon  4—1  Stunde 
nach  der  Entbindung  zur  Lösung  der  Nachgeburt  schreiten, 
wenn  auch  keioe  gefahrdrohenden  Zußlle  Torhanden  sind. 
Doch  scheint  es  zweekmäfsiger ,  die  PeststeUung  dieser  Zeit 
nur  uadi  den  indiTiduelleD  Verhältnissen  stattfinden  zu  las- 
sen. Die  verschiedenen  Angaben  aelbst  stützen  sich  wahr* 
aebeinlich  aof  Beobachtung  einzelner  Falle. 

a)  Ist  nämlich  die  Kreisende  sehr  reizbar  und  empfind« 
Kcbj  zu  krampfhaften  Zurällen  genagt,  wird  aie  über  das 
Zurückbleiben  der  Nachgeburt  unruhig  und  ängstlich,  äoCsett 
sie  wegen  Schmerzhafligkeit  der  Nachgeburtswehen  fortwäb-' 
rend  den  Wunsch^  von  ihre?  Bürde  befreit  zu  sein,  so  mula 
man  die  Operation  frühe  unternehmen.  Hier  kann  es  sehoil 
acbäditch  sein,  wenn  man  zwei  oder  Tier  Stunden  wartet, 
weil  hier  die  weichen  Gebnrtswege  sieb  früher  verengern, 
und  die  Gebärmutter  früher  gegen  den  zurückbleibenden  Mut^ 
ierkuchen  zu  reagicett  anfangt 

ß)  Ist  hingegen  die  Kreisende  sehr  reizlos^  torpid,  im 
Gemütbe  ruhig,  so  kann  man  einen  Tag  und  aeÜMt  darübes 
warten,  ehe  man  die  künstliche  Trennvng  des  Mutterkuchen« 
unternimmt  Doch  sollte  man  auch  hier,  wo  gar  keine  Zu« 
fälle  eintreten,  mit  der  Operation  nicht  gar  zu  lange  zdgetn^ 
namentUch  nicht  iKe  eigentliche  Firalni£s  des  Mutterkuchens 
abwarten,  weil  sie  immer  sowohl  auf  den  Uterus  als  auch 
auf  das  Allgemeinbefinden  nacbtheilig  einwirken  kann,  und 
selbst  antiseptische  Injectionen  nicht  immer  im  Stande  sind, 
diese  Einwirkung  zu  verhindern. 

y)  Entsteht  gleich  nach  der  Geburt  oder  einige  Slfanden 
nach  derselben  ein  Blutflufs,  der,  weil  er  yon  unvoUkoauBe* 
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Der  Losung  des  Mutterkuchens  berrfihrt,  nicht  leicht  gestillt 
werden  kann,  so  darf  man  die  künstliche  Losung  niefat  mehr 
verschieben;  denn  wollte  man  bei  dem  nutzlosen  Gebrauche 
der  blutstillenden  Mittel  die  Symptome  der  Blatleere  and 
also  Lebensgefahr  eintreten  lassen,  so  wäre  die  VeraDtwor- 
tong  des  Geburtshelfers  grols,  weil  man  alsdann  nur  seilen 
Hülfe  tu  schaffen  vermag.  Michaelis  (n.  Zeitschr.  f.  Geb. 
4.  B.  3.  H.  p.  362  —  368.)  loste,  um  den  bei  frühern  Geburten 
unmittelbar  nach  der  Geburt  des  Kindes  entstandenen,  ge- 
fahrlichen Blutflofs  zu  verhüten,  vor  der  Unterbindung  der 
Nabelschnur  unmittelbar  nach  der  Geburt  des  Kindes  den 
Mutterkuchen  mit  dem  Erfolge,  dafs  fast  gar  keine  Blutung 
folgte. 

f)  Sind  die  Symptome  der  Blutleere  beim  Hinzukom- 
men  des  Geburtshelfers  vorhanden,   so  hat  dieser  zunädi^t 
auf  die  Unterstützung  der  Kräfte  zu  achten,  und  daher  flüch- 
tig reizende,  stärkende  Mittel  nach  den  Regeln  der  Kunst  an- 
zuwenden.    Die  künsUiche  Lösung  der  Nachgeburt  ist  erst 
dann  vorzunehmen,  wenn  nach  der  Wiederkehr  der  Kräfte 
die  Gebärmutter  deutliche  Anstrengungen  zur  Entfernuog  der' 
Nachgeburt  macht,  wenn  Wehen  von  Neuem  eintreten,  und 
die  Rückkehr  eines  Blutllusses  zu  fürchten  ist,  oder  die  Vor- 
läufer einer  Ohnmacht  von  Neuem  entstehen.    Wollte  man 
da  die  Nacbgeburtswehen  kräftig  wirken,   und    die  Losung 
und  Austreibung  der  Nachgeburt  durch  dieselben  vollenden 
lassen,  so  würden  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Naturkrifte 
vollständig  versinken,  und  Herstellung  unmöglich  werden. 

g)  Kommt  der  Geburtshelfer  in  andern  Fällen  erst  hinzu, 
wenn  in  dem  Uterus  selbst  die  Reaction  sich  entwickdt,  so 
kann  der  operative  Eingriff  ganz  verboten  sein.  Ist  nämlich 
die  Entzündung  und  das  Fieber  vollständig  entwickelt  und 
heftig,  so  kann  die  künstliche  Lösung  nicht  ohne  Nachtheil 
unternommen  werden.  Vorläufig  ist  die  Behandlung  der  Me- 
tritis  nach  dem  Grade  und  dem  Character  der  Entzündung 
mit  Rücksicht  auf  die  individuelle  Constitution  und  auf  den 
Zustand  der  Vt^öchnerin  einzuleiten^  wenn  aber  im  Verlaufe 
der  Krankheit  Theile  des  Mutterkudiens  sich  lösen,  so  ent- 
fernt man  diese  nach  den  Regeln  der  Kunst.  Wird  der  Ge- 
burtshelfer aber  noch  zu  jener  Zeit  zu  Rathe  gezogen,  wo 
die  Entzündung  gerade  entsteh^  wo  z.  Bf^g^J^S^sl^ÖÖriW,  und 
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der  MoHemnnd  noch  nicht  zusammengezogen  isl,  so  kann 
ein  rasches  Einschreiten  noch  gfinstigen  Erfolg  haben,  so 
dafs  nicht  blofs  der  Mutterkuchen  entfernt,  sondern  auch  die 
Entstehung  der  Entzönduog  noch  gehemmt  wird.  Entwickelt 
diese  sich  dennoch,  so  wird  eine  zweckmafsige  Nachbehand- 
lung stattfinden  müssen. 

h)  Die  künstliche  Losung  des  Mutterkuchens  kann  auch 
in  ]enen  ver^umten  Fällen  nicht  atattfinden,  in  welchen  ein 
hektisches  Fieber  in  Folge  der  Entzündung,  fauligen  Auflö- 
sung des  Mutterkuchens,  der  Resorption  der  fauligen  Jauche 
eingetreten  ist*  Die  Behandlung  wird  hauptsächlich  gegen 
das  Allgemeinleiden  gerichtet  werden,  wobei  indefs  auch  9rt- 
lidie  Mittel  zur  Entfernung  der  Jauche,  zur  Tilgung  des  Gc- 
racbes  u.  s.  w.  nüthig  werden«  Doch  loste  OsMierlen  am 
19(en  Tage  nach  der  Entbindung  noch  die  zurückgebliebene 
faulige  Placenta  mit  dem  Erfolge,  dafs  die  sehr  ermattete  nnd 
hektisch  aussehende  Kranke  unter  passender  Behandlung  in- 
nerhalb dreier  Wochen  eich  erholte. 

i)  In  manchen  Fällen  wird  endlich  die  künstliche  Lö* 
sung  des  Mutterkuchens,  wenn  der  Geburtshelfer  auch  frühe 
genug  gerufen  wird,  durch  die  individuellen  Verhältnisae 
verhindert.  So  kann  grofse  Angst  und  Unmhe  der  Gebären- 
den den  Gehurtahelfer  abschrecken,  die  Operation,  die  derselbe 
schon  begonnen  hat,  zu  beendigen.  Bisweilen  besiegt  ein 
frostender  Zuspruch  von  Seiten  des  Geburtshelfera  dieses 
Hindernifs«  Benlerkt  derselbe,  dafs  Mangel  an  Vertrauen  den 
Widerspruch  gegen  die  angezeigte  Operation  erweckt,  so  ist 
er  verbunden,  den  Beistand  eines  andern  Geburtshelfers  zu 
verlangen,  welchem  vielleicht  den  Widerspruch  zu  bekämpfen 
gelingt.  Aber  es  gicbt  auch  Fälle,  in  welchen  die  künstliche 
Lösung  durch  übergrofse  Empfindlidikeit  der  Geschlecht»* 
theile  und  des  ganzen  Organismus,  welche,  wenn  man  ihr 
durch  das  Einführen  der  Hand  in  die  Scheide  Trotz  bietea 
zu  kfljnnen  glaubt,  zu  Convulsionen  Veranlassung  geben  kann, 
durch  Verengerung  der  Motterscheide  und  des  Muttermundes 
geradezu  verhindert  werden  kann.  Man  gebraucht  alsdann 
reizmildernde,  besänftigende,  narkotische  Mittel  äufserlich,  wie 
iimerlicb,  z.  B.  man  reicht  Emulsionen  mit  Bittermandelwas* 
ser  oder  Extractum  hyoscyami;  man  macht  ölige  Einspritzen* 
gen  in  die  Mutterscheide,  gebraucht  die  Opium-  oder  QeUa- 
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damiaMlbe  mU  VorBtcht,  giebt  bernbigende  KlytUke.  LiGtl 
nach  dem  Gebrancbe  solcher  Mittel  der  Reixzagtand  der  Mal- 
lerscbetde  und  der  GebärmuUer  nach,  so  kann  man  vidleidU 
noch  hoffen,  die  künsükhe  Lösung  vorxunebmeo.  Ist  dieses 
aber  nicht  der  Fall,  steigert  sich  im  Gegenibeile  die  EmpBnd- 
lichkeit  bald  so,  dafs  sich  wirkliche  Enlzüodtifig  entwickeif, 
so  ist  in  der  Regel  an  eine  eigeatUche  Losung  der  Nachge- 
burt nicht  mehr  %n  denken.  Man  nicht  der  Entcüsduag 
Yorzobeugen,  oder  wenn  sie  entwickelt  ist,  zu  begegnen: 
darch  Blutentziehungeo,  besonders  divch  örtliche,  durch  an 
den  Unterleib  angesetzte  Blutegel  u.  s.  w.  Neben  dem  Ge- 
brsncbe  von  öligen  Emulsioneo  mit  dem  Zusätze  narkoUsdier 
AGttsl  reicht  man  besonders  auch  Calomel.  Aufserdem  ge- 
braucht man  Einspritzuagea  "von  anem  Infus,  maivae  und 
cicutae,  oder  chamom.  oder  serpylli.  Bei  fsulichter  Aiill5- 
sung  des  Mutterkuchens  md  Einspritzungen  von  mit  VVasaer 
verdünntem  Chlorwasser  von  Nutzen.  Geht  der  enlxändlidie 
Zustand  in  den  nervösen  und  Csulicbten  über,  so  wird  die 
Behandlung  nach  diesem  Character  verändert  werden  müs- 
sen. Die  sich  ablösenden  Stucke  des  Motterkuchens  entfernt 
man  mit  Vorsicht  und  sobald  als  möglich. 

Wss  die  Nachbehandlung  betrifit,  so  richtet  sich  diese 
ganz  nach  den  besondern  Umständen.  Wurde  die  Operation 
leicht  ertragen,  und  zur  gehörigen  Zeit  unternommen,  so  ist 
es  oft  nicht  nöthig,  von  dem  im  Wochenbette  überhaupt  er- 
forderlichen Verfahren  abzuweichen.  Die  Vorsicht  erfordert 
es,  wenn  der  Eingriff  ein  bedeutenderer  war,  reismilderndc 
mittel,  z.  B.  innerlich  eine  Emulsion  mit  narkotischem  Zu- 
sätze und  äufserlidi  Einspritzungen  aus  dem  Aufgüsse  erwei- 
chender Kräuter  mit  Oel  anzuwenden.  Tritt  Entzündung  ein, 
so  fordert  diese  ihre  besondere  Behandlung.  Wenn  Stücke 
des  verwachsenen  Mutterkuchens  zurückgeblieben  sind,  so 
darf  man  hoffen,  dafs  sie  noch  mit  den  Lochien  abgehen. 
Durch  genannte  Injectionen,  durch  erweichende  Ueberscbläge 
und  Einreibungen  fördert  man  ihren  Abgang.  Gleichzeitig 
nimmt  man  auf  das  Allgemeinbefinden  Rücksicht.  Bei  hohem 
Grade  der  Schwäche  ist  bisweilen  das  SelbststUlen  des  Kin- 
des nicht  möglich.  Die  Schwäche  kann  Folge  des  BlulQus- 
ses  oder  der  nachfolgenden  Vereiterung  und  Verjauchung 
««n,  die  bisweilen  an  derjenigen  Stelle,  an  welcher  derMul- 
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lefkucben  festsaCs  und  känsUkA  gelrtnnt  waida,  so  Sbuifk 
kommt,  und  selbst  einen  hektisdien  Zustand  herrorbriogt 

Die  LiteraUir  ist  in  dem  Artikel  Nachgeburt,  Fehler 
derselben,  nacbsusehen.  BS^r. 

NACUGEBURTSWEHEN.  Diese  sind  die  nach  der 
Aastreibiing  der  Fracht  bald  früher,  bald  später,  in  bald  stär- 
kerem bald  geringerem  Grade  eintrelemlcn  schmerKhafitn  Z^ 
aammenriehungcn  der  Gehirmutler,  wekhe  in  kurieren  oder 
längeren  Zwischenräumen  sich  wiederholen,  und  den  Zweck 
haben,  die  Machgeburt  zu  Idsen  und  auszutreiben.  —  Gleich 
nach  der  Geburt  des  Kindes  pflegt  der  Uterus  bis  zu  einem 
gewissea  Grade  sich  zusammenzuziehen,  womit  sehr  häafig 
der  Mutterkuchen  sich  löst  Erst  nach  einer  viertel  oder 
halben  Stunde  treten  gewöhnlich  Zusammenziehungen  ein, 
welche  die  Austreibung  des  Mutterkuchens  bis  in  die  Mut- 
ierscheide,  bisweilen  auch  bis  vor  die  äuCseren  Geschlechts*- 
tbeile  bewirken,  und  im  letzteren  Falle  oft  mit  einem  hefti- 
gen Drängen  wie  bei  der  Geburt  des  Kindes  verbunden  sind 
Ueberhaupt  sind  die  Schmerzen  beim  Abgange  der  Nachge- 
hort oft  alärker,  als  bei  der  Losung  dersclbeti*  Die  Beob- 
achtung lehrt;  dafs  die  an  der  .Gebärmutter  noch  anhängende 
Placenta  nicht  immer  heftige  Nacbgebortswehen  erregt,  soi»- 
dem  oft  darum  lange  Zeit  zuriickbleibt,  weil  die  Zusammen- 
ziehungen der  Gebärmutter  zur  Austreibung  der  Nachgeburt 
nicht  kräftig  genug  sind,  dafs  aber,  wenn  der  gelöste  Mutter- 
kuchen auf  dem  Muttermunde  liegt,  oft  sdir  heftige  Wehen 
eintreten,  wobei  die  Gebarmutter  bisweilen  sich  erhebt,  seibat 
bis  nahe  an  die  Herzgrube  in  die  Höhe  steigt.  Gewöhnlich 
haben  aber  diese  Nachgetmrtswehen,  welche  die  Trennung 
des  Motterkuchens  von  der  Gebärmutter  bewirken,  eine  go- 
ringe  Scfamerzhaftigkeit.  Oft  empfinden  die  Gebärenden  kaum 
einen  Schmerz  oder  Druck  in  der  Kreuzgegend,  und  dennoch 
löst  sich  der  Mutterkuchen,  während  beim  Durchtreten  de»- 
selben  durch  den  Muttermund  das  Drängen  oft  so  heftig  wird, 
dals  die  Kreisende  nur  mit  Mfihe  vom  willkährlichen  Drän- 
gen wie  beim  ^Verarbeiten  der  Wehen  abzuhalten  ist  Die 
Nacbgeburtswehen  haben  ihren  Zweck  erreicht,  wenn  sie  bin- 
nen der  ersten  halben  oder  ganzen  Stunde  oder  auch  binnen 
den  ersten  Stunden  die  Nachgeburt  lösen  und  in  die  Motter- 
echeide hinabtreiben;   denn  nicht  selten  bleibt  der  Mutterku* 
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dien  längere  Zeit  m  der  Mattertcheide  Uegeiii  dme  v^a  4» 
eer  aoitgetrieben  m  werden«  GewöbnUch  verkleinert  mk 
dun  die  Gebarmotter  bia  ra  dem  Grade,  dafa  nor  wenigea 
Blut  aus  den  noch  oSen  aldienden  Ge&faen  aoageleert  wird. 
Doch  finden  aoeb  naeb  der  Austreibung  der  Nacbgebort  ms 
der  Gebarmotterhoble  nocb  Zuaaronienxiebungen  statt,  die 
▼on  denen,  welcbe  nacb  dem  Tolbtändigen  Abgänge  der 
Nachgeburt  vorkoromen,  ond  abdann  Macbwehen  genannt 
werden,  nicht  abweichen« 

Die  Fehler  der  Nacbgeburtsweben  sind  ganz  dieselbefi, 
welcbe  bei  den  Wehen  überhaupt  beobachtet  werden«  S^ 
sind  sowohl  dem  Grade  als  der  Art  oderBichtnog  nacb  Ceh- 
lerhaft. 

Bisweilen  sind  nämlich  dieNadbgebnrtsweben  sehr  häufig, 
krSflig  und  lange  dauernd,  und  treiben  entweder  die  admell 
geloste  Placenta  rasch  bis  vor  die  aufseren  Geschlechistheite 
aus,  oder  sie  erreichen  wegen  besonderer,  am  Muiterkudien 
befindlidttr,  seine  Adhäsion  betrefiender  Fehler  den  Zweck 
nicht,  und  veranlassen  alsdann  verschiedene  Folgen,  nament- 
lich Iheilweise  Losung  des  Mutterkuchens,  Blutflnsse,  hohen 
Grad  van  Schwache  u«  a.  w«  Bisweilen  sind  die.  zur  Aus- 
treibung der  Frucht  wirkenden  Weben  so  heftig,  da(s  gleich 
mit  dieser  die  Nachgeburt  gelost  und  ausgetrieben  wird«  Als- 
dann treten  besondere  Nachgeburtswehen  nicht  an,  sondern 
es  folgen  gleich  die  eigenthdien  Nachwehen« 

In  anderen  Fällen  sind  die  Nachgeburtswehea  nicht  ge- 
hörig wirksam,  um  die  Losung  und  Austreibung  der  Nach- 
geburt zu  bewirken,  wenn  aiurh  die  Frucht  schnell  genug 
oder  vielleicht  auch  zu  schnell  geboren  worden  war«  Sie 
finden  sich  weder  bald  nach  der  Austreibung  der  Frucht  ein, 
so  dals  die  Gebännutter  oft  Stunden  lang  nach  der  Geburt 
ruhig  liegt  y  noch  rind  sie  häufig  und  wirksam  genu^  so  dafs 
nur  in  grofsen  Zwischenräumen  leise  nicht  besonders  schmerz- 
hafte Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  eintreten«  Hier- 
bei entstehen  ebenfalls  tbeilweise  Losung  des  Malterkuchens, 
filutflüsse  und  alle  die  Folgen  der  verspäteten  Losung  der 
Nachgeburt» 

In  noch  anderen  Fällen  haben  die  Nachgeburlswehen 
nicht  die  zur  Lösung  und  Austreibung  der  Nachgeburt  er- 
forderliche Richtung,  sondern  weichen  von  der  regelmäfsigen 
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•9  »b,  dar»  die  Nachgeburt  wedet  gelöst,  nocb^  wenn  sie  ge» 
Jöat  sein  «oJIte»  ausgetrieben  wird,  selbst  wenn  die  Zusam- 
menitebungen  häoßg  und  schmerzhaft  sind.  —  Der  Mutter- 
mund und  Multerbals  ziehen  sich  bisweilen  eng  und  straff 
um  einen  Theil  des  Mutterkuchens  oder  um  den  INabelstrang 
xusammen,  ödes  es  bildet  sich  im  Grunde  oder  Körper  der 
Gebärmutter  eine  Slrictur,  welche,  wenn  sie  auch  nur  einen 
kleinen  Theil  der  Placenta  gefesselt  hält,  den  Abgang  der 
Nachgeburt  ebenso  verhindert^  als  wenn  dieselbe  durch  einen 
allgemeinen  tonischen  Krampf  der  Gebarmutter  zurückgehal- 
ten wird. 

Da  diese  Fehler  der  Nachgeburtswehen  auf  den  Abgang 
der  Nachgeburt  störend  wirken,  so  sind  sie  bei  den  Fehlern 
der  Nachgeburt  schon  betrachtet  worden.  Man  vergleiche 
daher  die  Artikel:  Nachgeburt,  Fehler  derselben,  und 
Einsperrung  der  Nachgeburt,  in  Hinsicht  der  Norma*- 
lität  auch  den  Artikel:  Geburt.  H&  — r. 

NACHSTAAR.    S.  Cataracta. 

NACHTBLATTER.    S.  Pustula  nocturna. 

NACHTBLINDHEIT,  NACHTNEBEL.  S.  Blindheil 
bei  Nacht. 

NACHTRIPPER.    S.  Syphilis. 

NACHTSCHATl^EiN.    S.  Solanum. 

NACHTSEHEN.    S.  Blindheit  bei  Tag. 

NACHTWANDELN.     S.  Somnambulismus. 

NACHVYEHEN.  Die  nach  der  AusUeibung  der  Frucht 
und  der  Nachgeburt  fortdauernden  schmerzhaften  Zusammen- 
ziehungen der  Gebärmutter  werden  Nachwehen,  dolores 
poBt  partum,  genannt.  Sic  sind  von  den  während  der 
Geburt  vorhandenen  Wehen  den  wesentlichen  Erscheinungen 
nicht  verschieden.  Sie  haben  ihren  Sitz  in  der  Gebärmuttet, 
welche  bei  dem  Schmerze  hart  wird,  und  sich  gleichsam  er- 
hebt, sind  mit  dem  Abgange  einer  grofsen  Menge  Blutes,  mit 
Termehrtem  Lochienflusse  verbunden,  der  gewöhnlich  in  der 
Flöhe  des  Schmerzes  in  stärkerem  Grade  eintritt,  und  den- 
selben erleichtert;  sie  haben  wie  die  Wehen  freie  Zwischen- 
räume, die  anfangs  kürzer,  später  länger  werden.  Die  Schmer- 
zen finden  hauptsächlich  in  der  Kreuzgegend  statt,  erstrecken 
sich  nach  den  Schoosbeinen,  und  selb^t  bis  in  die^ Schenkel 
?]achwehen  finden  sich  in  den  ersten  drei  oder  fünf  Tagen. 
Med.  chir.  Encycl.  XXIV.  Bd.  35 
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ies  Wo^enbeltes;  sind  anfangs  häufiger  und  hefUger,  und 
nehmen  atlmalig  ab,  und  verschwinden  mit  der  ztraehmenden 
Verkleinerung  der  Gebärmutter,  sind  mit  Störungen  des  All- 
gemeinbefindens nicht  verbunden,  wenngleich  bei  dem  Bin- 
treten  des  Schmerzes  der  Puls  schneller  und  kleiner,  Inswei« 
len  auch  härter  wird.  Dodi  können  sich  bei  sehr  empfind* 
liehen  Frauen  PieberbeweguAgen  hinzugesellen,  auch  andere 
Krankheitszuslände  hinzukommen,  die  aber  mit  den  Nadiwe- 
hen  nicht  in  wesentlicher  Verbindung  stehen.  Erhöhte  Thä- 
tigkeit  anderer  Organe  pflegt  sehr  zur  Minderung  der  Nach- 
wehen  beizutragen.  Dahin  gehört  insbesondere  ein  allgemein 
ner  Schweifs  und  eine  ergiebige  Milchabsonderung,  während 
gewöhnlich  im  Anfange  des  Wochenbettes  das  Anlegen  des 
Kindes  an  die  Brüste  die  Schmerzen  rerraefart. 

Erkenntnifs.  Wenngleich  diese  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  leicht  ist,  so  kann  doch  eine  Verwechselung  mit  ande- 
ren Krankheitserscheinungen  um  so  mehr  vorkommen,  als 
nicht  seilen  solche  bei  Wöchnerinnen  auftreten,  welche  noch 
an  den  Nachwehen  leiden.  Eine  Verwechselung  der  Nach- 
wehen kann  statt  finden: 

1)  Mit  Entzündung  der  Gebärmutter,  besonders 
mit  jener  Form,  in  welcher  mehr  die  aufsere  Fläche  ergrif- 
fen ist;  doch  genügt  die  Eigenthümlichkeit  des  Wehenschmer- 
zes  zur  vollständigen  Unterscheidung  von  dem  Entzündungs- 
schmerze,  welcher  brennend,  stechend,  anhaltend  ist,  durch 
'  den  äufseren  Druck  (oft  schon  sehr  leisen)  vermehrt  wird, 
während  jener  periodisch,  aussetzend^  ziehend,  reifseod,  nicht 
mit  Fieberbewegungen  verbunden  ist,  die  bei  eigentlicher 
Entzündung  der  Gebärmutter  während  des  Wochenbettes  nidit 
leicht  fehlen.  Uebrigens  ist  es  bemerkenswerth,  dafs  manche 
Frauen  oft  mehr  über  die  bei  den  Nachwehen  yorhandenen 
Schmerzen  als  über  den  bei  Entzündung  des  Uterus  eintre- 
tenden Schmerz  klagen,  so  wie,  dafs  dieser,  wenn  er  mehr 
dumpf  ist,  und  erst  durch  stärkeres  Zußihlen  erweckt  wird, 
kaum  beachtet  wird.  Dieses  ist  besonders  dann  von  Wich- 
tigkeit, wenn  die  Entzündung  sich  allmälig  ausbildet,  wäh- 
rend  die  Nachwehen  oft  eintreten.  Auch  sind  bei  den  Nach- 
wehen die  Milchsecretion  und  die  Wochenreinigung  ge- 
wöhnlicl^  ungestört,  während  diese  Absonderungen  bei  der 
Meiriiia  immer  Abänderungen  zu  erleiden  pflegen. 
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2)  Mit  Rheumatismus  uteri,  welcher  durch  die  mit 
Frost  nicht  nur  beginnenden^  sondern  auch  mit  wiederholtem 
Frost  verbundenen  Fieberbewegungen,  durch  die  Kennzeichen 
der  Affecfion  des  Bauchfelles  der  Gebärmutter  und  des  übri- 
gen Bauchfellen,  durch  die  fast  ununterbrochen  oder  nur  mit 
einigem  Nachlasse  verbundene  Fortdauer  der  Krankheitser- 
scheinungen von  den  Nachwehen  sich  unterscheidet.  Doch 
findet  einige  Uebereinstimmung  aarin  statt,  dafs  die  rheuma* 
tische  ASection  der  Gebärmutter  ebenso  wie  die  Nachwehen 
durch  Schweifse  erleichtert  wird.  Auch  kommt  der  Rheu- 
matismus wohl  zu  den  Nachwehen  hinzu. 

3)  Mit  dem  Kindbettfieber.  Es  giebt  Formen  von 
dieser  Krankheit,  welche  anfangs  mit  geringer  Heftigkeit  auf- 
treten, und  daher  leicht  zu  verkennen  sind,  besonders  wenn 
die  noch  vorhandenen  Nachwehen  eine  Täuschung  zulassen. 
Ist  das  AllgemeinUiden  deutlich  ausgesprochen,  so  wird  ein« 
V'erwechselung  mit  Nachwehen  nicht  geschehen.  Sehr  häufig 
sind  aoch  die  Localaffectionen  bei  dieset  Krankheit  nicht  in 
der  Gebärmutter;  doch  sind  ihre  Erscheinungen,  wenn  sie 
beim  Kindbettfieber  vorhanden  sind,  anhaltend -nachlassend 
und  nicht  aussetzend. 

4)  Mit  Vorfall  der  Gebärmutter,  welcher  bisweilen 
von  ähntichen  Schmerzen  begleitet  ist,  aber  sich  dadurch  von 
den  Nachwehen  unterscheidet,  dafs  er  noch  andere  Symptome 
X.  ß.  Dysurie,  Strangurie,  selbst  Ischuric,  Tenesmus,  auch 
Stuhlverstopfung  zu  Begleitern  hat.  Aufserdem  ist  die  Ge- 
bärmutter hinter  den  Baudibedeckungen  von  geringerem  Um- 
fange, bei  der  innem  Untersuchung  der  Mutterhals  tiefer  in^ 
oder  selbst  vor  der  Scheide  zu  finden. 

5)  Mit  Krankheiten-  der  nahe  gelegenen  Ge- 
bilde, besonders  der  Eierstöcke,  von  welchen  die  Unterschei- 
dung der  Nachweben  darauf  sich  gründet,  dafs  bei  denselben 
meistens  Fieberbewegungen  vorkommen,  der  Sehmerz  aber 
an  einer  andern  Stelle  als  da,  wo  der  Scbmen^  bei  den  Nach- 
wehen wahrgenommen  wird,  stattfindet,  amhahendnachlassend 
ist,  und  gewöhnlieh  auch  länger  dauert^  als  der  nach  den  er- 
sten Tagen  der  Getrart  abnehmende  und  verschwindende 
Schmerz  der  Nachwehen. 

6)  Mit  Hämorrhoidalleiden,  welches  den  Nachwe- 
ben ähnliche  Schmerzen   veranlafst,  aber  aufserdem  die  be- 
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stimmten  Erscbeinongen,  wie  Varieen  an  den  Scbenkeln,  an  den 
äoAieren  Geschlechtstheilen  und  am  Mastdärme,  an  der  Mol- 
ierscheide  und  an  der  Gebärmutter,  Blutabgang  durch  den 
Mastdarm  u.  s.  w.  zeigt,  in  der  Schwangerschaft  mehr  oder 
weniger  deutlich  ausgeprägt  ist,  und  darum  nicht  leicht  mit 
den  Machwehen  verwechselt  werden  kann. 

7)  Mit  Kolikschmerze  n,  die  man  falsche  Nach  wehen 
genannt  hat,  jedoch  nur  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem 
man  von  falschen  Wehen  spricht,  nämlich,  um  andere  krank- 
hafte Zustände  von  den  Wehen  und  Nachwehen  zu  unter- 
scheiden.    Diese    Kolikschmerzen    sind    von  den  wirklichen 
Nach  wehen  theils  durch  die   bestimmten   Ursachen,  welche 
vorausgehen,  theils  durch  den  bestimmten  Sitz  an  einem  an* 
deren  Orte  als  in  der  Gebärmutter,  durch  die  Art  des  Schmer- 
zes, welcher  gewöhnlich  anhaltend-naclilassend,  nicht  anssez- 
zend,  mehr  ausgebreitet  als  auf  eine  bestimmte  Stelle  fixirty 
mit  andern  krankhaften  Erscheinungen,  z.  B.  mit  Uebclkcif» 
Ekel,  Stuhl  Verstopfung  oder  Durchfall  verbunden  ist,  durch 
den  Mangel  von  Veränderungen   am  Muttermunde   und  an 
der  übrigen  Gebärmutter  während  der  Schmerzanlalle  zu  un- 
terscheiden. 

Da  die  Nachwehen  sehr  häoGg  nach  der  Geburt   vor- 
kommen, so  hat  man  sie  wohl  nicht  mit  Unrecht  nicht  fär 
regelwidrig  angesehen,  gleichwie  man  die  Wehen  selbst  als 
schmerzhalle  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  fiir  eine 
nalurgemälse  Erscheinung  hälL     Doch  ist  nicht  zu  leugnen^ 
dafs  die  bei    der   Geburt   vorhandenen  Zusammenziehungen 
der  Gebärmutter  bisweilen   nicht  schmerzhaft  sind.     Ebenso 
gebort  es  nicht  zu  den  Seltenheiten,  dafs  die  nach  der  Ge- 
hurt  stattfindenden  Zosammenziehungen  schmerzlos  sind,  na- 
mentlich bei  Erstgebärenden,  aber  auch  hei  Mehrgebareoden 
nach  langer  Dauer  der  Geburt«    Dagegen  sind  die  Fälle  nicht 
selten,  in  welchen  Nach  wehen  nicht  blos  schmerzhaft  sind^ 
und  flir  die  Entbundene   sehr   lästig  werden,  sondern  anch 
durch  ungewöhnliche  Schmerzhafligkeit  und  lange  Daner,  «o 
wie  selbst  durch  fehlerhafte  Richtung  sehr  nachthei%  wer- 
den.     Man    beobachtet    bisweilen    eine    Versetzung    der 
Nach  wehen,  die  mit  der   der  Wehen  zu  vergleichen  ist. 
Ich  fand  einige  Male  eben  Entbundene  über  heftige  Schmer- 
len in  den  Schenkeln,  klagend;    diese  verschwanden,  wenn 
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die  Scbmeraen  10   den  Uterus  zvrückkehrlen ,  d.  h.  die  ge- 
wöhnlichen Nachwehen  eintraten.      Diese    Fälle    sind    nicht 
mit  denen  zu  verwechseln,  in  welchen  die  heftigen  Nachwe- 
ben  bis  in  die  Schenkel  sich  erstrecken.    He^elder  (Schmidfs 
Jahrb.  der  in-  und  ausländ,  ges.  Medicin.  11.  Bd.  2.  H.  pag. 
228.)  erzählt,  dafs  eine  junge,   volbartige,  kräftige  Primipara^ 
weldie   vor    ihrer    Verheirathung   an    hysterischen    Zufällen, 
auch  an  Prosopalgie  gelitten  hatte,  und  ohne  Kunsthülfe  nach 
einer  angemessenen  Geburtsarbeit  niedergekommen  war,  nach 
dem  Abgänge  der  Nachgeburt  von  heftigen  Nach  wehen    be- 
fftllen  wurde,  die  indefs  nach  einer  kurzen  Dauer  verschwan- 
den, worauf  ein  von   der  Kniekehle  beginnender,  und  fiber 
die  Wade  und  die  Fufssohle  sich  erstreckender  Schmerz  sich 
einstellte,    welcher   nach   der  V'ersicberung  der  Entbundenen 
den  Character  der  vorher  im  Unterleibe  empfundenen  Nach- 
wehen hatte,  und,  wie  diese,  von  Zeit  zu  Zeit  gänztich  auf- 
horte, um  nach  einer  kurzern  oder  längern  Intermission  zu-   * 
rUckzukehren.     Die  Temperatur  des  leidenden   Gliedes  war 
durchaus  der  der  andern  gleich,    eben    so  seine  Farbe,   und 
von  Geschwulst  war   keine  Spur.     Veranstaltete  Frictionen 
schienen  anfangs  wohlzuthun,  später  den  Schmerz  zu  ver* 
mehren.     Dasselbe  galt  von  Reibungen  mit  köbischem  Was- 
ser.    Als  nach  Verlauf  von  einigen  Stunden  das  Neugebome 
von  der  Mutter  an  die  Brust  gelegt  wurde,  verschwand  der 
Schmerz  aus  der  Wade  und  der  Fufdwurzel,   und    die  Ent- 
bundene k-lagte  nun  über  heftige  Nachwehen  im  Uterus,  wel- 
che, nachdem  das  Kind  zu  trinken  aufgehört,  wieder  nachtie- 
fsen,  worauf  der  Fufs-  und  VVadenschmerz  sich  abermals  ein- 
stellte.    Dieser  Wechsel  zwischen  Gebärmutter-,  Fufs-  und 
Wadenwehen  wiederholte  sich,  wiewohl  nach  und  nach  schwä- 
cher werdend,  innerhalb  der  ersten  48  Stunden.     Die  Wo- 
chenbettfunctionen  erlitten  dabei  nicht  die  geringste  Störung; 
die  Milchsecretion  stellte  sich  sehr  stark  ein,  und  Mutter  und 
Kind  befanden  sich  den  Umständen  angemessen«    Krieg  (Cos* 
per^s  Wochenschr.  S.  43.  1836.)  beobachtete,  dafs  bei  einer 
Mehrgebärenden  fast  unmittelbar  nach  der  ohne  alle  S<rhwie- 
rigkeit   verlaufenen    Geburt   äufserst   heftige,   intermittirende 
Schmerzen    im .  rechten  Schenkel    eintraten.     Die  Frau  war 
nicht  zu  Krämpfen  geneigt,  das  Bewufstsein  ungestört,  und 
an  dem  schmerzenden  Schenkel  war  keine   Abnormität  zu. 
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eotdedcen.  Bei  eiocr  Eiorcibuiig  von  Ung*  bydr.  ein.  und 
£x(r.  bclladoon.  verschwanden  dis  Schmerz^a  nach  einigen 
Stunden.  Et  leitet  den  Scbmfrz  von  einer  Versetzung  der 
Machwehen  ab,  und  würde ,  wenn  ihm  ein  solcher  Fall  wie- 
der vorkonunt,  das  MuUerkorn  anwenden,  um  durch  Bei- 
xung  der  Gebärmutter  die  von  dieser  abgesprnn^e  und 
auf  andere  Organe  verseilte  Thäligkeit  in  dieselbe  yi'vtißi  im 
fixiren. 

Ursachen.     Die  nächste  Ursache  ist  auf  die  nach  der 
Geburt  noch  forldauernden  ZusammenLiehongeo    der   Gebär- 
mutter zurückzuführen 9   die   immer   anzunehmen,    aber  nur 
dann  zu  empfinden  sind,  wenn  der  Uterus  an  erhöhter  Bei&- 
barkcit  leidet.     ßlüUer  erklärt  die  Nach  wehen  für   Krämpfe, 
die  in  einem  gereizten  Nervensysteme  ihren  Sitz  haben.    Joerg 
leitet  sie  von  einer  durch  das  Gebären  nicht  genug   eracbopf- 
ten  Reizbarkeit  und  Vitalilät  des  Uterus  her,  und  glaub/,  dafs 
sie  von  zu  grofset  Empfindlichkeit   dieses  Organes    im  Wo- 
chenbctte  abhängen.     Carus  erklärt  die  Nachwehen  für  durcA 
die  Geburt  nicht  vollkommen  aufgehobene  perislaltiscbe  Be- 
wegungen des  Uterus,    von  Siebold  macht  auf  das  wäJ^rend 
der  Schwangerschaft  erfolgende  Anschwellen  der  Nervenmasse 
aufmerksam y  um  durch  den  Druck,  welchen  die  Zusammen- 
^ebungen  auf  die  vergrüfserten  Nervenmassen  bewirken,  den 
Schmerz  zu  erklären.  —  AuTserdem  nahm  man  auf  das  MiTs- 
Yerhäitnifs  der  Conlraction  des  Grundes  und  des  untern  Ab- 
schnittes def  Gebärmutter  Rücksicht,  indem  der  Muttermund 
weniger  bei  der  Entbindung  und  in  der  Schwangerschaft  ge- 
schwächt,  jetzt  stärker  sich  zusammenziehe,  dem  Abgange 
des  abgesonderten  Blutes  ein  Hindemifs  entgegensetze,  und 
dadurch  stärkere  und  gewaltsamere  Contraclionen  des  Uterus 
veranlafst  würden.     Auch  betrachtete  man  sie  als  ungleiche, 
partielle  Zusammenziehungen,  indem  namentlich  bei  Mehrge- 
bärenden der  Mullermund  wegen  schnellen  Verlaufes  der  Ge- 
burt weniger  als    bei  Erstgebärenden,   und   nach  langsamen, 
schwierigen  Geburten  in  einen  atonischen  Zustand   gerathe. 
Nach  Loewenslein  soll  bei  Mehrgebärenden  der  Uterus  einen 
grofsen    Tiieil    seiner    Contracliunsfäbigkeit   verloren   haben» 
und  die  Machwehen  das  Bestreben  andeuten,  die  erschbffle 
Gebärmutter    in    ihre  normalen  Gränzen   zurückzuführen.  — 
Unbezweifclt  sind  Nachweben  schmer^baftCi  von  der  Entbun* 
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denen  wabrxviiebineiule  Zwammeoziebwgen  ita  Uterns^  wel- 
cbe  nach  der  Geburt  stel^  eUUfinden»  jedoch  nicht  immer 
empfunden  werden. 

Prädisposition  zu  den  Nach  wehen  findet  sich  haupt- 
sächlich bei  Mehrgebärenden,  so  daCs  sie  mit  der  Zahl  der 
Geburten  xuxunehmen  pflegt,  .wenn  nicht  besondere  Gelegen- 
beitsnrsachen  nach  der  einen  oder  andern  Geburt  besonders 
heftige  Nach  wehen  hervorbringen;  ferner  b(i  sehr  empfindli- 
chen, hysterischen  Personen  aucK  nicht  selten  nach  der  er- 
sten Niederkunft,  aufserdem  aber  auch  bei  vollblüligen,  be- 
sonders bei  an  Plethora  uteri  leidenden  Personen,  bei  IIa- 
morrhoidalkrankheit ,  bei  fehlerhafter,  uogleichmäüsiger  Aus- 
dehnung, krankhafter  Beschaffenheit  der  Gebärmutter.  Dann 
iverden  auch  nach  Abortus  und  Frühgeburt,  welche  durch 
die  Naturthätigkeit  zu  rasch  beendigt  werden,  indem  die  Frucht 
Idein,  die  Geburtswege  weit,  und  die  Weben  sehr  ergiebig 
sind,  oder  wenn  bei  vielem  Fruchtwasser  gleich  nach  dessen 
Abflufs  die  Frucht  geboren  wird,  oder  wenn  Zwillinge  rasch 
geboren  werden,  nicht  selten  Nach  wehen  beobachtet.  Sie 
werden  auch  durch  feuchte,  kalte  Witterung,  durch  rheuma- 
tische Witterungsconstitution  begünstigt 

Gelegenheitsnrsachen  finden  sich  nicht  selten  bei 
der  Geburt,  wenn  diese  bei  fehlerhafter  Behandlung  zu  sehr 
beschleunigt  wird,  z.  B.  durch  frühzeitiges  Verarbeiten  der 
Wehen,  durch  frühzeitiges  künstliches  Sprengen  der  Blase, 
zu  frühes  Wenden  und  Ausziehen  der  Frucht,  zu  frühe  Weg- 
nahme der  Nachgeburt  uud  theilweiaea  Zurückbleiben  der- 
selben, besonders  auch  der  Eihäute;  dann  kommen  auch  man- 
che nach  der  Geburt  vor,  z.  B.  der  consensuelle  Beiz,  der 
beim  Anlegen  des  Kindes  an  die  Brust,  besonders  wenn  die 
Brustwarze  sehr  empfindlich,  wund  ist,  für  den  lUerus  ent- 
steht,  und  der  idiopathische  Reiz  desselben,  welcher  durch 
Nacbgeburtsreste,  Blutcoagula,  Molen,  Polypen  hervorgebracht 
wird;  ferner  auf  das  Gefafs*  und  Nervensystem  wirkende 
Reize,  z.  B.  bei  der  Geburt  oder  auch  nach  derselben  wegen 
Blutverlustes,  wegen  krampfhafter  Zufalle  gebrauchte,  erhiz- 
zende  Arzneien,  auch  zu  nahrhafte,  erhitzende  Speisen  und 
Getränke. 

Prognose.  Diese  ist  im  Allgemeinen  nicht  ungünstig; 
denn  die  Nachwehen  verlieren  sich  gewöhnlich  binnen  der 
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ersten  Tage  des  Wochenbettes  obne  besondere  Behatidlang, 
bei  dem  gewöhnlichen  Verhallen  der  WScbnerin,  wenn  an- 
ders die  gewöhnlichen  Ab-  und  Aussonderungen ,  wie  Lo- 
chienfluts,  Miichsecretion  und  Schweifse  nicht  von  der  Regel 
abweichen.  Doch  ist  der  Einfluls,  welchen  die  Heftigkeit 
des  Wehenschmcrees  auf  das  Allgemeinbefinden  hat,  die  An- 
lage zu  Kindbetlkrankbeiten  o.  s.  w.  wohl  zu  berücksichti- 
gen: denn  bei  gr^fser  Schmerzhanigkeit  der  Nach  wehen  und 
grofser  Empfindlichkeit  des  Körpers  kommen  nicht  selten 
andere  krampfhafte  Zufalle  hinzu,  z.  B.  krampfhafte  Harn- 
Terbaltung  oder  unwillkürlicher  Harnabgang,  Stulil/wong  oder 
Stuhl  Verstopfung  9  heftiger  Leibschmerz»  Alagenkrampry  Er- 
brechen,  heftiges  Schluchzen,  Omslkrampl;  krampfhaftes  Zit- 
tern des  ganzen  Körpers,  selbst  Zuckungen.  Alle  solebe  Zu- 
falle kommen  um  so  eher  hinzu,  je  mehr  die  bpätimmten 
Organe  schon  zur  Krankheit  disponirt  sind.  So  lange  die 
Gebärmutter  von  Nach  wehen  befallen  wird,  ist  sie  vor  der 
Entstehung  der  Entzündung  nicht  sidier.  Es  ist  nämlich 
bisweilen  der  Fall,  dafs  der  Schmerz  häufiger  und  häufiger 
wiederkehrt,  und  mit  allgemeinen  Fieberzufallen  sich  verbin- 
det, und  so  der  Zustand  allmälig  in  Entzündung  übergeht 
Bei  sehr  empfindlichen  Frauen  wird  selbst  die  Miichsecretion 
gestört,  weil  dieselben  aus  Furcht,  die  Nachwehen  zu  vermeh- 
ren, das  Kind  an  die  Brust  zu  legen  Anstand  nehmen,  wenn- 
gleich die  regelmäfsige  Absonderung  der  Milch  das  beste  Mit- 
tel ist,  die  Nachwehen  zu  beseitigen.  Auch  wird  der  SchJaf 
durch  die  Nach  wehen  nicht  selten  gestört,  und  dadurch  die 
Erholung  der  Kräfte  der  Wöchnerin  gehindert.  —  Uebrigens 
sind  die  Nachwehen  selbst  als  ein  Naturbestreben  anzusehen, 
den  Uterus  in  den  frühern  Zustand,  der  vor  der  Geburt  statt- 
fand, zurückzuführen,  und  sind,  von  dieser  Seite  betrachtet, 
nichts  Kegelwidriges.  Auch  da,  wo  sie  wegen  ihrer  Heftig- 
keit als  regelwidrig  angesehen  werden  müssen,  können  sie 
heilsam  wirken,  indem  sie  z.  B.  Nachgeburtsreste,  Bli^coa- 
gula  u.  s.  w.  austreiben.  Finden  sie  sich  nach  BluUUissen 
ein,  welche  Folge  mangelhafter  Contractionen  sind,  so  sind 
sie  ein  günstiges  Zeichen,  dafs  die  angewendeten  Mittel  die 
zweckmäfsigcn  Contractionen  hervorgerufen  haben.  Treten 
sie  nach  Abortus  ein,  bei  welchem  man  wegen  BlulQusscs 
einen  Tainpon  einbrachte,  so  darf  man  auch  darauf  hoffen, 
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Ms  die  nun  erfolgende  Verkleinerung  der  Gebärmutter  zur 
Stillung  des  Blutflusses  beitragen  wird.  Je  grofser  aber  die 
dureb  Blutflufs  veranlafste  Erschlaffung  der  Gebärmutter  ist, 
desto  weniger  schmerzhaft  pflegen  die  nacbrolgenden  Zusam- 
menziehungen  der  Gebärmutter  zu  sein.  Ist  der  Blulflurs 
aber  krampfhafter  Natur,  so  folgen  oft  sehr  schmerzhafte 
Machwehen^  welche  selbst  nach  Stillung  des  Blutflusses  noch 
mehrere  Tage  fortdauern. 

Behandlung.     Eme  prophyractische  Behandlung,  wel' 
die  Tür  alle  Fälle  pafst,  giebt  es  nicht,     ßlauriceau  erzählt, 
dafs  die  vornehmen  Pariserinnen  eine,  von  einem  alten  Reb- 
huhn mit  einer  Art  Zwiebeln  bereitete  Suppe  oder  eine  Soppe 
von  Milch  mit  Moscatennufs  und  Zucker  zu  geniefsea  pfleg« 
ten,  welche  ohne  Zweifel  eher  Nachtheil  als  Nutzen  bringen 
mufste^  und  empfiehlt  einen  mit  süfsem  Mandelöl  oder  fri- 
scher Butter  bereiteten  Eierkuchen  auf  den  Leib  zu  legen. 
Andere    empfehlen   den  Gebrauch  eines  fetten  Oeles,  z.  B. 
Mandel-,  Mohn-  oder  Nufsol,  selbst  den  Gebrauch  des  Blu- 
tes von  der  Nachgeburt  mit  gleichen  Tbeilen  Oel  oder  Sy- 
rup,  was  ohne  Zweifel  ebenso  unwirksam  als  widerlich  und 
ekelhaft  ist.  —  Das  beste  Schutzmittel  gegen  die  Nachwehen 
ist   eine  zweekmäfsige,   den    individuellen  Umständen   ai^ge- 
pafste  Behandlung,  bei  welcher  es  besonders  darauf  ankommt, 
daCs  die  Geburt  nicht  zu  sehr  beschleunigt,  jede   Erkältung, 
besonders  der  Geschlechtstheile  und  des  Unterleibes,  welche 
beim  Gebrauche  des  Geburtsstuhles  nicht  selten  entsteht,  so- 
wohl während  als  auch  nach  der  Geburt  auf  das  Sorgfaltigste 
vermieden,  und  während  des  Wochenbettes  selbst  Alles  ab- 
gehalten  wird,  was  zu  Erkältung,  zu  Störungen  der  Wochen- 
bettfunctionen  Veranlassung  geben  kann.    Besondere  Sorgfalt 
ist  auf  das  Reinigen  und  Bedecken  der  Geschlechtstheile  zu 
verwenden,  wozu  nur  lauwarme  Tücher  verwendet  werden 
dürfen.     Aufserdem  muts  man  dafiir  Sorge  tragen,  dafs  die 
Milchab-  und  Aussonderung  durch  frühzeitiges  Anlegen  des 
Kindes  an  die  Brust,  wenn  dieses  nicht  durch  andere  Um- 
stände' verboten  wird,  möglichst  bald  in  den  Gang  kommt, 
selbst  auf  die  Gefahr,  dafs  diese  Malsregel  anfangs  die  Nach- 
wehen erregen  sollte. 

Die  Behandlung  der  Nachwehen  selbst  richtet  sich  nach 
Verschiedenheit   der  Umstände.  .  Sind  die  Nachwehen  nicht 
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«dir  bcflig,  ist  die  GebSrende  schon  wiederholt  enlkoiHlea 
worden,  gehört  sie  nicht  zu  den  sehr  empfindlichen  und  reix- 
biren,  so  ist  eine  besondere  Bdiandiong  nicht  erforderlich* 
Sehr  ängstlichen  Frauen  dient  es  znr  Beruhigung,  wenn  maa 
einige  einfache  Mittel  gebraucht,  die  jedoch  nicht  aldrend  auf 
den  Gang  des  Wochenbettes  eingreifen  dürfen.     Man  reicht 
%,  B.  eine  Tasse  warmen  Kamillenlhees,  legt  warme  Tikher, 
besonders  Fianelltüchcr ,  auch  wohl  aromatische  Kränlerkib- 
chen  auf  den  Unterleib.     Ist   der  Schmerz  bedeutender,  so 
kann  man  auch  Fomente  aus  erweichenden   Species,  Hyos^ 
cyamus^  oder  Cicuta  oder  Umschläge  aus  erweichenden  Sub- 
sUinzen  über  den  Unterleib  und  die  Geschlechtatheile  macheo, 
Oleum  chamomillae  oder  4)yoscyami  cocMim  auf  den  Unter- 
leib  einreiben,   auch   Injectionen    von   solchen  Au%üssen  in 
die  Mtttterscheide,  nach  SchmidtmtiUer  auch  warme  Bäder, 
gegen  welche  jedoch  Manches   einzuwenden   bt,  anwenden 
lassen.    Ist  die  Haut  dabei  trocken,  so  hält  man  den  Korper 
gehörig  warm,  um  das  Hervorbrechen  der  Schweifse  xu  be- 
günstigen, worauf  die  Nachwehen  nachzulassen  pflegen.   Starke 
IJiaphoretica  anzuwenden,   ist  darum  nicht  zu  rathen,  weil 
sie  nicht  selten  eine  starke  Blutbewegung   veranlassen,   und 
dadurch  zur  Vermehrung  der  JNachwehen  beitragen  können. 
Doch  kann  unter  Umständen  Kali  acelicum,  Vinum  slibiatum, 
auch  wohl  Spiritus  Mindereri  in  nicht  zu  grofsen  Gaben  ge- 
reicht werden.     Zum  Getränk  nützt  Kamillen*  oder  Linden- 
Uüthenthee.    HoUunder«,  Melissen-  oder  Krausemünzentbee 
kann  zu  sehr  erhitzen.     Dabei  versäumt  man  das  Aniegeo 
des  Kindes  an  die  wohl  bedeckten  Brüste  nicht    Zur  Min* 
derung  der  Nachwehen  können  auch  Klyslire  von  einem  Aut- 
gusse erweichender  Kräuter:  Aethaea,  Malven,  Leinsamen  u. 
dgl.  dienen;  theils  nützen  sie  durch  die  Ausleerung  etwa  zu- 
rückgehaltenen Kothes,  theils  durch  das  Bähen  der  Gebär* 
mutier  von  dem  Mastdärme  her.    Durch  die  Erfahrung,  dafa 
bisweilen  nach  Kothausleerungen  die  Nach  wehen  vermindert 
ode?  ganz  beseitigt  werden,  wurden  M^inche  veranlagt,  über- 
haupt abführende  Mittel  gegen  dieselben  zu  empfehlen,  z.  B. 
Oleum   tidni  nach  von  Siebold  bei  gleichzeitiger  Sluhlver- 
stopfung,  auch  ein  oder  zwei  Dosen  Jalappe  oder  ein  ln(a- 
aum  sennae  nach  Rumaiat/tam.    Doch  möchten  Abfübrungs- 
mittel,  die  auch  BumB  bei  sehr  heftigen  und  langdauernden 
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Schweben  empfiehlt,  w«hl  überhaupt  nur  nach  slrengcr  lo* 
dication,  und  dann  ni|r  kühlende,  die  letzt  genannten  draati- 
achen  aber  überhaupt  nicht  angewendet  werden  dürfen,  weil 
diese  durch  Ueberreiz  recht  leicht  Nacblheil  bringen  können. 
—  Uebrigena  richtet  man  sich  bei  dem  Gebrauche  der  Mittel 
pach  den  besondem  Umstanden. 

Bei  allgemeiner  und  örtlicher  VoUbliUigkeity  hei  entzünde 
lieher  Stimmung  wendet  man  kühlende,  antiphlogiftiache  Mit- 
tel an.  Ist  der  Puls  sehr  voll  und  hart,  so  kann  selbst  eine 
Blutentziebung  nölhig  werden,  besonders  wenn  während  der 
Geburt  nicht  viel  Blut  abging,  auch  solches  durch  die  Nach- 
wehen  nicht  ausgetrieben  wird.  Aufserdem  giebt  man  küh- 
lende Getränke,  und  vermeidet  nährende  Speisen,  reicht  in- 
nerlich eine  Oelemulsion,  besonders  mit  EUltermandelwasser 
oder  mit  Extractum  hyoscyami.  Das  Oleum  amygdal.  dulc. 
reo.  expr.,  zu?  Emulsion  gebraucht,  mit  einem  Zusätze  von 
ExLracU  hypsc.  oder  Lactucarium,  leistet  gute  Dienste.  Kühn 
lende  Sal^e  spu  gebrauchen,  ist  nicht  räthlich,  weil  sie  durch 
örtliche  Reizung  Nachtheil  bringen  können, 

lat  erhöhte  Reizbarkeit  ^n  den  Mach  wehen  Schuld,  so 
giebt  man  beruhigende,  abstumpfende  Mittel.     In  Fällen,  in 
welchen  gleichzeitig  das  Gefabsystem  gereizt  ist,  nützen  die 
schon  angeführten  öligen  Emulsionen  mit   Extractnm  hyos- 
cyami,  Lactucarium,  Bittermandel  •  oder  Kirichlofbeerwasser, 
Ist  aber  der  Puls  klein,  weich  und  beschleunigt,  die  Haut 
trocken,  so  sind  die  erregend  -  krampfaiillenden  Mittel  ange- 
zeigt   Dahin  gehört  vor  allen  Opium,  entweder  i  oder  ^  Gr. 
alle  3  _  4  _  5  Stunden,  oder  Tinct  op.  simpl.  oder  crocat. 
3  bis  5  Tropfen  alle  3  —  ^  Stunden,  oder  man  giebt  Ipe* 
cacuanha  in  kleinen  Dosen,  z.  Bf  t«  V  Gran  allein ,  oder  in 
Verbindung  mit  Opium  als  Dovers  Pulver,  auch   Moschus 
und  Ambra  in  der  Tinctur,  Castor.  in  der  Tinqlur  oder  in 
Pulvern,  besonders  bei  byateriseh^n . Frauen,  auch  Valeriana 
und  Aurantium  im  Infusum  oder  in  der  Tinctur,  auch  As« 
foetida,  auch  Liquor  c,  crsoccin«  —  Oedhßrding  {Sk$ri?^ 
Archiv  4.  (id.  pag.  765,)  empfiehlt  Kampher,  nfimlich  eine 
Mandel-  oder  Mohnsameaemulsion  von  8  Unz.  mit  2  Quent, 
Salpeter  und  4  —  6  Gr.  Kampher  alle  i  oder  alle  Stunde 
1    Efslöffel    voll   zu    nehmen-      van    dem  Bu9€h   empfiehlt 
4  Tropren  Blausäure  auf  2  Unz.  Symp  alle  H  Stunden  zu 
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eiflcm  Tlicelöffcl  voll,  lHappes  Tinct.  castor.  3).  t,  thebaic  5^? 
alle  \  —  1  —  2  St.  15  Tropfen  zu  nehmen  (gem.  d.  Zeit- 
achrift  f.  Geb.  2.  ß.  p.  648.).  —  Diese  Mittel  bringen  ohne 
Zweifei  auch  in  manchen  Fällen  Nutzen,  in  weichen  die 
Wehen  auf  andere  Organe,  namentlich  auf  die  unteren  Ex- 
tremitäten übergetreten  sind,  die  man  aufserdem  gehörig  er- 
wärmt, und  mit  Vorsicht  warm  erhält 

Aufserdem  giebt  es  auch  Fälle,    in  weichen  die  Nach- 
wehen davon  herrühren,  dafs  die  Gebärmutter  unvermögend 
erscheint,   um    sich    gehörig   zusammenzuziehen,  und  daher 
Mittel  nöthig  werden,    welche  die  Contraction  fördern.    Da- 
hin geliören  die  von  Treuner  {Starkes  Archiv  4.  B.  p.  193.) 
empfohlenen  Weinumschläge  auf  den  Unterleib,    welche  ao 
lange  fortgesetzt  werden  sollen,   bis  Stucke  coagulirten  Blu- 
tes, die  Ursache  der  Nach  wehen,  abgegangen  sind;    ferner 
Einreibungen  von  Salmiaicspiritus,  flüchtigem  Liniment,  auch 
Ung.  roris  mar.  comp.,  auch  Bähungen  von  Spec  aromat. 
Innerlich    wirl^en    hier  Serpentaria,    Valeriana   und   ähnliche 
Reizmittel  nützlich.      Um  in  der  Gebärmutter  zurUcl[geb)ie- 
bene  Reste  der  Nachgeburt  oder  in  d^r  Höhle  derselben  an- 
gesammelte Blutklumpert  auszutreiben,  gebrauchte  man   mit 
Vortheü  Zimmt,  Borax  oder  selbst  Mutterkorn.     Toli  (neue 
Zeitschr.  f.  Geburlsk.  2.  B.  1.  H.  p.  70  —  71)  gebraucht,  in 
zwei  Fällen,  in  weichen  Opinmtinctur  mit  Liquor   anodynus 
mineralis  Hoflmanni,  so  wie  fpecacuanha  in  kleinen  Gaben 
ohne   Nutzen   geblieben    waren,   Pulver   aus   Natr.    boracic. 
3J  pulv.  croc.  gr.  iij.,  und  Ol.  cinnam  gtt.  j  mit  dem  Erfolge, 
dals  unter  verstärkten  Wehen  l>edeutende  Blatcoagula  abg^n* 
gen,  und  dadurch  die  Nachwehen  wie  weggezaubert  wurden. 
—  Diese  Mittel   können   auch   mit  Erfolg  gegen  jene  Fälle 
von  Versetzung  der  Nachwehen  angewendet  werden,  welche 
dprch  eine  Unthätigkeit  der'Gebärmutter  bewirkt  wird.   Auch 
wird  für  diese  Fälle  der  Reiz,    der  von  den  Brüsten   durch 
das  Anisen  des  Kindes  auf  die  Gebärmutter  geleitet  wird, 
in  Anwendung  gebracht  werden  können.  —    Uebrigena  ist 
auch  die  Entfernung  derjenigto  Stoffe,    welche   in  der  Ge- 
bärmutterhöhle sich  befinden,  und  den  Uterus  zu  Zusammen- 
ziehungen fortwährend  auffordern,  angezeigt,  wenn  dieselben 
zur  Austreibung  dieser  Stoffe  unzureichend  sind.     Man  ent- 
fernt die  in  der  MuUerscheide  und  im  Muttermunde  befind- 
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KclieD  BlntklaoipcDy  od«r  den  Tampon  mit  eiDigm  in  die 
Mutterscheide  eingeführten  Fingern;  man  lö^t  etwa  zuriick- 
gebiiebene  Theile  des  Mutterkuchens,  und  trennt  die  etwa 
noch  anhangenden  Eihäute.  Polypose  Auswüchse  in  der  Ge- 
bärmutter trennt  man  ebenfalls  entweder  mit  den  Fingern 
oder  nothigenfalls  mit  der  Scheere.  —  Die  Wirkung  dieses 
operativen  Eingriffes  ist  oft  überraschend,  indem  nach  der 
Entfernung  des  Körpers  die  Nachwehen  ganzlich  verschwin- 
den, oder  nur  noch  in  sehr  geringem  Grade  fortdauern.  — 
In  vielen  Fällen,  in  welchen  krampistillende  Einspritzungen 
von  Nutzen  sind,  wirken  sie  vielleicht  dadurch,  dafs  sie  den 
Abgang  der  Blutklumpen  befördern. 

Sind  falsche  Nach  wehen  vorhanden,  d.  h.  sind  andere 
krankhafte  Zustände  vorhanden  ^  welche  mit  bei  den  Nach- 
wehen vorhandenen  Schmerzen  verbunden  sind,  so  mufs  man 
die  Natur  dieser  krankhaften  Zufalle  zu  erforschen  suchen, 
und  dieser  gemäfs  die  zweckmäfsige  Behandlung  einleiten, 
die  in  sehr  vielen  Fällen  von  der  angegebenen  nicht  sehr 
abweichend  wird. 
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ea  —  r. 

NACKEN,  Benennung  itir  den  hintern  Theil  des  Halses 
S.  Collum. 

NACKENARTERICN  (Aa.  cervicales)  entspringen  entwe^ 
der  unmittelbar  oder  mittelbar  aus  der  Schlüsselarterie  (A. 
subclavia) y  wenden  sich  nach  aufsen  und  hinten,  und  ver- 
zweigen sich  an  die  Muskeln  und  die  Haut  des  Nackens. 

Es  finden  sich  gewöhnlich :  1)  Arteria  cervicalis,  adscen* 
dens,  2)  die  A.  cervicalis  superficialis  und  profunda,  3)  die 
Art.  transversa  colli  s.  cervicis.    S.  Subclavia  art. 

S  —  m. 
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NACIfENBAi>D,  NÄCKEWDRUESEN,  so  wie  die  übri- 
gen  am  Nacken  gelegenen,  einzelnen  Thcile,  findet  man  uti- 
iet  Collnmi,  Halsdrüsen,  Halsmuskeln  etc.  abgehandelt. 

NAGKENMUSKELN  (Moscnli  cervicb)  liegen  hinten, 
seitwärts  und  vorn  an  den  Hals-  oder  Nackenwirbeln,  bewe- 
gen diese  und  den  Kopf,  fliefsen  zum  Theil  mrt  den  Län- 
genmuskeln  des  Kückens  zusammen,  und  verlauren  senkrecht, 
oder  etwas  schräge. 

i)  Der  Bifuschmtiskel  des  Kopfes  (M.  splenios  capitis) 
liegt  an  der  hintern  Seite  des  Nackens,  ist  von  dem  Kap- 
penmuskel, den  Raulenmusken  und  dem  oberen,  hinteren 
Sägemuskel  bedeckt,  ist  länglich,  platt,  entspringt  mit  kur- 
zen Sehnenfasem  vom  Nackenbande  hinter  den  Domfort- 
satzen  des  3ten  bis  6ten  Halswkbels,  ferner  vom  Dornfort- 
aatze  des  siebenten  Hals-  und  von  denen  der  beiden  obei'en 
Brustwirbel,  steigt  schräge  nach  oben  und  aufseü  gegen  den 
Kopf  auf,  und  heftet  sich  mit  kurzer,  platter,  gekrümmter 
Sehne  an  die  obere,  halbmondförmige  Linie  des  Hinterhaupt- 
beins und  an  die  Wurzel  des  Zitzenfortsatzes  des  Schläfen- 
beins fest,  zieht  den  Kopf  sehtägt  k-ückwärts,  und  drehet 
ihn,  so  dab  das  Gesiebt  nach  seiner  Seite  gewendet  wird. 
Beide  ziehen  den  Kopf  rückwärts,  wobei  daa  Antlitz  geho- 
ben wird. 

2)  Der  Bauschmuskel  des  Halses  (M.  splenius  colli) 
liegt  am  äufsern  Rande  des  vorigen,  ist  mit  ihm  verbunden^ 
und  entspringt  unter  ihm.    S.  Halsmuskeln. 

3)  Der  zweibäuchtge  Nackenmuricel  (M«  btyfnter  oervi- 
cis)  liegt  dicht  neben  den  Domfortsätzen,  reicht  bis  zur  bUtte 
des  ßrusttheils  der  Wirbelsäule  herab,  ist  länglich  plall,  nach 
«nten  von  den  fiauschmuskeln^  nach  oben  von  dem  Kappen- 
muskel bedeckt,  besteht  aus  einem  untern  und  obern,  durch 
eine  mittlere  Zwischensehne  verbundenen  Bauche,  und  ist 
mit  dem  äufsern  Rande  seines  oberen  Bauches  und  der  Zwi^ 
schensehne  mit  dem,  dieht  neben  ihm  nach  aufsen  liegenden, 
durchflochlenen  Muskel  untrennbar  verwachsen. 

Der  untere  Bauch  entsteht  mit  zwei  bis  fünf  düfloen, 
langen  Bündeln,  sehnig  von  dem  Höcker  der  Qoeffortsätze 
des  dritten    bis   siebenten  Brustwirbels,  ist-  gewöhnlidi   mit 
dem  langen  Rückenmuskel  und  dem  Quernackenmuskel  durch 
dünne  Bündel  verbunden^  erhält  auch  zuweilen  dünne  Fleiach« 
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poHioit^n  von  dem  Dornfortsatze  des  letzten  IlaU-  oder  vott 
denen  der  beiden  oberen  BroBtwirbel,  und  befiel  sich  im 
Aufsteigen  an  die  mittlere  Sehne,  welche  vom  dritten  Brust- 
wirbel bis  zum  fünften  Halsvmbel  hinaufreicht,  und  dem 
obern  Muskel-Bauche  wieder  allmälig  zum  Anfang  dient.  Die* 
ser  ist  länger  und  stärker  als  der  untere,  durch  seinen  iu- 
fsern  Rand  eng  mit  dem  durchflochtenen  Muskel  verwachsen 
(daher  Bell  u.  A.  beide  Muskeln  als  einen  betrachten),  steigt 
zum  Htnterhaupte  auf,  wird  wieder  etwas  dünner^  und  heftet 
sich  sehnig  an  den  innem  Theil  der  obern  halbmondförmi- 
gen Linie  des  Hinterhauptbeines  fest.  Zieht  den  Kopf  nach 
hinten,  wodurch  das  Antlitz  nach  oben  gerichtet  wird. 

4)  Der  durchflochtene  Muskel  (M.  complexus)  liegt  an 
der  äufsem  Seite  des  vorigen,  ist  mit  ihm  verwachsen,  dabei 
kürzer,  aber  breiter  und  stärker;  er  entspringt  mit  6  bis  9 
sehnigen  Zipfeln  von  den  Querfortsätzen  des  untersten  Hais- 
und der  drei  bis  vier  oberen  Brustwirbel,  ferner  von  den 
Gelenkfortsätzen  und  den  Gelenkkapseln  des  dritten  bis  sechs- 
ten Halswirbels,  steigt  in  schräger  Richtong  nach  innen  und 
oben  auf,  indem  alle  Zipfel  sich  zu  einem  Muskelbaucfa  ver- 
binden, der  mit  Sebnenfasem  durcbflochten  und  mit  dem  äu- 
fsern  Rande  des  M.  biventer  verbunden  ist,  und  heftet  sicik 
gemeinschaftlich  mit  diesem,  doch  mehr  nach  aufsen,  an  die 
obere  halbmondrdrmige  Linie  des  Hinterhauptbeines  fi>st 
Wirkt  wie  der  vorige,  kann  dabei,  wenn  einer  allein  Ihätig 
ist,  den  Kopf  so  drehen,  dab  ihm  der  Hinterkopf  zu-  das 
Antlitz  abgewendet  wifd. 

5)  Der  Nacken warzenmuskel  (M.  trachelomastoideus), 
länglich,  platt  und  dünn,  liegt  an  der  äufsern  Seile  des  durch- 
flocbtenen  Muskels,  zwischen  ihm  und  dem  Quermuskel  des 
Nackens,  ist  mit  beiden,  sowie  mit  dem  langen  Rückenstrecker 
oft  verwachsen,  entspringt  mit  2  bis  7  platten,  dünnen,  seh- 
nigen Zipfeln,  von  denen  die  obern  und  untern  oft  fehlen, 
von  den  Querfortsätzen  der  drei  obern  Brust-  und  des  sie^ 
benten  Halswirbels  und  von  den  Gelenkfortsätzen  des  dritten 
bis  sechsten  Halswirbels,  steigt  aufwärts,  wobei  die  Sehnen- 
xipfel  sich  vereinigen,  und  an  einen  platten  Muskelbauch 
heften,  welcher  wieder  an  seinem  obern  Ende  in  eine  platte 
Sehne  übergeht,  und  sich  damit  an  den  hinlern  Rand  der 
Wurzel  des  Zitzen-  oder  Warzenfortsatzes  des  Schläfenbeins 
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festheftet  Die  Mo»keIn  beider  Seiten  strecken  den  Kopf, 
einer  allein  zieht  den  Kop^  und  krümmt  den  HaU  nach  sei» 
Der  Seite.  • 

6)  Der  Quernackenmnakel  (M.  transveraalis  cervids)  Kegt 
an  der  äufsern  Seite  neben  dem  M.  trachclomastoideus,  hängt 
öfter  damit  zusammen,  ist  gleicbsaan  als  das  obere  Ende  des 
M.  longissimus  dorsi  anzusehen;  er  entspringt  mit  sechs  bis 
acht  Portionen  von  den  Querfortsatzen  der  4  bis  6  oberen 
Brustwirbel  und  von  denen  der  beiden  unteren  Halswirbel, 
und  heftet  sich  im  Aufsteigen  an  die  Querfortsatze  der  flals- 
wirbel  vom  fünften  bis  zum  zweiten  oder  ersten  fest,  ßeide 
Muskeln  zugleich  wirkend  strecken  den  Hals,  einer  krümmt 
ihn  nach  seiner  Seite. 

7)  Der  absteigende  Plackenmuskel  (M.  cervicalis  descen- 
dens)  liegt  an  der  äufseren  Seite  des  M.  transversab's  cetvi* 
08  y  hängt  mit  dem  oberen  Ende  dies  M.  sacrolumbaris  zu- 
nammen,  und  ist  als  eine  Fortsetzung  desselben  anzusehen; 
er  entspringt  mit  einzelnen  sehnigen  Zipfeln  von  den  Win* 
kein  der  zweiten,  oder  dritten  bis  zur  fünften,  oder  sechs- 
ten  Rippe^  welche  im  Aufsteigen  sich  zu  einem  platten  Mus- 
kelbäuch  vereinigen,  aus  dem  wiederum  zwei  bis  drei  Zipfel 
entstehen,  die  sich  sehnig  an  die  Querfortsätze  des  sechsten 
bis  vierten  Halswirbels  befestigen.  Er  krümmt  den  Hals 
zur  Seite  und  kann,  bei  feststehendem  Halse,  die  Rip- 
pen heben. 

8)  Der  Halbdornmuskel  des  Nackens  (M.  semispinalis 
cervicis)  i9t  länglich  platt,  wird  von  dem  M.  biventer  und 
complexus  cervicis  bedeckt,  entspringt  mit  fünf  bis  sechs 
Portionen  sehnig  von  den  Querfortsätzen  der  fünf  bis  sechs 
oberen  Brustwirbel,  wendet  sich  im  Aufj$teigen  schräge  nach 
innen,  und  heftet  sich  mit  getrennten  Zacken  an  den  unte- 
ren Rand  der  gespaltenen  Spitzen  der  Dornfortsätze  des 
zweiten  bis  fünAen,  oder  sechsten  Halswirbels  fest  Er  ist 
gewohnlich  mit  dem  Ualbdornmuskel  des  Rückens,  so  wie 
mit  dem  vieltbeiligen  Rückgrathsmuskel  verwachsen.  Er 
streckt  den  Nacken,  und  krümmt  ihn  etwas  nach  seiner 
Seite. 

9)  Der  Dornmuskel  des  Nackens  (M.  spinalis  cervicis, 
Meckel,  Handb.  d.  Anatomie  Bd.  II.  S.421,  Uenle  in  lUa- 
ler'a  Archiv  1837  S.  297)  wurde  von  den  älteren  Anatomen 
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(Cowper,  Albinusy  Sömmerring)  liberzaMiger  Zwischen- 
doramaskel  des  Mackens  (M.  iolerspinalts  supernumerariua 
8.  supraspinalis)  genannt  Er  liegt  entweder  gerade  hinter 
den  Spitzen  der  Dornfortsatze  der  Halswirbel,  oder  zur  Seite 
dicht  neben  ihnen,  entspringt  vom  Nackenbande  nnd  den 
Dornfortsätzen  der  beiden  untersten  Halswirbel,  oder  von 
denen  der  beiden  obersten  Brustwirbel,  steigt  aufwärts,  wo* 
bei  er  einen  oder  zw«i  Dornfortsätze  fiberspringt,  und  hef- 
tet einfach,  doppelt  oder  mehrfach  an  den  Domfortsätzen  des 
zweiten,  dritten  oder  vierten  Halswirbels  sich  fest.  Er  ist  zu- 
weilen unpaarig,  variirt  oft,  fehlte  bei  24  Körpern  5  Mal 
{Herde).    Er  streckt  den  Nacken. 

10)  Die  Zwischendornmuskeln  des  Nackens  (Mm.  inter- 
spinafes  cervids)  sind  kurz,  platt,  ans  Längenfasern  gebildet, 
und  liegen  zwischen  den  Spitzen  oder  Hörnern  der  Dom- 
fortsätze zweier  benachbarter  Halswirbel,  mit  Ausnahme  des 
Atlas.  Ziehen  die  Dornfortsätze  aneinander,  wodurch  der 
Macken  gestreckt  und  nach  unten  gekrfimmt  wird. 

11)  Die  Zwischenqnermuskeln  des  Nackens  (Mm.  inter- 
transversarii  cervicis  #.  colli)  sind  kleine,  platte  Längenmus«- 
kein,  liegen  auf  jeder  Seite  in  doppelter  Reihe,  einer  vorde- 
ren und  hinteren,  zwischen  den  doppelten  Wurzeln  der  an 
den  Spitzen  gespaltenen  Querfortsälze  je  zweier  Halswirbel. 
Krümmen  den  Hals  nach  ihrer  Seite. 

Von  den  beiden  oberen  Halswirbeln  steigen  Muskeln 
zum  Hinterhaupte  auf,  oder  heften  sich,  von  dem  einen 
Wirbel  ausgehend,  an  den  anderen  fest,  welche  den  Zwischen- 
dorn- und  Zwischenqnermuskeln  des  Nackens  entsprechen^ 
nämlich : 

12)  der  grofse  hintere,  gerade  Kopfmuskel  (M.  reclus 
capitis  posticus  major  s.  epistrophko-occipitalis)  entspringt 
mit  einer  kurzen  Sehne  von  dem  Dorafortsatze  des  zweiten 
Halswirbels,  wird  im  Aufsteigen  fleischig  und  viel  dicker, 
geht  den  ersten  Wirbel  vorbei,  und  heftet  sich  an  den  in- 
neren Theil  der  unteren  halbmondförmigen  Linie  des  Hinter- 
haupts fest.  Zieht  den  Kopf  gerade  nach  hinten,  wobei  das 
Antlitz  gehoben  wird. 

13)  Der  hintere  kleine,  gerade  Kopfmuskel  (M.  rcctus 
capitis  posticus  minor  s.  ailanto-occipitalis)  entspringt  sehnig 
von    dem  Höcker  des  hinteren  ßogens   des  ersten  Halswir- 
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beby  steigt  auf,  wird  fleischig  und  breiter,  und  setzt  tUb  in 
der  Grube  fest,  die  neben  der  Mittellinie  od»  der  Spina  oc- 
cipitalis  externa,  zwischen  dem  Hinterhauptslocbe  und  der 
unteren  halbmondförmigen  Linie  sich  befindet.  Er  wirkt  wie 
der  vorige,  nur  ist  er  schwächer. 

14)  Der  untere  oder  grofse  schiefe  Kopfmuskel  (M.  ob- 
liquus  capitis  inferior  s.  major)  Kegt  nach  aufsen  neben  dem 
hinteren  grofsen,  geraden  Kopfmuskel ,  ist  länglich -runditcb, 
entspringt  vom  Dornfortsatze  des  zweiten  Halswirbels,  geht 
schief  nach  aufsen  und  oben,  und  heftet  sich  an  den  Quer- 
fortsatz  des  ersten  Halswirbels  fest.  Dreht  den  ersten  Wir- 
bel mit  dem  Kopfe,  wobei  das  Antlitz  nach  seiner  Seite  ge- 
wendet  wird. 

15)  Der  obere  oder  kleine  schiefe  Kopfmuskel  (M.  ob- 
liquus  capitis  superior  s.  minor)  entspringt  von  der  Spitze 
des  grofsen  Querfortsatzes  am  ersten  Halswirbel,  gebt  schief 
nach  oben  und  innen^,  und  setit  sich  an  den  äufseren  Theil 
der  unteren  halbmondformigea  Lioi^  des  Hinterhauptbeins 
fest.  Zieht  den  Kopf  nach  hinten  und  zi;^eich  seitwärts 
herab,  dreht  ihn  auch,  dsfs  das  Antlitz  nach  der  entgegenge- 
setzten Seite  gewandt  wird« 

16)  Der  seitliche  gerade  Kopfmuskel  (M.  rectus  capitis 
lateralis)  entspringt  vom  Querfortsatze  des  ersten  Halswir- 
bels, steigt  gerade  auf,  und  heftet  sich  hinter  dem  Drossel- 
aderloche  an  die  daselbst  befindliche  Rauhigkeit  (äusserer 
Drosselfortsatz)  fest    Neigt  den  Kopf  seitwärts. 

Aufserdem  liegen  auf  der  vorderen  Seite  der  Nacken- 
oder Halswirbel  einzelne  Muskeln: 

17)  Der  vordere  grofse,  gerade  Kopfmuskel  (M.  rectus 
capitis  anticus  major)  ist  länglich,  unten  spitz,  oben  breiter 
und  dicker,  entspringt  mit  vier  sehnigen  Zacken  von  den 
vorderen  Höckern  der  gespaltenen  Querfortsätze  des  dritten 
bis  sechsten  Halswirbels,  steigt  aufwärts,  ist  zuweilen  mit 
dem  langen  Halsmuskel  verbunden,  und  heftet  sich  seitwärts 
auf  der  unteren  Fläche  des  2^pfentheils  des  Hinterhauptbeins 
fest.     Beugt  den  Kopf  nach  vorn. 

18)  Der  kleine  vordere  Kopfmuskel  (M.  rectus  capitis 
anticus  minor)  ist  fast  gänzlich  von  dem  vorigen  bedeckt, 
liegt  etwas  mehr  nach  aufsen,  entspringt  nach  vom  von  dem, 
Querfortsatze  des  ersten  Halswirbels,  steigt  aufwärts,  und  hcf- 
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tet  nch  neben  dkm  DroMelaclerloche  anf  der  unteren  Seite 
^s  Zapfentbeiies  des  Hinterbeaptbekis  fest.  Wirkt  wie  der 
vorige. 

19)  Der  lange  Halsmnakel  (M.  longoa  colli).    S.  Hals 
moskeln. 

20)  Die  Rippenbalter  (Mm.  acaleni).    S.  Rippenbalter. 

Literatur.  B.  S,  AWMy  historb  mmgciilonini  bominit.  L.-Batar. 
1734.  ed.  J.  MiariwkeiL  Bamb.  et  Wireeb.  1796.  4.  —  0.  a  ^11- 
bimi,  tabiilae*seeleli  et  mascalonxm.   L.-Bat.  1747.  fol. 

S-m. 

NACKENVERRE1NK1JJN6.    S.  Kopfverrenkung. 

NADEL,  Acua.  Die  Madel  ist  ein  dfinner,  gerader 
oder  veracbiedenüicb  gebogener,  metaUener  Körper,  mit  ei- 
nem spitzigen  un4  stumplen  Ende,  mit  oder  ohne  Oehr. 
Wir  zählen  sie  mit  Recht  za  den  ältesten  Instramenten  der 
Chirurgie,  und  finden  die  Grundformen  derselben  in  den  ab 
SIeck-  und  P^äbnadeln  allgemein  bekannten  Werkzeugen  des 
gewöhnlichen  Lebens.  Man  unterscheidet  an  der  Nadel  im 
Allgemeinen  die  Spitze,  den  Körper  ood  den  Kopf  (einracbe 
Nadeln).  Zur  l^quemeren.  und  sicherem  Handhabung  ve?« 
längert  sich  der  letztere  nicht  selten,  wie  bei  den  Staar*  und 
Unterbindungsnadeln,  in  einen  GrMF  (zusammengesetzte  Na- 
dein),  welcher  in  einzelnen  Fällen  zu  eben  dem  Zwecke 
durch  einen  Nadelhalter  ersetzt  werden  mnb. 

Dw  Nadeln  sind  sowohl  nkkmchtlicli  ihrer  Bestimmung, 
als  ihres  Materials,  ihrer  Gestott,  Dicke,  Lange,  Richtung  und 
Elasticität  sehr  verschieden. 

In  Rucksicht  der  Form  unterscheiden  wir  zwischen  ge^ 
raden  und  krummen,  runden  und  platten,  rundspitzigen, 
zwei-  und  dreischneidigen,  geöhrlen  und  ungeöhrien,  einfa- 
chen und  zusanunengesetzten  Nadeid. 

Riicksichtlich  ihrer  Bestimmung  zerfallen  die  Nadeln  in 
Verband-,  Wund-,  Heft-,  Unterbindungs-,  Acupundur-, 
Slaarnadeln  u.  s.  w. 

Die  Nadeln  werden  von  Stahl,  Messing,  Gold,  Silber 
und  Platin  gefertigt,  und  zwar  dient  ersteres  Metall  zur  Be- 
reitung der  krummen  Nadeln,  während  die  geraden  und  zu 
einem  längeren  Verweilen  in  den  Weichgebilden  bestimmten 
von  edlem  Metalle  angefertigt  werden;  diese  haben  meisten- 
theils  eine  aufgesteckte  oder  aufgeschraubte  Spitze  von  Stahl. 
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Die  Nadcio  tM  edlerem  Metalle  werden  aodi  dt  ug^weft^ 
defy  wo  eioe  momeirtftoe  Veraadening  imd  Bi^oDg  der  Form 
'erwünscht  ist 

Die  geraden  Nadda  sowohl  ak  die  krummen  sind,  nsdi 
Verschiedenheit  ihrer  Bestimmung,  verschieden  in  Beueboi^ 
auf  Lange  und  Breite,  so  wie  die  krummen  insbesondere 
auf  ihre  grofsere  oder  geringere  Krümmung,  ihre  Bogen- 
höhe,  und  in  Bezug  auf  die  Form  und  das  Vorkommen  des 
Oehrs  an  denselben. 

Die  primär- mechanische  Wirkung  der  Nadel  besteht  in 
Trennung  des  Zusammenhanges  durch  Auseinanderweicben 
der  organischen  Masse,  gegen  welche  sie  mit  der  im  Allge- 
meinen keüformigen  Spitze  gedrückt  wiid. 

Zweischneidige,  und  unter  diesen  vorzugsweise  die  SCafal- 
nadeln,  wegen  der  bedeutenden  Harte  des  Materials,  laaaen 
sich  am  leichtesten  einführen« 

Damit  aber  die  Nadeb,  nachdem  sie  mit  der  Spilze  in 
die  Organtheile  eingedrungen  smd,  auch  durch  dieselben 
fortgeführt  werden  können,  dürfen  sie  in  ihrem  Körper 
nicht  weiter  an  Umfang  zunehmen,  müssen  vielmehr  in  drä- 
aelben,  oder  noch  besser  in  vermindertem  Umfange,  gleich- 
mafsig  bis  zu  ihrem  Kopfe  fortlaufen. 

Sehr  verschiedene  therapeutische  Zwecke  werden 
durch  das  Einfuhren  der  Mädeln  in  die  organische  Masse  er* 
fnUt  Oft  will  man  dadurch  zunächst  gewisse,  in  ihrem  We- 
sen noch  unbekannte  Reactionen  des  Organismus  hervorru- 
fen, so  bei  der  Acupunclur.  Oll  fährt  man  Nadeln  in  das 
Innere  von  Oi^nen,  um  hier  bestimmte  mechanische  Ver- 
änderungen ihrer  Theile.zu  beatimmten  Heilzwecken  zu  be- 
wirken, so  behufs  der  Beseitigung  des  grauen  Staars  und 
der  Bildung  einer  künstlichen  Pupille.  Häu6g  bringt  man 
durch  Nadeln,  mittelst  aeichter  Einstiche,  Ansteckungsstoffe 
unter  die  Oberhaut,  um  ao  den  Organismus,  durch  die  ört- 
liche Infection,  gegen  eine  allgemeine  Ansteckung  durch  ein 
ähnliches  Gift  zu  schützen;  so  impft  man  zur  Verhütung  der 
Menschenpocken  die  Kuhpocken  ein.  Oft  bedient  man  sich 
der  Nadeln  zur  Unwegsammachnng  von  Arterien  bei  der 
Operation  des  Aneurysma,  am  häufigsten  aber  benutzt  man 
dieaclben  zur  mechanischen  Vereinigung  getrennter  Theile, 
als  Haupibediogung    ihrer  Conglutination.     Das  Zusammen- 
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faalteD  derselben  geschieht  entweder  nnmitteHMr  durch  die 
eingeführten  Nadeln^  oder  mittelst  emea  l^cbgef&hrten  Fa* 
dens;  im  ersteren  Falle  bleibt  bia  zu  erfolgter  organischen 
Verbindung  der  getrennten  Theile  die  Nadel,  im  zweiten  der  Fa- 
den  liegen  (S.  Naht).  Häufig  werden  Nadeln  benutzt,  um  einen 
Wundcanal  zu  bilden,  in  welchem  man  durch  nachgeführte 
Fäden  von  Baumwolle  etc.  suppurative  Entzündung  hervor« 
rufen  und  unterhalten  will,  oder  um  in  den  Wundcanal  ei- 
neu  fremden  Körper  einzubringen,  wie  nach  der  Durch- 
atechung  des  Ohrläppchens  den  Ohrring,  ebenso  um  durch 
den  Wundcanal  anomale  Producte  des  Organisraua,  z.  B. 
Wasser,  Eiter  zu  entleeren.  Endlich  bedient  man  sich  der 
Nadeln  bei  der  Operation  verschiedener  Fisteki,  und  in  frü- 
heren Zeiten  zum  Fixiren,  z.'B.  zum  Fixiren  der  Brustdrüse, 
bei  Amputation  derselben. 

Nach  Verschiedenheit  der  in  dieser  Uebersichl  angedeu- 
teten Zwecke,  welche  man  bei  Anwendung  der  Nadeln  ha- 
beo  kann,  sollen  nun  die  Nadeln  specielier  aufgeführt  Werden. 
Nadeln  zur  Acupunctur. 

Die  Nadel  der  Japaner  und  Chinesen.  Eine  goldene 
oder  silberne  Nadel,  welche  in  einem  Hammer  aufbewahrt 
wird.  Dieser,  von  Holz  oder  Elfenbein  verfertigt,  dient  dazui*. 
mit  seinem  runden  KIdpfel  die  Nadel  durch  die  Haut  zn 
treiben. 

DenumrsM  Acupnncturnadel.  Eine  at&hleme,  mit  einem 
langen  Griff  versehene  Nadel. 

CamxroM  Acupunctumadeln.  Die  Nadeln  laufen  spitz 
zu  nnd  sind  mit  einem  platt -runden  Knüpfcfaen  versehen. 

Sarlandiere^a  neueste  Acupunctumadel.  Das  Instrument 
besteht  aus  dem  Nadelthcii  und  dem  Handgriff.  Ersterer  ist 
2  Zoll  lang,  iV  Linie  dick  und  von  Piatina,  letzterer  1  ZoU 
lang  und  von  Gold.  Durch  einen  Hohlcylinder,  der  in  ei- 
nem an  den  Enden  mit  Gold  eingefafsten  Stück  elastischen 
Catheters  besteht,  wird  die  Nadel  geführt. 

Sarlandierea  Electropuncturnadeln.  Aus  Silbelr  oder  Gold 
bereitete  Nadeln. 

Jukes  Acupunctumadeln.    Sie  atnd  den  gewohnlichen 

stählernen  Nähnadeln  ähnlich,  aber  mit  einem  elfenbeinernen 

Griffe  versehen.    Die  eine  ist  1  Zoll,  die  andere  1^  Zoll  lang. 

Die  englischen  feinen  Nähnadeln,  mittekt  eines  Tarn- 
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boorifinadelgriffes  angebracht,  machen  die  genannlen  Ata- 
pnacturnadeln  enibehTltcb ;  )a  sie  verdienen  den  Vorzug,  weil 
man  bei  jedesnfaliger  Wiederholung  der  Operation  mit  höchst 
geringen  Unkosten  nene,  glatt  polirte  Nadeln  anwenden  kann, 
während  es  kostspieliger  ist,  die  Acupnncturnadeln  stets  durch 
neue  zu  ersetzen,  das  letztere  aber  wünschenswerth  erscheint; 
da  die  Nadel,  bei  jedesmaliger  Anwendung,  durch  Oxyda- 
tion leidet  (S,  d.  Art.  Acupunctur  und  Electropunctur). 

INadeln  zur  Operation  des  grauen  Staarea 

Um  die  Linse  zu  deprimiren.  —  CeUuM's  Nadel 
Sie  ist  der  von  Saäiei  ganz  ähnlich,  und  besteht  aus  dem 
Stiel,  welcher  am  mittleren  Theile  mit  erhabenen,  spiralför- 
migen Windungen  versehen  ist,  und  ans  dem  spitzen^  drahl- 
arligen  finde. 

Albwasia^a  Makda. 

Pare'9  drahtartige  Staarnadel  Der  stählerne  Nadeltheil 
ist  rund,  und  läuft,  nach  vom  dünner  werdend,  in  die  sehr 
schlanke,  etwss  platte,  zweischneidige  Spitze  aus;  nach  hin- 
ten ist  er  stärker,  und  mittelst  einet  Schraubengewindes  in 
ein  Heft  eingeschraubt. 

Alte,  gerade  Staarnadelo.  Runde,  naoh  vorn  in  eine 
^chLinke,  gerade  auslaufende  Spitze  fibergehende,  ailberne 
Nadein,  weiche  hinterwärts  in  ein  silbernes^  hohles  Heft  von 
beiden  Seiten  eingeschraubt  werden  können. 

Barliaek^9  Staarnsdeki.  Silberne,  runde,  vom  in  eine 
dünne  Spitze  übergehende  Nadeb,  entweder  ganz,  oder  nur 
an  der  Spitze  vergoldet,  hinterwärts  in  einem  Griff  befestigt. 

SmoÄtWs  doppelte  Nadel.  Die  eine  hat  eine  lanzen* 
förmige,  schsrfe  Spitze,  weiche  auf  der  einen  Seite  mit  ei- 
ner Furche  versehen  ist  Sie  dient  zum  Durchstechen  der 
Augapfelhäute. 

Die  andere,  welche  eine  stumpfe,  nicht  gefurchte  Spitze 
hat,  ist  so  gestellt,  dafs  sie  in  der  Furche  der  ersteren  ein- 
geführt werden  kann,  um  nun,  nach  Ausziehen  der  spitzigen, 
mittelst  der  stumpfen  die  Depression  der  Linse  za  bewirken. 

Purmanns  Staarnadel,  7 — 8  Zoll  lang,  so  dafs  auf  die 
Nadel  |,  auf  den  Handgriff  ^  ^^^  ganzen  Länge  kommen. 
Die  Spitze  ist  zart,  nicht  zu  fein  und  etwas  gebogen. 

JerretVs  platte  Nadel  mit  der  Lanzen8pitze.  Die  grofste 
Breite  des  Spitzentheils  beträgt  J  Linien,  seine  Länge  3  Linien. 
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Taylor's  Staarnadel.  Sie  hat  einen  planconvexen  Spit* 
zeotheil. 

GuiUemeau^a  Madel  Sie  ist  sanftatechend,  ein  wenig  ab- 
geplattet und  nicht  rund. 

Solingen^a  Nadeln.  Sie  waren  aus  Stahl,  rund,  eine^ 
Fingers  Breite  lang,  des  dritten  Theiles  von  einem  Stroh- 
halme breit,  vorn  rund  und  scharf  und  mit  einem  kupfernen 
GriCF  versehen. 

Blancardta  Staamadel.  Die  Nadel  war  lang,  rund,  und 
aus  Stahl. 

Brisseau^a  Staamadel  mit  Lanzenspilie,  Sie  hat  eine 
schmale,  zweischneidige,  scharfe  Spitze,  welche  auf  der  ei- 
nen Flache  mit  einer  Höhlung  versehen  ist 

Nuek's  Staarnadeln.  Die  eine  ist  zweisdineidig  und  an 
der  einen  Fläche  des  Spitzeniheiles  ausgehöhlt. 

Die  andere  ist  stumpfspitzig  und  rund* 

AlbifCa  zangenformige  Nadel.  Sie  besteht  an  ihrem 
Vordertheil  aus  zwei  genau  auf  einander  passenden  Hälften, 
von  denen  eine  in  dem  Heft  unbeweglich  befestigt  ist,  die 
andere  aber  in  einen  freien  Fortsatz  übergeht,  und  mitteise 
einer  Sperrfeder  zwischen  letzterem  und  dem  Hintertheile 
der  ersteren  beständig  gegen  die  im  Hefte  befestigte  ange- 
drückt wird;  durch  einen  Druck  auf  diesen  freien  Fortsatz 
aber  wird  die  Entfernung  der  beweglichen  Nadel  von  der 
am  Heft  befestigten  bewirkt 

Peiifa  platte  Nadel  mit  Lanzenspitze.  Sie  hat  ein  platt 
oval  gestaltetes,  zugespitztes  Vorderende,  welches  an  beiden 
Seilen  schneidend  ist 

S<.  Yves^s  lanzenförmige  Staamadel.  Eine  platte,  an 
beiden  Seiten  schneidende  Nadel  mit  lanzettförmiger  Spitze. 
Die  Länge  des  schneidenden  Thcils  beträgt  1  Linie,  von  da 
an  wird  die  Nadel  rundlich. 

Ueister'a  gerade  Staarnadeln.  Silberne  Nadeln,  welche 
sich  nur  durch  ihre  Spit:/^e  von  einander  unterscheiden,  in- 
dem die  eine  mit  runder,  schlanker,  die  andere  mit  lanzen- 
förmiger  Spitze  endigt 

HeUler^s  Slaarnadel  mit  gebogenem  Stiel.  Eine  gerade, 
vorn  mit  einer  Lnnzenspitze  versehene  Nadel,  welche  in  ein 
unter  einem  rechten  Winkel  gebogenes  Heft  übergeht 

Sharp's  Slaarnadel.    Die  Nadel  ist  in  ihrer  Form  der 
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von  Taylor  ganz  gleich,  nur  ist  am  elfenb^nenieQ  Hefte  auf 
derjenigen  Seite  ^  welche  der  convexen  Seite  der  Nadel  cn(* 
^cfat;  ein  Stück  Ebenholz  eingelegt 

NannonCs  Staamadel.  Sie  ist  hinten  rund  und  gerade^ 
vom  lanzenformig  und  breit 

JOavieFa  über  die  Fläche  gekrümmte  Nadel.  Eine  spitze, 
an  beiden  Rändern  schneidende,  lanzettförmige  Nadel  zur  Er- 
ofihung  der  Linsenkapsel. 

Cldand'a  Staarnadel.  Sie  besteht  aus  2  Blättern  von 
Stahl,  die  in  einen  Handgriff  befestigt  sind  und  federn.  In 
jedem  Blatte  ist  ein  Drücker  befestigt ,  welcher  durch  ein 
Loch  geht  Zusammengelegt  steilen  beide  Blätter  eine  Na- 
del Yor,  die  von  beiden  Seiten  geschärft  ist,  durch  die  Dräk- 
ker  aber  sich  öSnen  und  eine  Pincette  bilden. 

Palluccts  zusammengesetzte  Staarnadel.  Eine  kleiae^ 
drahtartige  Nadel  kann  an  diesem  bstrumente  vermittelst  ei- 
Qea  Schraubenkopfes  an  einer  lanzettförmigen  Nadel  vor- 
und  rüdcwarts  geschoben  werden. 

Henkel'^  Staarnadel.  Sie  ist  1  Zoll  2  Linien  lang,  bat 
einen  kleinen,  4  Linien  vor  dem  Griffe  im  Nadelsliel  befind- 
lichen Querbalken,  und  eine  kurze,  lanzettförmige  Spitze. 

Guenz^9  Nadel.  Es  ist  eine  äufserst  zarte,  mit  dner 
kleinen  lanzettförmigen  Spitze  versehene  Nadel. 

Richter'9  gerade  Staarnadel.  Eine  zweischneidige,  an 
der  Spitze  etwas  ausgehöhlte  Nadel 

Richler'a  runde  NadeL  Sie  bt  kürzer  als  die  schon 
beschriebene  runde  Nadel. 

Heuermann's  NadeL    Sie  ist  der  von  Ferretn  fast  gleich. 

Pla(ner*s  Staarnadel.  Eine  aus  gehämmertem  Gold  ge- 
fertigte, nicht  zu  dünne  und  nicht  zu  scharfe  Nadel,  nur  an 
der  Spitze  etwas  verdünnt  und  breiter. 

Le  Cata  Staarnadel.    Sie  ist  drabtartig  gebildet 

MohrenkeinCa  Staarnadel.  Drahtartig,  silbern,  conisch 
und  doppelt 

Luchcig'a  Nadel.  Sie  hat  eine  breite,  verdünnte  SpUze^^ 
und  Ui  nur  einerseits  scharfschneidend,  am  anderen  Rande 
stumpfer. 

Gleize'a  zweischneidige  Staarnadel.  Es  ist  eine  an  ih- 
rem Nadcithcile  breite,  zweischneidige  und  spitzige  Nadel. 

Potfa  Staarnadel.    Sie  hat  eine  flache,  stählerne,  zwei* 
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tdmeidigc,  eia  wenig  giewolbte  Spitze,  welche  in  einen  ron- 
den  Stiel,  der  in  einem  kleinen,  runden  Heft  befestigt  isl^ 
äbergebt. 

Bramlilla's  Nadel  Die  Nadel  iat  gerade,  mit  UnsetU 
ftemiger  Spitze. 

BrambiUa'a  Nadel  mit  Gegenfaalt  Sie  gleicht  der  Hirn- 
ly*aeben,  nur  iat  der  Gegenhalt  nicht  ao  weit  Ton  der  Spitze 
entfernt 

Belt9  gerade  Staaroadeln.  Der  Nadehheil,  welcher  vom 
mit  einer  2  Linien  langen,  |  Linien  breiten  lanzenförmig^n^ 
an  beiden  Seilen  achneidenden  und  scharfen  Spitze  endigt» 
besteht  hinterwärts  aus  dem  runden  Stiellheil,  welcher  mit- 
telst einea  Stachels  in  dem  eckigen  Heft  befestigt  ist 

BelTs  andere  Nadeln' aind  ganz  eben  so  gestaltet ,  nur 
ist  der  stählerne  Stiel  der  Nadel  so  unter  einem  atunpfea 
oder  fast  rechten  Winkel  gebogen,  dals  damit  über  die  Naae 
hinweg  am  Auge  operirt  werden  könne. 

BeWa  runde  Nadel.  Diese  Nadel  isi  fast  2  ZoU  lang^ 
stählern,  drahtartig  ond  in  einen  Griff  eingelassen. 

LaHicin  Nadel  Sie  ist  Cast  2  Zoll  lang,  hat  ane  schlanke, 
4  Linien  lange,  1  Linie  breite,  lanzettförmige  Spitze. 

Bter'a  gerade  Staarnadel.  Der  14  Linien  lange  Nadel- 
theil  beateht  aus  einem  geraden,  runden  feinen  Stäbchen, 
welchea  am  Uinterende  etwas  dicker  und  mit  einer  knöpf- 
formigen  Hervorragmig  yersehen  ist,  nach  vom  dünn«  wer- 
dend, sich  in  der  geraden,  1 1  Linie  langen  und  \  Linie  brei^ 
ten  Lanze  endigt,  die  an  beiden  Flächen  platt,  an  den  Bän^ 
dem  gewölbt  und  scharf  schneidend,  vorn  in  die  scharfe 
Spitze  aualäuft  Gegen  den  Griff  hin  endigt  der  Nadellheil 
in  einen  Stift,  mittelst  dessen  er  in  dem  achtkantigen,  3^  Zoll 
langen,  überall  2  Linien  dicken,  aus  Ebenholz  gefertigten 
Hefte  befestigt  ist,  und  auf  dessen  einer,  der  platten  Fläche 
der  Nadel  entsprechenden  Seite,  ein  ailbernes  Plältcfaen  als 
Kennzeichen  eingelegt  ist 

Amemann^a  Staarnadel  Eine  lanzenförmige  Staarnadel 
mit  ziemlich  langer,  schlanker  Spitze,  und  einem  in  der  Mitte 
dickeren  Stiel,  welcher  in  einen  hölzernen  Griff  eingelas* 
sen  ist 

Scarpa's  Staarnadel  Sie  besteht  aus  der  ^  Zoll  langen, 
atählernen,  vorn  gekrümmten,  auf  der  concaven  Seile  schnei« 
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dendeB,  in  eine  si^arfe  Spitze  endigenden  Nadel,  welcfce 
nach  dem  3|  Zoll  langen  Handgriffe  bin  etwaa  breiter  wird» 
dann  aber  in  einen  rauhen  Theil  fibergebt»  miltelat  deaae» 
sie  in*dem  adtiteckigen  Stiel  befestigt  ist. 

Uindjfa  Staarnadel.  Diese  Nadel  ist  der  Scarpa'acben 
ganz  ähnlich,  1  Zoll  von  der  Spitze  aber  mit  einem  kleinen 
Riogelchen  versehen.  Die  Spitze  ist  dreischneidig  ond  haken- 
förmig. 

W.  Beyt9  Staarnadel  zur  Depression.  Die  Nadel  ist 
nidit  ganz  1  Zoll  lang,  bis  zum  Hefte  glatt,  und  an  der  Spitze 
•o  al>genindet,  dafs  die  Rundnng  einen  Halbkreis  bildet. 

läGmgenbeck'a  Nadel.  Sie  ist  im  Ganzen  5  Zoll  lang, 
nnd  besteht  aus  der  Nadel  und  dem  Stiele.  Die  Nadel  ist 
Blihlem,  blank  polirt,  1  Zoll  2  Linien  lang,  aehr  zart,  schlank 
«od  rund;  am  hinteren  Ende  ist  sie  etwas  sfärker,  mit  ei- 
nem abgesetzten  Plättchen  umgeben,  und  durch  einen  (einen, 
rauh  gefeilten  Stift  mit  dem  Stiele  fest  vereinigt.  lu  ihrem 
Verlaufe  nach  vom  wird  aie  äufserst  dünn  und  zart,  und 
bildet  an  ihrem  vorderem  Ende  zwei  ihrer  Zartheit  ange- 
measene,  lufaerst  ach  wach  gekrümmte  Flächen ,  von  denen 
die  äufsere  gewölbt,  die  innere  ausgehöhlt,  beide  aber  platt 
alttd.  Die  Seite«  der  gewölbten  und  gebogenen  Flächen 
aind  scharf,  nnd  endigen  sich  vereinigt  in  eine  äufserst  feine, 
aebarf  siechende  Spitze.  Der  Stiel  der  Nadel  ist  von  Elfen- 
b'ein,  mifst  in  seiner  Länge  3  Zoll  10  Linien,  ist  rundlich, 
mehrkantig,  und  ist  an  derjenigen  Seite,  welche  der  gewölb- 
ten Nadelfläche  entspricht,  mit  einem  schwarzen  Punct 
veraehen. 

CallUen's  Nadel.  Die  Nadel  ist  1^  Zoll  lang,  und  hat 
eine  2  Linien  lange  Spitze  und  runden  Stiel. 

J.  A.  St^hmid'a  Nadel  bei  v.  Rudtoi^ffer,  Sie  ist  im 
Ganzen  5  Zoll  lang.  Die  atählerne  Nadel  mifst  1  ZoU  4  Li- 
nien, ist  rund,  am  hinteren  Ende  etwas  stärker,  von  eincai 
runden y  abgesetzten  Plättchen  umgeben,  und  mittelst  eines 
rauh  gefeilten  Stiftes  fest  mit  dem  elfenbeinernen  Stiele 
vereinigt.  In  ihrem  Verlaufe  nach  vorn  wird  aie  dünner,  und 
bildet  an  ihrem  vorderen  Ende  i^A  zarte,  schwach  gekrümmte 
Flächen,  von  denen  sowohl  die  äufsere  gewölbte,  als  auch 
die  innere  ausgehöhlte,  blank  polirt  ist.  Die  beiden  gewolb- 
^•n»  schneidenden  Seitenränder  endigen  sich  vereinigt  in  eine 
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kantigen  Stiele  befindet  «ich  mf  derjenigen  Seite ,  welche 
der  ansgeböblten  der  Nadel  entspricht,  ein  schwarzer  Poact 
JEToyer'«  StaarnadeL  Eine  lange,  etwas  gebogene,  mit 
kleiner  lanzettförmiger  Spitze  versehene  Nadel 

Rugfa  Staarnadel.  Die  Nadel  ist  zweisehnei<fig,  an  ib^ 
rer  Spitze  nnr  etwas  platt,  bis  zum  yorderen  Urittfieil  Ua« 
angelaufen  oder  vergoldet,  um  die  Tiefe  des  Eindringens  er- 
messen  zu  können. 

Schacker*»  Nadeln.  Die  eine  ist  scharf,  spitzig  ge-« 
farcht,  die  andere  stumpf,  um  auf  der  ersteren  eingebracbl 
werden  zu  können. 

Wm%et9  StaarnadeL  Die  Nadel  hat  emen  ungefähr 
6  Linien  langen  Hals  und  eine  zweischneidige,  auf  beidmi 
Flachen  erhabene  Lanzettspitze. 

HÜmer^s  Staarnadel.    Sie  ist  drabtartig  und  rundspitzig. 
Nadeln  um  die  Linse  zu  recliniren« 
WUUmrg'a  Staarnadel.     Sie  ist  gerade,   platt ,  an  der 
Spitze  lanzenförmig  gestaltet. 

Dzondts  Staarnadel.  Sie  ist  gegen  das  Ende  in  einen 
stumpfen  Winkel  gebogen»  und  mit  einer  zweischneidigett 
Spitze  versehen. 

Dvpyjfireng  gekrtimmte  Staarnadel.  Diese  Nadel  hat 
einen  16  Linien  langen,  dünnen,  stählernen  Stiel,  welcher  in 
den  fast  5  Linien  langen,  1  Linie  breiten  Spitzeniheil,  wel- 
cher zwei  in  eine  scharfe  Spitze  zusammenlaufende,  gebo- 
gene Bander,  zwei  platte  Flächen  hat,  und  leicht  nach  de« 
Flächen  gekrümmt  ist,  übergeht. 

Nadeln  um  die  Linse  zu  zerstückeln. 
AlbucasWs  Nadel.     Eine  röhrenförmige  Nadel   mit  ei- 
nem Golddrabt,    der  vom  pinseiförmig  endigen  sollte,  zur 
Zerstückelung  der  Linse. 

Saundera'a  Nadeln.  Sie  haben  eine  1  Zoll  2  Linien  lange, 
an  dem  hinterwärts  gelegenen  Theile  runde  Klinge,  welche 
sich  von  der  Rundung  aus  gegen  die  Spitze  hin  allmählig 
abplattet,  und  an  letzterer  so  dünn  vrird,  dafs  sie  etwas  bieg« 
sam  ist.  Von  der  Spitze  bis  zu  deren  Winkel  ist  sie  scharf 
schneidend. 

Adam*s  Nadel.  Diese  Nadel  ist  11  Linien  lang^  schwach 
gebogen-,  auch  hat  die  Lanze  zwei  schwach  gewölbte,  scharfe 
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Rimfer,  »t  leicht  nach  den  FKcben  gebogen ,  und  ^  con- 
cftve  wird  durch  einen  feinen,  bis  zur  Spitxe  Terlanfenden 
Grath  in  zwei  scbrage  Seitenflächen  getfaeilt 

AdanC^  fBeifseifocmige  Staarnadtl.  Sie  ist  von  Stahl, 
yV  Zoll  lang,  I  Linie  breit,  fiist  pUtt,  der  ganzen  Lange  naeh 
•dl wach  gebogen^  hat  eine  lanzenföraiige  Spitze  nnd  zwei 
adunfe  Schneidenrander,  welche  aich  ungeßhr  ^V  ^^  ^^^ 
der  Spitze  ans  gegen  das  Heft  hin  eratrecken,  worauf  auch 
die  Nadel  in  ihrem  ganzen  Umfange  an  Dicke  zunimmt,  um 
nach  gemachtem  Einstich  den  Ausflub  des  Humor  aqueua 
SU  hindern.  Die  Nadel  selbst  ist  mätelst  eines  Stachels  ia 
einem  planrunden  Heft  befestigt 

Sievensan's  Nadel.  Die  Nadel  besteht  ans  dem  11  Li- 
nien  langen  stählernen  Theil,  welcher  nach  yom  abgeplat- 
tet, nnd  allmäbllg  verdünnt,  die  laozenformig  biegsame,  von 
zwei  atüBipf winkligen  Rändern  begrenzte  Spitze  bildet,  nach 
hinten  aber  rund  werdend,  nur  |  Linie  ist,  nnd  in  den  Stiel, 
nuttelst  dessen  die  Nadel  im  Heft  befestigt  ist,  übergebt 
Nadel  zur  Sclerotico-hyalonjxis. 
Bawewla  HyalonyxisnadeK  Die  in  einem  Heft  befestigte 
Nadel  bat  einen  9  Linien  langen  Nadeltheil  und  eine  achwach 
gebogene,  lanzenformige,  schmale  Spitze. 

Nadeln,  welche  bei  der  Operation  des  grauen 
Staara  per  Keratonyxin  gebraucht  werden. 
Buckhorv!9  Keratonyxisnadel 

Langenbeek^s  verbesserte  gerade  Staamadel.    Der  atilb- 
leme  und  glatt  polirte  Nadeltheil  ist  1  Zoll  4  Linien  Ung, 
acbbnk,  rund,  und  geht  nadi  vom  in  die  2  Linien  lange 
nnd  kaum  ^  Linie  breite,  an  beiden  Flächen  auch  platte  und . 
an  den  Randern  sdiarf  schneidende  Lanze  über. 

liongenieck's  geb<^ene  Staarnadel.    Sie  ist  wie  die  ge- 
rade beschaffen,  nur  an  der  Spitze  nach  den  Flächen,  weldie 
beide  platt  sind,  gebogen* 
Siebold^s  Nadel. 

Benedict a  Keratonyxisnadel.  Sie  hat  eine  kurze  ^  aber 
breite  Spitze,  und  ist  am  Hintertheil  ein  wenig  gekrümmt, 
und  in  einem  breiten,  dicken  Heft  befestigt 

V.  erae/e^s  Sichelnadel.  Der  stählerne  Nadellheil  mifst 
15  Linien,  und  ist  bis  auf  den  2  Linien  langen  Spilzentheil 
runOlidi;  der  letztere  aber  ist  nicht  nur  sichelforniig  gestal- 
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tet,  «ondern  bat  aubh  zwei  platte  Scüertliaebefi,  einen  con- 
caven  und  conTcxen-,  schneidenden  Hand,  nnd  eine  scharfe 
Spitze.  Um  da&  zu  tiefe  Eindringen  der  Madel  ina  Auge  zu 
▼erhäten,  hat  aie  9  Linien  über  ihrem  imteren  £ode  ein  kler- 
MS  Koöpfehen.  ^ 

ReUinger*9  HakennadeL  Die  Nadel  hat  eine  aehr  fsinei 
aebmale,  1  Linie  lange,  nach  der  Fläche  gebogenci  Lanze, 
welche  ntbat  einem  ^  Linie  kngen  Theil  des  Ualaea  nach 
der  Schneide  unter  einem  rechten  Winkel  zum  übrigen  Halae 
gebogen  ist,  und  an  der  sich  der  innere  Schnddenrand  niekl 
bis  in  den  Winkel  fortaetzt 

BartlCa  Nadel    Sie  gleicht  der  von  Lmdwig. 
V.  IKhenihats  doppelte  Staamadel. 
Zang'a  Kerstooyxisnadel.    Der  Nadellheil  ist  18  Linien 
lang,   gegen   die  lanzenformige  Spitze   äuCserst  dünn.     Die 
Lanze  ist  nur  i  Linie  lang,  sehr  zart,  klein  und  ganz  schwach 
gekrümmt 

t;.  Waliher'a  KeratonyzisnadeL  Diese  Nadel  hat  eine 
1  Linie  lange,  ziemlich  stark  gewölbte,  mit  scharfen  Rändera 
versehene  Lanze,  welche  an  beiden  Flächen  platt  mid  nur 
schwach  gekrümmt  ist  Der  stählerne  Nadeltheil  milst  im 
Ganzen  1^  Zoll. 

Die  Staamadeln,  welche  den  Zweck. ihrer  Anwendung 
in  )eder  Beziehung  erfüllen  sollen,  dürfen  bei  dem  Einstich 
keine  Nebenwirkung  durch  Quetschung  erzeugen,  müssen  da- 
her äufserst  fein  und  genau  zugespitzt,  an  beiden  Bändern 
vollkommen  scharf  schneidend,  und  an  den  Flächen  rein 
polirt  sein.  Dieselbe  der  Nadel  darf  weder  zu  gmng,  noch 
zu  grofs  sein;  am  zweckmäCsigsten  scheint,  es  zu  sein, 
wenn  der  Lanzentheil  der  Nadel  in  aeiner  grACsten  Breite  nuc 
f  Linie  mifst  Die  Breite  mufs  Ton  der  Spitze  ans  nur  all* 
mählig  zunehmen,  und  die  Dicke  des  mittleren  Theiles  zwar 
hinreichend  sein,  um  der  Nsdel  die  nöthige  JResistenz  zu  ge-* 
ben,  darf  aber  nur  nach  und  nach  aus  dem  Stiele  hervorge-  - 
ben,  damit  ein  zu  starker  Durchmesser  der  Nadel  das  Ein- 
dringen derselben  nicht  erschwere.  Die  Lange  der  Lanze 
wird  am  sichersten  auf  1|  Linie  festgesetzt,  und  zwar,  so, 
dafs  man  auf  den  Raum  zwischen  der  grufsten  Breite  und 
der  Spitze  der  Lanze  fast  1  Linie  rechnet  Eine  so  con- 
atmirte  Lanze  erleichtert  das  Umwenden  und  weitere  Vor- 

Digitized  by  VJVJ^W  IC 


574  Niad. 

sducbe«  der  Nadel,  und  giebt  ntebi  leibbt  VeraBbsnuig  zu 
Verietzungen  der  Ciliarlfroiie  und  der  Irie.  Der  Stiel  der 
Lanze  mula  bedeutend  achcnaler  als  die  Breite  der  Lianze, 
gut  polirt  und  abgerundet  aein,  und  darf  niebt  in  seinem 
vordersten  Theile,  sondern  erat  3  —  4  Linien  weiter  nach 
röckwärta  an  Stärke  zuoefamed;  dadnreh  wird  aowobi  beim 
Btnatecben  und  Vorwärttacbieben,  ala  auch  beim  Drehen  des 
Inatffuoienta  |ede  Quetschung  Tennieden.  Die  Form  dea 
Hefta  aei  ao,  dafa  ea  sicher  gefaCst  und  leicht  bew^  wer- 
den k&nnei  und  diejenigen  Seiten  des  Ueftea,  welche  dem 
Goncaven  und  convexen  Laozentheil  entsprechen,  werden  mit 
Marken  bezeichnet 

Nadeln  zur  Bildung  der  künstlichen  Pupille. 

Sie  kommen  vorzäglich  bei  der  Koretodiafysta  in  An- 
wendung, bei  welcher  sie  in'a  Auge  eingeführt  werden »  um 
die  Iris  vom  Ciliarligamente  abzustreifen. 

Die  gekrömmten  Staaroadeln,  z.  B.  die  nach  Scarpa^ 
LangetAeehj  aind  auch  filr  diese  Operation  tauglich«  Eigen- 
Ihiunlidi  für  diesen  Zweck  bat  Sdkmidi  eine  Nadel  angege- 
ben. Die  Lanze  derselben  mibt  1^  Linie,  ist  platt,  nach  der 
Spitze  zu  etwaa  gekrümmt,  und  die  sdiarf  achneidenden 
Bänder  gehen  gewölbt  in  die  feine  Spitze  über. 

Nadeln  zur  Inoculation  der  Menachen-  und 
Kuhpocken. 

V.  Rudiorffer*9  ImpfnngsnadeL  Das  Instrument  besteht 
aus  einem  runden,  unten  dicken,  3  Zoü  kngen  Slibcben, 
weichea  oben  in  eine  3  Linien  lange  und  1  Linie  breite  Lan« 
zette  auageht  Die  Bänder  wie  die  Spitze  aind  scharf,  und 
auf  der  einen  Seite  befindet  sich  eine  kleine  längliche  Rinne 
zur  Aufnahme  dea  Impbtofis. 

Nadefai  aua  v.  RMdiarffer's  Impfbesteck.  Die  Nadeln 
sind  1^  Zoll  lang  und  5  Linien  vom  Ende  mit  einem  erba* 
benen  Umkreis  veraehen. 

Nadeln  zur  Ligatur  der  Gefäfse. 

Nadeln  zur  mittelbaren  Ligatur,  nach  Pore.  — 
Um  blutende  Gelafse  zu  umstechen,  gebrauchten  und  gebrau- 
chen die  Chirurgen  krumme,  oder  doch  etwas  gekrümmte^ 
Jtitt  nicht  zu  breiter  Spitze  und  einem  Oehr  zur  Aufnahme 
des  Fadens  versehene  Nadeln  von  mittlerer  Giöfse  uad 
Stärke,  als; 
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3  Linien,  die  Lunge  der  Sehne  1  Zoll  4  LinieD;  der  Körper 
ißt  viereckig  oder  cylindriseh,  das  Oebr  fast  viereckig,  der 
Vorder theil  scharf,  dreikantig,  die  Spitze  fein. 

ChesddevL9  Pladel.  Sie  ist  schmal,  an  der  Spitze  sehr 
dünn,  fast  halbzirkelformig  gebogen,  und  mit  einem  läogii- 
^en  Oehr  versehen.  Die  Bogensehne  beträgt  1  Zoll  5  Li- 
jnien,  die  ßogenhohe  6  Linien. 

Ueisier'a  Nadeln.  Sie  sind  am  geraden  Tbeile  11  LU 
Dien  lang,  am  Hinlerende  mit  einem  länglich  «runden  Oehr 
versehen,  haben  eine  8  Linien  lange  Sehne,  und  einen  Bogen, 
vrelcher  nicht  vollkommen  ein  Kreissegment  uiacht,  imd 
1^  Linie  hoch  ist. 

Petita  Nadel,  Sie  bat  eine  dreieckige  Spitze,  ein  läng« 
lieh -viereckiges  Oehr,  und  ist  sowohl  am  vorderen  TheU, 
als  auch  im  Körper  etwas  dünner.  Die  Bogensehne  mifst 
Ij^Zoll,  die  Höbe  des  Bogens  3  Linien. 

Boyer^a  Nadeln.  Die  gröfate  dieser  Nadeln  hat  etdo 
1  Zoll  10  Linien  lange  Sehne,  und  weicht  von  den  Lar* 
rey^schen  Nadeln  nur  darin  ab,  dafs  ihre  Spitze  länger,  scblaur 
ker,  in  der  Breite  vom  Körper  nicht  Bo  viel  zunehmend, 
uud  dafs  das  Loch  am  hinleren  Tbeile  fast  viereckig  ist 
Die  beiden  anderen  sind  verhaltnifsmäfsig  kleiner. 

V.  Rudiorffer*s  Unterbindungsnadelo.  Bei  der  einen 
ist  das  längliche  Oehr  gleich  hinter  der  scharlstechen^n 
Spitze,  zwischen  den  schneidenden  Rändern,  in  der  Richtung 
der  Fläche,  der  Körper  derselben  von  dem  Oehr  an  bogen* 
formig  gekrümmt,  in  einen  Stiel  auslaufend,  der  sich  abge- 
rundet endigt. 

Die  andere  Nadel  ist  hinter  der  Spitze  etwas  breiter, 
mit  einem  längüchen  Oehr  versehen,  bogenförmig  gekrämnl'^ 
und  in  einem  2  Zoll  bogen,  hölzernen  Giiff  befestigt.  Sie 
wird  gebraucht,  wenn  es  an  Raum  fehlt,  die  Spitze  der  Na« 
del  am  entgegengesetzten  Ende  der  Wunde  hervor  zu  ziehen. 
Die  Heft-  und  Unterbindungsnadelo  von  BramÜUaj 
V.  Rudiarffer^  IVothtetUy  HögetmuUer^  Heuermann  j  Peiü 
und  Windler  werden  iasgesammt  bei  den  Nadeb  zur  Natb 
der  Wunden  beschrieben  werden.  Mehrere  derselben  sin4 
znm  Umstechen  blutender  Gefäfse  unbrauchbar,  wenngleich 
sie  dazu  bestimmt  waren,  wie  z.  B.  die  von  Pelii,  WoH- 
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Mietm  ond  BogdmÜUery  und  wohl  deshalb  nur  mit  i^if^ 
den  Unterbiadungaoadelo  anrgeführt  worden,  weil  man  sich 
derselben  bediente ,  um  grofse  Arterienstämme  vor  der  Am- 
putation etc.  von  aufsen  zu  umstechen. 

Nadeln,  welche  bei  der  Operation  der  Schlag- 
adergeschwnist  angewendet  werden. 

Nadeln,  welche  zur  Umgehung  des  Gefäfses 
mit  einer  Ligatur  gebraucht  werden,  sind:  Allmear 
gewiss  Unlerbindungsnadel.  Es  ist  ein  hinter\värt9  mit  einem 
verzierten  Griffende  versehenes,  3^  Zoll  langes,  1  — Ij^Ltme 
dickes  Stahktfibchen,  welches  1  Zoll  vor  der  stumpfen  Spitze 
breiter  wird,  in  der  gröfstea  Breite  3  Linien  häh,  und  in 
der  Mitte  mit  einem  6  Linien  langen  Oehr  versehen  ist.  Ob 
das  Oehr  gekrümmt  gewesen  oder  nicht,  Jafst  sich  nicht  be- 
stimmen. 

Eine  Unterbindungsnadel  von  einem  unbekannten  Et  Ka- 
der (nach  Kühl  die  älteste,  was  nicht  wahrscheinlich  ist). 
Das  Instrument  bildet  einen  aufserordenllich  grofsen  Bogen, 
und  ist  auf  der  convexen  Seite  gleich  einer  Steinsonde  ge- 
fiant,  um  den  Faden  aufzunehmen. 

Gaulard*9  Nadeln.  Goulard  ist  der  Er6nder  verschie* 
dener  Nadeln  zur  Unterbindung  aneorysmatischer  Gefafse. 

a)  Eine  Nadel  mit  langem,  hölzernen  Griffe,  mit  sichel* 
förmiger  Biegung,  einem  länglich  viereckigen  Oehr  ond  einer 
Furche  auf  der  convexen  Seite. 

b)  Eine  zweite  Nadel,  die  ganz  aus  Eisen  bereitet,  mit 
einem  herzförmigen  Griffe,  einer  sichelförmigen  Krümmung 
und  einem  runden  Oehre  versehen  ist. 

c)  Eine  dritte  Nadel  mit  halbzirkelförmiger  Krümmung, 
mit  zwei  runden  Oehren  in  der  Nähe  der  sehr  dünnen  Spitze, 
und  tiefer  Furche  auf  der  convexen  Seite. 

d)  Eine  vierte  Nadel  nach  iPerrel,  die  eine  Stahikfinge 
vorstellt,  deren  1  Linie  grofse  Dicke  sich  in  der  Mitte  befin- 
det, welche  die  vive-ar^te  bildet,  und  sich  allmählig  an  den 
Rändern,  die  in  eine  stumpfe  Schneide  enden,  verringert, 
zwei  1  Linie  grofse  LScher  mit  zwei  Rinnen  von  der  Breite 
des  Loches,  von  4—5  Linien  Länge  hat,  in  welche  der  Fa- 
den  sich  legt  ohne  eine  Wulst  zu  bilden. 

e)  Eine  Doppelnadel  an  einem  gemeinschaftlichen  Stiele 

mit 
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mit  Furcben  an  der  convexen  Seile,  Oehreo  an  der  Spitze 
ood  einem  ber2formigen  Güflc. 

f)  £ine  in  einem  gröfäeren  oder  kleineren  Bogen  ge- 
krfimaite  Nadel ,^it  eckigem,  hölzernem  Griffe  und  längli- 
chem, viereckigem  Oebre  verseben. 

Casa  Major  de  GuUsarcCa  Nadel.  Sie  bat  einen  klei- 
nen, engen  Bogen,  eine  etwas  acbarfe  Spitze  und  ein  klei'» 
nea  Oehr  unweit  derselben;  auf  der  convexen  Seite  auch 
eine  Furche. 

Casa  Major* %  Nadel  nach  Bujalshi.  Sie  besteht  aua 
einem  gefurchten  Handgriffe  von  Uolx,  einem  darin  befestig- 
tep  stählernen  Stiele  und  einem  Haken;  dieser  ist  an  dem 
dünneren  Ende  des  Stieles  mittelst  eines  vorgeschraubten 
Ringes  beweglich  (wie  der  Haken  an  einem  Zabnschlüsscl ) 
befestigt,  und  kann  nach  beiden  Seiten  hin  gewendet  wer*^ 
den.  Er  bat  eine  abgerundete,  atumpfrandige  Spitze  mit  ei- 
nem runden  Oebre« 

Itavalon^M  Nadel.  Sie  besteht  aus  zwei  unter  sich  dorch 
ein  Charnier  verbundenen  Nadeln,  die  durch  eine  weilet 
vorwärts  angebrachte  Schraube  näher  an-  oder  entfernter 
von  einander  gestellt,  und  sowohl  zur  Unterbindung  der  Ge- 
fafse  in  der  Continuität,  als  auch  zur  Unterbindung  gänzlieb 
zerschnittener  Arterien  gebraucht  werden  können.  Von  der 
Seile  sind  die  Nadeln  platt,  an  der  Spitze  acbarf  und  mit 
einem  Oehre  veraeben,  neben  welchem  eine  Furche  zur 
Aufnahme  des  Fadens  befindlich  ist 

Hei8ler*9  Nadel.  Die  Nadel  hat  eine  halbzirkelförmige 
Gestalt,  nach  vorn  fast  stumpfe  Spitze»  nach  hinten  ein  halb- 
kugeliges Köpfchen,  und  nicht  weit  vom  vorderen  Ende  eia 
längliches  Oehr. 

Mauro  SMaa  Nadel.  Es  ist  eine  schwach  S-(ornrüg 
gebogene,  breite,  mit  einem  langen  und  zwei  seitlichen  Geh- 
ren, und  einer  langen,  aber  sUlmpfen  .Spitze  versehenen 
Nadel. 

PetiCa  Nadeln: 

a)  Die  mit  dünner,  stumpfer  Spitze,  länglich -viereckigen 
Oehreu  an  ihrem  breitesten  Tbeile  und  einem  herzförmigen 
Griffe. 

b)  Die  spätere  breitere  von  Silber,  aeitlich  stumpf,  ia 
der  Mitte  mit  einem  Loche  versehen.    Sie  wurde  von   Z. 
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PInlner  sehr  gelobt,  von  ErnU  Plainer  und  Rkfkier  ibftr 
Breite  wegen  mit  Recht  verwoifeh,  ^a  sie  eine  za  grgC^ 
Trenonng  der  benachbarteii  Theile  herbeiführt. 

c)  Die  breiten  mit  zwei  Oehren  und  ^  förmiger  .Krüm- 
mung,     .... 

d)  Die  mit  einem  runden  oder  zwei  länglich -runden' 
Oehren  versehenen  Nadeln. 

e)  Eine  S -formig  gebogene,  spitzige,  mit  zwei  langen 
Oehren,  einer  erhabenen  Gräte  an  dtx  convexeo  Seite  und 
einem  Handgriff  versehene, 

f)  Eine  ebenfolls  S-förmig  gebogne,  schmalere  Nadel 
mit  einem  Oehr.  « 

g)  Die  mit  ebenent,  eisernen  Grifie,  stumpfer  Spitze, 
viereckigem  Oehre,  halbzirkeUormiger  KrünraiuQg  und  einer 
Furche  auf  der  convexen  Seite  versdiene  Nadel. 

Leher^s  Unterbindongsnadeln. 

Die  eine  ist  fast  halbkreisförmig  gebogen,  pUlt,  hinter- 
wärts breit,  vom  schart^itzig,  mit  einem  länglichen  Oehr 
versehen,  und  vorzugsweise  für  die  Unterbindung  der  Art 
temporalis,  brachiaiis  nnd  ischiocavernosa  bestimmt. 

Die  andere  ist  ganz  von  StabI,  mit  einem  langen  Stiel 
und  plattem  Grifie,  einer  halbkreisförmigen  Biegung,  und  un- 
weit des  abgerundeten  9  vorderen  Endes  mit  einem  runden 
Oehr  ausgestattet. 

Die  dritte  ist  der  von  Loni^  ähnlich  ^  an  dem  tintn 
Ende  spitz,  seitwärts  stumpf,  mit  langlicbem  Oehr  und  Fä- 
denfurcben  versehen* 

Broin/leld*$  Nadel.  Sie  hat  einen  flachen  hölzernen 
Handgiifi^  ist  gegen  das  vordere  Ende  hin  schwach  gekrümelt, 
hat  eine  breite,  platte,  abgerundete  Spitze,  ein  längliches 
Oehr,  und  an  beiden  Flächen  eine  ^  Zoll  lange  Rinne  füe 
den  Faden. 

L&uU*s  Nadel.  Sie  hat  einen  breiten,  eisernen  Griff, 
eine  halbzirkelformige  Gestalt,  ein  längliches  Oehr  mit  For- 
chen und  eine  scharfe  Spitze. 

BrafnhiÜa^0  Nadeln  mit  zwei  Oeffnungen,  zur  doppelten 
Unterbindung  der  Gefäfse. 

Die  eine  derselben  ist  schwach  S-förmig  gebogen, 
•tttmpbpitftig*   die   andere   aber   ist  scbarfspitzig,    und  statt 
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swei|r  nisclen  O^re  mit  swd  länglichen  Ocfinungen  ver* 
sehen;  « 

Manro'a  Nadel.  $e  i«t  gestielt,  fast  oval  geb<^en,  mit 
atampCe^  Ende  und  länglichem  Oebr  hinter  demselben 
Teraehen. 

Dmachamps^s  erste  Nadel,  ist  platt,  am  Hinterende  mit 
einem  viereckigen  Querlocbe  versehen,  am  Vorderende  et- 
wf^s  weniges  breiter  als  im  Körper  und  spitzig. 

Deschamps^s  zweite  Nadel.  Stellt  einen  mehr  oder  we- 
niger kurzen,  geraden,  hinten  in  einem  Hefte  befestigten 
Stab  vor,  der  platt  geschlagen,  myrtenförmig  endet,  und  nach 
der  Seite  bogenförmig  gekrümmt  ist.  Die  Spitze,  vrelcbe 
nur  wenig  über  die  Directionslinie  des  Stabes  vorragt,  wie 
auch  die  beiden  Scitenränder,  sind  stumpf,  und  unweit  hin- 
ter der  Spitze  ist  das  runde  oder  länglich  -  viereckige  Quov- 
loch.  Nach  Sabaiier  soll  sein  Zögling  Paype  der  Erfinder 
dieses  Instrumentes  sein;  indefs  ist  es  Casa  Major  la  Place^ 
welchar  die  Beschreibung  und  Abbildung  davon  der  Acade- 
mie  der  Wissenschaften  im  Jahre  1746  mitgetheilt  hat. 

Bei  Deschamps  findet  man  auch  noch  eine  Aneurysma- 
nadel,  welche  eine  Modification  der  Goulard^schen  Unterbin* 
diangsnadel  für  die  Art  tntercostalis  ist.  Sie  ist  vom  Hefte 
an  gerade,  biegt  sich  dann  in  einem  regelmäfsigen  Bogen 
nach  aufwärts,  wird  gegen  das  obere  Ende  platt,  aber  nicht 
breiter,  bat  ein  Oebr  nach  der  Lange,  unweit  der  Spitze, 
walche  weiter  über  die  Mittellinie  des  senkrechten,  geraden 
Stabes  vorrsg^,  und  ist  ohne  Rinne  auf  dem  Rücken. 

JfCnaur's  Unterbindungsnadeln.  Fast  halbzirkelförmig, 
der  gaAften  Ltängc  nach  an  der  concaven  Spitze  platt,  an 
der  anderen  silivacb  gewölbt;  der  gerade  Körper  und  Kopf 
erstreckt  sich  auf  den  dritten  Theil  der  Länge  der  Nadel, 
der  übrige  krumme  TheU  ist  erst  stumpf  und  gleich  breit, 
wird  dann  breiter  und  an  den  Seiten  scharf,  endigt  sich  in 
eine  sehr  feine,  halierkornförmige  Spitze,  und  ist  in.  einer  ge- 
ringen Entfernung  von  derselben,  in  ider  Gegend  der  gröfsten 
Breite,  mit  einem  länglichen,  viereckigen  OehrOt  welches 
beiderseits  ausgeschweift  ist,  durchbrochen.  Am  Hinterende 
ist  ein  zweites,  aber  kleineres  und  rundes  Oebr.  Die  Sehne 
der  Nadel  mifat  fast  2  Zoll,  und  dm  Bogenhöhe  10  Linien. 
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Eine  zweite,  ebenfalls  bei  Ktwur  erwähute  Na^  ist 

spgmenlarisch  gebogen,  mit  zwei  Oehrefi  ver8«iien. 

Eine  dritte  Nadel  von  Knanr  ist  der  von  Fj^^er  äfaa- 

lich,   breiter,  mit  einem  sehr  langen ^   viereckigen  ^Oebr  aa 

der  Spitze  und  einem  durchbrochenen  Griffende  versehen. 
Savigfty's  Nadeln: 

a)  Eine  krumme  stählerne  Nadel,  aus  einem  festen  Hand- 
griff mit  länglich  -  viereckigem  Oehr  in  der  Nähe  der  Spitze. 

b)  Eine  stählerne  Nadel  mit  flachem  Handgriff  und  ei- 
nem stumpfen,  sauber  polirten  Oehr  an  dessen  Spitze« 

c)  Eine   segmentarisch   gebogene   Nadel    mit  läoglick* 
viereckigem  Oehr  und  einem  Schalenheft  versehen. 

Uomea  Unterbindungsnadel.  Sie  ist  von  der  Brom* 
field'schen  nach  Plattier  nicht  sehr  verschieden,  nahe  am 
vorderen,  löffeiförmigen  Ende  mit  einem  viereckigen  Oehr, 
einem  achteckigen,  hölzernen  Griffe  versehen  und  von  Silber 
gefertigt. 

La  Faye's  Nadel.  Sie  hat  einen  langen  Stiel,  mehr  als 
halbkreisförmige  Krümmung,  zwei  kleine,  runde  Oeffnungen, 
eine  Furche  auf  der  convexen  Seite,  und  eine  Unzenformige 
Spitze. 

Aaüey  Cooper*s  Nadel.  Sie  stellt  einen  eisernen,  oben 
gekrümmten  Stab  mit  länglich  -  rundem  Oehr  vor,  und  ist  in 
einem  elfenbeinernen  Griff  vermittelst  eines  Schweifes  be- 
festigt. 

Lawrences  Nadel.  Sie  ist  der  Coopet'schen  äbnfiob, 
aber  dadurch  unterschieden,  dafs  sie  ein  kleineres  Köpfcheo 
hat,  zarter  und  in  einem  hölzernen  Griff  befestigt  ist. 

Ruafs  Nadel.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  von  Zotig 
empfohlenen  dadurch,  dafs  sie  mehr  an  (kr  Spitze  gebogen 
ist,  und  beim  Umgehen  der  Gefafse  einen  besseren  Kreis 
beschreibt,  wenig  verletzt,  nicht  weit  von  den  Oehren  eine 
Furche  zur  Aufnahme  des  Fadens,  zwei  Oebre  und  e'men 
herzförmigen  Griff  am  kurzen  Stiele  hat. 

AasalinVs  Nadel  an  seiner  Scheere.  Die  an  diesem 
zusammengesetzten  Instrumente  angebrachte  Unterbiadungs* 
aadel  ist  doppelt  geöhrt,  segmentarisch  gebogen,  stumpfspitzig^ 
und  kann  in  eine  Furche  des  Griffrioges  eingeschlagen  werden. 

V.  littdiorjjfer Stadeln. 

•)  Die  eine  ist  aus  Stahl  gearbeitet,  blank  polirt.  platt, 
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in  ihrer  gekriknmten  Form  44^'ZoII  lang.  Der  Körper  die- 
ser Nadel  ist  plalt  und  2  Linien  breit,  verläuft  mit  zwei 
ruAdlichen-,  an  seinen'  beiden  Rändern  slumpfen  Flachen 
2'  Zoll  8  Linien  lang  in  einer  geraden  Richtung,  und  bildet 
dadarck  den  Stiel,  welcher  sich  mit  einer  dünnen,  runden^ 
6  Linien  breiten  Platte  endigt.  Nach  vorn  verläuft  der  Kör- 
per mi(  eiDer  schwach  bogenförmigen  Krümmung.  Beide 
Flächen  sind  wie  der  Korper  rundlich,  und  ihre  Seitenrän- 
der stumpf.  Gegen  das  vordere  tEnde  hin  wird  aber  diese 
Nadel  nicht  mir  allmählig  breiter  und  platter,  so  dafs  sie  an 
ihrem  breitesten  Durchmesser  }  Zoll  half,  sondern  auch  ihre 
beiden  Seitenränder  werden  scharf,  und  endigen  sich  sodann 
vd^einigt  mit  einer  scharfstechenden  Spitze.  Einige  Linien 
von  ihrer  Spitze  entfernt  ist  diese  Nadel  zwischen  ihren 
schneidenden  Bändern  mit  einem  3  Linien  langen  und  1  Li- 
nie breiten  Oehr  versehen,  wetches  sowohl  über,  noch  mehr 
Aber  unter  demselben  ausgefurcht  ist,  um  das  Fadenbändchea 
in  sich  aurzunehmen. 

Die  zweite  ist  im  stälilernen  Theil  1  Linie  breit,  von 
seinem  hinteren  Ende  bis  an  die  Spitze  1  Zoll  9  Linien  lang, 
halbzirkelförmig  gebogen,  blank  poiirt,  und  bildet  zwei  Flä- 
chen, welche  gegen  das  vordere  Ende  hin  plalt,  um  j-  Linie 
breiter  werden,  und.  sich  spitzig  endigen.  Die  obere,  ausge* 
bohlte  Fläche  dieser  Nadel  ist  von  ihrem  hinteren  Ende  bis 
an  das  Oehr,  welches  2  Linien  weit  von  der  Spitze  ent- 
fernt, sich  zwischen  den  schneidenden  Rändern  dieser  Nadel 
befindet,  2  Linien  lang  und  i  Linie  weit  ist,  durch  eine  er- 
habene stumpfe  Linie  verstärkt^  Die  untere  gewölbte  Flä- 
che hingegen  ist  noch  ihrer  ganzen  Länge,  die  seichte  Furche 
unter  dem  Oehre  ausgenomnien,  ganz  platt;  ihre  Seitenrän- 
der sind  stumpf,  werden  aber  dort,  wo  der  Durchmesser  der 
Fläche  zunimmt,  schoeidend,  und  endigen  sich,  gleichfalls 
mit  diesen  vereinigt,  in  eine  (eine,  scharfstechende  Spilze. 
An  dem  hinteren  Ende  ist  die  Nadel  mit  einem  dünnen  und 
runden  Plättchen  umgeben^  aus  welchem  sich  ein  rauh  ge- 
feilter Stift  verlängert,  wodurch  der  stählerne  Iheil  fest  mit 
dem  Stiele  vereinigt  wird. 

c)  Die  dritte  stellt  ebenfalls  eine  mit  einem  platten 
Schweif  zwischen  einem  hölzernen  GrüT  befestigte  Nadel  vor, 
welche  einen   8  Linien  langen  Stiel,  eine  bedeutend  starke 
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Krümmung  nach  abivärls,  uhd  einen  xirkelformigen  Bogen 
bat,  der  im  Verlaufe  etwas  schmäler  wird;  die  SjAze  ist 
scharfstechend,  die  Seitenrinder  sind'schireidend,  'die  Oekre 
klein  und  rund,  2  Linien  voti  einander  und  3  Liitlen  von 
der  Spitxe  entfernt.  Die  innere  Fia^e  der  Nadel  ist  glatt 
und  rund,  die  äufsere,  gewölbte  der  Lange  nach  mit  einer 
Furche  versehen.  '     ^* 

V.  Graefe's  Madeln. 

Die  eine  ist  am  vorderen  Tbeile  mafsig  gekrümmt, 
platt,  und  an  der  Spitze  und  den  Rändern  naHe  bei  jener 
scharfi  sie  hat  ein  längliches  Oehr  und  einen  langen,  ecki- 
gen Handgriff. 

Die  andere  hat  einen  Handgriff,  welcher  dem  der  ^• 
rigen  ähnlich,  und  einen  6  Zoll  langen,  stählernen  Stiel^  wel* 
eher  5  Zoll  lang  einen  runden,  geraden  3tab  bildet,  und  sich 
dann,  ähnlich  der  Deschamps'schen  Nadel,  seitlich  krümmt, 
jedoch  so,  dafs  die  Sehne  des  Bogens  mit  der  Längeoacbse 
des  Stiels  einren  Winkel  von  120®  bildet  An  der  Spitze 
ist  die  Nadel  stumpf,  und  hat  ein  viereckiges  Oehr. 

Zang's  Ai^urysmanadeL  Es  ist  eine  sehr  gekrümmte^ 
mit  zwei  hintereinander,  an  ihrem  Spitxende  quer  gesetzten 
Uehren  versehene,  an  den  Rändern  nidit  schneidende,  stumpf- 
spitzige, plätte  und  hinlänglich  grofse  Nadel. 

LUion's  Uoterbindungsnadel.  Es  ist  eine  kleine,  mit 
hölzernem  Griff  versehene  Nad^  mit  einer  Oehse  am  vor- 
deren Ende  und  stompfer  Spitze. 

ndpecVs  Nadel.  Sie  ,ist  ein  silbernes ,  biegsames,  an 
der  einen  Seite  mit  einem  Oehr,  an  der  anderen  Seite  mit 
einem  olivenfBrmigen  Knopf  versehenes  Stäbchen.  Das  In- 
strument wird  auf  einer  Hohlsonde  unter  die  Arterie  ge- 
bracht, und  nachdem  die  Ligatur  gefafst  worden,  mit  dieser 
zugleich  auf  demselben  Wege  entfernt. 

Dup\tyirefC8  Nadel.  Sie  hat  einen  dicken  Stiel,  hölzer- 
nen Griff,  seitlich  zirkelfSrmige  Krümmung  und  ein  vierecki- 
ges Oehr  in  der  Nähe  der  Spitze,  oder  ein  rundes  Oehr/ 

CaspnrVa  Unterbindungsnadel.  Sie  ist  grofser  als  die 
von  Delpech,  aus  Silber  gefertigt,  cylindrisch,  halbkreisför- 
mig gebogen,  am  vorderen  Ende  fest  scharf,  am  hinleren 
mit  einem  länglichen  Oehr  versehen. 

Kirhys  und  IFctss's  Instrument  zur  Unterbindung  tief- 
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Uemniet  Arttri«n.  Das  loetrament  besteht  bekmiiaKch  atw 
dein  Na^HrSger,  der  Nadel  uad  der  losftiachenden  2^nge. 

Die  Nadel  i«t  Iran,  flach,  elastUcb,  bat  ein  geräumige« 
Oefar  «öd  eine  dicke  Spitee,  woran  ebenfalls  eine  Oeflaung 
iat,  in  welche  die  Zange  eingreift. 

Die  Nadd  zur  Unterbindung.  Sie  ist  in  einem  bölter- 
nen  Scalpellbeft  b«fe»Ugt,  bat  eine  fast  halbkreisförmige  Bie- 
gang,  ein  Unglicb  viereckiges  Oebr  hinter  der  stumpfen  S^tsc 
und  eine  stumpfwinklig  seitliche  Steliung  zum  stShlernen 
Stiel.  Die  Nadel  ist  eine  mifslungene  Deschamp'scbe,  aber 
braachbar)  de»  gröbere  Bngen  bei  gleichzeitig  seiüicher  Bie- 
gung   macht    das   Umführen    der   Ligatur    um   das   Gefäf« 

leichter. 

Eine  kleine  stählerne  Nadel.  Sie  hat  einen  breiten 
Griff,  ^  Zoll  lang«  Sttd,  halbkreisförmige  Biegung,  eine 
stumpfe  Spitze  und  ein  rhomboidalisch  gestaltetes  Oehr  an 
dem  breiter  werdenden  Ende  des  Bogene. 

Tttrner'«  Nadel  zur  Unterbindung  der  Art  snbclaTi«. 
Man  bemerkt  an  dieser  Nadel: 

a)  die  Stell«,  wo  das  Auge  derselben  sich  beBndct,  und 

b)  die  Concavität,  welche  über  die  Clavicula  zu  liegen 
kommt  I  die  Aushöhlung  mufs  so  grofs  geroaebt  werden,  als 
es  die  Gestalt  nnd  Grobe  des  Schlüsselbeines  erfordert. 

SoU  die  Nadel  angewendet  werden,  so  führt  man  aid 
unter  die  Arterie  von  vorn  »ach  hinten,  und  hebt  zugleich 
die  Hand  alimShlig;  die  CJoncavität  der  Nadel  kommt  gerade 
über  die  Clavrcula  zu  liegen,  und  so  kann  man  die  Spitz« 
der  Nadel  betrSchtlich  heben,  ohne  dadurch  die  Arterie  in 
ihrer  Lage  zu  stSren. 

Nadeln,  welche  man  Behuf«  der  Unterbindung 
der  Art.  intercoitalis  anwendet. 

Gerard'»  Nadehi.  Sie  sind  segmentarisch  gekrümmt^ 
am  stumpfen  Ende  stark,  geöhrt,  nach  vorn  spitz. 

GoulareT»  Nadeln.  Di«  eine  ist  gestielt,  stark  gebogen, 
im  Körper  rund,  an  der  Spitze  platt,  zweischneidig,  mit  ei- 
nem  oder  zwei  Oehren  und  einer  Furche  an  der  convexe« 
Seite  versehen. 

Die  andere,  welche  die  von  Gerard  an  Bequemlicbke* 
übettreffen  soll,  bat  einen  runden,  langen  Körper,  einen  plat- 
ten Kopf,  eine  zweischneidige,  doppelt  geöhrte  Spitze,  und 
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ist  an  itt  convcxen  Fläche  des  gekr&mmten  Tbeils  für  das 
Faderbändchen  rinriehförmig  ausgehöhlt,  aber  i)nit^wet  hhi- 
ter  einander  gestellten,  kleinen  runden  Oebrcn  versehen. 

Ueuermann^s  Nadel.  Sie  ist  fast  faalbzirkeUoraug  ge* 
krümmt,  und  am  Stiele  dergestalt  gebogen,  dafs  sie  mit  dem- 
selben fast  einen  geraden  Winkel  abgiebt,  vorn  spitx,  fast 
1  Linie  breit,  an  beiden  Flachen  mit  einer  kleinen  Kinne, 
vorn  und  hinten  mit  einem  Loche  zur  Aufnahme  ded  Ftf- 
dens  und  mit  einem  hölzernen  Griffe  versehen. 

Leher*B  Nadeln.  Die  eine  ist  aus  Silber  gefertigt,  brei- 
ter, länger,  spitz,  am  hinteren  Ende  mit  einem  grofsen  läng- 
lichen Oehre  versehen. 

Die  andere  ist  ebenfalls  von  Silber,  halbkreisförmig  ge- 
bogen, sowoiil  am  vorderen  als  hinteren  Ende  mit  einem 
viereckigen  Oehr  versehen,  vorn  aber  spiU,  hinterwärts  ab- 
geruridet. 

Steidle's  Nadel.  Sie  ist  von  dem  biegsamsten  S'ilbet 
verfertigt;  man  kann  sie  bei.  jeder  Person,  ohne  Untersdiied 
des  Alters  und  der  Gröfse,  zu  allen  verletzten  tief-  oder 
aeichtliegenden  Schlagadern  gebrauchen;  man  biege  üe  nur 
wie  man  es  flir  nothwendig  findet. 

Bäiichers  erste  Nadel  zur  Umstechnng  der  Bippe.  Sie 
ist  ganz  von  Stahl,  und  hat  einen  breiten  Handgriff,  an  dem 
Spitzende  einen  kleinen  Knopf,  und  dahinter  ein  Oehr,  dem 
durch  einen  Eanschnitt  der  Ausweg  gebahnt  wird. 

Böltcher^s  zweite  Nadel  zur  Unterbindung.  Sie  ist, 
nach  Garengeoty  mit  2  Oeffnungen  versehen;  da  aber  von 
den  Oeffnungen  kein  weiterer  Vortheil  zu  erwarten  ist,  als 
dafs  der  Faden  dadurch  in  die  Rinne,  die  sich  an  der  gebo- 
genen Seite  des  Instnunentea  befindet,  geleitet  werden  kann, 
so  ist  dieser  viel  zn  klein,  als  dafs  darauf  Rücksicht  genom- 
men werden  durfte;  und  damit  dies  Instrument  mit  Nutzen 
gebraucht  werden  könne,  hat  man  eine  besondere  Vorsicht 
beim  Einfädeln  zu  beobachten,  «damit  nicht  ein  Loch  fiir'^s 
andere  zuerst  eingefädelt  werden,  wofern  man  nicht  das  In- 
fltrument  vergeblich  um  die  Rippe  bringen,  ohne  Nutzen 
wiederum  zurückziehen,  und  den  Faden  von  neuem  einfä- 
deln will. 

Bei  La  Faye's  Instrument  stellt  das  Slilet  eine  flache, 
vorn  spitze  Nadel  mit  einem  Oehr  vor. 
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Za  Nähten  verschiedener  Art,  anch  wohl  zur 
GefäTtunterbinduDg  zugleich  bestimmte  Nadeln. 

Die  zu  Nähten  bestimmten  Nadeln  sind  entweder  ge- 
rade oder  krumm;  jene,  die  man  nur  bei  oberflächlichen 
Wunden  9  z«  B.  des  Cresichts,  bei  Darm-,  Magen  wunden 
u.  s.  w.  gebraiichen  kann,  müssen  eine  lanzenformige  Spitze 
haben,  in  der  Mitte  und  am  hinteren  Ende  von  gleicher 
Dicke,  rund  oder  platt,  und  das  Oehr  muls  nach  unten 
und  oben  für  den  Faden  rionenformig  ansgehöhlt  sein.  Sie 
sind  von  versdiiedener  Gröfse  und  Stärke.  Die  krummen 
Nadeln  bilden  entweder  einen  halben  Zirkel  oder  das  Seg- 
ment einer  Ellipse  in  schräger  Richtung  durchschnitten,  oder 
sie  sind  nur  nach  der  Seite  zu  etwas  gekrümmt,  oder  haben 
eine  doppelte  S- formige  Krümmung;  auch  diese  sind  in  Be- 
sang auf  Grufse  und  Stärke  verschieden.  Am  zweckmäfsig- 
sten  nun  sind  die  halbzirkelformigen  Nadeln,  deren  Gröfse 
mit  der  Tiefe  und  Lage  der  getrennten  Theile  in  einem  ge- 
genseitigen richtigen  Verhältnifs  stehen  mufs;  die  Spitze 
zweischneidig,  lanzenformig,  die  Ränder  des  platten  Mittel- 
stückes stumpf,  der  Kopf  etwas  schmaler  als  das  Mittelstück^ 
mit  einem  geräumigen,  zur  Aufnahme  des  Fadens  nach  un- 
ten und  oben  rinnen(5rmig  vertieften  Oehr« 

Die  in  der  Asche  von  Pompeji  1819  aufgefundene  Nadel« 
Sie  ist  von  Eisen,  und  in  Bezug  auf  das  hintere  Ende  un- 
seren Haarseilnadelo  ähnlicli,  ist  2^- Zoll  in  der  Sehne  und 
hat  4  Linien  in  der  Bogenhöbe.  Ihr  gerader  Theil  ist  sehr 
kurz,  der  Kopf  ist  von  grSfserem  Umfange  als  Körper  und 
Spitze,  viereckig,  platt,  mit  einem  viereckigen  Oehre  verse- 
hen. Der  übrige  Körper  ist  vom  Kopfe  an  dreieckig  und 
zweischneidig,  und  läuft  in  eine  feine,  sehr  langgezogene, 
etwas  einwärts  gebogene  Spilze  aus. 

Dalechamp*8  Wundnadelo.  Die  eine  ist  von  der  von 
Pare  zur  umschlungenen  Naht  empfohlenen  segmentarisch 
gekrümmten  Nadel  nicht  sehr  verschieden.  Die  Sehne  der- 
selben mifst  14  Zoll,  die  Bogenhöhe  5  Linien.  Das  Oehr 
ist  wie  der  Kopf  länglich  viereckig,  der  Körper  cylindriscb, 
der  schneidende  Theil  dreieckig,  und  die  Spitze  schlank  und 
scharf. 

Die  andere  ist  ebentalis  der  von  Pare    beschriebenen 
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Htflnadel  gleich,  nämlich  gerade,  aber  nach  Art  der  Kärsch- 

ncrnadeln  dreiacboeidig. 

Fabriciua  ab  Aquapendenie's  Nadeln.  Sie  sind  den  Pa- 
re'schen  gekrümmlen  Nadeln  gleieh,  aber  vom  biegsam,  da* 
mit  sie  umgebogen  werden  können. 

Pares  gerade  Heftnadel.  Sie  ist  hinten  bis  in  die  Mille 
cylindrisch,  wird  dann  etwas  breiter,  dreischneidig,  nach  Art 
der  Kürschnemadeln,  und  hat  eine  sehr  lange,  Sufserst  scharfe 
Spitze.  Das  Oehr  ist  nach  der  Länge  der  Nadel  gerichtet, 
so  da(s  dadurch  ihr  hinterer  Theil  breiter  als  der  cyiindri- 
sehe  wird. 

Tegliaco%%%8  Wundnadel.  Sie  ist  7  Liinien  im  Dardi- 
messer  und  etwas  mehr  als  balbkrasf5rmig  gebogen.  Sie 
scheint  cylindrisch,  mit  einem  Oehr  am  Hinlerende  rerse- 
hcn,  hat  eine  im  Verhältnifs  tum  Körper  breitere,  lanzett- 
förmige Spitze  mit  drei  oder  vier  Schneiden. 

GarengeotB  halbzirkelförmige  Nadel.  Sie  mifst  1  Zoll 
11  Linien  im  Durchmesser.  Der  Körper  ist  auf  zwei  bis 
drei  Theile  der  Nadellänge  cylindrisch  rund,  am  Oehr  etwas 
breiter;  dieses  von  länglicher  Form,  an  beiden  Seilen  ge« 
rinnt.  Der  vordere  Theil  der  Nadel  ist  am  Anfange  1  Linie 
breiig  läuft  gegen  die  Spitze  schmäler  zu,  ist  in  seinem  gan* 
xen  Laufe  scharfschneidig,  und  an  der  concaven  Spitze  mit 
einer  Gräthe  versehen. 

Garengeats  gewöhnliche  Heflnadeln.  Sie  sind  am  Kor* 
per  eine  kurze  Strecke  gerade,  dann  nur  bis  zum  scharfen 
Theil  etwas,  an  diesem  aber  halbkreisförmig  gebogen.  Die 
cylindrische  Gestalt  des  geraden  Theils  geht  am  gekrümm- 
ten in  die  platte  über,  so  dafs  die  Flächen  an  den  Seiten 
und  die  scharfen  Uänder  an  der  Concavität  und  Convexi« 
tat  befindlich  sind. 

Garengeots  mehr  exccntrische  Heftnadcl  zur  NsAt  tie- 
fer Muskel  wunden,  besonders  zur  Gastrorrhaphie,  an  Gestalt 
der  des  Petit  ähnlich.  Sie  ist  am  Kopfe  nicht  so  dick  als 
am  Körper,  vorn  dreieckig,  an  beiden  äufseren  Kändem 
scharf,  ihre  obere  und  convexe  Seite  ist  flach,  gegen  die 
Mitte  zu  breiter  als  am  Anfange  des  Körpers,  mifst  daselbst 
2  Linien,  und  verläuft  in  eine  feine  Spitze.  Die  innere  Flä- 
che ist  mit  einer  Gräthe  versehen.  Die  Sehne  dieser  Nadel 
»nifst  3^  Zoll  und  die  Bogenhöhe  13  Linien. 
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BeMer^a  Nadel.  Sie  ist  am  Körper  coni^h,  milhin 
aAi^Oberibeil  dicker,  und  hat  «ine  etwas  einwärts  gebogene 
Sprtxe;  die*  Sehne  niifst  10  Linien,  die  Bogenhdhe  6  Linien. 
Sharps  Nadeln.  Sie  haben  zor  Bogenhohe  den  drit« 
ten  TheM  der  Sehne,  welche  bei  der  grdrslen  Nadel  1  Zoll 
7  Linien  beträgt  Sie  sind  conisch,  haben  eine  schlanke 
Spitze,  und  ein  viereckiges,  längliches  Oehr. 

Mja  Fay%'s  Nadel '  mit  excentrischer  Krümmang.  Die 
Bogensehne  mifst  2{  Zoll  und  die  Bogenliöhe  1  Zoll  10  Li« 
nien.  Ihr  Korper  ist  bis  zur  Mitte  der  Länge  rund,  wird 
dann  platt,  und  bildet  zwei  Fläehen,  eine  an  der  eonTexen, 
und  eine  au  der  concayen  Seite.  Die  Nadelspitze  ist  sehr 
schlank  und  sdiaif. 

La  Fatfc^a  (oder  Sharp^a)  zweite  Art  Nadel.  Sie  ist 
so  wie  die  kleiuate  der  PerreCschen  Nadeln  gestaltet,  nur 
scheint  sie  breiter,  ist  am  schneidenden  Tbeil  flach  gebogen, 
und  nicht  seitlich  geöbrt,  sondern  an  der  breiten  Seite  mit 
einem  länglichen  Oehr  versehen. 

JPsIt/'s  Heft«  und  UnterbindangsnadeK  Sie  ist  am  ge« 
raden  Theil  24  Zoll  lang,  stumpf,  rund,  nicht  vollkommen 
gerade,  gegen  daa  Oehr  hin  bedeutend  dicker;  das  Oehr  ist 
lang,  viereckig  und  beiderseits  gerinnt.  Der  gekrämmte 
Theil  der  Nadel  ist  noch  zum  Tfacil  stumpf,  wird  dann  brei* 
ter,  und  nimmt  gegen  die  Spitze  zu  allmählig  ab,  so  da(s 
diese  sehr  langgezogen,  ochlank  erscheint.  Die  innere  Flä- 
che der  Krümmung  hat  eine  Gräthe.  Die  Länge  der  Sehne 
betragt  3  Zoll,  und  die  Höhe  1  Zoll. 

Petita  Heft;,  und  Unterbindungsnadel.  Sie  unterschei- 
det sidi  von  der  schon  erwähnten  durch  eine  weniger  starke 
Krümmung.  Der  Körper  1|  Zoll  gerade,  die  Sehne  beträgt 
2\  Zoll,  die  Bogenhohe  6  Linien,  und  das  Oehr  ist  länglich, 
in  Fnrchen  auslaufend. 

Petita  gerade  Heftnadel.  Sie  ist  von  der  Mitte  ihrer 
Länge  dreischneidig,  an  Breite  etwaa  verstärkt,  fein,  spitzig, 
mit  länglichem  Oehr  und  kurzen  Seitenrinnen  versehen« 

Petita  geradkrumme  Heftnadeln.  Sie  haben  einen  sehr 
kurzen,  geraden  Hintertheil,  der  sieh  fast  nur  bia  zum  Ende 
des  Kopfes  erstreckt,  etwas  platt  geschlagen,  aber  stark  go^ 
haut  ist,  und  ein  viereckiges,  längliches,  beiderseits  ausge- 
schweiftes Oehr  besitzt,  von  dessen  vorderem  Ende  die  dici- 
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eckige  Geslalt  der  Nadel  beginnt,  die  steh  bis  zur  Spitze 
verzieht  Dieser  sebarfe  Vordertheil  ist  in  der  Mute  <I%r 
Nadellfinge  6m  breitesten,  scheint  an  der  convexen  Seite 
flach,  an  der  concaven  aber  mit  einer  Gräthe  versehen  za 
sein,  und  bildet  am  Ende  eine  sehr  feine  Spitze.  Die  Sehne 
der  Nadel,  vom  Hinterende  bis  zur  Spitze  genommen,  mifst 
1  Zoll  7  Linien,  die  Bogenhöbe  4  Linien. 

PetÜa  Heft-  und  Unterbindungsnadel  mit  segmentari- 
scher  Endkrümmnng.  Sie  besitzt  einen  cylindnschen,  *2  Zoll 
langen,  gegen  den  Kopf  etwas  breiteren  und  platten  geraden 
Körper,  dessen  abgerundetes  Hinterende  mit  einem  vierecki* 
gen,  5  Linien  langen  Oehr  gefenstert  ist.  Die  Nadel  bildet 
ein  Segment  von  2^  Zoll  in  der  Sehne  und  |  Zoll  in  der 
Bogenböhe,  ist  von  derem  Ursprange  Bn  dreischoeidig,  und 
bleibt  es  bis  zur  schlanken,  sebr  feinen  Spitze.  Die  Gräihe 
scheint  an  der  Concavität  der  Nadel  zu  sein,  und  die  gröfste 
Breite  dieses  krummen  Theiles  beßndet  sich  in  der  Mille. 

PetiCs  Nadel.  Sie  ist  durchaus  gekrümmt,  am  Korper 
cylindriscb,  diinn,  wird  gegen  den  Kopf  allmUblig  aber  be- 
deutend breiter»  besitzt  daselbst  ein  3  Linien  langes,  scbma- 
les  Oehr,  ist  am  Vorderende  auf  -1-  der  Länge  scharfschnei- 
dig, spitzig,  und  in  der  Mitte  am  breitesten.  Die  Sehne  die- 
ser Nadel  mifst,  vom  Hinlerende  gerechnet,  4  Zoll,  die  Bo* 
genhöbe  1^  Zoll. 

HeuermamCs  NadeL  Die  S^ne  mifst  If  Zoll,  die  Bo- 
genhöbe 7  Linien  9  und  der  in  der  Gegend  des  Oebrendes 
breitere  Theil  der  Nadel  nimmt  bis  gegen  die  schlanke  Spitze 
alliriählig  ab,  so  dafs,  weil  der  nicht  schneidende  Theil  den 
schneidenden  an  Breite  übertrifit,  der  Gebrauch  schwierig 
gewesen  sein  mufs. 

PerreCs  Heftnadeln.  Sie  sind  nur  am  Kopfe  gerade 
und  rundlich,  mit  einem  länglich -viereckigen  Gehre  v^se- 
hen,  beiderseits  gerinnt,  mehr  oder  weniger  gekrOmmt,  an 
der  Convexität  platt,  an  der  inneren  Seite  aber  mit  einer, 
der  ganzen  Länge  nach  in  der  Mitte  laufenden  Gräihe  verse- 
hen. Die  Spitze  ist  fein.  Die  Bogensehne  ist  bei  der  gröfa*- 
ten  Nadel  4  Zoll  10  Linien,  bei  der  kleinsten  11  Linien;  die 
Bogenböhe  der  ersteren  1^  Zoll,  der  letzteren  3  Linien. 

Leber""«  Heft-  und  Unterbind ungsuadel.  Sie  unterschei- 
det sich  von  anderen  dadurch,   dafs   ihr   bedeutend  langer 
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Kop^  breiter  als  der  cylindrische  Körper  ist,  ein  Un^ch 
viereckige«,  der  Länge  nach  seitwärts  gestellte^,  vinnenförmig 
.auslaufendes  Ophr  bat,  von  der  MiUc  aus  scbon  platt  wird 
^an  Breite  zunimmt,  eine  sehr  scblanke,  sci^rfe  Spitze  und 
scharfe  Bänder  bat,  deren  einer  an  der  Concavität,  der  an- 
ieii  an  der  Convexität  sich  befindet.  Beide  Flächen  des 
schneidenden  TheiU  sind  erhaben,  und  die  Gröfse  der  Na<» 
dein  ist  ver8chieden. 

BrambUld's  Heft-  und  ünterbindungsnadcin,  Sie  haben 
einen  langen,  geraden,  cyündrischen,  und  am  gcöbrten  Ko- 
pfe  etwas  breiteren  Theil,  und  einen  krummen,  fai»t  segmen^ 
tarischen,  an  der  convexen  Seite  platten,  an  der  concaven 
aber  durch  eine  Gräthe  erhabenen  Vordertheil. 

BramUUa's  gröfserc  Heft-  und  Unterbindungsnadel. 
Sie  ist  am  Körper  1^  Zoll  lang,  cylindrisch  am  geohrten  Ko. 
pfe  stärker  als  im  Körper;  die  Sehne  des  krummen,  schar-> 
fen  Theiles  mifst  2  Zoll,  die  Bogenhöbe  nur  2  Linien.  Die 
grör5te  Breite  des  krummen  Theiles  befindet  sich  in  sei*^ 
ner  Mitte. 

Knawr'B  gerade  Heftnadel.  Sie  ist  coniscb,  spitzig,  am 
Hintorendc  mit  einem  länglichen  Oehr  versehen. 

Knauer's  Heftnadeln  zur  Bauch-,  Schlingen-,  Knopf-  und 
Zapfennaht.  Sie  haben  einen  platten,  runden,  gegen  den 
Kopf  stärkeren,  langen,  ganz  schwach  gebogenen  Körper^ 
mit  einem  länglich  viereckigen  Oehr,  nach  vorn  eine  seg- 
mentarische Krümmung,  deren  Sehne  bei  der  einen  1^  Zoll, 
und  die  Bogenhöhe  3^  Linien  beträgt.  Dies  krumme  Vor- 
derende ist  platt,  bis  zur  Mitte  an  Breite  zunehmend,  an 
der  convexen  und  concaven  Seite  scharf  und  spitzig. 

Knauer'a  zweite  Madel  zum  Heften  der  Bauch-,  Scblin« 
gen-,  Knopf-  und  Zapfennaht.  Sie  ist  segmentarisch,  an  der 
concaven  Fläche  durch  eine  Grathe  erhaben,  schbnk,  spitzig, 
und  wahrscheinlich  mit  einem  'seillichen  Oehr  versehen«  Die 
Sehne  dieser  Nadel  ^  vom  Htnterende  bis  zur  Spitze  genom- 
men, enthält  fast  2f  Zoll,  und  der  Bogen  erhebt  sich  über 
sie  um  9  Linien. 

Savignya  Heflnadeln.  Sie  haben  znr  Bogenhöhe  den 
dritten  Theil  der  ^  Zoll  langen  Bogensehne.  Der  Kopf  ist 
etwas  nach  der  convexen  Fläche  platt,  länglich  geöhrt,  mit 
dem  cylindiischen  Körper  gleich  breit.     Das  1  Zoll  lang?i^ 
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brd^ere,  beiderseits  gewölbt  geschliffene  Vordetende  jpl  in 
der  Enlfemung  von  4  Zoll  von  der  SpiUe  am  breitesten. 
Gegen  die  Spitze  nimmt  die  ßreite  «llmälig  ab,  wodurch, 
diese  äufserst  schlank  erscheint. 

Wolsiein^s  Unterbin dungsnadel  Sie  unt^cheidet  sich 
von  den  gcwühnliehen  scgmentarischen  blofs  durch  eine  Sehr 
breite  drcii^clincLdfge  SpiUCj  um  sie  leiihter,  geschwinder, 
und  n\it  weniger  Schmerz  emdringen  zu  machen.  Ihr  Kor- 
per ist  in  der  Mitte  der  INadelJange  bis  an  das  Hinterende 
platte  mit  elnom  länglich  vicrcckigf^n^  queren  Oehre,  aiid  in 
gleicher  Entferiiung  von  diesem  mit  zwei  runden^  kleinen 
Löchern  verliehen. 

HögelmüUer'a  Nadel.  Sie  hat  eine  kurze^  dreischnei- 
dige, troisquartformige  Spitze,  ist  am  Halse  cylindrisch,  ohne 
Schneide,  zu  Ende  des  Halses  platt,  und  macht  an  der  con* 
caven  Fläche  dieses  Theilea  einen  Absatz,  welcher  dem  Uau* 
mennagel  des  Operateurs  bei  dem  Gebrauche  der  Nadel  ent- 
gegensteht. Dann  folgen  in  geringer  Entfernung,  an  jeder 
Seite,  vier  kleine,  runde  Oehre,  von  denen  jedes  einen  Fa* 
den  fafst;  und  am  Ende  ein  viereckig  längliches  Querohr,  in 
welches  ein  Seidenbändchen,  in  der  Breite  eines  Strohhal- 
mes, gezogen  werden  kann,  wenn  man  die  Wunden  oder 
Gefäfse  mit  einem  Bändchen,  statt  mit  Zwirn«  oder  SeidenQ- 
den  zu  heften  oder  zn  binden  gedenkt. 

B.  BeWs  Nadel.  Sie  ist  stark  gekrümmt,  an  der  Spitze 
etwas  scharf,  und  am  entgegengesetzten  Ende  geöhrt 

Asaalims  Nadel.  Sie  ist  etwas  mehr  als  balbkreisfor«* 
mig^  ihr  Durchmesser  mifst  I4  Zoll^  die  Bogenhohe  10  Li- 
nien. Sie  ist  am  convexen  und  concaven  Rande  scharf,  und 
ihr  viereckiges  Oebr  ist  in  die  Quere  gesetzt  5  die  Breite  der 
Flache  nimmt  gleichförmig  bis  zur  äuberst  feinen  Spitze  ab. 

Larreys  Ueftoadeln.  Sie  sind  von  Stahl,  und  beschrei- 
ben einen  halben  Kreis.  Die  gröfsie  hat  einen  Durchmesser 
von  2^  Zoll^  ihr  Körper  ist  flach,  seine  Rander  sind  etwas 
diinaer  als  die  Mitte,  abgerundet  und  glatt  poUrt,  das  Oebr 
viereckig,  auf  beiden  Seiten  mit  einer  glatten,  sachten  Rinne 
versehen.  Di^  Spitze  ist  speerförmig,  sehr  scharf,  auf  beU 
den  Seiten  schneidend  und  dünn.  ^ 

V.  Budtorffers  gewöhnliche  Hofinadeln.     Sie  sind  theils 
gerade  und  vorn  etwa«  krumm,  theils  halbzirkelformig.    Lcta- 
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terc  mifat  irrt  Durchmesser  1^^  Zoll,  iai  aber  11  Linien  hodh^ 
am  Korper  bis  zur  Mitle  der  Mädaflänge^  nind,  dann  nach 
YOin  platt,  nicht  tbreiter,  aber  scharf,  an  der  Spitze  sehr  fein, 
etwas  einwärts  gebogen,  am  Kopfe  etwas  breiter  ala  sm 
l^örper,  mit  einem  länglichen,  beiderseits  ausgeschweiften 
Oebre  versehen. 

H^etsss  Nadel.  Sie  ist  von  der  Snv^nyAthen  dadurch 
Terscliieden ,  dafs  sie  durchaus  platt  ist,  ein  gröfseres,  Tier- 
eckiges Loch  und  eine  lange,  «peerfonTiigD  Spitze  hat.  Ihre 
Bogensehne  mifst  2  Zoll,  und  die  Bogen  höbe  beUrigt  den 
Vierten  Theil  dieser  Länge. 

Windler 8  Nadeln.  Vier  dcrselbpn  sind  an  dem  hmtern 
Theile  rund,  mit  einem  länglichen  Oehr,  und  vorn  mit  schnei« 
denden  Rändern  versehen;  die  drei  andern  aber  haben  eine 
grofse  Krümmung,  sind  nur  auf  eine  kleine  Strecke  rund, 
dann  breit,  bis  zur  Spitze  aUmälig  an  Breite  abnehmend. 

V.  Graefe'ß  Nadel  zur  Anlegung  der  Bandhefte.  Sie  ist 
vollkommen  halbcirkelformig ;  ihr  Durchmesser  hält  3  Zoll 
1  Lirqe.  Der  Korper  ist  vom  Hinterende  bis  zur  Hälfte  der 
Nadellänge  platt,  2  Linien  breit,  am  äufsern  Ende  mit  einem 
grofsen,  viereckigen  Querloche  versehen,  von  der  Milte  an 
bis  zum  ){orderende  derselben  an  beiden  gegen  einander  lau- 
fenden Seitenrändem  soharf,  an  der  Stelle,  wo#die  Schärfe 
dieser  Bänder  entsteht,  etwas  breiter  als  am  Oehrende,  80 
dafs  die  Wunde  grofs  genug  witd,  und  das  Bändchen  leicht 
durcjiiäfit  Der  scharfe  Vordertheil  ist  an  der  oonvexen 
Fläche  platt,  an  der  inneren  aber  mit  einer  durchaus  in  der 
Milte  laufenden  Grälhe  verstärkt,  und  bildet  am  Ende  eine 
sehr  schlanke,  scharfe  Spitze. 

Segmentarische  Nadeln  zur  Haftung  der  Haut  und  Liga- 
tur der  Getäfse  (im  Dict.  des  sc.  med.).  Sie  haben  einen 
cylindriscben  Korper,  einen  abgerundeten,  länglich  geohrten 
Kopf,  werden  dann  gegen  das  Vorderende  platte  breiter, 
schneidend,  und  endigen  in  eine  schlanke,  spcerförmige  Spitze« 
Die  gröfste  Breite  ist  1  Linie  in  der  Entfernung  eines  hal- 
ben Zolles  von  der  Spitze,  die  Sehne  beträgt  2^  Zoll,  und 
die  Bogenhöhe  10  Linien. 

Eine  andere  segmentarische  Nadel  zur  Heftung  der  Haut 
und  Ligatur  der  Gefäfse.  Die  Sehne  beträgt  2^  Zoll,  die 
Bogenhöhe  10  Linien.    Sie   hat   einen   cylindrischen,  gleich 
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breiteo  Körper.  Da9  1  Zoll  lange,  breitere,  beiderseits  ge- 
wölbt gesckllffene  Vurdereode  ist  ia  der  Entfernung  von  |  Zoll 
von  der  Spitxe  am  breitesten.  Gegen  die  Spitze  nimmt  die 
13reite  alimälig  ab,  wodurch  diese  äul'serst  schlank  erscheint. 

Eine  dritte  im  Dict.  des  sc.  med.  vorkommende  segs 
roentarische  Nadel.  Sie  ist  in  der  Sehne  2^  Zoll  lang,  ihre 
üogcnhülic  miLst  tO  Linien.  Sie  ist  durchaus  platt,  das  Ochr 
viereckige  der  Ivopt  etwaä  dünner,  um  den  Durchgang  des 
Fadenä  ^u  crleiclitenii  die  etwas  breitere  Spitze  lanzenförmig, 
ktirZ}  fast  nur  3  Linien  lang,  2  Linien  breit,  diion  und  bei* 
dcriitils  geradsdineidig. 

Zwei  Ueflnadcfa  aus  der  Eacyclop.  meth.  Die  eine 
bildet  emen  vollkommen  halben  Kreis,  scheint  platt  zu  sein, 
und  bat  1^  Zoll  im  Durchmesser. 

Die  andere  ist  mehr  als  halbkreisförmig,  wahrscheinlich 
im  Körper  platt,  mit  schlanker,  lanzeuformtger  Spitze  verse- 
hen, die  breiter  ist  als  die  Dicke  der  Nadel,  und  mifst  2  Zoll 
1  Linie. 

Zur  Knopf-  oder  unbestimmten  Naht  besonders 
bestimmte  Nadeln. 

i;.  Rudiorffer's  Nadeln.  Sie  sollen  den  dritten  Tbeil 
der  2\  Zoll  langen  Sehne  zur  Bogenhöhe  haben,  am  vorde- 
ren DHttheii  ihrer  Länge  breiter,  als  am  Körper,  platt,  aa 
den  Seiten  schneidend,  an  der  inneren,  concaven  mit  einer 
Grätbe  versehen,  an  der  äufseren  convexen  aber  flach  sein; 
die  Spitze  mufs  schlank,  sehr  acharf,  der  Kopf  mit  dem.  cy- 
lindrischen  Körper  gleich  stark  sein;  ein  längliches,  seitlich 
stehendes  Oehr,  und  zu  beiden  Seiten  Rinnen  zur  A^ufnahme 
des  Fadens  haben. 

Zur  Zapfen-Naht  auaschliefslich  bestimmte 
Nadeln. 

Heisler^^t  grofse  Nadel  zur  Zapfen-Naht.  Sie  ist  schwach 
gebogen  im  Körper,  mit  einem  dickeren  Kopfe,  und  einem 
grofsen  Oehr  fUr  einen  doppelten  Faden  versehen.  Der  Vor- 
dertheil  ist  platt,  beträgt  etwas  mehr  als  den  vierten  Theil 
der  Nadellänge,  ist  in  der  Mitte  am  breitesten,  zu  beiden 
Seiten  scharf,  an  der  convexen  und  Qoncaven  Seite  Qacb, 
und  verläuft  in  eine  schlanke  Spitze.  Die  Sehne  dieser  Na- 
del beträgt  fast  21  Zoll. 
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Zttr  umschJuDgenen  Naht  gehrSii^hlicb  gewe- 
8ene  Nabeln. 

Pare*$,  Nadeln.  Sie  %\ßi  aegmeotafiscb,  viereckig  geehrt, 
riicksichtiich  ihrer  Gestalt  aeioer  geraden  Heft- Nadel  gleich, 
nur  klcintr.  Der  schneidende  Tbeil  beginnt  ungefähr  in  der 
^ittfy  wo  die  Nadel  breiler  wird^^und  endet  mit  drei  schar- 
fen Kanten  in  eii^  Sfhr  feine  Spitze. 

*  Tagliaea^oiis  Fleflnadel.  Sie  hat  eine  etwng  breitere 
^itze  als  die  Nadel  von  Parv^  ist  vom  an  den  Kändera 
«cbwach  coQveX)  im  Körper  rund,  und  mit  rundem  Oehre 
versehefl. 

Garengeofs  Spicknadel.  Sie  unterscheidet  sich  von  je- 
ner des  Pelü  nur  duicfa  eine  anders  geslaltete  SiMlze«  Ihr 
gerader  Theii  ist  cylindrisch^  3  Zoll  lang,  hinten  auf  i\  Zoll 
Länge  gespalten.  Der  scharfe  Theil  mifst  in  der  Sehne 
1|  Zoll,  und  hat  einen,  nur  1  Linie  hohen  Bogen,  ist 
aber  in  der  Milte  1^  Linie  breit  Garetigeot  empfahl  sie 
ala  sehr  n&tzKcb  ^ur  unMchlungenen  Naht  nach  Entfernung 
der  Balggeachwiilste  etc.^  und  zwar  um  die  Metallstäbcheo 
durcb  die  Wunde  zu  ziehen. 

PetWs  %)icknadel.  Sre  hat  einen  2  Zoll  langen,  gera- 
den, cylindrischen  Kopf  und  Körper,  der  am  Ende  ausge- 
höhlt, und  nach  Art  der  Spicknadelo  der  Länge  nach  gespal- 
ten ist,  in  welcher  Spalte  der  Fadeo  zur  Knotennaht  oder 
der  Silberstift  zur  umwundenen  Naht  pinccttenartig  gefärbt 
wird.  Der  vordere  Theil  ist  schwach  gebogen,  seine  Sehne 
mifst  genau  13  Linien,  und  die  ßogenhöhe  bi^  zur  inneren 
concaven  Schneide  kaum  ^  Linie.  Er  ist  platt,  ^an  dem  cou- 
vexen  und  concaven  Rande  scharf,  an  den  Schneiden  wenig 
gewölbt,  und  in  eine  nicht  sehr  zarte ^  haferkornförmige 
Spitze  endigend. 

Endlich  die  zur  Operation  der  Hasenscharte  angegebe- 
neu  geraden  Naden. 

Zur  Kürschner-Naht  bestimmte  Nadeln. 

Perreis  Nadeln.  Sie  sind  am  Hinterende  rund ,  vom 
bieiter,  viereckig,  kurz,  aber  scharf  gespitzt,  hinten  mit  einem 
länglichen,  viereckigen  Oehr  verseben. 

Coniscbe,  scharfspitzige  Nadel«    zur  Darm-   und  soge- 
nannten Kürschner-Naht,  im  Dict  des  sc.  med.  voikommend. 
Der  Kopf  ist  etwas  breiter  als  der  Körper,. und  mit  einem 
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ItegKehco^  beiderieits  gerinnlen  Oebr  yer^feheii,  die  Sehne 

beträgt  2  Zoll,  die  Bogenböhe  2  Linien« 

Zur  Sehnen-Nmht  gebra^uchUcbe  Nadeln. 

GdrqngeoVs  Nadel.     Sie  hat  einen  cylindrischeii  geraden^ 
13  Linien  langen,  am  Ende  von  einem  Oebr  durctilKOct^nen 
Körper,  der   vorn  in  eine  «egmenlarische  Krümmung,  deren 
Sehne  7  —  S  Linien,    und   die  Bogenkoh^  ^  Linie  beiiägl« 
Ausläuft.     Ucr  vordere  Theü    ist  platt,    80   dafs   die  beiden 
Flächen  scStvvar^  der  eine  Rand  an  der  concaven  Seite  und 
schneidig,  der  andere  an  der  Convexität  und  abgerundet  ist* 
Die  Spitze  i^t  in  die  Lange  gezogen. 

Heisters  vorgeschlagene  Nadeln  xur  Naht  der  Achilles- 
Sehne.  Sie  ist  rund,  spiliig^  am  Hänterende  geobrt,  vifr- 
oder  dreikantig,  «charf  spitzig,  mit  einem  längiichon  Oebre 
versehen. 

Sharps  Nadel  zur  Sehnen-Naht  Sie  ist  vom  Oehrende 
an  bis  zur  Iläifle  gleich  stark,  cylindriscb,  alsdana  aber  drei- 
kantig. Die  Spitze  ist  acbUnk,  dta  Oebr  hinlänglich  vier« 
eckig. 

Sharp's  zweke  Nadel  zu?  Sehnen*  Naht  Sie  ist  vom 
Oehr  bis  in  die  Mitte  gleich  stark,  cylindri«eh,  nimmt  dann 
in  der  Dicke  ab,  wird  dreikantig  wie  die  Kürsehnernadeln, 
ist  scharf  spitzig,  und  hat  am  Hinterende  ein  längliches  Oebr. 

Sharp's  dritte  Nadel  zur  Sehnennaht  Sie  hat  einen 
geraden,  kurzen  Hiotertheil,  ist  am  Voiderende  schwach  ge- 
bogen und  scharfspitzig,  der  convexe  und  concave  Hand  ist 
scharf,  dl»  Oehr  länglich  und  seitwärts  am  Kopfe  gelegen^ 
Die  lange,  d^nne  Nadel  ist  vom  Oehr  bis  zur  Spitze  14  Li- 
nien lang. 

Bwnaise's  upd  MainarJCs  Nadeln.  Sie  haben  einen  pbt- 
len,  geraden  Körper  und  Kopf,  ein  seitliches  Oehr.  Die 
Breite  des  Scharfen  Theiles  beträgt  in  der  Mitte  2  Linien. 
Die  Länge  des  geraden  Körpers  nnd  Kopfes  der  gröfsten 
Nadel  beträgt  1}  Zoll,  die  Bogensehne  14  Linien,  und  die 
Bogenböhe  5  Linien. 

Zur  Darmnaht  gebräuchliche  Nadeln. 

V.  Rudlorffer's  Nadel  mit  platter  Spitze.  Der  Körper 
der  .Nadel  wird  gegen  aem  vorderes  Drittheil  etwas  platt, 
und   die,  gegen   ihr  Vorderepde   schneidenden' Seilcnränder 

« 
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dtr  plaUtD  Flachen   endtn   iri  eine  platte,   fdiarfctecheode 
SpilKe. 

V.  tiudrorffet*^0  «weite  Art  MadeL^  Sie  iat  an  dcf  vor- 
dem Fläche  piaU^  zweischneidig. 

Mädeln  znm  Heften  dM  Wunden  ia  engen 
Ränmeiv 

Louis  s  HettnadeK  Sie  iai  nicht  genau  balbkreiaföfnng) 
ihr  Dur chmesaer  beträgt  2  Zoll,  und  die  ßogenltefe  8  Linien* 
Der  Körper  iaI  cylindriacb,  die  Spitze  haferkornförmig,  in  iti^ 
rer  Mitte  mit  einem  gleicbgeatalteten  Oebr  versehen^  und  det 
Griff  herzförmig,  platt* 

V.  Rudtmrffer^s  Nadeln.  Sie  aind  am  HtntertfaetU  ge« 
rade^  biegen  sich  dann  so  in  einen  ßogen,  dafa  die  Spitze 
entweder  seitlich  der  Directiona- Linie  oder  aenkrecht  ober- 
halb di^er  zu  liegen  kommt,  werden  am  \Vorderende  breiter^ 
und  aind  hier  mit  einem  Oehr  versehen.  Daa  Hintecendg 
ist  entweder  platt,  und  dient  bei  dieaer  Ciestalt  als  Heft,  oder 
gebt  in  einen  Stachel  über^  der  in  ein  Heft  eingeatofaen  und 
eingekittet  iaI.  DieLSoge  jener  Nadel  mUat  S^Zoll)  die  det 
letzteren  samnat  dem  Hefte  etwa  2  Zoll« 

-  HagBr^s  Nadel.  Sie  ist  von  mittelmSrsiger  GrMse,  halb- 
kreisförmig gebogen,  hat  eine  lamenförmige  Spitze,  ist  oval 
geöhrt,  und  mittelst  cmer  ScbranbeuttuUer  fai  dem  atählernen 
Ausatz  dea  Griffen  beieatigt. 

Nadeln,  welche  hei  der  Operation  der  H*aen* 
acbarta  in  Gebrauch  gezogen  werden. 

Die  Nadeln  aus  Bieg's  Apparat 

EcholdCs  krumme  Nadel.  Sie  hat  eine  lamenförmige 
fiipitze  und  ein  geöhrtea  Hinterende;  Die  Sehne  n^st  1  Zoll 
8  Linien.  Der  dorchaua  runde  Körper  iat  etwa  \  Linie  dick| 
die  «Spitze  an  der  Gegend  der  Schneide  otwna  brriler. 

Parf9  oben  angegebene  Nadeln. 

Solingen  nahm  dreieckige,  wenig  kfnmme«  IMonU  ge« 
rade,  runde  Nadeln.     Die  Spitze  wurde  afagekneipl» 

La  Fayes  Nadd.  ^  iat  1}  ZoH  cylindiiacb,  1  Linie 
didc,  dann  stumpfwinklig  gebogen,  cweiachneidig,  aekr  spitZi 
und  mit  einem  Loche  zur  Aufnahme  eines  aiibeinen  Stiftaa 
versehen. 

Gerade  Nadeln. 
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PHit9  Nadefn.  Von  18  —  19  Linien  Ling»,  sabem, 
biegS2|m,  mit  geknöpftem  Ende. 

Le  Dran's  INadel.  Sie  ist  von  GoM,  nnfi  mit  einem 
Knopfe  verseben.  « 

Garengeofs  Nadehi.  .  Sie  sind  im  Süd  cylindridfcb,  mit 
einer  platten,  beiderseits  geschärften  feinen  Spitze,  nnd  in 
der  Mitte  der  Fläche  mit  eioer  Gräthe  verseben. 

Sharp's  Nadeln.  Ungeräbr  1  Zoll  lang,  von  Silber,  mit 
einer  dreieckigen  Spitze  aus  Stahl,  und  einem  geknöpften 
Hinterende  versehen. 

La  Faye^s  Nadeln.  Goldene  Stecknadeln  mit  einem 
olivenförmigen  Kopfe  und  einer  scblangenzuDgenforn^n 
Spitze. 

Heialer's  und  Perrefs  Nadeln.     Sie  sind  15  —  18  Li 
Dien  lang^  mit  zweischneidiger,  haferkornförmiger  Spi^,  ohne 
Gräthe,  ^  bis  1  Linie  dick,  und  haben  einen  runden,  halbku- 
geUormigen,  auch  olivenförmigen  Köpf. 

Bertrand's  Nadeln.  Von  Stahl,  mit  sehr  scharfer,  fast 
dreieckiger,  aber  mehr  pktter  Spitze,  polict,  und  hinten  hohl 
zur  Aufnahme  des  silbernen  Drahtes« 

BrambÜla's  Nadeln.  Sie  haben  eine  stählerne,  drei 
schneidige,  lange  Spitze,  der  hintere  Theil  ist  hohl,  zur  Auf- 
nahme des  Stiftes,  das  Hinterende  ist  geknöpft 

Callisen^s  Nadeln.  Von  Gold,  mit  flacher,  schneidiger 
Spitze. 

Deaanies  goldene  Nadeln.  Ohne  Kop^  11  -*  18  Lioien 
lang,  ^  Linie  dick.  Die  haferkornföcmige  Lanoettspitze  mite 
2  —  2 J  Linie. 

Ä.  G.  Hichier's  Nadel.  Von  Silber,  mit  stählerner, 
zvFeischneidiger  Spitze,  die  zum  Anschrauben  eii^eriditet  ist 

B..  B^s  Nedeln.  Sie  haben  einen  Rapfen  am  hintern 
Ende  der  platten,  haferkornförmigen  Spitee  för  die  fiohhing 
der  Stange,  sind  ühtigens  nach  dem  von  Perret  angegebenen 
Verhältnisse  gebaut 

Amemwm^m  Hasenschartnedeln.  Von  Gold,  an  dem  ei- 
nen Ende  mit  einem  platten  Knöpfchen,  an  dem  anderen 
mit  einer  stahlemen,  zweischneidigen  Spitze,  die  sieh  ab- 
schrauben läfst,  versehen.  Auch  hat  Arnemann  Nadeln  von 
Silber  mit  stählerner  Spitze  und  Ferse,  hohl  zum  Einstecken, 
engegeben. 
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So»igtyi*a  Nadelo.  Nor  durdi  eine  kfinere  Spilie  on- 
tersefaeidea  sie  sich  von  den  Cline'echen. 

Mnmr's  Nadel  Mit  dreilumtigery  speefförmifer,  sehr 
langer  Spitze,  am  hinteren  Ende  mit  einerilöhlung  com  Ein- 
schieben des  Stiftes. 

Muritn^s  und  Eckoldf*  Nadel.  Die  baferkemförmige 
"Spitze  ist  glatt,  zweischneidig,  5  Linien  lang,  \  Linie  bteit^ 
hinter  ihr  ein  hohler  Cylinder  Ton  gleidier  Länge  'und  fast 
gleicher  EHAe.  Die  goldene  Stange  ist  H  Zoll  lang,  an 
dem  einen  Ende  dfinn,  am  anderen  geShrt,  um  nöthigenfalla 
auch  einen  Faden  einzuziehen.  Ein  Rdhrchen  mit  rundem, 
keilen  Kopf  wird  daräber  gesteckt. 

Cline's  dreischneidige  Nadeln»  Eie  Spitze  ist  6  Linien 
famg,  der  sehr  dünne,  cylindrische,  15  Liniea  lange  Körper 
kann  durch  ein  goldenes  RShrchen  gesteckt,  und  nach  Ein- 
führnng  desselben  wieder  herausgezogen  werden,  so  dafs  das 
zurückbleibende  Röhrchen  die  Stelle  des  Stiftes  Tertritt.  Am 
Hinteicnde  wird  ein  kleines  Knöpfehen  angeschraubt,  um  die 
Nadel  im  Röhrchen  befestigen  zu  können.  Sf^ter  änderte 
Cline  die  Nadel  dabin  ab,  dafs  er  die  atäUerne  Spitze  an 
den  Silber-Draht  aufsteckte. 

V.  Rudlwffer^M  früher  empfohlene  Nadeln.  Sie  haben 
eine  8  Linien  lange,  stählerne  Spitze,  sind  vom  lanzeAförmig, 
platt>  am  Hinterende  hohl,  um  einen  16  Linien  fangen,  siU 
bernen  Stift  mit  sondenförmig  gebildetem  Hinterende  aofzu^* 
nehmen. 

t^.  Rudlorffer's  spätere  Nadelo  sind  ^eischaeidig,  die 
scharfe  Spitze  ist  kürzer,  schmäler,  das  Hinterende  aber  zum 
Einstecken  eines  eben  so  gebauten  Stiftes  eingerichtet 

MurHnna's  Nadeln.  .Von  Silber,  mit  stählerner  Spitze, 
nachdem  sie  durchgerührt  worden,  werden  sie  in  das  Mark 
einer  Schreibfeder  verborgen. 

Gegenwärtig  bedient  man  sich  selten  dieser  Nadeln,  son- 
dern nimmt  gewöhnlich  Karlsbader  Stecknadeln,  deren  Spitzen 
msn  nach  der  Einführung  abkneipt  Was  nun  aber  die  Vor« 
zOge  der  einen  Art  von  Hasenschartnadeln,  vor  der  anderen 
betrifllr,  so  mufs  bemerkt  werden,  dafs  diejenigen  Nadeln  die 
bessern  sind,  deren  zweischneidige,  lancettförmige  S^tze  ent« 
lernt  werden  kann. 
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INe  Nditbk  mil*  aagMcbraobten  Ssftuxi  vetdienig  den 
Vorzog,  weil  seibat  dem  weniger  rtfbigen  Wu^Aanle  die 
fipttee  wckfc  ükethea  kaiuK  INeddbt  mit  troisipiafflffivmiger 
Spitze  Mogeo  eckwerer  cio^  und  enengea  lange  2eit  eilemile 
Stichwunden. 

Nadel«!  welche  bei  der  Gattmen*Nah^  angewen- 
det werden* 

läm  DorchfiihniBg  der  Ligatnr. 

n.  Grae/e's  Utere  Genaen^Nadelii.  Sie  atnii  '^veit  «idit 
th  balbkretiformig  gebogen,  imd  sehr  zart  Damit  der  Kopf 
fett  im  Nadelbalter  liege,  und  bei  dem  VoratoCsen  nicht  ver- 
bogen oder  mhgebrocben  werden  kluine,  mufa  derselbe  stark 
•ein.  Da$  Oehr  i$t  gewöbniieh  geformt.  Der  schneidende 
Theii  ist  pirieaw&förmig  dreieckig,  damit  er  hicbter  efodringr, 
die  Wunden  der  Gaumensegel  ao  klein  als  möglieb  i^erden, 
und  daa  Einsdinöden  der  Fäden  nicht  ao  bald  erfolge  $  die 
spitze  der  Nadel  mufs  etwas  nach  innen  gebogen  sein^  'weil 
die  Nadeln  bmn  Eonstechen  immer  geneigt  ^d,  nach  auCseo 
hin  vorzudringen.  • 

«t  Grmft^%  neuere  NadeL  Sie  sind  ßLioieo  lang^  Ja» 
zenformig,  zweischneidig,  von  der  Spitse  an  2  Linien  lang 
achwach  geborgen,  am  oberen  stumpfen  Thml  mit  einem  läag- 
lieben  Oehr  verseben. 

Jlotur't  Heftnadeln.  Sie  Bind  klein  und  stark  gekrümmt, 
am  Oefateade  1|  Linien  breit,  £e  Sehne  mifst  17  LioitOi 
der  Bogen  5  Linien,  das  Oehr  ist  halbbogenf5rmig. 

fAeTa  NadeL  8  Linien  bnge  und  1  Linie  breite  Na^ 
dein,  nait  zweischneidiger  Spitze^  An  dem  mehr  breiten  als 
langen .  Oehra  iat  auf  jeder  Fläche  der  Nadel  die  Vertiefung 
ymr  Aufnahme  dea  F&dens  angebracht 
,  .  Uomgeg'*  NadeL  £ine  mit  einem  langen  Stiel  verse- 
hene N«del,  nach  vorn,  auf  Art  der  Aneurysma-Nadein  ge^ 
krömmt,  mit  scharfier,  einwärts  gehender  Spitze.  1  Linie 
von  dieser  entfernt,  befindet  sich  an  rundes  Loch,  und  ^n 
dar  convexen  Seite  ist  eine  Furcbe  zur  Aufnahme  der  Ligt- 
tur.  Die  Nadel  hat  einen  sturnftf winklig,  gebogenen  GrüT, 
damit  durch  die  eperieende  Hand  die  Einsicht  in  den  Mund 
nicht  geschmälert  werde« 

Dieff^nhach^s  Nadel.  Lanzenförmig,  von  7  Linien  Läflgf, 
am  oberen  Ende  hohl,  mit  einem  Schraubengewinde  zur  Ao- 
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Mki^fa%  im  Bleidnhto,  an  den  uulfeMn  zwei  DrUlfaeilen 
zweischneidig.  Die  änraere  Fläobe  ist  in  zwei  Theile  mit 
cin^  viye-ar^  Venoben,  dte  innere  eoncav  und  eben. 

Lessenberg'a  gestielte  NadeL  Sie  ist  der -Ton  Doniges 
nicht  imMinricb^  hat  einen  kngea  Stiel,  einen  mehr  stumpf- 
winklig gebogenen  Griff,  eine  stärkere  Krümmung,  da»  Oehr 
faißndet  sich  i  Linie  hinter  der  Spitze*  Die  Nadel  ist  der 
Länge  nach  gespalten  bis  zum  oberen  Drittfaeil  des  Stieb, 
sa  dfib  sie  2-1^  Linien  von  einander  ridefiidc  Hälften  bildet« 
welche  vermittelst  zweier,  dorch  Liingsst^be  verbundener, 
schiebbarer  Ringe  zn  einem  Ganzen  verbuiide«  werden, 

ScAfcerdi«  NaJcK  Gestielt,  liat  einen  »lumpfwinklig 
gAogenen  Griff,  nnd  besteht  aus  einem  beweglichen  und  ei^ 
nem  unbeweglichen  Theile.  Der  bewegliche  Theit  ist,  etwa 
1  Zoll  von  der  Krümmung  an  gerechnet,  durch  einCharnier 
mit  dem  unbeweglichen  llieile  verbunden,  nach  unten  bia 
zum  stumpfwinklig  gebogenen  Griff  verlängert,  mit  einer 
Sperrfeder  und  einem  Druckplattchen  verschen,  oben  aber, 
gleich  dem  unbeweglichen  Theile,  gekrümmt,  und  bildet  mit 
diesem  ein  Ganzes,  indem  ein  Stift  ^des  einen  llieiles  einem 
Loche  des  anderen,  beweglichen  Theiles  entspricht.  Die  aus 
beiden  Theilen  zusammengesetzte  Nadd  mifst  von  der  Spitze 
bis  zur  Krümmung  4  Linien,  und  hat,  3  Linieo  vom  Stiele 
entfernt,  ein  dreieckiges  Oehr,  dessen  Basis  gegen  die  Krüm- 
mung hin  gerichtet,  und  dessen  Spitze  ^  Linie  von  der  Spitze 
der  Madel  selbst  entfernt  ist. 

Madel  bei  Kriemer's  Instrument.  Sie  ist  zweischneidig, 
auf  dem  Rücken  nur  etwas  hoU  ausgesckliffeo,  auf  der  in- 
neren Seite  etwas  convex« 

Alckok's  NadeK  Sie  ist  sUrk  gekriimmt,  die  Spitze  ist 
etwas  einwärts  gekehrt  Die  Nadel  Stellt  die  Hälfte  eines, 
seinem  Längendurchmesser  nach,  faalbirten  Ovals  von  11  Li- 
nien Oiameter  dar. 

Nadeln,  zum  Heften  der' mit  einem  gröfsere» 
Substanzverlnst  verbundenen  Wunde  der  Augen- 
lider, bei  der  Operation  des  Entropii. 

Langenbeck'a  Nadeln.  Zweischneidig,  vom  schwach  ge* 
bogen. 

Benedictes  Nadeln.  Den  vorigen  ähnlich,  aber  stark 
gekriunrnt, 
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Nadelo^  wckhe  bei  der  Operation  Jer9ilerfi»#n 
gebr^u<^f>^  wurden  und  werde/i. 

Zur  UDlerbindung  des  Bmchsackes  Jiei  der  Opertlion  des 
niebt  eingekleuntiten  Brudies. 

Pari" 9  Nadel.  Eine  gekdimmte^  in  der  Nähe  der  SpilM 
geöhrte  NadeL 

Die  grofBe,  am  yorderen  Ende  schneidende  Nadel  ^ 
Nursiner. 

Nadeln,  welche  bei  der  Uperation  des  einge- 
klemmten Bruches  benutzt  werden. 

Zur  Entfernung  schadhaft  gewordener  Gebilde  mitCefel 
der  Unterbindung. 

BelVs  Nadeln.  Beide  sind  segmentarisch  gekrümmt  ^  die 
grof^ere  ist  vom  Oehrende  an  auf  H  Zoü  gerade,  platt  oed 
mit  einer  2^  Zi>U  langen  Sebne  und  4^^  Linie  betragenden 
Bogentiefe  versehen,  vorn  dreischneidig  und  äufserst  spiCz. 
Die  andere  ist  ihrer  ganzen  Länge  nach  rund,  segmentattsch 
gekrümmt,  mit  einer  2  Zoll  langen  Sehnt  und  äuiserst  schlan- 
ken Spttse  versehen« 

Zur  Blutstillung. 

Arfkaud»  Nadeln.  Die  eine  ist  Für  die  rechte,  die  an- 
dere für  die  linke  Seite  gekrümmt,  ganz  aus  StaU  gefertigt^ 
mit  einem  hintern  breitern,  zum  Grifie  dienenden  finde  ver- 
sehen, kreisförmig  gebogen,  und  mit  einem  länglichen  Spalt 
ausgestattet 

Nadeln  zur  Blutstillung  nach  der  Operation 
des  Blasensteins. 

Cheselden's  Nadel«  Sie  ist  kreisförmig  gebogen  an  dem 
spitzen  Theil  und  auf  der  convexen  Seite  mit  einer  Griite 
versehen,  an  d^r  concaven  aber  platt  und  am  entgegengesetz- 
ten Ende  mit  einem  Oehr  versehen. 

Pajelaa  Nadeln«  Sie  sind  am  Oertheil  gerade,  rund, 
und  'etwas  stärker  nach  vorn  zu,  verschiedentlich  gekrümmt, 
mit  zwei  Flächen  uftd  einer  scharfen  Spitze  versehen. 

Zanßs  NadeL  Ein  stählerner  Stab,  hinterwärts  in  ei- 
nen hölzernen  Griff  eingelassen,  ora  vorderen  Ende  rtmd 
und  in  einem  spitzen  Winkel  umgebogen.  Der  umgebogene 
Theil  ist  zuletzt  wieder  platt,  scharf^pitzig,  und  mit  einem 
Oebr  versehen. 
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Verdier^g  Nadel.  Sie  unterscheidet  sicfa  von  der  Zang* 
sehen  Nadel  dadurch^  da£i'  die  Biegung  des  vorderen  Theiles 
nicht  winklig  iat,  sondern  bogenförmig,  und  dafs  die  Spitze 
nicht  platty  «ondern  mnd  iat 

Nadeln  znr  Einziehung  eines  Eiterbandes« 
Hildan's  Nadel.    Sie  ist  der  jetst  gebrauchlicben  Schnür-r 
nadel  der  Frauen  gleich ,  und  diente  nur  zum  Einführen  des 
Eiterbandes  in  den  bereits  gebildeten  Wund-GanaL 

SoUmgen's  NadeL  Etwa  9  Zoll  lang,  ron  Stahl,  gerade 
und  cylindrisch  bis  an  das  Vorderende,  welches  breiter,  con«» 
vtx,  zweisehnei^  und  ein  wenig  nach  der  Fläche  gebogen 
erscheint.  Am  Hinterende  ein  längliches  Oehr,  an  beiden 
Seiten  rinnenförmig  für  die  aufzunehmende  Schnur  ausge«* 
schweift 

Heisters  Nadel.  Von  unregelmäfsiger  Krümmung,  2|  Z« 
im  Durchmesser  und  1^  Zoll  in  der  Bogenhöhe.  Der  Kopf 
war  rund,  etwas  stärker  als  der  cylindrische  Körper,  mit  ü? 
nem  länglich  runden  Oehr  rerseheo,  dessen  hinteres  Ende 
bis  an  den  Rand  des  Kopfes  eine  Rinne  halte.  Der  scharfe^ 
vordere  Tfaeil  der  Nadel  war  dreischneidig,  hielt  fiis  f  der 
Nadeitiingef  und  bildete  eine  recht  schlanke  Spitze. 

Garengeofs  Nadel.  4^-  Zoll  lang,  vora  platt,  zweischnei- 
dig und  gebogen,  im  anderen  Theile  aber  cylindrisch,  rund, 
gerade,  und  mit  einem  länglidffb  Oehr  versehen^  dessen  Sei- 
tenrinnen  nicht  bedeutend  sind. 

BrambUla%  Knaw^s  Nadebi.    Nicht  sehr  lange,  gerade, 
breite  Nadeln,  welche  sanft  gebogene  Ränder,  mit  einer  Gräle 
versehene  Flächen  und  ein  achneidendes  Oehr  haben. 
Leber's  Eiterbandoadel.  ^ 

Perrefs  Haarseiloadel.  An  Gestalt  und  GroGse  der  Co- 
reft^eofschen  gleich,  hat  aber  zu  beiden  Seiten  des  Oefara 
eine  tiefe,  breite  Rinne,  und  die  platte  Spitze  ist  an  der  con- 
vexen  Fläche  mit  einer  Gtäthe  versehen. 

BelN  Eiterbandnadel.  Sie  ist  breiter  und  kürzer,  und 
die  vordere  Hälfte  hat  eine  haferkornformige  Gestalt,  gewölbte 
Flächen,  während  die  hintere  ebenfalls  pbtt  gewölbte  UäUU» 
ohne  Politur,  matt  geschliffen,  am  Ende  gerundet,  und  mit 
einem  länglichen  Oehre  versehen  iat 

Kohler^s  EiterbandnadeL  Diese  Nadel  hat  ein  querüe- 
gcndes  Oehr  und   eipe  Grälhe  längs  der  Mille  der  brcRcn 
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Klinge  b»  über  die  HftUte  ihrer  Lange.  Sie  wird  rait  swei 
Scbaalenblüiem  dorch  einen  elahlerneo  Vorsprulig,  welcber 
giefa  genau  in  das  Oehr  fügf^  vereint  Die  durdi  die  Gt&te 
verstärkte  Fläcbe  ist  auch  in  der  Gegend  des  üehrs  anfeine 
kleine  Entfemnng  von  ibm  etwaa  ausgehöhlt,  um  dem  Eiler- 
bande Raum  zu  gewähren. 

Die  gemeine  Eiterfoandnadel  bei  «u  Budiorffkr.  Sie  ist 
ohne  alle  Krümmung  gegen  4  Zoll  lang,  und  mirst  4  Linien 
in  der  grofsten  Breite.  Das  hintere  Ende  ist  bedeutend 
schmäler,  rundlich,  etwas  pbtt  gedrückt,  mit  önem  iängli- 
eben  Oehr,  zu  dessen  beiden  Seiten  aich.^Rinnen  lor  Airf- 
nahme  des  Bandes  befinden,  versehen.  Die  vom  6<&wach 
eonvex  gebogenen,  von  der  grfifsten  Breite  der  Klinge  an 
mit  scharfen  Rändern  begrenzten  Flächen  sind  durch  eine 
achwach  erhabene  Gräte  in  gleiche  Hälften  getheilt 

Zweite  Eiterbandnadel  bei  v.  Rudlorffer.     Sie  ist  ohne 
aHe  Krümmung  2|  Zoll  lang,  in  der  groEsten  Breite  4^  J^inieD 
breit,  mit  baferkornISrmiger  Spitze,  hinten  etwas  zusammen- 
gezogen, an  einer  Flache  pbit,  an  d^  anderen  vom  Oehr 
Ua  zur  Spitze  mit  einer  Gräte  versehen.     Das  quer  abge- 
schnittene. Kopfende  ist  platt,   3^  Linie  breit,   und  hit  ein 
queres,  14*  Linie  vom  Ende  entferntes,  2f  Linie  breites  und 
4  Linie  weites,  vierwinkliges  Oehr.    Zwischen   dem  Oehro 
und  dam  queren  Endrande  befindet   sich   eine  Furche  zut 
Aufnahme  des  Eiterbandes.     Von  den  Kopfende  aus  wird 
die  Nadel  gegen  die  Mitte  etwas  schmäler,  in  der  Fo%e  aber 
wieder  aUmäh'g  breitet,  so  dafs  sie  an  ihrer  breitesten  SteUe 
4^  Linie  mifst    Hierauf  aber  wird  aie  schmäler,  und  endigt 
in  eine  fein^  stechende,  platte  Spitze.    Die  Seitenrander  sind 
auch  bei  dieser  Nadel  Vom  Kopfende  bis  zur  Mitte  stumpf, 
Ueraüf  aber  werden  aie  gegen  die  Spitze  bin  scharf  schnei- 
dend.   Daa  quere  und  breite  Oehr  dieser  Nadel  ist  mehr  ge« 
eignet,  ein  breites  Eiterband  aufzunehmen^  ohne  seine  Dicke 
W  vermehren  j  das  Durchziehen  dieser  Nadel  wird  auch  leich* 
ier  und  weniger  schmerzhaft     Die  Nadel  wird  zwischen  ei- 
fenen  Schaatenblfittern  aufbewahrt,   die  aus  Schildpatt  oder 
Bern  verterägt  sind,  und  ganz  die  Form  der  Nadel  habeo^ 
nur  etwas  breiter  und  länger  aiod,   ala  diese.     Ihre  äuber« 
Ffeche  ist  flach  gewölbt,  ihre  innere  platt*     An  ihren  hinte- 
^tti  Enden  sind  sie  abgerundet  und  durchbohrt^  werden  mit- 
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tebticiwa  zwisfimi  ihmn  befiodiicIieii'^Metalktäekchens  tor 
elhawler  enlfernt  gehaUen,  und  mittelst  eines  durcbgehendea 
Plietes  befestigt  .4  Liniea  von  dem  vereinigteii  Niete  ent- 
ferst,  und  an  der  iftneren  Flache  eines  dieser  Blätter,  ragt 
ein  messingener,  3  Linien  langer,  4*  L'i^ie  breiter  Körper  in 
qu^er  Lage  hervor,  auf  welchem  daa  Qehr  der  Nadel,  zur 
ficbsligiuig  derselben,  aufgesteckt  wird. 

Nadeln,  welche  hei  der  Operation  verschiede« 
ner  Fisteln  benutzt  worden  nnd  v^erden« 

BterwUmi  FaMens  Nadel  zur  Einziehung  eines  Ban- 
dea  in  Fistel-Gänge.  Sie  wird  vermittelst  einer  Röhre  bis  in 
den  Grund  der  Fistel  geleitet,  alsdann  vorgestofsen,  und  ist 
deomach  mehr  oder  weniger  lang,  etwas  gebogen,  mit  einer 
aeharfen  Spitze  versehen,  und  unweit  dieser  mit  einem  Oehr, 
um  ein  Eiterband  einziehen  zu  können. 

Scultet'a  Nadel  zur  ßrustßstel.  Sie  hat  eine  über  3  ZoH 
lange  Sehne,  4  Linien  hohe  Bogenhöhe,  ein  etwas  breites 
hinteres  Ende,  eii^a  conischen  Körper,  eine  lanzenförmige^ 
acharfscEfieidige  Spitze- nnd  in  detaelbea  ein  längliches  Oehr. 

Nadeln,  welche  bei  der  Operation  der  Blasea» 
Scheidenfistel  benutzt  werden. 

Eine  Nadel  Naegele*s.  Sie  stellt  einen  &le(allstab  dar^ 
dessen  hinteres  Ende  umgebogen,  pUtt,  geöfart  und  spitzig 
nnd  auf  der  convexen  Seite. für  die  Auffassung  des  Fadeo* 
bSndchena  gehörig  ausgehöhlt  ist. 

Nabele's  zweile  Art  NadeL  Sie  iat  an  ihrem  hintere« 
Ende,  wo  sie  mit  der  Zange  gefafst  wird,  schräg  einge* 
schnitten. 

Roux's  Heftnadeln.   Sie  aind  klein  und  atark  gekrümmt 

EhrmaniCa  krumme  Nadeln  von  verschiedener  Gröfse 
und  Biegung.  Sie  sind  mehr  als  halbkreisförmig  gebogen, 
haben  ein  viereckiges  Oehr,  und  eine  sehr  schlanke,  acharfe 
Spitze. 

Nadeln  zur  Operation  der  Tbranenfistel. 

fleMrer's  segmentarische,  conische  NadeL  Sie  hat  eine 
solche  Krümmung,  dafe  die  Bogenhöhe  den  zehnten  Theil 
^r  1^  Zoll  langen  Sehne  betrSgt  Sie  dient  zur  Eröffnung 
4es  Thränensackes. 

Monroes  Nadel.  Sie  ist  mehr  als  halbkreisförmig  gebo- 
.gen,.mit  einem  länglich -runden  Oehr  versehen,  und  stwnpf 
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•pitzig,  abngefiibr  3  'Zoll  lapg,  von  Klber* gefertigt,  itmüt 
dieselbe  nach  Belieben  auch  anders  gebogen  werden  kinne. 
Sie  dient  zur  Erweiterung  des  Nasencanals. 

Nadel,  weiche  xur  Ero(fnui>g  der  ver.wachse* 
Ben  HarnTÖbre  dient. 

Eine  INadel  nach  Heisier.  Sie  ist  2^  Zoll  bng,  1^  Lim 
dick,  ao  ihrem  vorderen  Ende  lang  zugespitzt,  btnterwarU 
etwas  verstärkt,  und  mit  einem  Fiügelgriffe  versehen. 

Nadel  zur  Heilung  der  Epi-  und  Hypospadie. 

Ihsondi^M  Nadel  Sie  ist  etwas  gekrümmt,  vorn  laocett- 
(Srmig,  hinterwärts  mit  einem  einige  Linien  langen  Zapfen 
versehen,  um  ein  goldenes  Böhrchen  aufnehmen  und  einlei* 
ien  zu  können. 

Nadel  zur  Durchbohrung  des  Ohrläppchens.  . 

Dahin  gehören  die  Nadeln  von  BrambiUa  und  v.  Rud- 
iorffer^  gestielte  und  ungestielle  Lanzen -Nadeln.  Erslere 
ist  ein  2  Zoll  langer,  dünner,  cylindrtscher,  stählerner  Stab^ 
der  nach  vom  platt  wird,  und  daselbst  eine  lanzenförmige, 
zweischneidige  Spitze  bildet*  Dn  hintere  Ende  ist  mit  ei- 
nem elfenbeinernen  Stiel  in  Verbindung.  Letztere,  hohle 
Lanzennadel  ist  nach  vorn  wie  die  erstere  gestilltet,  das  hin- 
tere Ende  aber  cylindrisch  und  bohl,  zur  Aufnahme  eines 
durch  das  Ohrläppchen  zu  ziehendnn  Blei-  oder  Golddralhes. 

Nadeln  zur  Absöefseröffnung. 

Heiaier'a  Nadel.  Es  ist  eine  gewöhnliche,  grofse,  seg- 
mentarisch gekrümmte,  dreiseitig  geschliffene,  mit  einer  lan- 
gen, schlanken  Spitze  und  seitlichen  Oehren  versehene  Nadel. 

BdVa  Eiterbandnadel.  Eine  ziemUch  starke,  am  Hinter* 
ende  geöhrte  runde  Sonde,  die  seitlich  gerinnt  ist« 

t).  Rndlorffer^a  Eilerbandnadel. 

Nadel  zur  Paracenthese  desUnterleibes. 

TlumvenoU  Nadel  zum  ßauchstich#  Sie  besteht  aus  ei- 
nem 4  Zoll  langen  Slahlstabe,  welcher  von  der  Mitte  nach 
vom  vierkantig  schneidend  und  scharf  spitzig,  nach  hinter- 
wärts aber  in  einen  runden  Handgriff  ausläuft. 

Nadeln  zur  Operation  des  Wasserbruches. 

t;.  Rudiorffer'B  Nadel.  Em  runder,  6^  Zoll  langer,  son- 
denformig  gestalteter  Stab,  welcher  in  die  silberne  RÖbre  ein- 
geschoben, und  in  dieser  bis  an  den  Ort  ihres  Aussüches, 
ohne  Verletzung  untei»  liegender  Theile,  gebracht  wird.    An 
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ilwem  Vorderende  ist  diese  Sonde  durrh  einen  8  fiinien  lan- 
gen u^  Ij-  Linie  starken  cylindriscben  Körper  fest  mit  ei^ 
Bern  stäblem^  Stachel  verschmolzen,  der  G  Linien  lang  ist, 
dr(i  platte,  zogescbliffene  Flächen  bat,  und  sich  nach  vorn 
Vt  seinen  drei  schneidenden  Kanten  in  eine  scharf  stechende 
SpiUe  endigt  Das  Hlnterende  dieser  Sonde  ist  ebenfaUa 
glatt  und  mit  einem  8  Linien  langen  Oehre  versehen,  von 
dessen  Enden  aus  sich  Furchen  zur  Aufnahme  des  Eiterban- 
des  fortsetzen. 

OnsenoarCs  Nadel.  Die  Nadel  ist  krumm,  zweischnei* 
dig,  scharf,  in  einem  Heft  befestigt  und  so  gekrümmt,  dafs 
der  Bogen  172^  eines  Kreises  hat,  dessen  Radius  i\  Zoll 
beträgt.  Hinter  der  scharf  schneidenden  und  stechenden 
Spitze  am  Vorderende  befindet  sich  ein  längliches  Oehr  zum 
Einziehen  des  Fadens. 

Nadeln,  welche  zum  Fixiren  dienten. 
Pellier'a  Nadeln  zum  Fixiren  des  Augapfels,  bei  der 
Operation  des  Hornhaut- Staphyloms.     Eine  gestielte,  vorn 
geiihrte  Nadel,  vermittelst  welcher  man  einen  Faden  durch 
6as  Stapbylom  ziehen  sollte. 

Nadeln,  welche  dazu  dienten,  einen  Faden  in 
die  Brustdrüse  einzuziehen  und  eine  Handhabe  zu 
bilden. 

Scultefa  Nadel.  Sie  ist  3j  Zoll  lang,  und  schwach 
gebogen.  Der  Körper  ist  gegen  die  Spitze  etwas  conisch, 
das  Hinterende  wenig  breiter,  mit  einem  länglichen  Oehr 
versehen;  das  vordere  Ende  kurz,  lanzenförmig,  scb»eidig 
und  spitz. 

HeUler^s  Nadel.  Sie  ist  halbkreisförmig  gebogen,  zwei- 
schneidig, spitz,  an  der  convexen  Seite  mit  einer  Gräte,  am 
Kopfe  mit  einem  län^ch  runden  Oehr  versehen. 

La  Fat/e'a  Nadeln.  Sie  sind  am  geraden,.  2|-  Zoll  ian« 
gen  Körper  und  Kopf  rundlich,  2\  Linie  breit  und  geöhrt. 
Das  krumme  Vorderende  beschreibt  ein  Kreissegment,  ist  an 
der  Aufsenseite  flach,  an  d^  Concavität  mit  einer  Gräte  ver- 
stärkt, gegen  die  Mitte  bis  3^  Linie  breit,  zu  beiden  Seiten 
scharf,  die  Spitze  schlank.  Die  Bogensehne  mifst  über  5|  Zoll 
und  die  Bogenhöhe  1  Zoll  2.  Linien. 

Lit.    S9erig*s  ArmameDtariam  cbinirg.  -*    K'rombhoWs  Abbandl.  aus 
dem  GeUete  der  gesammten  Akologle.  K  —  eh. 
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NADELHALTER.  Der  Nadelbalter  ist  ein  Insframenf^ 
dessen  man  sich  zum  bequemen  und  sicheren  Fassjl  und 
Handhaben  der  Nadeln  bedient,  und  wird  iif  den  meisten 
Fällen  durch  den,  an  der  Nadel  selbst  > angtbracbten,  GfiV 
entbehrlich  gemacht.  MaA  sieht  den  Nadelbalter  verziigKek 
d^nn  in  Gebrauch,  wenn  man  sehr  kleine  und  feine. Nadeln 
xur  Vereinigung  kleiner  Wunden  in  zarten  Tfaeilen  anwenden 
niuh>  wenn  man  mit  sehr  harten  Randern  umgebene  Wnn« 
den  vereinigen  will,  und  ganz  unentbehrlich  ist  er,  wenn  mit 
kleinen  Nadeln  tief-  oder  entfernt  liegende  Wunden  geheftet 
werden  sollen,  wie  bei  der  Gaumennaht 

Pincette  und  Zange  bilden  die  Grundformen  aller  NadeU 
balter.  Die  pincettförroigen  Nadefhalter  bestehen  im  We* 
senüichen  aus  zwei  halbcjlindriscben,  mit  ihrer  platten  Flache 
gegen  einander  gekehrten,  stählernen  Blättern,  welche  an  dem 
einen  Ende  vereinigt,  sich  in  einen  GrifiF  verlängern,  mit  dem 
entgegengesetzten  Ende  abef  von  einander  federnd,  hier  an 
der  inneren  platten  Fläche  ^  zur  sidieren  Hakung  der  Nadel, 
gerinnt  oder  rauh  eingefeilt  sind,  und  von  einem  Ringe  um- 
geben werden,  durch  dessen  Vorschieben  ihre  von  einander 
stehenden  Enden  gegen  einander  gedrückt  werden  können.  Bei- 
spiele pincettcnartiger  Nadelhalter  geben  die  unten  näher  zu  be- 
schreibenden  Instrumente  von  Garengeoi^  Boux,  v.  Gruefe. 

Die  zangenartigen  Nadelhaher  sind*  einer  Kornzange  nicht 
unähnlich,  deren  Schenkel,  etwa  4  Linien  von  der  Spitze,  in 
einen  rehten  Winkel  gebogen  sind.  Die  inneren  einander 
zugekehrten  Flächen  der  vorderen  Enden  sind  gefurcht  oder 
eingekerbt*  Hierher  gehören  unter  anderen  t?.  Graefe's  uad 
DieffenbadCs  Acutenacula. 

Zum  Fassen  und  leichteren  Handhaben  der 
Nadeln  bei  der  Operation  der  Hasenscharte  sind 
angegeben:    . 

Gartngeof$  Nadelbalter.  Das  Instrument  stellt  eine 
21  ZoU  lange  federnde  Zange  vor,  welche  durch  einen,  nach 
vorwärts  geschobenen  Ring  geschlossen  wird;  die  Federung 
der  Zange  wird  erzeugt,  indem  ein  vorn  3  —  4  Linien  star- 
kes, nach  rückwärts  an  Stärke  abnehmendes,  und  ungefähr 
noch  2  Linien  dickes,  rundes  Stück  Stalil  bis  auf  1  Zoll 
vom  hinteren  Ende,  der  Länge  nach  in  zwei  gleiche  Hälfken 
selheUt  vrird.     Die  innere.  Flüchen  beider  T]»d|,^jg^d  au». 
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gehohk  Bor  Aarnabme  der  Nadel,  and  rackwatU  befiodel 
sich  €10  aufgeacbraabter  Grift 

I  Perrefa  Nadelbalter.  Er  gleidst  dem  tob  AsmiSni  an« 
gegvbfnen,  nor  ist  atait  dea  Griffea ,  eioe,  mit  eiaem  eriiabe« 
neQ  Rande  veraebene,  runde  Platte  am  bioteren  Ende  enge* 
tiracht,  die,  gleicb  einem  Fingerhnt,  mit  blinden  Löcbern  ver^ 
aehen  ist,  und  gleich  dieaem  zum  Fortachieben  der  Nadel 
gebraucht  ,wird,  falla  härtere  Theile  dorchatoohen  werden 
müasen. 

Bauglases  Nadeihalter.  Er  beatcbt  aus  zwei  flachen 
Schenkeln  oder  Handhaben,  aua  zwei  Seiten  dea  Schaabela^ 
wekhe  ausgehöhlt  sind,  damit  die  Nadel  darin  fesigehaltea 
weiden  kann;  aua  der  Verbindung  der  Sdienkel  und  aua 
einer  Feder,  welche  die  Schenkel  von  einander  treibt,  und 
den  jiehnabel  ao  lange  offen  erbalt,  bia  der  Ring  an  daa  Ende 
der  Schenkel  vorgcacbobcn  wird.  Dieses  Inalrument  hat  vor 
den  gewöhnlichen  Nadelhaltern  den  Vorzug,  dafs  ea  die  Na<i 
dein  fester  halt,  und  aein  Ring  aich  leichter  achieben  läfst. 

LevreVs  Nadelträger.  Daa  Inatrument  ist  von  Stabil 
6  Zoll  lang,  in  der  Mitte  eingebogen,«  einwärta  mit  einer 
Rinne  yersehen,  welche  den  Kopf  der  Nadel  umfafst,  wäh* 
rend  der  andere  Theil  vom  einen  Zapfen  trägt,  welcher  d#a 
Oehr  def  Nadel  ausfüllt,  wenn  man  den  Ring  Torachiebt. 

AtsalinVa  Nadelhalter.  Daa  Instrument  ist  mit  einem 
birnförmigen  Griff  versehen. 

Nadeihalter,  welche  bei  der  Gaumennath  in 
Auweudung  kommen. 

V.  Graefe^a  erster  Nadelhalter.  Daa  Instrument  besteht 
aus  zwei  Blättern,  welche  nach  vorn  abgerundet  sind,  und 
stärker  werdend,  vertnittelst  zweier  Ringe,  welche  durch  zwei 
dünne,  platte  Stäbe  mit  einander  verbunden  dnd,  gescMoaaen 
werden  können,  indem  der  hintere  stürkere  Ring  vermittekl 
der  Stäbe  auf  den  vorderen  Ring  wirkt;  die  innere  Flache 
^er  vorderen  Enddh  der  federnden  und  in  einem  achteckigen 
Griff  befestigten  Blätter  iat  Ceilenartig  eingehaien,  um  die  Na- 
dehi  fester  halten  zu  können. 

V.  Graefe^a  zweiter  Nadelhalter.  Dieaer  beatebt  aua 
zwei,  an  den  vorderen  Enden  fechtwmk%  gebogenen,  2^oll 
von  der  Biegung  durch  ein  Schlofa  vereinigten  Branchen, 
von  denen  die  eine  in  einen  hölzemeti  Griff  brfeatiet.   die 
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aadeffc  aber  beweglich  ist.  Die  Zange  scbliefst  sich  nor  bei 
einem  Drucke  auf  den  beweglichen  Ann,  und  öffnet  sich  am 
80  leichter,  da  die  an  dem  unbeweglichen  Arme  angebrachte 
Feder  gegen  die  innere  Seite  der  beweglichen  Branche  drückt. 
An  der  unbeweglichen  Branche  beGndet  sich  ein  Süft,  der 
einer  OeCfnung  an  der  beweglichen  Branche  entspricht,  damit 
die  oberen  Enden  der  Zange  immer  genaa  auf  einander  tref- 
fen. AuTserdem  beßndet  sich  noch  an  der  inneren  Flache 
der  vorderen  Enden  eine  Furche  zur  Aufnahme  der  Madel. 

r.  Cfraefe's  neuerer,  gebogener  Nadelhalter.  &  gleicht 
dem  akerea  von  v.  Graefe  angegdienen  NadelhaÜer,  nur 
sind  die  vorderen  Enden  rechtwinklig  gebogen. 

Roux*8  Nadehräger,  Das  Instrument  hat  an  seinem  vor- 
deren oder  oberen  Ende  zwei  zangenförmige  Arme,  die  ver- 
mittelst eines  an  einem  Stiel,  welcher  durch  den  Gi?ff  des 
Nadelträgers  hindurchgeht,  befestigten  Ringes  beim  Vorschie* 
ben  geschlossen,  beim  Zuräckziehen  desselben  aber  von  ein- 
ander entfernt  werden,  und  zugleich  die  Hcftnadel,  welche 
derselbe  gefafst  halte,  loslassen. 

MeTa  Nadelhalter.  Ebel  wählte  zum  Halten  seiner 
Nadel  eii^  einfache  Komzange  mit  langem  Schnabel,  bog 
diesen  an  der  Spitze  auf  ^  Zoll  weit  seitlich  ab,  und  versah 
ihn.  hier  an  beiden  Armen  mit  tiefen  Einschnitten,  Ae  genau 
gegenüber  lagen,  und  in  welchen  nun  die  Nadel  an  dem  hin- 
tersten Thcil  ihrer  Bänder  gefafst  und  unverrückbar  festge- 
halten wurde*  Da  mehrere  solcher  Einschnitte  neben  einan- 
der liegen,  so  stellte  die  Spitze  dieser  Tenette  einen  gezahn- 
ten Schnabel  dar,  welcher  die  Nadel  nach  Gefallen  bald  der 
Spitze  näher,  bald  ihr  entfernter  zu  fassen  erlaubte,  und  dies 
Instrument  zu  gleicher  Zeit  geschickt  machte,  mit  den  her- 
vorragenden Zähnen,  die  Nadel  nach  der  Durchrdbrung  zu 
erfassen  und  hervorzuziehen. 

Später  versah  Ebel  die  GrifiEe  des  Instrumentes  mit  der 
gesehlängelten  Biegung  der  Lew ko witzischen  Steinzange. 

ßteffenbaeh'»  Nadelzange.  Das  Instrument  ist  aus  2^  Zoll 
vom  oberen  Ende  sich  kreuzenden,  mittelst  einer  Schraube 
beweglich  mit  einander  verbundenen.  Armen  zusammengc- 
setal,  die,  rechtwinklig  gebogen  mit  einer  schiefen  Furche, 
zur  Aufnahme  der  Nadel,  verseben  sind,  und  sich  um  so  si* 
<*€rer  an  einander  legen,  da  an  der  ionern  Fläche  der  einen 
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fir^ofae^ein  Stirt  angebracht  ist,  weldiat  eioitn  l»oche  aa 
der  anderen  Branche  entspricbL  -  Die  -iufsere  Fläche  der 
Schenkel  ist  gerieff,^  die  Form  der  GriGTriifge  oval. 

•t  Die  £ange   dient   zum  Handhaben   der   von   demseUica 
Verfasser  zur  Gaumennal^t  angeftobenen  Madel. 

Zum  Herausziehen  der  Ligatut  aus  den  Nadela 
bei  der  Gaumennaht  dient:  ^ 

t\  Graefes  Nadelzange.  Sie  gleist  einer  gewöhnlichen 
Kornzange,  ist  5|  Zoll  lang.  Die  ycyderen  Erfflen  messen 
C  Linien,  &ind  rechtwinklig  gebogen,  und  an  ihrer  inneren 
Seite  rauh.  ■" 

Als  Nadelhalier  bei  der  Operatron  der  ßlasen« 
Scheidenfistel  dienen: 

Ehrmann'8  Kornzange,  ^le  ist  länger  als  die  gewöhn- 
liche Kornzange,  und  hat  an  dem  vorderen  Ende  starke  Ein- 
kerbungen. 

Nabele's  Zange.  Mit  diesem  Instrument  wird  die  Na- 
del zur  Verrichtung  der  umschlungenen  Naht  festgehalten. 

Roux's  Nadeibalter.  Das  Instrument  •  ist  nur  nach  ei- 
nem gröfseren  Mafsstabe  gefertigt,  als  der  oben,  zum  Halten 
der  Nadeln  bei  der  Gaumennath  beschriebene  Nadelhalter. 

Nadelhalter  zur  Acupunctur. 

Hennemann'a  Nadelbalter.  Das  Instrument  besieht  aus 
einem  der  Länge  nach  ausgebohrten  Griff,  an  dem  sich  ein 
mit  einem  Charnicr  versehener  Deckel  befindet,  aus  einem 
eingefalzten,  um  seine  Axe. beweglichen,  auf  und  nieder  zu 
schlagenden  Mafsstab,  und  aus  einer  durch  die  Schraube  fest- 
gestellten stählernen  Nadel. 

Syn.    Nadelhalter,  NadellrSger,  Nadelzange,  Aealenaealaoi. 
Li(.    Seerig^  ArmameDt.  chinirg.  —  KrombAalsy  Abbandl.  aoa  d.  Ge- 
biete der  ges.  Akologie.  —  £«o,  InslrameDUriam  chirorg. 

K  -  cL 

NADELSONDE,  NADELTROICART,  NADELZANGE. 

S.  Nadelhalter. 

NADELSTICH.    S.  Acupunctur. 

NADELZANGE.    S.  Nadelhalter. 

NAEGEL.  Die  Nägel  sind  oblonge  und  unempfindli- 
che harte  Platten^  welche  mehr  als  die  Hälfte  der  Rücken- 
fläche des  ersten  Gliedes  oller  Finger  und  Zehen  bedecken. 
Klit  einem  kleinen  Theile,  der  sogenannten  Wurzel,  liegen 
Med.  chir.  Encjcl.  XXIV.  Bd.  Dgggdbyvj^v^/^ic 
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M  in  etiler  Pdte  4m  Haut,  welche  bei  manchen  Ittdf^Mften 
mch'Ae  j^itenraider  Ks  nach  vorn  hin  bedeckt.  Die  Wor- 
sei  zeichn^  sich  v%n  dem  ftbrigen»  m^^r  tolblicken  Nagel 
doffcb  ihre  weifae  Farbe  aua,  und  ist  andl  meifleflbieila  nit 
einem  kleinen  balbmendfdrqiigen  ^eile,  *der  Limnla,  vor 
deV  Hau^fahe  äufsctiich  aicbtbar.  Die  Farben  der  beiden 
Abachnitte  der  Nagel  rubren  nicht  von  aeinem  harten  Theilcy 
aondem  von  der.  danwter  liegenden  Hmit  her  ;^diifcli  einen 
geringen  DAick  auf  i^n  Nagel  schwindlet,  offenbar  durro  ein 
Verdrängen  dea  Blutes  aua^den  darunter  liegenden  Gcßläeo, 
die  rölbliche  Farbe  ^es  wrderen  TheUa,  und  bei  abgelöste» 
Nigeln  ist  der  auffallende  JParbennnteaachied  beider  Theile 
niebt  sichtbar.  Auch  aieht  man  bei  BlnteigUssen  unter  dem 
Nagel  nach  Verletzungen  die  Jt^uuula  an  den  SuUen,  an  wei- 
chen sich  unier  ihr  Blut  ergossen ,  von  der  Farbe  dea  ähri^ 
gen  Nagels.  — 

Der  Nagel  ist  mU  dem  grofsten  Theile  seiner  unleren 
Fläche,  und  an  aeinem  hinteren,  von  der  Hautblte  bedeck- 
ten Ende  mit  einem  kleinen  llieile  8ein«r  Rückenflacbe  an 
^  Haut  fest  augewacbsen;  nur  an  seinem  vorderen,  durdi 
das  Wachslbum  sich  h^vor8chiei>enden  Ende  hat  er  zwei 
freiliegende  Flächen.  Wenn  die  Hautlldte  weit  über  die 
Wurzel  des  Nagels  hinfiberragt,  un^  den  tiinteren  Tbeil  der 
Rikkenfiäche  desselben  jlberdeckt,  so  verklet>en  die  von  der 
Hautfalte  heivorwachsenden  Epidermisschicbten  mit  der  Rük- 
keniäche  dea  Nagek,  und  bleiben  bei  dem  Vorwärtsschrei- 
ten der  Nagelftadie  als  dünne,  weichere,  von  dem  Nagel 
leicht  trennbare  Plättchen  auf  dem  liinteren  Tbeil  dea  leiz:-' 
teren  zurück»  — 

Die  Structur  dea  Nagels  ist  im  Allgemeinen  die  der 
übrigen  Hautbedeckung;  er  besteht,  gleich  der  Epidemiis, 
aus  Zellen,  welche  im  jungen  Zustande  Kerne  zeigen,  und 
aehr  innig  mit  einander  zusammenhängen.  Dieser  Zusam- 
menhang der  Zellen  unter  einander  ist  um  so  fester,  )e  nä- 
her der  Oberfläche;  daher  aind  die  oberffäcblichen  Schichten 
des  Nagels  härter,  als  die  tiefer  gelegenen.  Die  Zelten  ha- 
ben nach  Schwann  in  der  Nähe  der  Wurzel  eine  mehr  po- 
lyedriscbe  Gestalt;  dahingegen  sind  sie  weiter  nach  vom 
n^r  abgeplattet.  Da  nun  der  Nagel  von  seiner  Wurzel 
•ua  nach  vom  wächst,  so  müssen  auct  die  Zellen  dea  Na- 
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gck,  nach  ihfcr  Bll4ang,'«hnlich  wie  die  Zel|pti  anderer  G^ 
webe,  noch  CotlwacliseD.  Hiernach  mVate  aber  der  Nagel^ 
)e  weiter  nach  vom,  am  so  ddnnq|[  werden,  wenn^narolich 
blofs  an  der  V%riel  »eue  2^lien  enUtehen  aolllen.  Dahin« 
gegen  ist  die  Dicke  dta  Nageb  an  den  veT8(*hiedeiien  SieU 
leii  60  ziemlich  dfeselbe.  Schftatm  glaubt 'daher,  ^h  nicht 
bloTa'an  der  Wurzel,  sondern  auch  an  der  übrigen  ange- 
waehsenen  Fl^he  des  |tagels\  neut  Zellen  entstehen,  und 
dafs  die  letzteren  das  Wachsthum  fh  der  Dicke  bedingen 
und  compenairen.  Dafs  an  der  unteren  Flache  äes  Nagels 
MagelsnbataAz  gebildet  werde,  bestäfigk  auch  fiftjgepde  "Erfah« 
rung:  Durch  eine  Quetschung  war  der  sehr  harte  und  sprBJe 
NageF  nflines  rechten  D#ameni  in  der  Mitte  der  Länge  Bach 
in  seiner  ganzen  Dicke  gebrodien.  Nach  Entfernung  det 
Bruebränder  durch  schichtenweises  Abtragen  wurde  der  Grund 
der  Wunde  biosgelegt,  auf  welchem  die  weiche  gefafsreiche 
Haut  zu  sehen  war.  Dieser  Grund  bedeckte  sich  mit  einer 
Schicht  von  Epidermiszellen  von  der  Härte  der  Nagelsub« 
stanz,  mit  welcher  sich  dann  allm&hKg  der  von  der  Wurzel 
aus  neu  hinzuwachsende  Nagel  verband.  —  Das  Wachsthum 
und  die  Umwandidng  der  schon  gebildeten  Nagelzellen  fio* 
det  übrigens  wahrscheinlich  nur  in  der  Nähe  der  mit  Ge*> 
ßrsen  versehenen  Matrix  Statt;  von  dem  aufsei  der  Haut- 
falte liegenden  Theile  des  Nagels  wachsen  nach  Schwann 
wenigstens  die  oberflächlichen  Schichten  nicht  mehr.  Sehwann 
bezeichnete  auf  mehreren  Nägeln  zwei  Puncle  durch  Aus- 
bohren mit  einer  Nadel  und  Färbung  dieser  Pnncte  mit  sal- 
pef ersaurem  Silber  an  der  Wurzel  des  Nagels,'  nrfd  zwafr 
sowohl  nach  der  Längen-  als  Breitenrichtnng  desselben*. 
Nach  2  bis  3  Monaten  waren  sie  bis  an  die  Spitze  des  Na- 
gels gerückt,  aber  ihre  Entfernung  von  ein^^er  hatte  sich 
durchaus  nicht  geändert.  — 

Die  Structur  der  Matrix  des  Nagels  ist  wahrscheinlich 
nichl  wesentlich  von  dem  Bau  der  übrigen  Cutis  verschie« 
den.  Unier  dem  rothen  Theile  des  Nagels  zeigetf  sieb  ge^ 
gell  die  Spitze  des  Fingers  hinlaufende,  gerade,  parallele,  li^ 
nienfovmige,  sehr  geräfsreiche  Erhabenheiten  oder  ßläCtef, 
und  zwischen  diesen  entsprechende  Verlrefungen.  Unter  der 
Wurzel  befinden  sich  nach  JFeber  Erhabenheiten,  wdeh^ 
mehr  die  Gestalt  von  Zotten  oder  Wärzchen  haben.    Eben 
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80  wie  die  weiche  Multerhaut  besitzt  apch  der  Nagel  selbst 
*an  seinem    vorderen^    rolhc»  Theile  Längsfu(chen ,   weMie 
früberhin   zu  der  Ansicht  von  der  fasrigen' Structur  des  Na- 
gels   Veranlassung    g^en.    —    Die  ^'ägel  "f  entstebeo    oach 
J.  F.  Meckel  erst  ipi  füorten  Monaft  des  Fötuslebens.     Bei 
reifen  Indern  habea  sie  schon  einen  freien  Rand^  der  nMi 
Weber    bei  kleinen  Kindern    mehrmals    von  selbst  als  ein 
halbmondförmiges  Stück-  abgeltt.     Bei   Kindern  fehlen   noch 
die  Längsfurchen  und  'der  Unterschied  der  Farbe  zwischen 
dem  vorderen  und  hinteren  Theil;  nach  Weber  ist  die  ganze 
Mutterhaut  8lb  jungen  Nagels  warzig,  und  vonider  übrigen 
Cutis  wenig  unterschieden,  in  welche  sie  allmäblig  übergebt. 
—  In  Krankheiten ,   in   welchen    eine   allgemeine  ^bachup* 
pung  Statt  findet,  hat  man  mitunter  auch  die  JVägel  abrallen 
und  sich  erneuern  gesehen.     Eine   soldie  firneuerun^    der 
Haut   und    der  Nägel   sah  Pecldm   bei   einem   iuUeniscben 
Knaben  periodiacb  in  jedem  Herbste  eintreten. '  An  verstüm- 
melten Fingern,  an  denen  die  ersten  Glieder  fehlen,  hat  man 
an  den  übriggebliebenen  Gliedern  sich  Nägel  bilden  gesehen. 
Bei  angeborner  Mifsbildung,  bei  welcher  die  ersten  Finger- 
glieder  fehlen,  bleiben  jedoch  meistens  die  unvollständigen 
Finger  nagellos. 

Literat.  F.  Uildebrandfs  Anatomie  d.  Mensch.  Aosg.  r.  RH.  Wtber. 
Bd.  I  p.  193.  —  Schwann^  mikrofcop.  Uotei's.  fib.  d.  Uebereinstirom. 
in  d.  Stractor  and  dem  Wachsthom  d.  Thicre  a.  Pflanzen.  Berlin 
1839.  p.  90.  R.  Rc— t. 

NAEHERE  BESTANDTHEILE  DES  KOERPERS.  Man 
verstellt  hierunter  diejenigen  Materien  desselben,  die  sich  aus 
den  verschiedenen  Substanzen  des  Körpers  durch  mannig- 
fache chemische  Verfahruogsweisen,  durch  Ausziehen  mit 
kaltem  und  heifsem  Wasser,  Weingeist,  Aether,  SäurdW, 
Chlor  u.  8.  w«  darstellen  lassen.  —  Sie  stehen  einerseits  den 
einfachen  Körpern,  den  Grundstoffen  der  Substanz  jeglicher, 
also  auch  der  nicht  orgi^iischen  Körper ,  dem  Saueraloff 
*  u.  s.  w.  gegenüber;  andererseits  aber  sind  sie  den  zusanunen- 
gesetzteren  flüssigen  und  festen  Substanzen  des  Organismus, 
dem  Blute,  der  Lymphe,  dem  Chyhis  u.  s«  w.  entgegengesetzt. 
Die  sogenannten  näheren  Bestandtheile  verdienen  ihren  Ma- 
nien eigentlich  nur  in  so  fern,  als  sie  alle  Producte  des  le* 
hendigen  Chemismus  des  Körpers  sind,  und  das  ist  es  auch, 
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was  sie  alle  mit  einander  geraein  haben ,  wenn  auch^meh- 
refe  derselben  erst  nachweislich  aus  von  aufsen  her  aufge- 
mhnmencn  Stoffen  ausgeschieden  oder  ^gebildet  werden.  Jeneji 
sind  nun  theils  organisch  gemischte,  d.  h.  solche,  die  aus  3, 
4  und  mehreren,  nicht  binär  vereinigten  Grundstoffea  beste- 
hen, theils  unorganisch  verbundene,  die  aus  binär  vereinig- 
ten einfachen  Körpern  (wie  Chlornatrium)  lediglich,  oder 
aus  theilweis  organischen  Substanzen  und  anorganischeol 
beide  in  binärer  Bindung  zusammengesetzt  sind  ( milchsam^^a 
Natron  z.  B.).  So  sondert  sie  auch  Weber  in  Hüdehranä^a 
Anatomie  I.  86,  87.  Es  scheint  jedoch  pafslicher,  sie  a)  in 
solche  zu  theilen,  die  im  Blute  enthalten  sind,  aus  dem  sie 
dann  von  den  Partikeln  der  Organe,  in  denen  sie  vorkom- 
men, als  Aehnlicfaes  angezogen  werden;  b)  in  solche,  die  erst 
neu  zusammengesetzt  werden,  oder  Producte  von  Absonde- 
rtfngsorganen,  und  im  Blute  nicht  nachgewiesen  sind;  undc)  in 
solche,  die  sich  in   den  ausgeschiedenen  Stoffen  vorfinden. 

I.  Zu  den  im  Blute  enthaltenen  gehören :  a.  organische. 
1)  Faserstoff,  2)  Eiweifs,  3)  Osmazom,  4)  Milchsäure,  5)  ver- 
schiedene Fettarten  (Gallenfett  nach  Boudei,  phosphorhalli- 
ges  Fett  nach  Chevreul^  Talgsäure  u.  s.  w.);  ß.  anorganischer 
und  gemischter  Natur:  1)  Chlornatrium  (Chlorkalium),  2) 
kohlensaures  Alkali,  3)  phosphorsaures  Alkali ^  4)  schwefel- 
saures Alkali,  5)  kohlensaure  Magnesia,  6)  phosphorsaure 
Magnesia,  7)  phosphorsaurer  Kalk  (4,  5,  6,  7  nach  Lecanu)^ 
8)  milchsaures  Natron,  Manganoxyd  {Wurzer). 

II.  Zu  den  Absonderungsproducten  und  im  Blute  nicht 
als  nothwendig  nachweisbaren  Neubildungen  gehören  (a.  or'> 
ganische):  1)  Schleim,  2)  Gallenstoff  (Galleoharz,  Pikromel, 
Gallenrarbstoff),  3)  Leim,  4)  Chondrin,  5)  Käsestoff,  6)  Zie- 
ger, 7)  Milchzucker,  8)  Samenmaterie,  9)  Amniossfiure  (AU 
lantoin),  10)  Speichelstoff,  11)  Thränenstoff,  12)  Augen- 
schwarz, ß.  anorganische  und  gemischte:  cholsaures  Na-* 
tron,  phosphorsaures  Natron,  schwefelsaures  Natron,  Kali, 
schwefelsaurer  Kalk,  Chlorammonium,' Chlorcaicium,  Fluor-' 
calcium,  Kieselerde,  Natron,  Phosphorsäure,  kohlensaurer 
Kalk,  milchsaures  Kali,  milchsaures  Ammoniak« 

III.  In  den  Excreten  sich  findende  nähere  ßestandtheile 
des  Korpers  sind:  1)  Harnstoff,  2)  Harnsäure,  3)  Kohlen«* 
säure,  4)  Phospborsaures  Natron -Ammoniak^  5)  kohtensau* 
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res   Aminoiiiak,   6)   essigsaures   AmoioiiUk,   7)   barnsaures 
AThiDontak,   8)  barnsaures  Nalion,  9)  benzoe^Miiires  Maürya 
^nd  Kali,  10)  kleewurer  Kalk.      »^  *  L-^Ht.  •,. 

NAEHTE  UES  KlIN  DESKOPFES.    S.  Kiodeskopf. 

KAESSENDER  GRIND.    S.  Impetigo* 

INAEVI  MATERr^,  Mutter mälex,  nennt  man  aUe 
angeborene,  durch  Farbevcrfinderung  oder  Hervorraguog  über 
üe  Oberfläcbe  sich  kund  gebenden  orllicben  AnomaKeen  der 
Haut.  Dieser  Begriff  ist  daher  ein  sehr  weiter,  und  umfar«^ 
Abnormitäten  von  sehr  verschiedenem  anatomischen  Charak- 
ter, was  daher  rührt,  dars  man  den>selb^n  früher  gemeinhin 
eine  gemein&chaftlicbe  ätiologische  Basis  tum  Grunde  legte^ 
und  dann  Alles,  vras  nur  irgend  als  aus  dieser  entsprongea 
gedeutet  werden  konnte,  in  die  Grenzen  jenes  Begrifls  bift- 
einsog.  Wie  nämlich  auch  der  Maine  Muttermal  andeu- 
tet, hatte  man  die  Ansicht,  jene  Organisalionftfehler  der  Haut 
entstünden  durch  eine  psychische  Einwickung  der  Muller 
^uf  den  Fotos,  so  zwar,  dafs  Gemülhseindrückei  nan^enllich 
deprimirender  Art,  wie  Schreck,  Angst,  unbefriedigte  Wunsch 
u.  dgl,,  welche  auf  jene  während  der  Schwangerschaft  ein- 
wirken, dem  Korper  des  Kindes  ein  Mal  aufdrücken,  in 
welchem  sich  das  Object  jener  psychischen  Einflüsse  wieder 
erkennen  läCst,  Befangen  in  dieser  Erklärungsweise  glaobte 
man  nun  ganz  naturgemäfs,  all^  solche  angeborene  Organi- 
sationsfehler unter  d^  gemeinsamen  Benennung  Naevus  zu- 
sammenfassen zu  müssen,  unterschied  aber  alsdann  ihre  ein- 
zelnen Formen,  je  nach  der  aufseien  Aehnlichkeit  mit  jenen 
Gegenständen,  denen  man  ihre  Entstehung  zuschrieb.  Wa- 
ren sie  flach  und  ausgebreitet,  dabei  voif  rotber  Farbe,  so 
lag  die  Vergleichung  mit  eine?  Flamme  oder  der  Oberfläche 
von  Roth  wein  sehr  nahe,  und  da  es  alsdann  nicht  leicht  an 
einer  Erinnerung  fehlte,  dafs  die  Scbwangere  das  eine  oder 
das  andere  sehr  gefürchtet  oder  sehnlich  herbeigewünscht 
hätte,  so  erhielten  jene  Flecken  den  Namen  Maevus  flam- 
meus,  Tisches  de  vin'etc«  Zeigte  sich  dagegen  die  Haul  zu- 
gleich hervornigend,  so  liefs  sich  bald  eine  AebnVichkeit  mit 
.  irgend  einer  Frucht  herausBnden,  nach  welcher  die  Scbwan- 
gere sich  vergebens  geaebnt  hatte,  daher  der  Naevus  mo- 
rua,  fragarius,  lilies,  cerasus,  rubus  etc.,  bald  wieder  mit  einem 
Thiere,  dafs  sie  sehr  angewidert^  daher  Naevus  araneus^  mus  etc. 
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Ali  fedocb  im  vorigen  JaftKundert  die  ,anatMEusch-phy'* 
iiot^giscbea  fiiodlen  '^sich .  allgemeiner  %u  Terbrejlten  unil  ib« 
KU  Einflura  auch  auf  die-4richüge  AufTaaaoDg  pathologischer 
ZiMlaiide  geltend  uk  machen  beg^meo,  erhoben  sieb  auch 
unter  imk  Aerxten  über   die   früher^  affgenorfhnene  Entste- 
hiÄigswiise  der  Mutteimaler  gewichtige  Zweifiel  (Drei  merk«* 
wfirdige '  pbysikal.   Abhandl.   von   der  EinbHdangskraft   der 
a^hwahgerea  Weiber.    Sirafaburg  1756.  —   Carl  Chri9lian 
MCrause^s  Abbandlang  von  den  Muttermälern,  nahst  einer  an* 
deren  Abbaodlnng,  welche  die  gegenseitige  Meinung  (Rode* 
rer*s)  behauptet    Leipz.  1758.  —  Ellerj  in  M^.  de  TAca- 
denue  des  Sciettcea  de  Berlin.    1756.  p.  3).    Indefs  ist  diese 
Streitfrage  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  völlig  erle« 
dijgt    Physiologisch  bleibt  ea  freilich  unerklärbar,  wie,  nach- 
dem   der  Keim   bereits   aich  als  selbstständigea  Individuum 
tu  entwickeln  begonnen,  reine  Gemüthseindrücke  der  Matter 
sieh  auf  denselben  in  so  merkwürdiger  Weise  reflecliren  aolU 
ten^  da(a  sie  ihr  Object  auf  dessen  äufsere  Korperoberfläche 
abdrücken;  ferner  ist  ausgemacht >  dafa  aehr  häufig  die  sup- 
ponirte  Aehnlichkeit   solcher  Maler  mit   gewissen   aufseren 
Gegenstanden  blofa  phantastisch  oder  doch  höchst  gezwan* 
gen  ist    Dagegen  l&fst  aich  aber  auch  nicht  läugnen,  dafs 
allerdings  Fälle  vorkamen,  wo  die  Mütter  schon  während  ih*> 
rer  Schwangerschaft,  nach  Einwirkung  einea  ungewöhnlichen 
Affectes,  mit  Bestimmtheit  an  ihrem  Kinde  an  einer  genau 
bezeichneten  Körperstelle  ein  Mal    vorauasagten,   was   sich 
alsdann  auch  nach  der  Geburt  bestätigte. 

So  viel  bewirkten  jene  Zweifel  über  die  Natur  der  Mä* 
1er  jedenfalls,  dafs  die  Nosologen  sich  nicht  mehr  bei  der 
Eintheilung  und  Beschreibung  derselben  mit  jener  sehr  un« 
bestimmten  bildUchen  Vergleichung  begnügten,  sondern  ih« 
tien  eine  reellere  Basis  lu  Grunde  fegten.  So  finden  wir 
bei  Sauvagesy  Pletde  u.  A.  versdiiedene^  mehr  Wissenschaft*» 
liehe  EiniheiluDgen,  wobei  freilich  der  Begriff  Naevus  bald 
unendlich  weit  ausgedehnt,  bald  wiederum  in  sehr  engen 
Grenzen  beschränkt  wurde.  Betrachten  wir  indefs  jene  Be« 
Ziehung  blofs  als  einen  Collectivausdrnck  für  alle  angehöre« 
neu,  oder  doch  kurz  nach  der  Gebart  sich  herausstellen- 
den örtlichen  Anomalieen  der  Haut,  und  schlie&en  natürlich 
alfe  diejenigen ^Uebel  aus,   die,  allgemein  zu  den  acquirir- 
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ten  gehBrend,  doch  auchJbci*tJeugebornen  auftreten  kupnen, 
"Wie  filut§clijvamm',  Balggeschviüläte  u."dgl.,*  se  düffie«woW 
diejenige  Classification,  welche  den  Diflerenzen  der  abnor«- 
men  Structurverbältnisae  i^ntnommen  isf,,und  daher  ebeff-so 
der  Diagnose,"  wie  "^  Therapie,  die  wichtigsten  Leitung«- 
momente  bietet,  als  die  natürlichste  und  zweckmäfsigste  fer* 
scheinen.  Demg^mafs  werden  wir  in  Folgendem,  |e  nachdem 
die  Maler  sich  als  blofse  Hautverfärbungen,  oder  als  sichle 
bare  Wucherang  der  Gelafsc,  oder  als  eigentlich  geachwulst- 
artige  Hervdrragung  über  die  Fläche  -eich  darstellen,  -lUe 
Einthcilung  in  Naevus  pigmentarius ,  vascularis  und  protube- 
rans zu  Grunde  legen,  und  andere  vorkommende  Abnormitä- 
ten blofs  als  Varietäten  dieser  Grundformen  beschreiben. 

Der  IN.  pigmentarius  besteht  in  einer  blo&en,  gl«icii^ 
mälsigen  Farbenveränderung  der  flaut  ohne  irgend  bemerk- 
bare Hervorragung;  er  ist  bald  heller  (N.  flammeus),  bald 
dunkler  roth,  bis  in*s  Schwarzbraune,  von  sehr  verschiede» 
ner  Gröfse,  bisweilen  über  eine  ganze  Extremität,  selbst  eine 
ganze  Körperbälfte  sich  erstreckend,  und  von  unregehnä&i- 
ger,  an  den  Rändern  meist  buchtiger  Form.  Sind  solche 
Maler  klein,  so  haben  sie  Aehnlichkeit  mit  Ephclis,  die  gros- 
seren dagegen  gleichen  Blutunterlaufungen ,  und  haben  mit 
diesen  auch  das  gemein,  dafs  sie  ducch  den  Fiogerdruck 
nicht  schwinden.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  diese  Art  Ma- 
ler, ebenso  wie  die  zweite  Art,  durch  verscbiedene  Einflüsse 
eine  dunklere  Färbung  annehmen;  vorzüglich  geschieht  dies 
durch  alle  Veranlassungen,  die  den  Blutumlauf  im  Aligemei- 
nen oder  örtlich  beschleunigen,  wie  warme  Zimmerluft,  auf- 
regende Gemüthseindrücke,  erhitzende  Getränke,  Menslrual- 
aufregungen,  Congestionen  u.  dgl.  Nicht  immer  behalten 
dergleichen  Maler  ihren  ursprünglichen  Umfang  bei;  sie  wach- 
ten mehr  oder  minder  mit  der  allgemeinen  Entwickelang 
des  Korpers,  bis  dieser  seine  völlige  Ausbildung  erreicht  hat. 
Gefahr  oder  überhaupt  Nachtheil  bringen  sie  wohl  nie;  da« 
gegen  bewirken  sie  häufig  Entstellung,  namentlich  wenn  sie 
im  Gesiebte  sitzen.  Ueber  ihre  anatomische  Nalur  ist  nichts 
mit  Bestimmtheit  erforscht;  mit  vieler  VYahrscheinh'chkeit 
läfüt  sich  wohl  die  Ablagerung  eines  Pigments,  analog  wie 
in  anderen  Organen  des  Körpers,  als  nächste   Ursache  an- 
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Bebmen,  indefs  spricht   dagegen    Ute  stärkere  RöthaDg  der 
Flecke  nach  Aufregungen  des  Gefäfäsystems. 

Der   N«  vascularis    s.  Telanglectasia   unterscheidet  sich 
Yon   dem  vorigen  dadurch,   dafs   die  Färbung  der  Haut  sich 
nicht  als  eine  gieichmärsige,  sondern   sichtlich  aus  einzelnea 
Gefafschen   gebildete    darstellt.     Je  nachdem  dieselbe    meht 
hellroth   oder  bläulich  ist,   bezeichnet  man   das  Mal  als  ar- 
terielles oder  venöses;  beim  Druck  schwinden  beide  mo« 
mentan,  bekommen  indefs  bald  ihre  Farbe  wieder.     Bei  lei- 
sem Auflegen  der  Hand  bieten  sie  ein  Gefühl  von  Pulsation 
oder  eigenthUmlichem  Schwirren  dar.    Unmittelbar  nach  der 
Geburt  erscheint  ein  solcher  JNaevus  meist  als  ein   kleines 
Slippchen,  das  man  oft  ganz  übersieht;   allmählig  wird  er 
immer  gröfeer  und  hervorragender,  und  kann  zuletzt,  wenn 
er  zufallig  berstet,  Veranlassung  zu  sehr  bedeutender  Blutung 
geben.     Die  anatomische  Untersuchung  dieser  Gebilde  ergab 
eine    abnorme   Ausdehnung    und  Hypertrophie    der  vielfach 
anastomosirenden  und    knäuelartig   verschlungenen  Capiltar- 
gefäfse  an  der  afficirten  Stelle,  das  zwischenliegende  Zellge- 
webe   ist   ungewöhnlich    schlaff,    und    die   darüber  liegende 
Oberhaut  verdünnt.     Bisweilen    sind  die  Gefäfsenden   datin 
zu  kleinen  Höhlen  ausgedehnt,  was,  in  Verbindung  mit  dem 
sehr  lockeren  Zellgewebe,  ihnen  eine  ähnliche  Structur,  wie 
den  cavernösen  Körpern  des  Penis,  dem  Kamme  des  Trut« 
bahns  u.  s.  w.  verleihet,    weshalb  Dupuytren  sie  Tumeurs 
crcctiles,  Petit  (Oeuvres  postbumes  T.  II.  p.  276)  Loupe» 
variqueuses.  Andere  sie  Tumeurs  cavemeuses,  spongieuses, 
variqueuses  etc.  nannten,  John  Beü  dagegen  (Principles  of 
surgery.  Vol.  I  p.  456)  sie  als  Aneurysma  per  Anastomosin 
beschrieb. 

Der  M.  protuberans  (N.  verrucosus  nach  jffoyer)  be- 
steht in  einer  Hypertrophie  und  organischen  Umwandlung 
des  Fettzcllgewebes  an  einer  umschriebenen  Stelle,  wodurch 
jene  verschiedenen  Formen  der  angeborenen,  bald  gröfseren, 
bald  kleineren  Geschwülste  gebildet  werden.  Alan  zählt 
hierzu  in  der  Regel  auch  alle  angeborenen  Warzen,  nament- 
lich die  gestielten;  ferner  angeborene  Balggeschwülste  etc, 
die  jedoch,  genau  genommen,  da  sie  auch  im  vorgerücktea 
Alter  entstehen,  gar  nicht  unter  die  Bezeichnung  „Naevus<< 
gehören.    Dagegen  sind  hierher  zu  zählen  jene  dunkelbrau- 
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Ben,  ineisl  belMaften  MMer  (Spilos  s.  Moles),  dte^ 

sie  klein  sind,  Leberflecken  hetbcn,  wenn  sie  dag^en  eben 

groTseren  Umfang  einnehmen, 'allerdings  einige  Aebniichkeit 

»it  dem  Rücken  yon  Mausen  ii.  dgl.  haben,  nnd  daher  an 

häufigsten  der  Annahme  vom  Versehen  Spielnom  gewähren. 

A«cfa  diese  Maler  behalten  entweder  ihre  ursprönglidie  Grolse 

bei,  odet  nehmen  an  Umfang  immer  za,  nnd  werden  dana 

durch  ihre  Mifugestslt  besonders  lästig. 

Die   Mttttermäler  kommen  an  allen  Korperstellen  vor, 
am  häufigsten  jedoch  im  Gesicht,    am  Kopf  nnd   auf  der 
Brust.    In  der  Regel  bemerkt  man  sie  unmittelbar  nach  der 
Geburt,   bisweilen  jedoch  erst  einige  Zeit  nachher,  wo  es 
freilich  zweifelhaft  bleibt,    ob   sie  wirklich  erst  spater  sidi 
ausbilden,  oder  Uofs,  wegen  noch  mangelnder  Verdünnung 
der  Haut,  früher  nicht  erkannt  wurden«    lieber  ihre  Aetio- 
logie  lä&t  sich  durchaus  Nichts  mit  Beslimmlheit  angeben« 
Je  weniger  wir  zur  Annahme  vom  Versehen  der  Sehwan- 
geren uns  hinneigen  können,' um  so  schwieriger  wird  die 
Lüsung  der  Frage,  welche  Ursache  gerade  am  Fötus  solche 
locale  Hautrehler  zu  bedingen  vermöge.    Oertliche  mecbant* 
ache  Veranlassungen  auf  den  Uterus,  wie  Einige  glaubten, 
können  es  deshalb  nicht  sein,  weil  der  Fotos  gegen  diese 
durch  Häute  und  Fruchtwasser  genügend  geschützt  ist,  ^die- 
selben pathischen  Zustände  ja  auch  im  spateren  Lebensaller, 
bei  mechanisch- traumatischen  Einwirkungen,  nicht  eintreten. 
Hereditäre  Anlage  Ist  allerdings  mehrmals  beobachtet  wor* 
den,  aber  auch  nicht  constant,  und  die  Beobachtung  CAaua« 
sier^Sy  dafs  besonders  solche  Kinder  Yon  Multermäkm  be« 
haftet  werden,  deren  Mütter  an  chronischen  Hautübeln  la* 
den,  bedarf  noch  sehr  weiterer  Bestätigung.    Aehnlich  yer« 
hält  es  sich^auch  mit  jener  allerdings  scharfsinnigen  Vermu* 
thung,    dafs    mechanisch    dem    Fruchtwasser    beigemiscbta 
Steinchen,  oder  scharfes  Fruchtwasser  überhaupt,  eine  Ero« 
aion  der  Haut,  oder  einen  entzündlichen  Zustand  derselben 
an  gewissen  Stellen  erzeugen,  als  deren  Ausgang  die  filulter 
mäler  zu  betrachten  sind  {Mursmma  Abhandlung   über  die 
Krankheiten  der  Schwangeren,  Gebärenden  und  Säaglinge. 
Bd.  II.  &217). 

Die  Muttermäler  werden  nicbt  blofs  wegen  der  durch 
^«  namentlich  beim  SiUe  an  entblöfsteo  KirpersteUen,  er- 
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Beugten  EoiileUaDg)  qpmIerA  auch  wegen  der  häufig  durch 
/«ie  bewirkten  Beöchwerden  und  seltMyCefabren,  Object  ärzt- 
licher Bebandlütag.«   Von  jenen,  die  man  ab  Tdangiectaaie 
bezeichnet,  iat  bekannt* genug,   wie   leicht  eine  Vctletzung 
derselben  Veranlassung  zn  Hämorrhagieen  geben  kann,  und 
die  Bedeutsamkeit  dieser  geht  schon  daraus  her?or,  dab  &b 
lere  Wundärzte,  aus  Furcht  vor  ihr,  es  stets  vermieden^  eine 
Operation   derselben   vorzunehmen.     Nicht   mmder   können 
at>er  auch  Maler,  Störungen  in  der  Function  mancher  Or- 
gana erzeugen;  so  erwähnen  ältere  Wundärzte  (Menget,  bib- 
Itotb.  cbir.  T.  IV,  Bd.  17,  C.  30 1  SeverimiSj  de  abscessuum 
natura,,  C.  29,  p.  303),  unter  der  Benennung   tuberculum 
atcocruentum   kbii,   derselben   als  HinderniTs  beim  Saugen^ 
vi^enn  sie  an  den  Lippen  sitzen;  Trovers  (Medico-chirurg* 
Transact   VoL  U  p.  1),  Daliymple  (ibid.  Vol.  VI  p.  110)| 
Aberneihy  (Surgical  Obscrvations ,  p.  224),  Beyer  (Trait£ 
des  maladies  chirurg.    T.  U  p,  269)  beschreiben  Fälle  von 
Nuttermälern    in   der   Augenhöhle,   die   das   Sehen   störten 
u.  s.  w.   Die  Nothwendigkeit,  diese  Uebel  zu  beseitigen,  wird 
daher  ziemlich  bäußg  eintreten,  und  es  ist  natürk'ch  zweck* 
mäfsig,  dazu  so  früh  als  möglich  zu  schreiten,  da  die  fort« 
währende  Zunahme  des  Umtanges  zn  besorgen  steht«    Die 
Verfahrungsarten,  die  man  hierzu  angegeben,  und  in  einzel- 
neu  Fällen  mit  Erfolg  angewandt  hat,  sind  mannigfach,  meist 
aber  ohne  genaue  Aoruhrung  der  besonderen  Gattung  von 
Naevus,  für  welche  sie  passen,  mitgelheilt^  man  hat  Aetz^ 
mittel,  die  Exstirpation,  die  Unterbindung  etc.  vorgeschla- 
gen, diese  Methoden  diirfen  indefs  durchaus  nicht  ohne  Aus* 
wähl,  sondern  nur  nach  bestimmter  Indication  in  Gebrauch 
gezogen  werden. 

Für  N.  pigmentarii,  die  am  oberflächlichsten  in  der 
Haut  sitzen,  sich  über  dieselbe  gar  nicht  erheben,  meistens 
sich  weit  ausdehnen,  und  eine  starke  Blutung  am  wenigsten 
besorgen  lassen,  giebt  es  wohl  nur  ein  einziges  zweckmäfsi« 
ges  Heilverfahren,  nämitcb  das  Aetzen,  da  äufsere  tonist- 
rende  und  adstringirende  Mittel,  eben  so  wie  die  Compres- 
sion,  fast  stets  erfolglos  bleiben,  Exstirpation  und  Unterbin- 
dung aber  kanm  ausführbar  sind.  Die  Aelzmittel  haben  fre»> 
lieh  den  Nachlheil,  da(s  sie  stets  eine  Narbe  zurücklassen, 
die  bisweilen  nicht   weniger  entstellend  «st,  als  daa  Mal 

Digitized  by  VJVJ^^V  It 


620  Naevi  malerni. 

ßelbsl;    deshalb    aber   ist  ihre  Wahl  Jiicht   gleichgültig,    da 
nicht  alle  diesen  Ueb^Island  in   demselben   Grade  mit  sich 
fBhren.     Ein  altes,  viel  bewährtes  Mittel  ist  hierzu  Mie  lin- 
ter  dem  Namen   des  Empl.   ad  naevos    bekannte  Mischung 
von  gleichen  Theilen   fein  zerriebenem,   ätzenden  Kalk   mit 
vcnelianischer    Seife    (J.    B,    VerducVa    chirurg.    Schrift^. 
Leipzig  1712.  4.  S.234),  die   vermittelst  eines  gefensterten 
Pflasters  aufgetragen  wird,  und  eine  allmählige  oberflächliche 
Eiterung   erzeugt,    so    dafs    die   Vernarbung   ohne   grofsen 
Schmerz  und  Substanzverlust  zu  Stande   kommt.     Nächst- 
dem  sind  es  besonders  die  concentrirten  Mineralsäuren ,  und 
unter  diesen  vorzüglich  die  rauchende  Salpetersäure,  die  letz- 
tere   Eigenschaften    besitzen,    und   daher   hier   Empfehlung 
verdienen.      Ebenso   wie    Härder   (vermischte   Abhaodlciog 
aus  dem  Gebiete  der  Heilkunde,  von  einer  Gemllschaft  pratcf. 
Aerzte  zu  St.  Petersburg.    1823.    2.  Samml.   S.  214)  beob- 
achtete Verf.   von  der  Anwendung  dieses  Mittels  guten  Er- 
folg; die  Haut  nahm  zuerst  eine  gelbe,  dann  eine  schwärz- 
liche Färbung  an,  und  stiefs  sich  endlich  ganz  ab;  meistens 
war  eine  mehrmalige  Wiederholung  dieses,    übrigens   ganz 
schmerzlosen  Verfahrens  nothig,  ehe  die  ganze  abnorme  Haut- 
schicht zerstört  war,    worauf  ein  weifser,    kaum   vertiefler 
Fleck  an  dieser  Stelle  zurückblieb.     Auch  sind  fast  alle  an- 
dere Aetzmiltel  zu  diesem  Zwecke  benutzt;  wenn  man  blofs 
die  Zerstörung  des  Mals  berücksichtigt,  so   wird   dazu  aller- 
dings auch  ein  jedes  ausreichend  sein.     Oebrigens  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  man  gröfsere  Maler   nie  auf  ein  Mal^ 
sondern  nur  theilweise,  und  so  allmählig  ganz  cauterisirt. 

Ein  eigenes  Verfahren  zur  Entfernung  dieser  Art  Naevi, 
namentlich  des  Feuermals,  hat  Dr.  Pauli  jun.  im  Jahre  1834 
in  der  Versammlung  der  Naturforscher  zu  Stuttgart  zur 
Sprache  gebracht  iFroriep's  Notiz,  ßd.  42,  No.  19,  S.  297). 
Es  ist  dem  in  mehreren  Gegenden  gebräuchlichen  Tätewirea 
der  Landleute  nachgebildet,  und  bezweckt  wie  dieses,  durch 
Einbringen  fremder  Farben  unter  die  Haut,  die  ursprüngViche 
Farbe  derselben  dauernd  zu  verändern.  Zu  diesem  Behu/e 
werde  die  verunstaltete  Stelle  mit  lauem  Seifwasser  mehr- 
mals abgewaschen,  straff  angespannt  (um  die  Schmerzen  zu 
vermindern,  und  vor  dem  Zurückbleiben  undurchslocbenct 
Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Einstichstellcn  sicher 
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zu  sein),,  mit  der,  dtr  übrigen  normalen  Haul  enUprecbea* 
den,  »her  im  Aligemeinen  noch  etwas  helleren  Farbe  Uber- 
ßiricben,  und  mit  3  feinen,  zusammengewickelten,  und  mit 
ikren  Spitzen  in  ein  Dreieck  (.'.)  gestellten^  gleich  hohen 
Nadeln,  die  von  Zeit  zu  Zeit  auch  in  Farbe  getaucht  wer- 
den, durchstochen^  so  dafs  es  etwas  bkitet,  und  keine  un- 
tätowirte  Stelle  zurückbleibt    Die  zu  erwählende  Farbe  sei, 

''  wie  gesagt,  stets  etwas  heller,  als  man  sie  wünscht,  richte 
sich  übrigens  immer  naph  der  zunächst  gelegenen,  gesunden 
Haufparlie,  und  mufs  natürlich»    wenn  das  Mal  z.  ß.    das 

•  Gesicht  einnimmt,  gegon  die  Mitte  der  Wange  rother  sein, 
alt  am  Umfange.  Dieses  Verfahren  hat  stets  einige  ent- 
zündliche AnschweHung  zur  Folge,  und  soll  daher  anfangs 
nur  auf  kleine  Stellen  beschränkt  bleiben;  nach  einigen  Ta- 
gen indefs  kann  es  in  weiterer  Ausdehnung  angewendet 
werden. 

Beim  N.  vascularis  wird  die  Behandlung  verschieden 
sein,  je  nach  dem  Grade,  dem  Sitze  und  der  Ausdehnung 
des  Uebels.  In  leichteren  Fällen,  und  besonders  bei  unter- 
legenden Knochen,  kann  eine  sorgfältige  und  anhaltend  an- 
gewandle  Compression,  zumal  in  Verbindung  mit  adstringi- 
renden  Mitteln  oder  der  Kälte  (Ahemeihy^  surgical  works, 
T.  II  p.  224)  von  Erfolg  sein.  So  erzählt  Boyer  (Traile 
des  maladies  Chirurgie.  T.  IFp.  269)  ein  interessantes  Bei- 
spiel, we  ein  zweijähriges  Kind,  bei  dem  ein  solches  Mal  an 
der  Oberlippe  safs,  und  sich  bis  zur  Nasenscheidewand  er- 
streckte, durch  Fomentationen  mit  Alaun wasser,  bei  gleich* 
zeitiger  Consequenz  und  Stunden  lang  von  der  Mulier  fort- 
gesetzter Compression  des  Mals  durch  den  Zeigefinger,  von 
demselben  allaiählig  völlig  befreit  wurde.  Auch  Pellelan 
(Clinique  chirurgicale  T.  II  p.  69),  ferner  Hodgaon  (von 
den  Krankheiten  der  Arterien  und  Venen,  übers,  von  ^O" 
herwein,  Hannov.  1817.  S.  86)  u.  A.  erzählen  Beobachtun- 
gen von  durch  Druck  geheilten  Gefafsmälern.  Desgleichen 
können  kleinere  Telangiectasieen  durch  das  Betupfen  mit 
Höllenstein  bisweilen  leicht  beseitigt  werden  {Gräfes  An* 
giectasie,  ein  Beitrag  zur  rationellen  Kur  und  Erkenntnifs 
der  Gefäfsausdehnungen.   Leipz.  1808.  S.  60 ). 

In  neuerer  Zeit  wurden  einige  Methoden  vorgeschlagen, 
welche  dahin  zweckten,   in  detn  krankhaft  erweiterten  Gc- 
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Ctfica  eineit  «nttftndiidien  Procefs  md  demciiriitgft  OblUefft« 
tion  dereetbeo  za  bewirken,  bahin  gebSrjt  %piilehit  dis  von 
Uadgsim  in  Biraiinghani  (The  Lond.  med.  and  phjs.  Joov* 
■al,  Vol.  53,  Febrasry  1825)  angegebeae  Verfahren,  eine  nM 
VaccineMoff  arairte  Imprbincetle  an  mehreren  Stellen  in  das 
Mal  einznatechen,  ^asen  Wirksamkeit,  obschon  die  Einbrin« 
gniig  gerade  von  Viednettoff  vielleicht  gar  nicfal  aebr  we- 
aenilich  iat^  yon  mebre«en  englischen  Aenlen,  anter  anderen  * 
auch  von  Yomng  bestätigt  worden  ist.  fNeser  *  vaceinirte 
(Glasgow  med.  Jonrn.  1828,  1)  ein  dreimonatliches  Kind, 
das  in  der  rechten  Seite  des  KinM  eint  arterielle  Telan-* 
giectasie  hatte,  auf  diese  Weise,  indem  er  rond  um  dbn 
Rand  derselben,  nnd  über  ihrer  Oberfläche  kleine  Einstiche 
machte,  nnd  Kubpockenlyropbe  reichlicb  einführte;  binnen 
10  Tagen  war  daranf  die  kranke  Stelle  in  eine  Postel  ein- 
gehüllt, auf  welcher  sich  eine  Uorke  bildete,  nach  deren  Ab- 
fallen die  Haut  zwar  noch  etwas  abnorm  beschaffen  war, 
nach  einigen  Wocben  inders  keine  Spar  des  froheren  Uebels 
mehr  zeigte.  Aach  Koechling  {Ru&i's  Magazin  1626,  Bd.  22, 
H(t  2,  S.  371 )  hat  eine  bestätigende  Mittheilnng  gemacht  — 
Hieran  schliefst  sich  die  von  Hiekman  angegebene  und  vM 
JVarihingion  bestätigte  Methode  (^Froriep's  Notizen  1834, 
Bd.  41,  No.  20,  S.  340),  vermittelst  wiederholter  Eintetbun- 
gen  von  Brecbweinsteinsalbe  in  das  Mal,  auf  demselben  eine 
Eruption  von  Pusteln  zu  erzengen,  die  conflniren,  imd  einen 
Schorf  bilden,  nach  dessen  Abstofsung  das  Mal  schwindet. 
Sadler  (SclimidTt  Jahrbücher  1840,  Bd.  25,  Hfr.  2,  S.  270) 
wandte  das  Vacdnationsveif^ren  bei  einem  achtmonatlichen 
Kinde,  das  eine  Telangieetasie  an  der  Stirn  hatte,  auf  fol- 
gende Weise  mit  glücklichem  Erfolge  an.  Er  zog  einen 
mit  frischer  Kuhpocfcenlympbe  getränkten,  baumwollenen 
Faden,  de?  an  seinem  hinteren  Ende  etwas  dicker  war,  ab 
dicht  hinter  dem  Nadelohr,  und  folgfich  die  Stichwunde  vo(« 
Kg  schlols,  durch  das  MU;  am  Ein-  mid  Aossticbsimncle 
bildeten  sich  nun  2  Bhi€str5pfdien,  die  zu  Krusten  eintrock* 
neten,  unter  denen  sich  Pusteln  ausbildeten.  Der  oben  zu- 
sammengebundene Faden  schnitt  altmählig  das  Mal  immer 
weiter  durch,  und  fiel  nach  14  Tagen  ganz  aus,  wo  sich  die 
Telangieetasie  völlig  geschwunden  zeigte,  ohne  dafs  eine 
Pockeimarbe  zu  bemerken  war. 
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Ein  anderes,  Ton  derselben  Idee  ausgehendes  und  noch 
etnCacberes  Verfahren  ist  das  von  JHarshaU  Hall  (Lond. 
med.  Gaz.  28,  Febr.  1831).  Eine  Staamadtl  mit  schnei« 
denden  Randern  ^wird  an  einem  Puncte  des  Umfanges  des 
Naevus  dicht  an  der  angrenzenden  gesunden  Hant  einge« 
stechen,  dann  das  Instrument  durch  die  Gesdiwulst  von 
diesem  Puncte  aus  in  8  oder  10  verschiedenen  Richtungen 
eingeführt, .  so  dafs  durch  die  Gewebe  schwache,  mit  der 
Haut  parallel  laufende  Einschnitte  entstehen,  die  Gesdiwulst 
aber  an  keiner  anderen  Stelle  durchstochen  wird.  Ueber 
die  Geschwulst  wird  dann  mit  Heftpflaslerttreifen  ein  gelin- 
der Druck  angewandt  Die  Operation  verläuft  ohne  Schmer- 
zen, ohne  Blutung,  und,  da  die  Haut  nur  an  einer  Stelle 
eingestochen  wird,  hinterläfst  sie  keine  Naibe;  bisweilen  ist 
die  einmalige  Operation  nicht  ausreichend,  sie  mnfs  alsdann 
nach  einiger  Zeit  wiederholt  werden. 

Sind  endlich  dergleichen  Maler  von  sehr  grober  Aus- 
dehnung, die  Entfernung  wünschenswerth,  keine  der  angege- 
benen Verbbrungsweisen  aber,  wegen  ihrer  Langwierigkeit, 
Schmerxhaftigkeif,  Sitz  des  Uebels  u.  dgl  anwendar,  so  bleibt 
noch  ein  Mittel,  die  Unterbindung  des  Hauptgefäfs- 
Stammes.  Die  gröfsere  Kühnheit,  mit  der  man  in  den 
letzten  Decennien  die  Unterbindung  bedentender  Arterien 
vorgenommen  hat,  veranlafste  zu  ihrer  Anwendung  auch 
bei  diesem  Uebel,  und  es  hat  Ach  ergeben,  dals  während 
die  blolse  Unterbindung  des  besonders  hervorragenden,  die 
ganze  Geschwulst  scheinbar  ernährenden  Gefafsastes  in  der 
Regel  erfolglos  blieb,  und  die  anfangs  zwar  sieh  auffallend 
verkleinernden  Gelafse  bald  wieder  ihre  frohere  Ausdehnung 
annahmen,  doch  die  Unterbindnng  des  den  Theil  mit  Blut 
versorgenden  Haoptgefafsstammes  zum  öfteren  erfolgreich 
war.  Den  ersten  Versuch  dieser  Art  machte  Travers  1809 
bei  einer  (freilich  nicht  angeborenen,  indessen  doch  einev 
solehen  sehr  ähnlichen)  telangiectasischen  Geschwulst  des 
Auges,  bei  welcher  er  mit  dem  ausgezeichnetsten  Erfolge  die 
Carotis  der  leidenden  Seite  unterbsnd  (Medico-chirurgical 
Transactions.  London  1817,  Vol.  II,  p.  1 ).  Weniger  glück- 
lich, wahrscheinlich  indefs  blofs  wegen  eines  spateren  fehler^ 
haften  Verhaltens  des  Kranken,  war  der  Ausgang  derselben 
Operation ,  die  Felietan  (Cliniqiie  chirurgicale  T.  II  p.  59) 
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wegen  einer  enormen  angebornen  TeUngieciasie,  die  sich 
über  das  Ohr  und  die  ganze  Scbläfengegend  eratreckte,  vbt^ 
nahm;  dagegen  üble  aie  mit  Glück  Dalrymple  (Medico-ebi- 
furgic.  Transact.  Vol.  VI  p.  111)  beim  Sitze  des  Uebela  am 
oberen.  Augenlied,  Wardrop  (Medico- Chirurgie  Transact 
Vol.  IX  p.  206)  bei  einem  6wöchenÜichen  Kinde,  das  aber 
nach  13  Tagen  an  Schwäche  starb ,  Dupuytren  {Bro89e  in 
Rust's  Magazin  1820,  Bd.  VII  S.  161)  in  einem  dem  Pelle- 
ian^schen  ähnlichen  Falle,  Palhson  (American  medical  recor« 
der,  New-York  1822,  Januar,  art.  XI)  wegen  einer  Tdan- 
giectasie  im  Gesiebt,  Arendt  (Journal  für  Militairinediziiu 
Pclersb.  1823,  Bd.  I,  Ilft.  1,  S.  75)  wegen  einer  Tclangicct«- 
sis  am  Kopfe.  Indessen  darf  man  nie  aufser  Acht  lassen» 
dafs  diese  Operation  immer  zu  den  bedenklichen  und  gefahr- 
vollen gehört,  daher  nur  im  äufsersten  Nolhfalle,  und  nfe  in 
so  zartem  Alter,  wie  Wardrop  es  Ihat,  angewandt  wer- 
den darf. 

Für  die  erectilen  Geschwülste,  bei  denen  aufser 
der  Gefäfsausdehnung  auch  noch  eine  Wucherung  des  Zütt 
gewebes  Statt  findet,  auf  dessen  Zerstörung  es  vorzüglich 
mit  ankommt,  giebt  es  nur  2  wirksame  Methoden,  die  Ex- 
stirpatton  und  die  Durchführung  eines  Haarseils.  Die  £x- 
stirpation,  als  das  schnellere  und  zuverläfsigere  Verfahren, 
würde  stets  den  Vorzug  verdienen,  wenn  die  oft  bedeutende 
Blutung,  die  durch  den  Defect  entstehende  Verunstaltung 
und  die  häufig  vorkommende  Wasserscheu  des  Kranken 
nicht  Berücksichtigung  verdiente.  Um  die  Blutung  möglichst 
geringfügig  zu  naschen,  müssen  die  Incisionen  nicht  im  Krank- 
haften selbst,  sondern  über  dessen  Grenzen  hinansgerührt 
werden,  weil  es  den  Gefäfsen  an  der  Stelle,  wo  sie  abnorm 
ausgedehnt  sind,  am  Tonus  zur  Contraction  fehlt,  und  da- 
her die  Hämorrhagie  'sich  sehr  schwierig  stillen  läfst  Oft 
indefs  kann  man  dies,  wegeu  der  sehr  bedeutenden  Exten- 
sität des  Uebels,  nicht  ausführen,  und  es  ist  alsdann  ratUsa- 
nier,  blofs  partielle  statt  der  gleichzeitigen  totalen  Exslirpa- 
tion  vorzunehmen.  Hat  man  nämlich  einen  Theil  entfemf, 
und  die  Wundränder  vermittelst  der  blutigen  Naht  vereinigt, 
so  entsteht  hierdurch  schon  bisweilen  (wie  Verf.  es  einige 
Male  zu  sehen  Gelegenheit  hatte)  eine  ausgedehnte  Entzün- 
düng,  wodurch  die  Gcfäfse  sich  scbliefsen,  und   das  ganze 

Mal 
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Mal  schwindet.  —  Die  Anprendong  des  Haars^iles  i^  frei* 
lidi  langwieriger,  und  dadurch  schmerzhafter,  hat  indeCs  be- 
sonders bei  einigen  englischen  Aerzten  vielen  Beifall  erhai« 
ten.  So  jOieilt  Ja^g^s  Sj/me  (Edinb.  meä.  and  siffg.  Journ, 
Juli  1830)  einen  Fall  mit,  wo  er  bei  einem  stets  wachsen* 
4en  OKIal  an  der  Nase  eid|fti  Kiteäbs,  einen  Faden  vermittelt 
einer  Madcl  durch  die  längste  Dimension  jdes  Uebels.zog, 
und  beide  Enden  oben  zusammenband,  worauf  das  Mal,  ohne 
Entwidtelung  einer  b|deutenden  £ntzBndun(|,  nach  einigen 
Tagen  kf^er  wurde,  immer  mehr'  BisammenschAimpfte, 
sich  in  der  Mitte  mit  einem  Schorfe  bedfckte,-  und  tödlich 
ganz*schwand.  Nicht  minder  günstig  spridit  sich  über  die- 
ses Verfahren  auch  Fihedingion  in  Manchester  (Theijancet^ 
Angust  7,  1830)  aus.  Er  sah  vom  Haarseil  in  Fällen  Hei- 
lung,  wo  bereits  andere  Metlftiäen  vergeblich  angewendet 
waren,  macht  indefs  darauf  aufmerksam,  der  Faden  mus^e 
etwa  so  dick,  als  die  durchgeführte  Nadel  sein,  um  die  Stich- 
öffnung ganz  zu  verschUelsen,  und  den' Austritt  von  Blut  zu 
verhüten;  ferner  müsse  es  hinreichend  reizend  sein,  um  eine 
gehdrig  starke  Entzündung  und  Eiterung  zu  erregen,  und  da- 
her mit  excftirenden  Mitteln  bestrichen  werden. 

Endlich  beim  N.  protuberans  wird  ein  Verfahren, 
wie  bei  den  Geschwülsten  überhaupt.  (S.  Art.  Tumor),  nö* 
Ihig  werden.  Die  Exstirpation  ist  hier  die  sieberste  und 
schnellste  Methode,  und  hat,  wenn  das  Uebel  nicht  etwa  zu 
extensiv  ist,  keine  Contraindication,  da  die  Besorgnifs  einer 
heftigen  Blutung  hier  weglallt.  Will  indefs  der  Kranke  sich 
durdiflus  nicht  zur  Anwendung  des  Messers  verstehen,  so 
ist  es  bei  gestielten  oder  doch  mit  einer  schmalen  Basis  ver- 
sehenen Malern  am  zweckmäfslgsten  sie  abzubinden;  in  an- 
deren Fällen  mufs  man  zum  Setaceum  oder  Causticum 
greifen. 

Noch  giebt  es  flir  die  Muttermäler  eine  grolse  Anzahl 
durch  den  Volksglauben  sanctionirter  Mittel,  die  alle  mehr 
oder  weniger  etwas  Mystisches  an  sich  tragen,  und  vorzüg- 
lich auf  psychischen  Einflufs  berechnet  sind.  Letzteren 
mufste  man  "um  so  grofsere  Wiiksamkeit  beilegen,  als  man 
)a  auch  diesen  patbischen  Zustand  überhaupt  aus  einer  ähn- 
lichen Quelle  herleitete;  weifs  man  indefs,  M^elche  wesentli- 
che Siructurveränderungen  bei  denselben  Statt  finden,  so  iai 
Med.  cKr.  Encxd.  XXIV.  Bd.  oo.AQby v,^^g.. 
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es  wid4ich  «nbegreifiicb,  "wie  ntch  in  der  neuesten  Zeit  ron 
^^erxtso  Beobaditungen  mitgelbeilt  wurden,  wo  das  Beledeeo 
dts  Mals  von  der  Zonge   der  Mutter «  das  Aufbinden  eines 
8t6ck   rollen   Rindfleisches    u.  dgh   He^ng   erzij^t   haben 
sollte. 
"SjDon.   Hotae  geidtivae^  fflacolae  congenitae,  Spili,  Holea,  Helrocelli 
(Good  )•    Franz.    Tdehea  de  oaisaancesy  fixcroiasanGea  congeoiUlcSy 
Signea,  EoYlea.    Et^l'  Motber  apoU. 

L'^terat.  Glisson,  da.nferia.  lo  ejoad.  Of^i.  med.  anat  1691.  T.  HI, 
p.  31.  —  StptaUus/  de  naeTis.  —  Walthtr,  Ober  di^/aDgeboreneo 
FetÜiaatgaach^&lsle  und  aiidere  Bildoogafehler.  Landabok  1814.  — 
Richter  ^  apcÄellc  Therapie.  Berlin.  Bd.  VI  p.  355—371.  —  Jo- 
seph FmuiAt,  praz.  med.  P.  I.  Vol.  II.  ^  Ueber  Matlermller,  toü 
MUhaglis.  In  V.  Graefe's  Dod  v.  Waliher's  Journal  1830.  Bd.  XIV. 
S.  648.  —  FrorUpj  chirargiacfae  £apferUfeIn.  Bh,  X  Taf.  49«  — 
Cmenmv  et  Sehedsl,  abregt  ^tiqoa  de^  maladle»  de  \a  peaa.  Bni- 
xellea  1834.  p.  163.  —  Bmiemum^  pract.  Darstellang  der  Baolkrank- 
heiteo,  Cberaetzt  von  Calman.    Leipi.  1835.  S.376.  Ho— n. 

NAG£L  DEU  HORNHAUT.    S.  Hornhautgeschwür. 

INAGELBEINB.    S.  Tbritiieiibeine. 

N  AGELBEtTVERSCHWÄRÜNG,  NAGELGESCHWÜß, 
NAGELVERSCHWÄRUNG.    S.  Panaritium. 

NAGELFELL,  NAGELB'LECK,  NAGELKOPF,  S.  Hörn- 
ha^lfleck. 

NAG&LGRINa    S.  Tinea  unguis. 

nXgELKRÜMMUNG.    S.  Gryphosis. 

NAGELSPALT,  Fissura  unguis,  eine  Continuitätsfrennnng 
der  Nägel,  welche  von  dem  yordern,  freien  Rande  derselben 
ausgeht,  (n  einer  geraden  Richtung,  1  —  4  Linien  weit,  nach 
der  Nagelwunel  fortläuft,  und  so  einen,  meistentheils  in  der 
Mitte  des  Nagels  befindlichen  Spalt  bildet  Dieses  nur  an 
den  Fingernigeln  vorkommende  Uebel,  findet  man  vorzug- 
lich bei  cachectischen,  dyscrasischen  Individuen,  beiScrophu- 
lösen,  Rhachitischen  etc.;  es  erscheint  nicht  selten  bei  der 
Mercorialkrankbeit,  beim  Weichseltopf,  bei  der  Lues  larvata, 
so  wie  endlich  auch  aus  mechanisoben  Ursachen.  Zuweilen  ver- 
schwindet das  Uebel  mit  dem  Fortwachsen  d^s  Nageb,  m 
anderen  Fällen  dagegen  bildet  es  sich  immer  wieder  von 
Neuem.  ~  Der  Nagelspah  bietet  in  Hinsicht  seiner  Beseitigung, 
hiufig  grofse  Schwierigkeiten  dar,  vorxügtich  dann,  wenn  er 
mit  Dyacrasieen  verbunden  idt,  in  welchem  Falle  eine  den- 
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selben  ^ntsprccheMle^  innc^'  Cur  nkht  yeräb^umt  werden 
darf.  Was  die  toj^cbe  Behandlung  iwlangi^  so  niufd*i||||n 
mltldst  eine?  Schea'e  die  Spaltrander  i^^fs  Sotgfiltigstfii^aus- 
schneiden,  so  zwar,  dafs  roai»  dtfbei  auch  den'V){rakel  des 
Spaltes  entrer^;  ist  tks  geschehen^  #o  legt  man  Heflpflaster- 
streifen  so  an,  dafs  dte  beiden  Nagel^altränAet  einander  ge- 
nähert werden.  *  Zuweilen  ist  es  nölMg,  diese*  (Ipration  zu 
Mtiederhol^.  £.  Gr  —  e. 

NACEL'ZWANG-'S.Jncatii««o  unguis. 

NAHRtlNGSMlTTEL  (NutoTmentum).  Diejenigen 
Stoffe,  welche  fähig  sind,  auf  dem  Wege  der  V^dauung  die 
jhieriscl^  Substanz,  die  durch  detf  Leb^nsp^^^fs  cdnsurmirt 
is^  wieder  zu  ersetzen,  iinlem  sie  durch  die  Verdauung  eben 
selbit  tt  diese  umgewandelt  werden,  nennt  man  Nahrungs- 
flUiUeL  Die  Beftachtung  derselben,  welcher  anliegender  Ar* 
tikel  gewidmet  ist,  kann  hier  nur  im  Allgemeine  angestellt 
werden,  und  es  wird  von  einzelnen  Nahrungsmitteln  nur  in 
sofern  dift  Rede  sein,  als  dieselben  allgemeinere  Reflexionen 
zu  begründen  vermögen.  Die  Nabrutgsmittel  werden  nur 
aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreich  entnommen,  und  die  we- 
nigen Fälle,  wo  ein  Geniefeen  mineralischer  StoOe  Statt  findet, 
können  nicht  als  wesentliche  Ausnahmen  betrachtet  werden* 
Sowohl  eitiige  Thiere,  als  auch  einige  VHikerschflften  genie- 
Tsen  Erde  und  andere  Mineralien.  Dafls  Hühner  Kalk  ver- 
zehren ist  bekannt;  das  Gelüst  mancher  Kinder,  seliwangerer 
Frauen  Kalk,  Kreide  und  ähnliche  Stoffe  zu  geniefscn,  nt 
^icbfalls  nicht  selten;  aber  auch  aufser  diesen  Idiosynkra- 
sien, welche  zum  Theil  durch  eine  bestimmte  Beschaffenheit 
des  Magensaftes  und  durch  ähnliche  Einflüsse  hervorgerufen 
werden,  wissen  wir,  dafs  einige  Völker  Erde  geniefsen,  theils 
als  Leckerei,  theils  als  wirkliches  Nahrungsmitfel. 

Schon  Gumilla  (llistoire  de  l'Orinoque.  Avignon  1758. 
T.  1.  p.  271.  288.  T.  3.  p.  160.)  berichtet,  dafe  die  Oto- 
maken  und  Guamos  in  Guiana  in  den  Zeiten,  wo  der  Ori- 
^ko  stark  anschwelle,  4ius  Hunger  eine  fette  Thonerde  so* 
wohl  allein,  als  auch  mit  Speisen  gemengt,  zu  sich  nehmen. 
Humioldty  welcher  dieselben  Gegenden  besucht  hat,  bestätigt 
dies  (Reise  in  den  Aeqüinect-Gegendett  B.  4.  p.  567.  An« 
siebten  ^er  Natqr,  Bd.  4«  pag.  557.),  «od  erzählt,  dafs  diese 
Völker,  in  d«n' Älenaten.  wo  die  Na^uKsmiliel  selten  sind? 
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täglich  anselMiIWhe  Ma6sen  Erde  tu  sicA  nahmen ,  um  iiirea 
Hunger,  zu  sliilea^  ohne  dafs  es  ihrer  Gesttadheit  schade.   Sie"" 
Tosi^  einen  feinen,  §chmiertgen,  graugelben  Thon  über  Feuer, 
und  forin^*Kl5rse  darausL,  l^oya-Klöfsey    \velche  sier  aufbe- 
wahren,   unEi  sie  in  de^f  Regenzeit/  eü^as  angefeuchtet ,  mit 
einer    Eidechse,'  Farreakraut   u.  s.   w.«* zu.  sich  su  nehmen. 
Auch  in  den  teilen ,  -^o  es  tficht  an  Nahrungsmitteln  fehR; 
pflegen    sie  Erde  zu  geniefsen.     LdbiÜardiere  hat  die  Be- 
wohner von  Neu  -  CaledoHien  ^ne  AM  Speckstein  aus  Nolh 
essen  Sehen  (ßeiat  du  i^y^ge  a  la  recherche  de  la  Perouse 
T.  2.   p.  3^.),   welcher  nach  VauqueUn's  chemischer  Ana- 
lyst (Ühll.   dcia  soc.  pUifom.  T.  3.  p.  50.)  ein*Sieälit  ist^ 
welcher  aus  Magnesia,  Kieselsauw  und  Eisenoxyd   besteht. 
Eine  andere  Erde   enthielt  nach  deiaseUien  Chcmifetr  nicht 
unbedeutende  Mengen  von  Kupfer.     So  falfd  auch  Lesche- 
nauliy  dafs  die  Savaner  Erde  geniefsen,  und  dafs  die  Bevgob- 
ner  des  indischen  Arcbipela  zuweilen  einen  feinen  Thon  ver- 
zehren,  Batu-Poka,  nach  welchem  namentlich  die  stjbwangem 
Weiber  sehr  begierig  sind. 

Die  Neger  essen  sowohl  in  ihrer  Heimatfi  als  auch  in 
der  Sklaverei^  und  namentlich  auf  den  Antillen,  beaonders 
auf  Martinique,  oft  Erde.  Dort  mischen  sie,  wie  Golberry 
von  den  Negern  der  Insel  Los  Idolos  an  der  Mündung  des 
Senegals  erzählt ,  eine  Erdart  mit  dem  Reis.  Mareau  de 
Jonnea  (Observatioirs  sur  les  Geophages  des  Antilles,  Joorn. 
des.  Phys.,  de  Chim.,  d'histoire  natur.,  et  des  arts  1816  Juill« 
T.  83.  p.  435.)  und  JUason  (On  Atrophia  a  ventriculo,  [aml 
d^estomac]  or  on  dirteating,  in  Edinb.  Med.  and.  Surg.  Journ. 
1833.  Apr.)  geben  an,  dafs  das  Erdessen  der  Neger  nicht 
aus  Hunger  geschehe,  sondern  io  Folge  eines  eigenth&iali- 
chen  Gelüstes,  welches  indessen  namentlich  (k>rt  sich  aeig^ 
wo  die  Verdauung  durch  den  Genufs  schlechter  Nabmngs- 
miltel  darnieder  liegt.  Die  Substanz,  welche  die  Bewohner 
der  Antillen  verzehren,  wird  Malari  genannt.  Nach  Chanool- 
Ion  wird  eine  Erde,  Couaa  genannt,  auf  Martinique  auf ^  den 
Märkten  zum  ^Verkauf  gebracht.  Nur  bei  anhaftendem  Ge- 
nüsse der  Erde,  und  wenn  es  im  Uebermafse  geschieht,  zei- 
gen sich  Krankheitssymptome,  weshalb  auch  f^ule  Sdaven 
aich  dadurch  krank  eu  machen  suchen,  un|  der  Arbeit  zu, 
entgehen.     Zuerst  pflegen    bedeutende   Störun^n   der  Ver- 

Digitized  by  VJVJ^^^V  l^       ^ 


Nahrniigsaiitlel.  629 

diuung  einzutreten^  Abmagerung,  cächectisehes  AusselTen, 
schmutzig  gelbe  und  kal|#  Haut,  Bleichbeit  der  Lippen,  we^ 
belegte  Zunge,  grofse  Schwäche,  beschwertes  Athmen,  Herz- 
klopfen, Schwindel,  Stupor.  Schreitet  die  Krankheit  weiter 
Yor,  ao  werden  sie  wassersüchtig,  aas  Blut  ist  wenig  gefärbt 
und  wäfsrig.  Es  finden  sich  im  Pankreas  Tuberkeln,  auch 
im  Peritonäum.  Die  Neger  von  Congo  sollen  am  mc  t'^fcti 
der  Krankheit  unterworfen  sein,  welche  im  Alfgeiiieineri  Mut 
d'estomac  genannt  wird.  Eine  bessere  Behandlung  der  Scla^ 
Ten,  gute  Nahrung  macht  das  Erdessen  unter  \hnen  immer 
seltener.  Weifse  leiden  auch  auf  Martinique  fast  niemals 
daran. 

.    Humboldt  glaubt,  nur  die  heifsen  Himmelsstriche  dispo- 
flirten  zu  dieser  Eigenthümliehkeity  indessen^  abgesehen  von 
den  Fällen,  wo  Hnngersnoth  zum  Erdessen  fuhrt,   giebt    es 
doch  Volker  des  kalten  und  gemätsigten  Klimas,  welche  aus 
Vergnügen  dies  thun.     Pteller  und  PaUas  erzählen  von  den 
Franzosen  in  der  Nähe  von  Ochoyk,  dafs  sie  Tbon  unter  ihre 
Speisen  mischen  (Nord.  Beiträge  zur  physis.  und  geograph« 
Erd-  und  Völkerbeschreibnng  B.  5.).     PUtnua  (Hist.  natur. 
tit.  18.  Bd.  29.)  berichtet,  dafs  die  Römer  eine  Mehlspeise, 
Alisa,  bereiteten,  der  sie  Kreide  oder  weifse  Erde  heimeilen. 
Coiting  (Soulhan  med.  and  surg.  Journ.  1836.)  erzählt, 
dafs  sich  bei  Richmon  eine  Thooart  finde,   welche  von  vie- 
len Personen,  besonders  von  Kindern,  als  Nahrungsmittel  be- 
nutzt wird.    Sie  besteht  aus  31  Kieselsäure,  12  Eisenoxyd, 
34  Tbonerde,   10  Magnesia,  12  Wasser.     Auf  dem  Wege 
von  Augusta  nach  Savannah  haben  die  Erdesser  grofse  Aus- 
grabungen gemacht     Der  Geschmack  der  Erde  ist  sürslioh; 
die  Personen,   welche  sie  geniefsen,   haben  ein  krankhaftes, 
bleiches,  leichenartiges  Ansehen,  wie  die  Qnecksilberarbeiler 
(Erdm.  Joum.  Bd.  XI.)     Als  Leckerbissen   selbst  wird  zu- 
weilen die  Erde  gegessen)  die  indianischen  Weiber  am  Mag« 
dalenenflufs  und  Beroko  essen  gewöhnlich  Erde,  aus  denen 
sie  Töpfe  bereiten.     Die  Siegelerde   aus  Lemnos  wird  von 
Türkinnen  und  Griechinnen  gern  gegessen;  in  der  Mongolei 
verfertigt  man  aus  wohlriechender  Thonart  aus  der  Provinz 
Patona  kleine  Schalen,  aus  denen  man  zuerst  trinkt,  sie  dann 
nachher  geniefst.     Ein  ähnliches  geschieht  in  Chili  i.  d.  Pro- 
vinz St.  Jago,  vo  Gefäfsen  der  Art  unter  dem  Namen  Bu« 
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ca/f  yerkauft  Dn9  na'di  Peru  und*  Spanien  ge'salidt  wcrdeq. 
üü  Asteomos  in  Alentejo  (in  Portugal)  vntd  gleichfalls  der- 
gleichen ^rde  dazu  benatzt.  Die  Damen  essen  den  Lehm 
Damentlich  gern.  Selbst  Thiere  fresaen  aus  Hunger  und  Ap- 
petit £rde. 

Auch  in  £ui«pa  nahm  man  zu  Zeilen  grofser  Hnngers- 
noth  hay(]g  zu  'dem  Erdessen  seine  Zuflucht,  indem  man  na- 
nientijeh  cb|  Bergmehl  (Parina  fossilis  subterranea,  lac  Lunae 
ch\e  gürLin.)  vorzugsweise  benutzte.     Stephan  Blancard  he- 
liebtet,  tlalä  die  Einwohner  von  Muskau  in  der  Lausitz  im 
dreirsigjährigen  Kriege  ausAfergel  Brod  bereiteten.     lUicrae* 
liua  erzählt,    dafs  1629  bei  Camin  in  Pommern  eine  feine 
kalkige  Erde  zu  Brod  gebacken  worden  sei.    Diese  Beispiele 
lassen  sich  zu  vielen  vermehren.     Ganz  besonderes  Interesse 
bat  aber  das Jlrdessen  erhalten  durch  Ehrenherg's  Entdeckung 
der  Kieselpanzer  von  Infusorien  in  den  Erdarien,  welche  ge- 
nossen zu  werden  pflegen.  Nicht  alle  Erden  enlhallcn  Infusorien- 
Leiber,  z.  B,  die  von  Bichmand  nicht»  und  auch  wohl  die  mei« 
Sten  Thonarten  nicht,  weiche  ^gessen  werden.     Die  Erde, 
welche  Aleide  dOrbigtqf  an  L.  v.  Bmch  sendete,  und  wel- 
che in  der  Stadt  La  Paz  in  Bolivia  auf  dem  Markte  verkauft 
wird,    war  eine  Thonerde,   welche  viel  Talk  und  Glimmer 
enthielt.     Ebenso  war  die  Erde,  welche  Herr  «•  Chamisao 
mitbrachte,  und  welche  der  unglücklichen  russischen  Coloni- 
sten  der  Insel  St.  Matwey  im  Norden  der  aleutischen  Insel« 
Gruppe  das  Leben  fristete,   vollkommen  unorganisch.    Hin- 
gegen giebt  es  in  Schweden  mehrere  Gegenden,  deren  Ein- 
wohner Erde  geniefsen,  welche  Infusorien  enthalten.  Dr.  Cen- 
herg  in  Umea  sagt  darüber  bei  Gelegenheit  der  Entdeckung, 
dafs  1832  eine  grobe  Menge  Bergmehl  in  Schweden  zu  Brod 
verbacken  worden  war,  welches  JBer«eKus  zur  Untersuchung 
mitgelheilt  wurde,  und  in  welchem  Hetsnus  eine  grofse  Menge 
Infusorien  fand.     Der  Gebrauch  dieser  Erden  als  Zosatz  zu 
dem  Getreidemehl  ist  dort  keinesweges  neu,  vielmehr  lange 
und  fortwahrend  in  Anwendung.     Da  man  keine  schädliche 
Einwirkung  auf  die' Gesundheit  bemerkt  hat,  so  hat  man  die 
Anwendung  des  roggenmehlartigen,  nicht  unangenehmen  Zu- 
satzes zu   den  Nahrungsmitteln   nicht  abrathen   wollen,  was 
aufserdcm  wahrscheinlich  nichts  geholfen  haben  würde,    da 
die  dortigen  Bewohner  nicht  allein  aus  Mangel  bei  Mifswachs 
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di«  Brde  genteben»  andern  aucn  hei  niedrig  KotopreiseOi 
gewissermaffen  als  ConCect«  In  den  letzten  Jaiiren  sind  al^ 
lein  Hunderte  von  Kairen  im  See  Jjiltl^ggsjoe  erhoben,  und 
zu  Brod  und  Grütxe  verwendet  \A)rden«  Ebenso  wird  in 
Finnland  diese  Erde  benutzt,  und  bei^Lmtela  m  der  Gegend 
von  Wasa  in  Oesterbollen  wird  auob^  eine  puf^erfönnig^ 
weirse^  ih«nhal(ige,  nach  Relziua  aber  nicht  Vganische*  Erde, 
als  Zusatx  zum  Getreidemehl  angewendet»  Ekrenberg  fand 
das  Erdessen  auch  in  Habyssinien,  sowohl  aus  Arnfiuth  als 
aus  Gewohnheit  (Ehrenberg  in  Ber.  der  Beer.  Apad«  1837. 
p.  43.  1838.  p.  5.).  Im  Ganzen  findet  man  das  Erdessen, 
wie  Humboldt  auch  meinte^  meistens  bei  den  Völkern  des 
Südens,  wo  die  Natur  mit  verschwenderischer  Fülle  und 
Fruchtbarkeit  ihre  Gaben  auf  der  Erde  ausgestreut,  und  we* 
niger  im  kargen  Morden,  wo  erst  Miihe  und  Arbeit  den  noih« 
wendigen  Lebensunterhalt  darbietet 

Diese  Beispiele,  welche  sich,  wie  gesagt,  noch  um  viele 
vermehren  lassen  würden,  wollten  einige  Personen  zum  Be- 
weise benutzen,  dafs  diese  onorg^nischen  Bestandlbeile  gleich- 
falls als  Mahrungsmittel  dienen  könnten.  Es  sind  indessen 
erstens  nicht  alle  Erden,  welche  genossen  werden,  völlig  frei 
von  organischen  Bestandtheilen.  Diejenigen,  welche  die  Leiber, 
und  namentlich  die  Schalen  von  Infusorien  enthalten,  schlie- 
fsen  theils  noch  immer  organische  Bestandtheile  ein,  welche 
gleichfalls  aus  dem  abgelebten  Organismus  von  Millionen  die- 
ser kleinen  Thiere  herrühren,  wie  ich  mich  oft  selbst  über- 
zeugt habe;  theils  enthalten  sie  Pollenkörner  von  Fichten  etc. 
Zweitens  werden  diejenigen  Erdarten,  welche  ganz  frei  von 
organischen  Stoffen  sind,  eben  so  wenig  ausschliefslich  ge- 
nossen wie  die  ersten.  Immer  benutzt  man  sie  als  Ballast, 
um  da^  Gefühl  des  Hungers  durch  eine  gröbere  Menge  von 
Stoff  zu  stillen;  zur  Ernährung  selbst  geniefst  man  noch  im- 
mer nebenbei,  wenn  auch  wenige,  organische  Substanzen.  Ist 
dies  nicht  der  Fall,  oder  ist  die  Menge  des  organischen  Stof- 
fes zu  gering,  so  tritt  jedesmal  Krankheit,  und  endlich  Tod  ein. 

Diese  Beispiele  können  uns  vielmehr  nun  beweisen,  wie 
eine  geringe  Quantität  Mahrungsmittel  der  Mensch  in  der  That 
bedarf,  um  sich  das  Leben  zu  fristen.  Robe,  uncivilisirte 
Völkerscbarten  pflegen  meist  wenig  zu  essen,  und  namentlich 
im  südlichen  Klima.    Ehrenberg  hat  häufig  gesehen,  wie  ein 
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Bedoine  den  ^anzea  Tag  mit  einer  Itatidvoll  Mais  «i^  be- 
f  oiigte,  iip4  dies  keinesweges  Tür  jcme  kärglicbe  Mahlzeit  hielt 
Aach  nicht  Armuth  fit  At  Grund  dieser  Arabischen  Mlilsig- 
keit  Abdel-J^aderf|)fleg(  gleichfalls  nur  eine  solche  Menge 
Nahrongsmiltel  lo  sM  %n  nehmen,  und  dabei  taglidi  eine 
Trasse  von  körjQ^rlichcn  Strapazen  mitzamibhen.  ^uf  Rei- 
sen sind,  wie  fArefi&erg* ^versichert,  die  Araber*  noch  Tiel 
märsiger,  inden  der  Mundvorralh  auf  10  —  12  Tage,  der 
meistens  aus  I^ltelh  besteht,  bequem  von  uns  auf  ein  Mal 
verzehrt  werden  könnte.  Auch  die  Tfaiere  können  mit  eben 
so  geringen  Rationen  erhalten  werden:  die  Kameele  bekom* 
inen  täglich,  wenn  sie  gut  gefiiltert  werden,  eine  Handvoll 
Mais,  und  etwas  Wasser»  Diejenigen,  welche  gar  nichts  be- 
kommen, pflegen  nach  einigen  Tagen  zu  stürzen,  können 
aber,  wenn  sie  nicht  sogleich  todt  sind,  wie  es  meist  ge« 
schiebt,  sehr  bald  durch  eine  Kürbisscbaale  voll  Wasser  wie- 
der aufrecht  erhalten  werden. 

Schon  eine  jede  Hungersnoth,  eine  belagerte  Festuogy 
eine  schiflbrüchige  Schiflsmannschaft  zeigt  hinlänglich,  mit 
wie  wenig  Nahrungsmitteln  der  menschliche  Körper  zu  er- 
halten istj  freilich  pflegen  die,  auf  diese  Weise  genährten 
Menschen,  wie  es  in  solchen  Fällen  zu  geschehen  pflegt^ 
sehr  abzumagern  und  zu  erkranken,  woraus  man  schlielsen 
könnte,  dafs  sie  zu  wenig  Nahrung  erhielten.  Es  kommt 
indessen  das  Krankheitsanseben  nicht  allein  dem  Nahrungs« 
mangel  in  Anrechnung,  sondern  die  fortwährende  Todesangst, 
Hofloungslosigkeit  u.  s.  w.  Ferner  ist  zu  bedenken,  daCs  die 
meisten  Individuen  aus  Gewohnheit  viel  mehr  früher  ge- 
gessen haben,  so  dafs  sich  selbst  der  Körper  an  ein  Ueber- 
ma(s  von  Nahrung  gewöhnt  hat,  und  sich  nun  unwohl  be- 
findet, wenn  ihm  von  diesem  Uebermafse  etwas  entzogen  wird. 

Dafs  in  der  Tbat  meistens  ein  UebermaTs  von  Nahrung 
genossen  wird,  beweist  schon  das  Fettpolster,  welches  die 
meisten  Menschen  ansetzen,  und  welches  völlig  verschwinden 
kann,  ohne  dafs  der  Mensch  deshalb  erkranke.  Wenn  aber 
auch  dieses  Fett  bei  eintretendem  Hunger  zuerst  verschwin- 
det, so  wird  es  doch  nicht  allein  resorbirt,  sondern  schon 
gleich  Anfangs  andere,  den  Körper  wesentlich  conslitoiren- 
der  Organe  ebenfalls.  Diese  Umstände  geben  uns  gewisser- 
mafsen  einen  Leitfaden  bei  der  Betrachtung  der  Ernabra^gi 
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und  der  Stoffe,  welche  man  zu  denselben  anwendet ,  mit  ei- 
nem Worte  der  Nabmngsmittel. 

Darch  den  Lebensprocefa  werden  die  Bestandtheile  dea 
thierische«  Organismna  aufgelöst,  und  durch  die  verschied^ 
nen  Secretionswege  aus  dem  Körper  entfernt.  Der  Harn, 
wie  die  durch  den  Dannkanal  ausgeschiedenen  Faces  werden 
wesentlich  aus  dem  lebenden  Organismus  selbst  abgeschieden, 
und  bestehen  keinesweges  aus  den  Ueberresten  der  Nahrungs- 
mittel, und  aua  diesen  selbst  im  veränderten  Zustande.  Sind 
freilich  aufserdem  Stoffe  da,  welche  als  unverdaulich  nicht 
assimilirt  werden  können,  so  gehen  auch  diese  mit  den  Ex- 
crementen  fort.  Die  eigentlichen,  wesentliHien  Bestandtheile 
derselben  sind  indessen  Ausscbetdongen ,  welche  im  Darm- 
kanal selbst  abgesondert  werden.  Diese  sind  ihrer  Natur 
nach  meist  flüssig,  und  erhalten  eine  mehr  und  mehF  feste 
Constistenz  durch  die  Beimischung  der  unverdauten  Stoffe, 
In  Krankheiten,  wo  oft  Tage  lang  gar  keine  Nahrung  genos- 
sen wird,  hören  doch  nidit  die  Ausleerungen  auf,  welche 
also  noth  wendiger  Weise  nur  auf  Kosten  des  Organismus  ge« 
acfaehen  müssen.  Sehr  deutlich  tritt  dies  bei  der  Harnsecre- 
tion  hervor,  und  directe  Versuche,  welche  ich  darüber  ange- 
atetlt  habe,  entscheiden  diese  Frage  völlig. 

Schon  die  allere  Erfahrung  von  Laasaigne,  dafs  der 
Harn  einer  Wahnsinnigen,  welche  40  Tage  nichts  genossen 
hatte,  durchaus  die  Zusammensetzung  besafs,  wie  der  Harn 
einer  Gesunden,  deutete  darauf  hin,  dafs  die  Bestandtheile 
desselben  nicht  aua  den  Nahrungsmitteln  unmittelbar  abge^ 
schieden  würden,  sondern  aua  dem  Körper  selbst.  Ich  stellte 
den  Versuch  in  der  Art  an,  dafs  ich  einen  Hund  mit  völlig 
stickstofffreiem  Zucker  fütterte.  Der  Harnstoffgehalt,  welcher 
früher  3$  ungefähr  betrug,  sank  nach  mehreren  Tagen  nach 
und  nach  auf  2;8{,  2^4},  und  war  endlich  bis  auf  1,8^  her- 
abgekommen. Zwanzig  Tage  wurde  das  Thier  auf  diese 
Weise  ernährt,  wo  der  Harnstoffgehalt  fast  immer  derselbe 
blieb.  Man  sieht  daraus  sogleich,  dafs  die  stickstoffhaltige 
Substanz  aus  dem  Körper  selbst  erzeugt  und  abgeschieden 
werden  mufs.  Diese  Beraubung  der  stickstoffhaltigen  Sub- 
atanz  mufste  natürlich  Abmagerung  herbeiführen,  und  da  der 
Stickstoff  durch  die  Nahrungsmittel  nicht  ersetzt  wurde.  Um 
%\k  sehen,  ob  die  Erzeugung  dea  Harnstoffs  wie  früher  auch 

Digitized  by  VJVJ^^V  l^ 


634  NabmngsniiVel. 

in  dem  Blute  selbst  noch  Statt  finde,  oder  ob  £eselbe  nnr 
dann  dort  zu  Stande  käme,  wenn  stickstoffhaltige  Sobstan* 
zen  als  Nahrung  in  das  Blut  eingeführt  würden,  wurde  der- 
selbe Hund,  nachdem  er  mit  Fleisch  mnd  Milch  i^Ieder  gnl 
ernährt  worden  war,  von  Neuem  mit  Zucker  gefuttert,  und 
nach  acht  Tagen,  als  der  Harn  2^  Harnstoff  enthielt,  die 
Nieren  unterbunden.  Nach  zehn  Tagen,  wahrend  welchen 
er  nur  Zucker  und  Wasser  erhielt,  wurde  sein  Blut  untere 
sucht,  und  aus  drei  Pfunden  4;81  Gr«  Harnstoff  abgeschieden 
(Erdm.  Joum.  Tur  pract«  Chem,  XIV.  p.  490.). 

Ich  hatte  die  Anwesenheit  des  Harnstoffes  im  Blute 
schon  früher  nachgewiesen,  und  zwar  im  gesunden,  als  nn- 
mentikh  in  dem,  bei  Thieren,  deren  Nieren  exstirpirt  oder 
unterbunden  waren,  wie  friiber  schon  Dumas  und  PrSvosi^ 
Müsdherlichf  GtneUuj  T^demann  u.  s.  w.  Der  Harn- 
stoff wird  also  auf  dieselbe  Weise,  wenn  andi  nicht  in 
in  ganz  der  Menge  aus  dem  Korper  ausgeschieden,  gleichviel 
ob  derselbe  Nahrung  oder  keine  erhält.  Man  kann  daraus 
Bchliefsen,  dafs  auch  der  übrige  Stoff  sich  eben  so  wie  diese 
Substanz' verhält,  und  dafs  die  normalen  Secretionen  doith 
Stofiie  gebildet  werden,  welche  von  dem  Blute  ans  dem  Kör- 
per gewissermafsen  als  unbrauchbar  aufgenommen  werden, 
und  in  den  dazu  bestimmten  Organen,  Nieren,  Darmkanal, 
Haut  u.  8.  w.  deponirt  und  durch  Abzugskanäle  fortgeführt 
werden. 

Sind  mit  den  wirklichen  Nahmogsstoffen  Substanzen 
vermischt,  welche  völlig  unbrauchbar  für  den  Organismus 
sind,  so  werden  diese  natürlich  zugleich  mit  jenen  aus  dem 
Körper  herausgeschafft 

Da  nun  diese  Secretionen  aus  dem  Blute  selbst  herrüh- 
ren, so  mufs  man  auch  annehmen,  dafs  der  Ersatz  ^eicb- 
falls  durch  das  Blut  selbst  geschehen  mufs,  und  dieser  Um- 
stand macht  es  noth wendig,  dafs  alle  Nahrungsmittel  flüssig 
sein  müssen,  oder  wenigstens  im  Stande  sein  müssen,  in  dem 
Magen-  und  Darmkanal  selbst  flüssig  oder  aufgelost  zu  wer- 
den. Alle  Stoffe,  welche  dieser  Auflösung  nicht  fabig  sind, 
werden  mit  den  Excrementen  vermischt,  auFgeschiedeo. 

Bei  einer  gleichmäfsigen  Nahrung  werden  wahrscheinlich 
alle  Beslandtheile  des  thiertschen  Organismus  fast  gleicbmä- 
f«^  resorbirt,  und  keiner  derselben  wird  vorzugsweise  affe- 
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mty^nd  wiedermn  «ersetzt«     Die  Versiidie,  welche  maii  aar 
gestellt  bat,  um  die%eit  za  bestirniq/eo,  welche  erfordert  wi^, 
um  eineb  oder  den  aDdeiQ  Theil  des  Orgaiiismas  yoIlsl|indig 
zu  resorbiren  und  wieder  neu  zu  ersetzen,  sind*  zwar  niiv 
bei  den  festen  Theilen  mit  vollständiger  Gewifsbeit  anzustel- 
len, aber  haben  bei  den  Zähnen  und  Knochen  so  überein- 
stimmende Resultate  gegeben,  dafs  es  höchst  wahrscheiolidi 
ist,  auch  die  übrigen  Theile  werden  auf  gleiche  Weise  und  in 
gleichem  Mafse  afficirt     Wird  indessen  die  Mahrung  entzo- 
gen oder  beschränkt,   so   schwinden  zuesst  die  Theile  des 
Körpers,  deren  Existenz  überhaupt  nicht  wesentlich  notbwen- 
dig  ist,  und  deren  größeres  Volumen  naoieotlich  durchaus 
vermindert  werden  kann.     Ea  ist  dies  das  Fettptlster^  wel* 
ches  man  auch  immer  zuerst  resorbirt  werden  sii^t,  wq  nur 
käigllcbe  Nahrung  gereicht  wird.     Das  Fettpolster,  gewissetr 
mafsen  ein  Depot  des  überschüssig  assimilirten  Nahrungsstofr 
fes,  kommt  daher  dort  gar  nicht  zu  Stande,  wo  gerade  nur 
die  nolliwendigste   Nahrung  genossen  wird.     Die  mäfsigen 
wildeu  Völkerschaften  zeigen  meistens  ^inen  sehr  kräftigen, 
musculösen  Körper,  aber  wenig  mit  Fett  ausgefülltes  Zellger 
webe;    und  wenn  man  bei  uns  auch  mäfiuge  Leute  stark 
werden  sieht,  so  darf  man  daraus  nur  schliefsen,  dafs  dies^ 
Doch  zu  viel  Speisen  genielsen,   und  eine  solche  normale, 
kräftige  Verdauung   haben,   dafs   aller   angenommene  Nah- 
ruogsstoff  assimilirt  wird.    .Fälle,   in  denen  eine  krankhafte 
Fettsucht  stattfindet,    können    natürlich  nicht   in  Anschlag 
kommen. 

Man  könnte  daraus  den  SchluCs  ziehen  wollen,  dals  sehr 
dicke,  fette  Personen  auch  im  Stande  sein  müfsten,  längere 
Zeit  den  Hunger  zu  ertragen,  indem  sie  gewissermaCBen  län- 
gere Zeit  von  sich  selbst  leben  könnten.  Dagegen  spricht 
nun  zwar  nicht  alle  Erfahrung,  aber  doch  die  gewöhnliche. 
Fette  Menschen  werden  meist  eben  so  sehr,  öfter  auch  mehr 
von  Hunger  ergriffen,  als  magere.  Es  ist  aber  in  diesen  Fäl- 
len nicht  der  Mangel  an  Ersatz,  .der  sie  afficirt,  sondern  das 
n^irkliche  Gefühl  des  Hongers,  das  schmerzhaft  auf  sie  ein- 
"wirkt,  und  dies  um  so  mehr,  je  mehr  sie  gewöhnt  waren, 
Nahrung  zu  nehmen.  Bei  manchen  Thieren  sehen  wir  die 
Erscheinung,  dafs  sie  lange,  ohne  Speise  zu  sich  zu  nehmen, 
voo  dem,  in  der  günstigen  Jahreszeit  aufgesammelten  Feit 
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Itben  kSnnen.    fiareq^  Murmelthiere  nn^  Andere  Tbiere  e^ 
hiiten  sie])  a^ f  diese  Wwe  sehr  lange.  .  Dabei  ist  nun  swar 
4et  fimze  Lebenaprocefs   sehr  gemindert     Die  Tetoperator 
dts  MunnMthierea  (Arctomys  alpina)  ist  beim  wachenden  Zu- 
stande so  hoch  wie  bei  andern  Säugetbieren,  im  Schlafe  nur 
5^ ;  dabei  athmen  sie  in  in  der  Stunde  ttur  15  Mal,  und  der 
Puls    ist    kauoi   bemerkbar.      Ende   April,    wo    sie   erwa- 
phen,  sind  sie  dann  ganz  mager.    Wenn  die  Menschen  nicht 
durch  den  Schmerx  des  Hungers  litten,  so  wDrden  sie  uch 
lange  Zeit  von    ihrem   eigenen  Fette  zehren  können.     Bei 
krankhafter  Verstimmung  des  Organismus  sieht  man  derglei- 
chen nun  sehr  hiufig.    Am  auffallendsten  tritt  sie  in  einigen 
Geisteskrankheiten  hervor,  wo  der  Hunger  nicht  empfunden 
wird.     Diejenigen,  welche  aus  Furcht  veigiftet  zu  werden, 
nidits   geniefsen,   sterben  meist  den  Hungertod,   ohne  den 
Schmerz  desselben  zu  empfinden,  aber  erst  nach  sdir  lau« 
ger  Zeit. 

Das  Fett  besteht  nur  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff;  wenn  also  bei  vorenthaltener  Nahrung,  oder  bei 
solcher,  welcher  nur  diese  Elemente  enthält,  dennoch  stick- 
stoffhaltige   Substanzen    au^eschieden    werden    (Harnsto^ 
Harnsäure,  Ammoniaksalz  u.  s.  w.),  so  roufs  notbwendiger 
Weise  auch  mit  dem  Fette  zu  gleicher  Zeit  noch  andere 
ihierische,  stickstoffhaltige  Substanz  resorbirt  werden.     Die 
Hamstoffausscheidung  dauert,  wie  obiger  Versuch  zeigte,  un^ 
unterbrochen  fort,  und  begann  nicht  etwa  erst  wieder  aufzu- 
treten, als  alles  Fett  entschwunden  war.     Dieses  versdiwand 
vielmehr   gar  nicht  vollständig,  sondern  die  übrigen  Theile 
waren  schon  sehr  abgemagert,  und  dennoch  war  etwas  Fett 
vorhanden.    Bei  Kranken,  Schiffbruchigen  u.  s.  w.  fehlt  nie- 
mals alles  Fett,  wenn  auch  die  meisten  Stellen  zugleich  das- 
selbe entbehren.    Der  Unterschied  zwischen  dem  Schwinden 
des  Fetts  und  des  Fleisches  (der  Muskeln)  besteht  darin,  dafs 
das  Fett  als  durchaus  zum  Leben,  zur  Erhaltung  des  Orga- 
nismus nicht  nothwendig,  in  der  That  gänzlich  entfernt  wer- 
den  kann,  ohne  dafs  ein  wesentlicher  Schaden  für  den  Kör- 
per entsteht.     Beim  Muskel  ist  dies  nicht  der  Fall.    Ein  je- 
der derselben  ist  nothwendig,   kann  also  nicht  gänzlich  ver- 
acfawinden.     Er  wird  dünner,  die  Bündel,  die  Fasern  selbst 
•chrumpfen  zusammen.     Sie  werden  mürbe,  reifsen  leicht, 
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Aef  MntieB  nkfat  gäqMick  vellchwi§deii^  Wi^  dKese,  wer« 
den  auch  die  JCnocben  ergriffen«  Der  Leim  aus  denselbeil 
wird  ausgezogen  1^  sie  werden  spröder.  DTe  Knochenerde 
selbst  wird  resorbirt,  die  Knocbeokerne  werden  kleiner,  der 
gailze  Knochen. wird  achwammiger.  Am  wewgalen  leiden 
Gehirn,  die  Gefäfse  und  die  drüsigen  Organe,  namentlich^ 
diejenigen,  welche  selbst  als  secernirende  auflreten.  Da  durch 
sie  selbst  die  ganze  Masse  der  noch  vorhendenen  Säfte  g/^ 
hen  mufs,  so  können  sie  am  leicbteskn  noch  NabruQ^sloff 
für  sich  selbst  dafaus  abscheiden. 

So  sehen  wir  also,  dafs  alle  Theile  des  thierischen  Kör- 
piers nach  und  nach  entweder  gänzlich  verschwinden,  oder 
wei^stens  sehr  reducif^  werden  würden,  wenn  nicht  von 
Aufsen  her  Stoffis  hiozugebracht  würden,  welche  diesen  Ver- 
lust ersetzten. 

Betrachten  wir  die  Elemente,  aus  denen  die  resorbirten 
Stoffe  bestehen,  so  finden  wir  natürlich  darin  alle  die,  wel« 
che  sich  überhaupt  im  thierischen  Körper  finden;  also  bei 
den  höhern  Thieren  aufser  den  vier  sogenannten  organischen 
Elementen  (da  die  organischen  Verbindungen  aus  ihnen  vor« 
^Ugsweise  bestehen),  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und 
Sauerstoff,  noch  14  —  15  unorganische  Elemente,  welche 
zum  Theil  zu  den  Metallen,  zum  Theil  zu  den  Metalloiden 
gehören. 

Hieraus  könnte  man  den  Schlufs  ziehen,  dafs  es  nur 
Döthig  wäre,  diese  Elemente  in  eben  der  Menge  wieder  dem 
Körper  darzubieten,  in  welcher  aie  ausgesondert  werden,  um 
den  Verlust  wieder  vollständig  zu  ersetzen;  indessen  reicht 
dies  keinesweges  hin.  Der  thierische  Organismus  besitzt 
zwar  die  Kraft,  Verbindungen  der  einen  Art,  welche  aus  den 
genannten  vier  Elementen  bestehen,  in  Verbindungen  anderer 
Art  umzuwandeln;  er  braucht  zwar  nicht,  wenn  im  Körper 
Eiweifsstoff,  Faseratoff,  Kohlenstoff  u.  s.  w.  resorbirt  ist,  wie- 
der diese  einzelnen  Verbindungen  aufzunehmen,  sondern  er 
besitzt  das 'wunderbare  Vermögen,  aus  Verbindungen,  welche 
nun  decselbeu  Elemente  einige  enthalten,  auch  wirklich  jenen 
zu  erzeugen;  aber  sie  dürfen  jenen  gesonderten  Verbiodun« 
gen  doch  nicht  zu  ferne  stehen.  Diese  wunderbare  Kraft, 
welche  wir  Assimilationskraft  nennen  können,  ist  für  uns  ein 
vollständiges.  Geheinmifs;.  wir  kennen  in  der  Chemie  selbst 
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dne  sokhl  Kraft  nii;bt  '.  Wenn  auch  B^zeKus^  sie  als  ^selbe 
Kraft  betrachtet,  welche  nnan  mit  dem  Namen  der  Kataljli- 
schen  bezeichnet,  Sd  haben  doch  beids  m  der  That  nidils 
anderes  4nit  einander  genitin,  als  das  Unerklärte.  Eine  «ol- 
che  Torstellnng,  wie  sie  sich  z.  B.  Oken  macht,  darf  liaii 
.  freilich  nicht  aufkommeq  lassen,  welcher  meint,  Schleim  und 
Eiwcifs,  Kleber  und  Gallerte,  Stärke  und  Paserstoff  stäadea 
Vieh  so  nahe,  dafs  es'  nur  eines  kleinen  Ruckes  durch  die 
Verdipung  bedürfe,  um  sie  in  einander  umzuwandeln  j  denn 
damit  wird  eine  jede  Annäherung  an  eioe  Erklärung  Töllig 
vernichtet. 

Die  Assimilationskraft  bei  den  ThierM  ist  nicht  so  stark 
wie  bei  den  Pflanzen ;  denn  dort  sehen  wir,  wie  völlig  aüor- 
ganische  Stoffe  ßhig  sind,  in  organische  VerbindtingeA  ver* 
wandelt  werden  zu  können.  Während  Edwards  und  Cofim 
bei  den  Pflanzen  nachgewiesen  haben,  dafs  diese  im  Stande 
sind,  Wasser  zu  zersetzen,  den  Sauerstoff  desselben  aufzu- 
nehmen, und  mit  dem  Kohlenstoff  Kohlensäure  zu  bilden, 
welche  entweder  vollständig,  oder  nur  zum  Theil  ausgeschie- 
den  wird,  wobei  der  frei  gewordene  Wasserstoff  gleichfalls 
fai  die  Pflanze  mit  übergeht  (Erdm.  und  March.  Joam.  JBd» 
XVI.  p.  431.)}  hat  Boussingauli  auf  die  Resultate  der  orga- 
nischen Analyse  der  Saamen  und  der  Pflanzen  gest&lzt^  das- 
selbe Ergebnifs  erhalten,  und  iiberdiefs  noch  gezeigt,  dafs  sie 
Stickstoff  aus  der  Luft  aufnehmen  und  assimiliren  können 
(Erdm.  u.  March.  Journ.  ß.  XIV.  p.  193.  177).  Wenn  da- 
her auch  eine  Pflanze  zu  ihrer  Entwickelong  des  Stickstoffs 
aus  dem  Boden  bedarf,  so  kann  sie  doch  auch  in  stickstoff- 
freiem Boden  gedeihen,  da  sie  dieses  Element  aus  der  Luft 
absorbirt. 

Es  war  nun  die  Frage,  ob  auch  Thiere  im  Stande  aeien, 
Stickstoff  aus  der  Luft  aufzunehmen,  und  thn  zu  binden. 
Viele  Gelehrte  haben  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäf- 
tigt H.  Davy,  Pfaffe  Thomson  nehoien  eine  Sticksto^ab- 
sorption  an,  während  diese  von  Despreiz,  BerihoTlet^  Nyaiem 
und  Dulong  geläugnet  wird.  Herrmann  tfon  Moskau  bat 
sich  später  gleichfalls  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  und  eben- 
falls eine  Stickstoffabsorption  wahrgenommen,  wenigstens  \a 
den  Fällen,  wo  dem  Thiere  keine  stickstoffhaltige  Nahrung 
«erficht  wurde  (Poggend.  Ann.  ß.  XXXII.  p,  204).    Gegen 
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fferruuOm's  Veraucbe  sprechen  die,  welche  ich  aogesteUk 
labe  {Maliers  Archiv,  1840).  Boussvigauli  hat  glcidifalls 
die  Frage  zu  entscheiden  gesucht^  und  zwar  auf  eine  recht 
sinnreiche  Weise.  Er  wendete  ungefähr  dasselbe  Verfahren 
an,  wie  bei  der  Untersuchung  der  Pflanzen ;  er  bestimnlte  die 
^saramenselzung  der  Nahrungsmittel,  wog  genau  die  Qmii- 
tität  derselben  ab,  analysirte  wiederum  die  Excremente,  md 
die  Substanzen,  welche  überhaupt  ausgeschieden  werben,  wo 
sie  gleichfalls,  und  verglich  nun  das  Vcrbältnifs  der  aufge- 
nommenen und  ausgeschiedenen  Elemente.  Seine  Uesultate^ 
welche  wohl  von  grofser  Wichtigkeit  sind,  sind  in  folgenden 
Tabellen  zusammengestellt.  Er  machte  atine  Versuche  bei 
einer  Milchkuh  und  einem  Pferde  (Annalcs  de  Chimie  et  de 
Physique  T.  LXXl  p.  113.  128.). 

Nahrungsmittel  von  einer  Kuh,  während  24  Stun- 
den genossen. 


Nfehmngsmiltel 

Gewicht  1. 
feuchten 
Zustand. 

Gewicht  L 
trockenen 

Znstand. 

1 

<1 

Ca 

1 

OD 

Kartoffeln 

Gmmmet 

Wasser 

15000 

7600 

60000 

4170 
6315 

1839,0 
2974,4 

241,9 
353,6 

1830,6 
2204,0 

5,00 
151,5 

208,5 

631/5 

50,0 

Somme 

82500 

10485 

4813,4 

595,5 

4034,6 

201,5 

889,0 

Ausscheidungen  einer  Kuh,  während  24  Stunden« 


Ausscheidungen 

Gewicht  i. 
feuchten 
ZuaUnd. 

Gewicht  i. 
trockenen 
Zustand. 

Ca 

SC» 

^ 

Ca 
3 

o 

CO 

•TS 

«'S 

1« 

Excremente 

Urin 

Milch 

28413 
8300 
8539 

4000yO 

960,8 

1150/6 

1712,0 
261,4 
628,2 

208,0 
25,0 
99,0 

1503,0 
253,7 
321,0 

92,0 
36,5 
46,0 

480,0 

384/2 

66A 

Summet 

45152 
82500 

6111,4 
104850 

2601,6 
4813/4 

332,0 
595,5 

2082/7 
4034/6 

174,5 
201,5 

920,6 
889,0 

Unterschied 

37348 

4374,6 

2211,8 

263,5 

1951,9 

2,70 

31,6 

+ 
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Nahrungsmittel  von  einem  Pferd«,  in  24  Standen 
•  genossen«,  ^ 


,  KalwoDganulU!! 

111 

Gevvicht  i. 
trockenen 
Zustand. 

1 

H 

•J3 
CO 

li 

Heu   , 

«.fer 
Wa«»er 

7500 

2270 

16000 

6465 
1927 

2961A) 
977,0 

323,0 
1230 

2502,0 
707,2 

97,0 
42,^ 

581,8 
77,1 
13,3 

Samme 

25770 

8392 

3938X) 

446,0 

3209,2 

139,4 

672,2 

Ausscheidongen  eines  Pferdes  in  24  Stunden. 


Ausscheidungen 

Gewicht  i. 
(eucbteu 
Zustand. 

Gewicht  i. 
trockenen 
Zustand. 

i 
^ 

1 

li 

Urin 
ExcremenU 

1330 
14250 

302 
3525 

108,7 
1364,4 

11,5 
179,8 

34,1 
1328,9 

37,8 
77,6 

109,9 
574,6 

Summe 

15580 
27770 

3827 
8392 

1472,9 
3938/0 

191,3 
446,5 

1363,0 
3209,2 

115,4 
139,4 

684,5 
672,2 

Unterschied 

10190 

4565 

2465,1 

255,2 

1846,2 

24,0 

12,3 

-*- 

Betrachtet  man  diese  Tabellen,  so  findet  man,  dafs  die 
Quantität  der  organischen  Substanzen,  welche  in  den  Aus« 
Scheidungen  enthalten  sind,  geringer  ist  als  die,  welche  durch 
die  Nahrungsmittel  eingeführt  worden  sind;  diese  Differenz 
rührt  von  den  Stoffen  her,  welche  durch  die  Respiration  und 
Transspiration  ausgeschieden  werden.  Der  Stickstoff  der  Aus- 
scheidungen weicht  von  dem  der  Nahrungsmittel  im  ersten 
Falle  um  27  Gr.,  im  zweiten  Falle  um  24,0  Gr.  ab.  Diese 
Zahlen  beweisen  wenfgstens«  durch  ^en  Sinn,  in  welchem 
die  Differenz  stattfindet,  dafs  kein  Stickstoff  auö  der  Luft  ^vS- 
genommen  worden  ist. 

Der  Sauerstoff,  den  die  Thiere  aus  der  Luft  aufnehmen, 
wird  den  Ansichten  der  meisten  Gelehrten  nach,* auch  nur 
angewendet,  um  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  in  Wasser  und 
Kohlebsäure  in  den  Lungen  unmittelbar  zu  verwandeln,  so 

^         T       dafis 
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dar«  auch  dieses  Element  ni(bt  als  solehis  in  den  tbierischen 
Körper  tibergehen  kann  (vergleicbe  hierSber  Magimfln  Pog- 
gend.  Annal.  B.  XXX.  p.  583).         '   •    "^  • 

Die  ^ufhahm^  von  Wasser,   welches  dem  Organismus 
nolhwendig  ist,  hat  wahrscheinlich  auch  keinen  andern  Zweck, 
^Is  c^pse  Verbindung  unzerlegt  nil^Auf iqsuogsmiltcl  anwenden 
zu  können,  und  es  findet  keine  Zerlegung,  desselben  wie  in 
den   Pflanzen   (nach  Edward's  n.   Colin)   sTalt.     \V^*sehen 
daraufedafs  die  Thie^  nicht  im  Stande  siffd,  die  unverbun* 
denen  jEl^ente  tu  benutzen^  um  ihfbUigenen  Bestyidtheile 
daraus  zu  bilden;  sondern  es  müssen  ihnen  sch^jn  selbst  die- 
selben in  Verbindungen  dargeboten  werden.    Äb^r  auch  nicht 
alle  Verbindungen  der  £lenfente^  wenn   sie  auch  alle  gefor- 
derlen  einachliefeen,  sind  geeignet,  diesen  Zweck  zö  errdllen. 
Die  sogenannten  unOKgantsche»'  Verbindungen,    welche  sich 
im  Mineralreiche  finden,    und    welche  wir  aus  den  Bestand- 
theilen   des  Mineralreichs  zu   combiniren   verstehen,   können 
wir    nicht    als    assimilationsrähig   betrachten.      Kohlensaures 
Ammoniak   enthält  Stickst ofT,    Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  und  demnach  möchte  es  nicht  mtiglich  sein,  diese 
Verbindung  als  Nahrungsmittel  zu  benutzen;  aondern  es  kön- 
nen diese  nur  aus  schon   orgavisirten  Stoffen  bestehen,  an- 
dere aus  solchen  ausgeschieden   worden   sind.      Darin  unter« 
scheiden  sich  die  Pflanzen  wesentlich  in  ihrer  Ernährung  von 
den  Thieren.     Aus  demselben  Grunde  sind  die  als  Nahrungs» 
mittel  benutzten  Erden  auch  nur  wirklich,    wenigstens  eini* 
germafsen  nährend,  wenn  sie  organische  Reste  eingeschlossen 
enthalten. 

Aufer  dieser  Haupteigenschaft,  welche  die  Nahrungsmit- 
tel haben  müssen,  sind  noch  einige  andere  Erfordernisse  zu 
eriulien.  Zuerst  ist  ihre  chemische  Zusammensetzung  von 
Wichtigkeit.  Es  ist  oben  gezeigt  worden^  wie  die  Excretion 
unter  allen  Umständen  »emiicb  .dieselben  wesentlichen  Ver- 
bindungen enthalten,  gleichfiel  ob  das  Tbier  hungere  oder  er- 
nährt  werde,  gleichviel  ob  es  stickstoffhaltige,  oder  stickstoff- 
freie Substanzen  gcniefse.  Die  Elemente^  welche  ausgeschie- 
den werden,  sind  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und 
Sauerstoff,  und  aufserdem  eine  Menge  Salze,  und  diese  Eie* 
mente  und  Verbindimgen  müssen  dem  l^örper  selbst  entzo- 
gen werden^;  daher  müssen  ihnen  diese  Elemente  auch  wie- 
Med.  tbir.  Encycl.  XXIV.  Bd.  oMm^^'^^ 
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der  zugeführt  werden.  Man  hat  namentliGh  die  Versuche 
in  der  0bzieflung  angestellt,  um  zu  sehen,  in  wie  weit  4er 
Slickstoff  ein  noihwciyligcr  Theii  der  Speise  sei,  und  welche 
Erscheinungen  sich*  zeigen,  wenn  dieses  Element  ^It.  Ma- 
gendie  (Pbysiol.  ed  2.  T.  2.  p.  486.  luTcheta  Anh  3.  311). 
Tiedemann  und  Gmdin  (die  .Verdauung),  Lande  {Froriep's 
Notizen  Bd.  13.  No.  10.),  Boussaingatdl  (a.  a.  0.),  und  ich 
selbst* Ca.  a.  0.)^  haben  über  diese  Gegenstände  besondere 
Versuche  angestellt« 

Diejenigen  MahAii^smittel,  welcfie  in  chemisch -reiner 
Form  keinen  Stickstoff  enlhallen,  sind:  Qele,  Fett,  (BuUer), 
der  Pflanzenschleim,  Zucker,  Stärke,  Gummi,  das  Pectin,' und 
die  Pflanzensäuren.  Diejenigen  Pflanzen,  welche  fast  nur  aus 
solchen  Stoflen  bestehen,  z«  B.  die  sauren  Früchte  (Johan- 
nisbeeren, Kirschen  u.  s.  w.)^  enthalten  natürlich  auch  Casl 
gar  keinen  StickstoE  Diejenigen,  welche  yon  diesen  sehr 
stickst ofiarmen  am  vorzüglichsten  genossen  werden,  sind  die 
(^realien,  Reis  und  Kartoffeln.  Stickstoffhaltige  Nahrung«* 
ttiitlel  sind  dagegen  das  Pflanzeneiweifs,  Kleber,  einige  eigen- 
thümlich  in  verschiedenen  Pflanzen  vorkommende  Stoffe. 
Da  dieselben  in  keiner  Pflanze  gänzlich  fehlen,  und  somit 
eine  jede  Pflanze,  ja  fast  jeder  Theil  derselben  etwas  Sück" 
Stoff  wenigstens  enthält,  so  kann  man  Nahrui^en,  welche  aus 
ganzen  Pflanzen  bereitet  werden,  niemals  als  ganz  Stickstoff« 
frei  betrachten.  Mehr  Stickstoff  sIs  die  genannten  Pflanzen 
enthalten  die  Graser  und  Kräuter,  und  nsmentlich  ihre  Saamen. 
Auch  die  Hülsenfrüchte  sind  reich  an  sückstofllialtigen  Stof- 
fen, wie  auch  die  Kerne  der  Steinfrüchte:  Küsse,  Mandela 
etc.  Die  Stoffe  aus  dem  Thierreiche,  welche  als  Nahrungs- 
mittel benutzt  werden,  sind  fast  durchgängig  stickstoffhaltig: 
nur  die  Feitacten  sind  völlig  frei  von  Slickstoft  Der  Leim, 
das  Eiweifs«  Faserstoff,  Käsestoff  und  das  .  Fleischextract, 
welche  hauptsächlich  genossen  werden,  enthalten  alle  Stick« 
Stoff. 

Einige  Gelehrte  haben  nun  aftuehmen  wollen,  dafs  in 
den  Fällen^  wo  stickstofffreie  Nahrungsmittel  genossen  wor- 
dea  sind,  ohne  erheblichen  Schaden  des  Individui,  sieb  die« 
ser  Stoff  aus  der  Luft  assimtUrt  habe.  Dagegen  ^rechen 
die  oben  erwähnten  Versuche;  andere  haben  angenommen, 
«r  Stickstoff  sei  eine  zusammengesetzteSubstanz,  und  werde 
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*  durch  den  Lebensproceb  dfcs  Thiere«  erflieußt.  Die  Einfach- 
heit des  Stickstoffes  ist  in  der  That  au^  y<m  mehreren  Gf^e- 
mikern  bestritten  worden.  Berzeljfts  hst  lange  Zeit  ein  un- 
bekanntes Bad^al  und*  Sauer8t<ffi'  darin  angenommÜnp  indes- 
sen ist  man  jetzt  doch  allgemein  Arin  üb^einsekommen, 
dafs  der  Stiokstoff  in  der  That  ein  einfacher  §toff  sei,  sfch 
daher  nic^t  im  Körper  erst  erzogen  bsse;*  soldern  mufs 
iflan  beaclftej^  dafs  die  Erfahrungen^  auf  welche  sich  die  Zu 
sammensetzJbarkeit  des  ^Stickstoffes  stützen,  tehr  -roh  sind. 
Man  hat  die  Neger  angeftthrt,  ^Iche  lange  Zeit  nur  von 
Zucker  leben;  man  hat  die  Pflanzenüresser  bet/^htet,  we|€ibe 
Von  stidtstoffTreier,  oder  doch  stickstoffarmer  JNahrung  leben 
soNen.  Der  Zucker  enthält  nun  in  dem  rohen^  unraffioirten 
Zustand,  wie  er  von  den  Negern  genossen  wird,  noch  eine 
grofse  Menge  stickstoffhaltiger  Substanz,  Eiweifs  u.  s.  w. 
Ferner  sind  die  Pflanzen,  von  denen  sich  die  Herbivoren  er- 
nähren, keinesweges  so  stickstoSarm.  als  man  gemeinlich  an- 
nimmt 

Die  directen  Versuche,  welche  von 'den  oben  genannten 
Physiologen  und  Chemikern  angestellt  sind,  haben  auf  das 
evidenteste  erwiesen,  dafs  wenn  die  Nahrung  wirklich  keinen 
Stickstoff  enthält,  auch  in  d^r  That  keine  vollständige  Er- 
nährung stattfinden  könne. 

Der  Versuch,  den  ich  angestellt  habe,  ist  oben^schon  he- 
schrieben  worden.  Magendie  futterte  gleichfalls  Thiere  mit 
raffinirteiA  Zucker    und  destiilirtem  Wasser.     In  den  ersten 

7 8  Tagen  waren  die  Thiere  munter,  frafsen  und  tranken 

v^ie  gewöhnlich.  In  der  zweiten  Woche  schon  fingen  sie  an 
abzumagern,' verzehrten  indessen  noch  immer  6  —  8  Unzen 
Zucker  täglich.  In  der  dritten  Woohe  steigerte  sich  die  Ab* 
inagerung  mit  ^Abnahme  der  Kräfte,  während  Munterkeit  und 
Appetit  sich  nach  und  nach  verloren.  Exulcerationen  auf  der 
Carnea  zeigte  sich  mit  AusOufs  der  Augenfeuchtigkeit.  Diese 
Erscheinung  wiederholte  sich  bei  ähnlichen  Versuchen.  Ich 
habe  darauf  besonders  geachtet,  aber  dieses  Phänomen  nicht 
vrahrgenommeo,  vermuthlich  in  Folge  einer  kleinen  Vor« 
sichtsmarsregel,  indem  ich  das  Thier  zwang,«  täglich  viel  Be- 
wegung im  Freien  zu  machen,  was  ihm  überhaupt  sehr  dien- 
lieb  zu  sein  schien.  —  Zuletzt  frafsen  die  Thiere  noch  3  —  4 
Unzen  Zucker,  wurden  endlich  ganz  kraftlos,  und  erlagen  am 
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31  —  34^n  Tage.--  Dieö  ist  un^eföhr  diesclbne  Zeit,  welche 
eiff  riuiid  ganz  ohne  Mehrung  zu  leben  im  Stande  ist  Wie 
akh  erwarten  liefa,  ^ar  ^lea  Fett  verschwunden,  die  Mus- 
keln waren  dünn  (ich  fand  ^le  zerraifslich  ui^  sehr  hell  ge- 
färbt); Mageq^-und  Da^mkanal  war  zusammengezogen,  und 
Gallenblase  uodUrtnbUse  waren  sehr  ausgedehnt.  Chevreul 
fand  den  Utin  ibniich  wie  bei  Pflanzenfressern,  alcaliscb,  ohne 
Spur  von  Harnsäure  und  pbosphorsauren  Salz^.  *  Ich  fanH 
aehr  wenig  Harnstoff  und  Harjisäure.  Die  CTalle  war 
reich  an  Picromel,  weicht  den  Pflanzenfressern  zwar  niciit 
eigen thümlich.i^t,  wohl  aber  hei  ihnen  "in  grofser  Mepgeer- 
scheinf,  während  die^  Fleischfresser' sonst  nur  geringe  Spureft 
davon  zu  enthalten  pflegen.  In  den  Excrementen  war  mir 
sehr  wenig  Stickstoff  enthalten,  an  dem  sie  sonst  seti  reich 
zu  sein  pflegen. 

Magendie  vermuthete,  diese  eigenthümliche  Wirkung 
könne  yielleicht  dem  Zucker  specifisch  sein;  deshalb  wurde 
derselbe  Versuch  mit  Hunden  angestellt,  welche'  Olivenöl, 
Butter,  Gummi  u«  s.  w,  erhielten,  aber  immer  mit  demselben 
Erfolge.  Aus  anderen  Versuchen  ersah  Magendie  y  dafs  in 
diesen  Fällen  keinesweges  die  Chylification  gehemmt  gewe- 
sen sei,  vielmehr  schritt  dieselbe  ganz  vollständig  vor,  nur 
war  der  Chylus  selbst  nahrungslos. 

Tiedemann  und  Gmelin  haben  Magendie's  Versudie 
gleichfalls  bestätigt  gefunden,  indem  sie  verschiedene  Gänse, 
die  eine  mit  Zucker;  die  andere  mit  Gummi,  die  dritte  mit 
Stärke  futterten,  und  ihnen  zugleich  Wasser  darreichten.  Es 
wurde  eine  fortwährende  Gewichtsabnahme  bemerkt,  und 
die  mit  Gummi  gefutterte  starb  den  16.  Tag,  di«'  mit  Zucker 
den  20.,  die  mit  Stärke  den  24.,  und  eine  andere  den  27.  Tag, 
nachdem  sie  ^  —  i  ihres  Gewichtes  verloren  hatten.  Die 
Substanzen  sind  vermulhlich  nicht  chemisch  rein  gewesen, 
und  dann  ist  gewöhnlich  das  Gummi  die  sfickstoSTreiesle,  die 
Stärke  die  stickstofiarmste  Substanz,  woraus  sich  die  ver- 
schiedenen Termine  erkläsen  lassen.  Auch  bei  Menscfaftn 
kennt  man  dergleichen  Versuche.  In  Dänemark  ist  die  Ver- 
urtheilung  zu  4  «Wochen  Wasser  und  Brod  der  ToBesstrafe 
gleichgeachtet.  Stark  brachte  sich  durch  Monate  lang  forlge- 
setzte Nahrung  aus  reinem  Zucker  um's  L^eo,  nachdem  er 
•ehr  schwach,  und  gedunsen  worden  war,  und  rothe  Flecken 
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im  GesichUhtl^OfDinen  hgtle^  welche,  ja  Glrtchwüre  aofzubre^^ 
fiien  drohten,     j»        « . 

Magendie  hat  dit^e^Erfahrungen  J>enQtz(,  Z4ir  ErkiäruTig 
und  Behandlung  des  Harnateinea  und  des  Grieaes.  Die  mei- 
aten  Peraooen,  welche  an  dieaen  Krankheiten  leiden,  sind 
dem  Wohlleben  ergeben,  und  geniefaen  meiat  Fleischspeisen« 
Eine  übermäfsige  ^aaimilation  von  Stickstoff  wird  dadurch 
herbeigeführt,  und  dieser  wird  in  Harnsäure  verwandelt,  wei- 
che 33  Procent  Stickstoff  enthält  Die  gichtischen  Uogcre- 
mente,  der  Harnstein,  der  Gries,  der  gichtische  Schweifs  emt* 
halten  roeistentheila  Harnsäure,  entweder  frei  oder  an  MatroD| 
Ammoniak  u.  a.  w.  gebunden.  Durch  Vermeidung  der  atick- 
atoffhaltigen  Nahrungsmittel  ist  daher  diese  Krankheit,  wie 
die  Gicht  mit  Erfolg  zu  behandeln,  ja  ihr  zuvorzukommen 
(Magendiet  Untersuchungen  über  den  Harngries/  Leipz.  1830, 
übers.  V.  Meifsner). 

Gegen  die  Versuche  von  Magendie  läfst  sich  zweierlei 
einwenden,  eratena:  kann  der  Tod  erfolgt  aein,  wegen  der 
ateta  einförmig  gereichten  Nahrung,  in  welcher  keine  Ab- 
wechaelung  atattfand,  zweiteoa:  weil  meist  Nahrung  ange- 
wendet iat,  welche  den  Thieren,  denen  aie  gereicht  wurde, 
fremd  zu  aein  pflegt.  WUdbrand  (Physiologie  zweite  Aufl. 
pag.  54.)  geht  daher  auch  so  weit,  aus  diesen  Versuchen  zu 
achliefsen,  nur  die  Nahrung,  welche  die  Natur  selbst  für  ein 
bestimmtes  Thier  angewiesen  haben,  dienen  auch  zur  Ernäh- 
rung desselben,  nicht  dagegen  die  Stoffe,  welche  der  Menach 
auf  künstlichem  Wege  einzeln  aus  Nahrungsmitteln  hervor- 
bringt, besonders  wenn  dieselben  vielleicht  nur  ein  Product 
des  künstlichen  Verfahrens,  nicht  ein  Educt  sind. 

In  der  Ihat  ist  der  erste  Punkt  zu  waiig  berücksichtigt 
worden,  und  dies  ist  um  so  klarer,  da  die  Darreichung  eines 
UDd*deaselben  Nahrungsmittels,  auch  wenn  es  atickstoffhaltig 
dennoch  den  Tod  herbeigerdhrt  hat.  Die  erwähnte  däni- 
sche Strafe  deutet  schon  darauf  hin,  obwohl  das  Brod  kei- 
nesweges  ein  völlig  stickstofffreies  Nahrungsmittel  ist.  Tiede* 
mann  u.  Gmelin  füUertan  eine  Gans  mit  gekochtem,  zerhack- 
tem Eiweifs,  welches  aie  mit  Appetit  genofs,  aber  sie  starb 
nach  46  Tagen  völlig  ausgehungert,  nachdem  sie  ^  ihres  Ge^ 
wichts  verloren  halte.  Ich  habe  nun  demzufolge  Versuche 
angestellt,  welche  zum  Zwecke  hatten,  zu  untersuchen,  wenn 
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man  Tbieoe  nil  «(h^ttofffireien  tber  weehseliid^agBiibstoiizen 
nährt,  ob  sie  dann  auch  sterben?  Der  Eifelg  war  Meoilicft 
v^rherznsehao,  da  idl^chon  vorher  nffcbgewiesen  hatle^  dab 
Stickstoff  ^fortwährend  ausgeadiieden  wurde,  also  wirkliche 
Substans  entfernt  werden  mufste,  was  denn  endlich  nothweo 
dig  den  Tod  herbeirübrte. 

£s  wurden  drei  Hunde>  deren  Kräfligjang  ungefähr  gleich 
war,  zyerat  eine  Woehe  lang  gleichmäfsig  ernährt,  indem  ih« 
nen  Milch  und  Bred  gereicht  wurde.  Nach  dieser  Zeit  wurde 
d«r  eine  nur  mit  Wasser  und  ganz  reinem,  raffinirtem  Zucker 
gerültert;  der  zweite  mit  gleidien  Theiien  Zucker  und  Gommi, 
welche  ihnen  abwechselnd,  einen  Tag  um  den  andern,  ge- 
reicht wurden,  während  der  dritte  Zucker,  Gummi  und  Oli- 
venöl erhielt  Wasser  wurde  ihnen  gleichfaib  in  gleicher 
Quantität  gegeben.  Das  Acquivalent  der  Nahrung  worde 
auf  den  Kohlenstoff  berechnet;  alle  drei  erhielten  gleich  viel 
Kohlenstoff.  Auch  hier  wurde  darauf  geachtet^  dafs  die 
Hunde  sich  bewegen  mufstcn.  Die  Ilunde  befanden  sich 
12  —  14  Tage  ziemlich  wohl,  obgleich  sie  schon  in  dieser 
Zeit  abmagerten;  und  zwar  war  die  Abmagerung  bei  den  bei- 
den ersten  ziemlich  merklich  gröTser  als  bei  dem  dritten.  Der 
erste  Hund  starb  am  346teD  Tag  mit  beginnenden  Geschwü- 
ren auf  der  Homhaur,  der  zweite  am  36sten  Tag,  gleichtalk 
mit  ähnlichen  Affectionen;  der  dritte  starb  etwa  erst  am 
42sten  Tag.  Dieser  Unterschied  beweist,  dafs  die  gemischte 
Nahrung,  in  so  fern  sie  nur  im  Zucker  und  Gummi  wech- 
selten, fast  gar  keinen  fiinflufs  hatte,  wohl  aber,  sobald  Oel 
hinzukam. 

Betrachtet  man  diese  Stoffe  von  der  chemischen  Seite, 
80  sieht  ntan,  dafs  Zucker  und  Gummi  in  ihrer  Zusammen- 
setzung so  ungemein  übereinstimmen,  dafs  es  sehr  erklärKcfa 
ist,  wie  der  Wechsel  zwischen-  beiden  Substanzen  in  der  That 
so  gut  ist,  wie  gar  kein  Wechsel,  dafs  aber  das  Oel,  al3  zu 
einer  ganz  andern  Klasse  von  Stoffen  gehörend,  sowohl  was 
Eigenschaften,  als  was  Zusammensetzung  anbetrifft,  wohl  eine 
Verschiedenheit  hervorrufen  kann,  die  wesentlich  Ist. 

Der  zweite  Einwurf,  den  namentlich  fVMbrand  aufge- 
nommen hat,  ist  gleichblls  zu  entkräften  durch  die  Versuche 
welche  ich  angestellt  habe.    Wildbrand  behauptet^  die  Stoffe 
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mit  wdlcben  die  Tltiere  gdtittert  worden  seien  ^  ulBren  der 
Lebensart  derselben  nnengemeseen,  und  seien  vieHeicbt  so- 
gar l!ur  ein  chemiscfaeB  Producl,  kein  Aemischelf  Edu^.  -^ 
Dafs  die  angewendeten  Stoffe  im  isolirt^  Zustande  nieht  ein 
Prodnct  chemischer  Reactionen  sind,  läfst  sidi  seiy  leicht  be^ 
weisen,  da  ihre  Eigenschaften  im  Thiere  und  in  der  Pflante 
durchaus  dieselben  sind,  welche «iirir  an  ihnen  wahrnehmen^ 
vrenn  sie  aus  diesen  abgeschieden  sind*  Von  thiexUchem 
Leim  allein  gilt  dies  nicht,  aber  von  allen  anderen. 

Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  dafs  das  Eiweifs  z.  B.  ein 
Nahrungsmittel  sei,  welches  der  Gans  dorchaos  nicht  natür- 
lich ist;  daher  müfste  es,  nach  Wildbr0ndy  auch  schfidlich 
fOr  dies  Thier  sein.  Ebenso  ist  Oel,  namentlich  Ibierisches, 
eine  Snbsfanz,  welche  sich  in  den  Pflanzen ,  die  das  Thier 
gewohnt  ist  zn  fressen,  nicht  vorfindet,  nnd  flir  welches  wir 
dort  kein  Analogon  vorfinden.  Ebenso  ist  der  KSsestoff  eine 
hier  ganz  fremde  Substanz.  Ich  futterte  nun  eine  Gans  zwei 
Monate  mit  dieser  Nahrung  abwechselnd,  wobei  sie  sich  ganz 
wohl  bebndi  und  an  Gewicht  nicht  merklich  abnahm.  Dar- 
aus können  wir  nun  schliefsen,  dafs  es  nicht  die  heterogene 
Nahrung  war,  welche  bei  den  früheren  Versuchen  .den  Tod 
herbeiführte,  sondern  in  dem  einen  Falle  die  sttckstofffreie, 
in  dem  andern  Falle  die  zwar  stickstoffhaltige,  aber  stets  wie- 
derkehrende. 

Man  sieht  daraus,  dafs  es  noch  nicht  genfigl,  Substanzen 
zo  gcniefsen,  welche  alle  Elemente  enthalten,  die  der  Orga- 
nismus im  Lebensprocefe  ausscheidet,  sondern  sie  müssen 
erstens  auch,  wie  oben  gezeigt  ist,  in  bestimmten  Verbindun- 
gen (organischen)  combinirt  sein,  und  dann  mtissen  sie,  wie 
jetzt  gezeigt  werden  soll,  wiederum  Combinationen  der  ein- 
zelnen Compositionen  enthalten. 

Der  thierische  Körper  selbst  ist  eine  so  mannigfache  Zn- 
sammensetzung von  den  verschiedenartigsten  Stoffen.  Er  be- 
steht, bei  den  höheren  Thierklassen ,  aus  Knochen,  Moskel- 
substanz,  rolhem  und  weifsem  Blut,  Sehnen  u.  s.  w.  Alle 
diese  einzelnen  Substanzen  sind  wieder  zusammengesetzt  aus 
sehr  verschiedenartigen  Verbindungen,  welche  erst  jetzt  wie- 
der Vereinigungen  von  den  Elementen  darstellen.  Es  giebt 
nun  zwar  eine  chemische  Verbindung,  welche  sehr  allgemein 
in  dem  thieriscbcn  Körper  verbreitet  ist,  und  die  Basis  des  Ei- 

Digitized  by  VJVJVJS^lC 


G48  NftbrongniiU  lel. " 

weibes^^es  FaserstoiS&a,  Käscstoffies  uhd  mcbrerer  anderer 
Stoffe  darstellt,  und  welche  deshalb  Ton  Modder  Protein  ge* 
nannt  worden  ist  (v«rgl.  -d»  Art.  Leim  n.  Milch);  aber  Ibfser 
dem  Protein  findet /nan  doch  sehr  verschiedene  Stoffe  noch 
in  dem  O^anismus.  Diese  verschiedenen  Stoffe  werden  non 
wahrscheinlich  aRe  fait  gleichmäfsig  durch  Hen  Lebeosproceb 
con^umirt;  damit  Sie  aber  j|un  wieder  erseiitt  werdüo  bonnen, 
ist  es"  ganz  nothwendig,  dafs  nicht  Eine  der  aufgezehrten 
Verbindungen  nieder  dem  Körper  zugeführt  wird,  sondern 
mehrere. 

JJm  die  Assimilation  der  verschiedenartigen  ao^escitie- 
denen  Elemente  zu  erleichtern,  ja  sogar  sie  möglich  zu  ma- 
chen, ist  es  nöthig,  dafs  auch  wieder  verschiedenartig  zusaoi- 
m'engesetzte  Stoffe  hinzugeführt  werden.  Diese  Ansicht,  wel* 
che  sich  schon  a  priori  abstrahiren  läfst,  wird  nun  anch  in 
der  That  durch  die  Erfahrung  im  höchsten  Grede  bestätigt. 
Oben  sind  schon  einige  dabin  gehörende  Thatsaclien  erwähnt 
worden. 

Magendie  hat  Versuche  angestellt  ^  die  dies  gleichfalls 
beweisen: 

1)  Ein  Hund,  welcher  Weifsbrod,  VVaizen  und  Wasser 
zur  Kabrung  erhielt,  lebte  nur  50  Tage. 

2)  Ein  Hund,  welcher  nur  Kommidirod  bekam,  lebte 
sehr  gut  lange  Zeit« 

3)  Kaninchen  und  Meerschweinchen ,  welche  Weizen, 
Gerste,  Hafer,  Kohl,  Mohrrüben  erhielten,  starben  nach  14  Ta^ 
gen  mit  vollkommener  ßlutlosigkeit, 

4)  Dieselben,  mit  diesen  Substanzen  zusanunen,  oder 
nach  einander  gefüttert,  lebten  sehr  wohl  fort 

5)  Ein  Esel,  mit  trockenem,  später  mit  gekochtem  Reis 
gefüttert,  lebte  nur  15  Tage.  Ein  Hahn  lebte  von  derselben 
Nahrung  mehrere  Monate. 

6)  Hunde,  welche  nur  Käse  oder  harte  Eier  erhielten, 
lebten  zwar  lange,  wurden  aber  schwach,  und  verloren  die 
Haare. 

7)  Muskelfleisch  vertrugen  die  Nagethiere  sehr  lange. 

8)  Wenn  ein  Thier  «ine  Nahrung  lange  Zeit  erhalten 
hatte,  hei  welcher  es  sterben  würde,  wenn  sie  fortgesetzt 
vird,  und  man  reicht  ihm  dann  seine  gewöhnliche  Nahrung, 
so  wird  es  nicht  .mehr  gerettet.     Es  geniebt  die  neue  Nah- 
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nmg  mit  sehr  groher  Begierde,  doch  erfolgt  sein  Tod  nicht 
spater,  ab  wenn  es  mit  der  ersten  Nahrung  fortgefiiitert  wor- 
den wäre. 

Betrachtet  man  diese  verschiedeneD  Nahrungen^  so  sieht 
man,  dafs  je  mehr  sie  sich  einer  einfachen  chemischen 
Verbindung  nähern,  die  Zeit,  welche  sie  das  Leben  fristen 
können,  desto  geringer  wird.  Je  zusammengesetzter  sie  selbst 
sind,  desto  länger  ist  die  Erhaltung  des  Lebens  dadurch  mög- 
lich. Weizenbrod  ist  so,  stärkemehlreich,  und  enthält  so 
wenig  Kleber  u.  s.  w.,  dafs  es  fast  als  ziemlich  reine  Stärke 
zu  betrachten  wäre.  Weniger  ist  dieses  der  Fall  mit  dem 
schwarzen  Kommisbrod,  welches  daher  auch  viel  länger  das 
Leben  fristen  kann. 

Man  sieht  daraus,  dafs  die  Mannigfaltigkeit  der  Nahrung 
ein  Haupterfordernirs  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  ist.  Es 
kommt  freilich  nicht  darauf  an,  fortwährend  mit  der  Nahrung 
zu  wechseln,  sondern  man  kann  ein  und  dieselbe  beibehaU 
ten,  ohne  Nachlheil  zu  empfinden,  wenn  diese  nur  schon 
zusammengesetzter  Natur  ist.  Wer  seinen  Tisch  so  einrich- 
tet, dafs  er  Fleisch,  Gemüse,  ßrod  täglich  verzehrt,  der  wird 
sehr  gut,  auch  ohne  Abwechselung  bestehen  können.  Im 
Fleisch  haben  wir  fast  alle  thierischen  Elemente,  welche  nö. 
thig  sind  zur  Erhallung,  und  welche  im  SUnde  sind,  leicht 
andere  Verbindungen  zu  erzeugen,  Faserstoff,  Leim,  Eiweift«, 
Blutroth,  Salze;  in  den  andern  Nahrungsmitteln  haben  wir 
Pflanzeneiweifs,  Leim,  Stärke,  Kleber  u.  s.  w. 

Einige  Gelehrte,  und  unter  diesen  namentlich  lUagendie, 
haben  nun  aus  ihren  Versuchen  geschlossen,  dafs  erstens  der 
Stickstoff  nicht  allein  nothwendig  sei,  um  eine  Substanz  als 
Nahrungsstoff  zu  characterisiren ,  sondern  er  sei  sogar  das 
Aequivalent  der  Nahrungsßihigkeit,  oder  es  richte  sich  die 
Nahrungsfäbigkeit  eines  Stoffes  nach  der  Menge  des  in  ihm 
enthaltenen  Stickstoffes,  so  dafs  eine  Verbindung,  welche 
4  Procent  Stickstoff  enthalte,  nur  halb  so  nährend  sei,  als 
eine,  welche  8  Procent  enthalte.  Wenn  sich  also  Jemand 
von  der  ersten  ernähren  will,  so  mufs  er  noch  einmal  so- 
viel davon  geniefsen,  wie  Jemand,  der  von  der  zweiten  lebt. 

BoussingauH  hat  diese  Idee  weiter  verfolgt,  und  sie 
pamentlich  in  agronomischer  Hinsicht  ausgearbeitet,  indem  er 
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die  Acqoivalenten  der  Falterartcn  nach  dem  Stickatoff,  det 

in  ihnen  enthalten  iat,  beslimmle. 

Seine  theoretischen  Untersuchungen  stimmen  aefar  häufig 
mit  den  pTactischen  überein,  jedoch  keinesweges  immer. 

Eine  Tabelle,  welche  er  entworfen  hat,  und  welche  Sub- 
sUnxen  enthält,  die  auch  für  die  Menschen  von  Wichtigkeit 
sind,  wollen  wir  hier  anführen. 

Waizenmehl  100 

Waizen  107 

Gerstenmehl  119 

Gerate  130 

Roggen  111 

Buchweizen  108 

Mais  138 

Weifse  Bohnen  44 

Erbsen       *  67 

Schminkbohnen  56 

Linsen  57 

Weifser  Kopfkohl     810 
Kohlmehl  83 

Kartoffeln  613 

Mohrrfiben  757 

MohrrUbenmehl  95 

Weifse  Raben  1335  Erärnrnns  Journ. 
Bd.  XI.  pag.  1—16. 
Diese  Angaben  fallen  gcwifs  «ehr  häufig  in  der  Theorie 
und  Praxis  zusammen,  wie  auch  die  Versuche  von  Thaery 
Emhoff,  Block y  Midlesorty  Schicarx  und  Murre  beweisen; 
indessen  ist  der  Grundsatz,  den  BousaingavU  daraus  zidit, 
völlig  unrichtig. 

Eine  Substanz  kann  sehr  viel  Stickstoff  enthahen,  ood 
dennoch  weniger  nährend  sein,  als  eine  slickstoffarmere.  E« 
wird  natürlich  eine  gewisse  Menge  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  erfordert;  und  man  würde  eine,  gewifs  auch 
ganz  praetische  Aequivalenten-TabeHe  aufstellen  können,  naA 
der  Kohlcnstoffmenge,  die  in  dem  Körper  enthahen  ist;  naför- 
lich  vorausgesetzt,  dafs  man  Körper  anwendet,  welche  auch 
hinreichende  Mengen  von  Stickstoff  enthalten. 

Die  einseitige  Ansicht  Boussittganlts  beruht  namentlich 
darauf,  dals  alle  organischen  Verbindungen,  welche  Stickstoff 
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enüiatten,  «oeh  KoUenstoff  entbalteo,  und  zwar  meistens  in 
einem  bedeutenden  Veberscfausse  gegen  den  Stickstoff  selbst 
Eine  >^ergleicbung  der  Stickstoff-  und  Koblenatoffgefaaite 
der  Snbatanzen,  welehe  wjr  als  Nahrungsmittel  anwenden, 
wird  diea  sehr  deutlich  machen. 

Substanz.         .  Kohlenstoff  Stickstoff. 

Leim  50,37  17,95 

Chondrin  .      49,93  14,47 

Protein,  enthalten  in 
Kaseatofi;  Eiwetfsfaseratoff 
u.  s.  w.  57,10  15,95 

Neosain  (i.  d.  Nestern 
der  indischen  Schwalben        55/17  11,62 

Blutroth  65,84  10,40 

Man  kann  also  freilich  annehmen,  dafs  wenn  ein  Aequi- 
valent  Stickstoff  genossen  wird,  auch  eine  hinreichende  Quan- 
tität Kohlenstoff  damit  verbunden  gewesen  sein  wird,  und 
aus  diesem  Grunde  kann  die  Menge  des  Stickstoffs  ft'eilich 
als  ein  practisches  Hiilfsroittel  betrachtet  werden,  um  die 
Nahrungsfähigkeit  einer  Substanz  zu  beurtbeilen,  indessen 
nur  aus  diesem  zufalligen  Umstände. 

Wenn  wir  z.  B.  die  Harnsäure  als  Nahrungsmittel  be- 
nutzen konnten,  so  würden  wir,  trotz  ihrer  grofsen  Stickstoff 
menge,  keinesweges  sie  als  besonders  nahrungsrähig  schätzen 
lernen.     Sie  enthält  36,00  Kohlenstoff  und  33,37  Stickstoff 
Es  würde  also  nur  halb  so  viel  Harnsäure  nöthig  mn  ab 
Leim,  um  Jemand  davon  zu  erhalten.    Man  würde  indessen 
auf  17  Theile  Stickstoff  im  Leime  50  Theile  Kohlenstoff  er- 
halten, in  der  Harnsäure  aber  nur  18  Theile,  welche  dann 
gewifs   nicht   hinreichend  sein  würden,   zur   Ernährung   des 
Menschen  zu  dienen.     Leider  läfst  sich  der  Versuch  nicht 
direct  anstellen ,    da  diejenigen  Substanzen ,  welche  als  Nah« 
Tungsmittel  benutzt  werden  können,  immer  eine  solche  Zu- 
sammensetzung haben,  dals  der  Kohlenstoff  bei  weitem  prä- 
dominirt.     Die  Idee,  welche  Magendie   und    BousshigauU 
haben,  murs  soweit  bekämpft  werden,  dafs  man  selbst  da- 
gegen sagen  kann,  es  würde  ein  ähnlicher  Zustand  eintreten, 
wie  durch  stickstofflose  Nahrung,  wenn  das  Individuum  eine 
Nahrung  enthielte,  welche  aller  Salze  entbehrte,  der  Knochen- 
erde und  der  andern  Salze,  welche  in  dem  Harne^  den  £x- 
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cremenlen  u.  8.  w.  ausgeschieden  werd^.  Diese  Salze  wer- 
den zum  Tbeil  den  Knochen,  zum  Tbieil  den  anderen  De- 
standtheilen  des  Körpers  entzogen,  und  wenn  sie  lycht  wie- 
der ersetzt  würilen,  so  würden  Krankheiten  eintreten»  weldie 
dadurch  entstehen,  dafs  ein  Uebermafs  von  Knochenerde  ausr 
geschieden  wird,  welche  nicht  hinreißend  wieder  ersetzt 
werden  kann.  Rhachitis,  O^^teomalacie  (vergl.  Milchsäure  im 
Art.  Milch),  ^ 

Ebenso  darf  eine  übermänrige  Ansscheidung  von  Eisen 
nicht  Statt  finden,  da  sonst  die  Zusammensetzung  des  Blut- 
roths etc.  eine  fehlerhafte  wird.  Gewöhnlich  ist  die  Aus- 
scheidung von  Eisen  nicht  aehr  bedeutend,  indessen  findet 
sich  dasselbe  in  fast  allen  Se-  und  Excretionen,  auch  in  den 
meisten  Mahrungsmitteln;  wo  aber  BiuCflnsse  u.  s.  w.  eine 
ubermäfsige  Ausscheidung  herbeiführen,  mufs  künstlich  eine 
Quantität  Eisen  hinzugeführt  werden. 

Den  Schlufs,  den  wir  aus  diesen  Betrachtangen  nun 
endlich  zu  ziehen  haben,  ist,  dafs  die  Zusammensetzung  der 
INahrungsmittel  so  sein  mufs,  dafs  sie  in  ihrer  Elementarzu- 
aammensetzung  alle  Elemente  enthalten  müssen,  welche  der 
Korper  selbst  darbietet,  also  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stick- 
stoff und  Sauerstoff,  Salze,  einige  Metalle ;  sodann  dürfen  sie 
nicht  einfache  chemische  Verbindungen  sein,  sondern  minde- 
stens Gemenge  derselben;  endlich  müssen  die  Elemente  in 
gewissem  Verhältnifs  zu  einander  stehen,  auf  eine  bestimmte 
Menge  Stickstoff  mufs  ein  bestimmtes  Multiplum,  das  8  — 
lOfache  an  Kohlenstoff  darin  enthalten  sein,  weshalb  der 
Mensch  auch  stickstofffreie  Substanzen  mit  stickstoffhaltigen 
combinirt. 

Die  Stoffe,  welche  nun  als  Nahrungsmittel  benutzt  zu 
werden  pflegen,  sind  im  Allgemeinen  folgende: 

1)  Saure  Säfte  der  Pflanzen  und  Früchte. 

2)  Das  Stärkemehl  und  dessen  Modificationen;  im  Saa- 
men  der  Gräser,  der  Hülsenfrüchte,  der  Knollen,  der  Kartof- 
feln, der  Sagopalme,  dem  Liehen  islandicus,  Arow-root  etc 

3)  Der  Schleim  in  Wurzehi  und  Samen* 

4)  Das  Gummi. 

5)  Das  Caoutchouc. 

6)  Der  Zucker. 

7)  Pflanzeneiweifs. 
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•8)  Kleber.  < 

"^     9)  Fungirf  und  die  Schwämme. 

Aus  dem  Thler/eiche  sind  die  Hauptnahrungsmiliel: 

1)  Gelatine  in  den  Sehnen,  Knochen ,  Knorpeln,  der 
Haut,  dem  8ellgewebe,  nämlich  bei  jungen  'l'hieren. 

2)  Eiweifa  Jet  Eier,  des  Blutes,  des  Ge-  \ 
hirns,  der  Nerven.  I 

3)  Faserstoflf  im  Fleisch  und  Blut  der  l  frotcinv^r- 
Thiere.  |    *^^"^'^"6^"- 

4)  Der  Käsestoff  in  der  Milch.  j 

5)  Thierisches  Oel  und  Fett. 

Unverdaulich  sind  Pflanzenfasern,  Hülsen  der  Früchte 
nn^^men  (Holz),  Harie,  Farbestoffe,  Exlractivstoffe,  Humus, 
Haare,  Federn,  Hornsubstanz  überhaupt  u.  s.  w. 

Die  meisten  dieser  Stoffe  haben  nun  zwar  eine  Zusam- 
mensetzung, welche  denen  der  Nahrungsmittel  ungemein  ähn- 
lich ist*  Ja,  wir  sind  oft  im  Stande,  diese  unverdaulichen 
Substanzen  durch  chemische  Reaction  in  verdauliche  zu  ver- 
wandeln, ohne  dafs  wir  ihre  chemische  Zusammensetzung 
wesentlich  verändern.  Das  unverdauliche  Holz  kann  in  Zucker 
^6rwandelt  werden,  und  nun  zur  Nahrung  dienen.  Es  kommt 
also  bei  den  Nabtungsmitteln  noch  darauf  an,  dafs  der  dazu 
bestimmte  Stoff  auch  aufgelöst  werden  kann.  Wenn  er  in 
Wasser  nicht  löslich  ist,  so  ist  er  oft  in  dem  sauren  Magen- 
saft unmittelbar  löslich.  Ist  diesem  auch  nicht  der  Fall,  so 
wird  er  durch  den  Magensaft  oft  in  der  Ari  verändert, 
dafs  er  nach  einiger  Zeit  mit  diesem  oder-  in  diesem  zu  ei- 
nem weichen  Brei  wird,  aus  dem  nun  die  Magen  wände, 
welche  mit  einsaugenden  GefaCsen  versehen  sind,  die  nah- 
rungshaltende  Flüssigkeit  einsaugen  können  (vergl.  „Magen- 
aaft'^  und  „Verdauung^').  Auf  diese  Weise  ist  es  zu  erklären, 
weshalb  chemisch  ganz  ähnliche  Stoffe,  welche  aich  nur  in 
ihrer  Auflöslichkeit  unterscheiden,  so  ganz  verschieden  näh- 
rende Eigenschaften  besitzen  können,  und  einmal  sehr  leicht, 
einmal  gar  nicht  verdaut  werden  lönnen.  Holz  und  Zucker, 
Leder  und  Leim  geben  sehr  gute  Beispiele.  Fettarten,  wel- 
che leicht  flüssig  oder  leicht  schmelzbar  sind,  werden  in  der 
Regel  leicht  verdaut  und  resorbirt.  liegt  ihr  Schmelzpunkt 
über  der  Temperatur  des  Magens,  so  werden  sie  unverdaut 
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auflgescbieden.    WftUraCb,  Wachs  köonln  aus  äieaem  Griftide 

nicht  nähren.  t  * 

Manche  Thiere  haben  einen  andel^  iftifiammengesiAzIen 
Magensaft  als  der  Mensch,  so  dafs  sie  im  Stande  sind,  Sub- 
stanzen zu  verdauen,  welche  für  diese  unverdaulith  sind,  oo 
können  viele  Raupen  Holz  wirklich  verdauen.  Reifsende 
Thiere  vermögen  Knochen  in  dem  Magen  so  aiihulösen,  dafs 
sie  die  Knochenerde  durch  den  Darmkahal  ibeila  entfernen, 
theils  mit  dem  daraus  blosgelegten  und  nun  verdauten  Leim 
resorbiren;  dies  sind  nur  zufallige  Umstände,  welche  selbst 
zuweilen  bei  manchen  Menschen  ausnahmsweise  eintreten 
können. 

Ueber  die  Classification  der  Nabrungsmittel,  aus^dAen 
nun  auch  sehr  leicht  sich  die  Wahl  derselben  und  die  chemisobe 
Zusammenstellung  ergeben  würdej  sind  häufig  Theorien  auf- 
gestellt worden,  von  denen  ich  nur  iXe  von  Prout  anführen 
will,  da  dieselbe  eben  so  geistreich  als  wahr  und  richtig  ist 
Prou(*0  Werk  selbst  ist  noch  ungedruckt,  und  wir  dürfen 
uns  von  der  Publication  desselben  vielen  Nutzen  versprechen. 
ElUot&on  hat  einen  Auszug  aus  Proufa  Arbeit  in  der  Ue« 
bersetzung  von  Blumenbaclts  Physiologie  gegeben ,  und  £F.* 
Jfoyo  hat  diesen  in  seinen  Outlinea  of  human  physiologie. 
3.  ed.  Lond.  1833.  p.  153.  mitgetheilt,  welchen  ich  hier  aus 
MiUlei^s  Physiologie  B.  I.  p.  479.  3.  Auf.  (1839)  entnehme. 

„Durch  die  Beobacl^ung,  daCs  die  Milch  als  der  einzige 
Stoff,  der  fertig  gebildet,  und  von  der  Natur  als  N^ahrnng 
bestimmt,  im  Wesentlichen  aus  drei  Substenzen  zpsammenge- 
6etzt  ist,  nämlich  aus  Zuckerstoff,  Oel  und  Käsestoff,  oder 
einer  dem  Eiweifs  verwandten  Materie  (nach  fluider  $  Un- 
tersuchung sind  beides  Pioteinverbindungen,  und  haben  fast 
gleiche  Zusammensetzung  und  sehr  ähnliche  Eigenschaften) 
ward  ich  nach  und  nach  zu  dem  Sdilnsse  veranlafst,  dafs 
alle  Nafaruogsatoffe  bei  dem  Menschen  und  den  höhern  Thie- 
ren  auf  diese  drei  Qotllen  reducirt  werden  könnten.  Des- 
halb  bescfaloCi  ich,  sie  zuerst  einer  strengen  Pr&fung  zu  un- 
terwerfen, und  wo  möglich  ihte  allgem«foen  Analo^eCn  und 
Beziehungen  tu  erforschm. 

Die  characteristische  Eigcfntbiimlichkeit  von  zuckerhalti- 
gen Körpern  besteht  darin,  dafs  sie  einfadi  aus  KohtenstoiT, 
mit  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  dem   Verhältnisse,  worin 
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diese  Wasser  bilden^  zusainmcngeseUt  sind;  d'ic  ProportioDen 
V4>n  Kohlenstoff  wechseln  in  verschiedenen  Beispielen  von 
30  bis  50  Procent.  Die  beiden  andern  Klassen  bestehen  aus 
zusammengesetzten  ßasen  (wovon  der  Kohlenstoff  den  Haupt- 
bestandlheil  bildet,  gleichfalls  gemischt  und  modificirt  mit 
\Yasser.  Die  Proportion  von  Kohlenstoff  in  ölhaltigen  Kör- 
pern, die  in  dieser  Bücksicht  die  oberste  Stelle  einnahmen, 
schwankt  von  ungefähr  60  Procent  bis  80  Procent;  deshalb 
können  die  Oele,  wenn  man  den  Kohlenstoff  als  Maa£s  der 
ErnährungsfiililgkeiL  betrachlet,  was  in  gewisser  Hinsicht  auch 
gethan  werden  kann,  im  Allgemeinen  als  die  Klasse  der  nähr 
rendslen  Karpcr  angesehen  werden.  Der  allgemeine  Schlufs 
von  dem  Ganzen  ist,  dafa  Körper^  die  von  Natar  weniger  als 
30,  andere  mehr  afä  CO  Procent  Kohlenstoff  enthalten,  nicht 
gut  als  alleinige  Mahrung  passen. 

Es  ist  noch  übrig  zu  erforschen,  ob  Thiere  von  einer 
einzigen  dieser  Klassen  ausschliefslich  leben  können  (was  nun 
schon  durch  die  obigen  Untersuchungen  verneinend  entschie- 
den worden  ist);  aber  bis  jelzt  sind  die  Versuche  darüber 
durchaus  gegen  diese  Annahme,  und  die  annehmlichste  An* 
sieht  ist,  dafs  eine  Mischung  zum  wenigsten  aus  zwei  Klas- 
sen dieser  Mahrungssloffe,  wo  nicht  aus  allen  dreien  dazu 
nolh wendig  ist.  Milch  ist  demnach,  wie  bewiesen  wurde, 
eine  solche  Zusammensetzung ,  und  zumeist  alle  Kräuter  und 
Gräser,  die  für  die  Thiere  zum  Futter  dienen,  enthalten  we- 
nigstens zwei  von  diesen  drei  Stoffen. 

Dasselbe  ist  ausgemacht  von  animalischen  Nahrungsmit- 
teln, welche  zum  wenigsten  aus  Eiweifs  und  Oel  bestehen; 
kurz,  es  ist  vielleicht  unmöglich,  eine  Substanz  namhaft  zu 
machen,  die  von  höhern  Thieren  zu  Nahrung  benutzt  wird, 
welche  nicht»  wesentlich  eine  natürliche  Composition  von 
wenigstens  zweien,  wo  nicht  von  allen  dreien  der  obigen 
drei  grofsen  Kbsseni|y)n  Nahrungsstoffen  darstellt. 

Aber  in  der  künstlichen  Nahrung  der  Menschen  sehen 
wir  dies  wichtige  Princip  von  Mischung  am  strengsten  erwie* 
scn.  Er,  nicht  mit  der  Production,  welche  die  Naiur  frei^ 
willig  schafft,  sich  begnügend,  sucht  aus  jeder  Quelle,  und 
bildet  durch  die  Kraft  seines  Verstandes,  oder  vielmehr  sei- 
nes Triebes,  auf  jede  mögliche  Weise  und  mit  jeder  Erkün- 
stelung dieselbe  wichtige  Nabrungsmischung.     Dies  ist  mit 
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aller  seiner  Kochkunst,  wie  weniger  es  auch  zu  ^atiben  ge« 
neigt  sein  mag,   der  einzige  Endzweck  seiner  Arbeit,  und  jt 
mehr  seine  Erfolge  sich  dem  nähern,  um  so  näher  kommen 
sie  der  Vollendung.     So  hat  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
ihn  der  Trieb  gelehrt,  Oel  und  Butter  zu  mehligen  Substan* 
zen  zu  mischen,  wie  zum  Brod,  und  zu  denen,  welchen  von 
Natur  .  dieser   Stoff  mangelte.     Derselbe  Naturtrieb   hat  ihn 
gelehrt,   Thiere   zu    mästen,    um  sich  ölhaltige  Substanzen, 
verbunden  mit  EiweiTsstoff ,  zu  verschaffen ,  welche  Verbin- 
dung er  meist   zugleich  mit  zuckerhaltigen  Stoffen    in    Form 
von  Brod  oder  Vegetabilien  geniefst.     Sogar  in  seinem  aus- 
gewähltesten  Luxus  und  in  seinen  angenehmsten  Leckerbis- 
sen  ist  dasselbe  wichtige  Princip  im  Auge  behalten,  und  sein 
Zucker  und  Krailmebl,  seine  Eier  und  Butter,  in  allen  ihren 
verschiedenen  Formen  und  Verbindungsn,  sind  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  versteckte  Nachahmungen  des  Haupt« 
iypus,  der  Milch,  wie  sie  ihm  von  Natur  geboten  wird/' 

Dafs  die  Milch,  wie  dieser  ausgezeichnete  Gelehrte  auf- 
gestellt hat,  in  der  That  die  Nahrung  sei,  welche  sich  am 
meisten  eignet,  den  Menschen  zu  unterhalten,  wie  auch  die 
übrigen  hohem  Thiere,  sehen  wir  schon  daraus,  dafs  der 
Säugling  selbst  sie  mit  so  gutem  Erfolge  geniefst  Sie  ent- 
hält aufser  den  von  Praui  angeführten  Stoffen,  noA  die 
Salze,  weldie  nothig  sind,  sowohl  um  die  ausgeschiedenen 
zu  ersetzen,  a£s  auch  um  den  VVachsthura  der  Knochen  zu 
unterhalten.  Aber  auch  Erwachsene,  selbst  wenn  sie  sich 
lange  an  fremde  Nahrung  gewöhnt  haben,  vertragen  die  Milch 
ganz  vortrefflich.  Ich  selbst  habe,  bei  schwacher  Gesundheit, 
und  selbst  schlechter  Verdauung,  über  sechs  Monate  fast  kme 
andere  Nahrung  zu  mir  genommen  als  irische  Kuhmilch,  und 
befand  mich  sehr  wohl  dabei,  selbst  waren  di%  Verdauungs- 
organe in  gutem  Zustande  dabei.  Später  fütterte  ich  einen 
alten  Hund  14  Monate  nur  mit  Milcj^  ohne  dafs  derselbe 
die  geringste  Spuren  von  Uebelbefinden  zeigte.  Proufs  An- 
sichten sind  durch  die  neuen  Untersuchungen  zum  Theil 
schon  bestätigt  worden,  zum  Theil  werden  sie  noch  beslä-' 
tigt  werden.  Einzig  auf  den  Stickstoff  legt  er  nicht  VVerth 
genug,  wie  sieh  dies  aus  den  angeführten  Versuchen  ergiebt 

Ein  Einwand,  der  naraenllicb  nur  gegen  Praut  gemacht 
werden    au  können   schien,    waren    die  Nabrungsmittel    der 

^        Pflanzen- 
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PflAnz€nff«8ser.  Die  Zusammensetzung  ihifer  BMlumltfaeile 
ist  so  ähnltch  der  ZusammcnseUung  der  Carnivoren,  dab  man 
zu  allen  möglichen  Ideen  seine  Zuflucht  nahm^  um  diese 
scheinbare  Anomalie  zu  erklären.  Es  beruht  indessen  -diese 
Unregelmäfsigkeit  nur  auf  einer  irrthürolicben  Beobachtung 
über  die  Zusammensetzung  der  Nahrungsmittel  der  Thiere* 
In  neuerer  Zeit  hat  Mulder ,  dem  wir  so  viele  Aufschlüsse 
über  die  thierische  Oekonomie  verdanken,  nachgewiesen,  dals 
das  Pflanzeneiweifs  genau  die  Zusamn^ensclzung  besitzt,  wie 
das  thierische  Eiweiffi,  oder  das  Protein.  Bousnngauh  fand 
früher  (Anat.  de  Chiro.  et  de  Phys.  1837.  Jul.)  eine  .andere 
Zusammensetzung  wie  die,  welche  das  Pflanzeneiweifs  be- . 
sitzt,  obgleich  die  Eigenschaften  beider  ziemlich  ähnlich  sind. 
Mulder  fand  es  jedoch  genau  so  zusammengesetzt  wie  Ei- 
weifs  der  Eier,  des  Blutes^  des  Faserstoffs  und  der  Seide,  mit 
einem  Wort,  wie  Protein.  Es  scheint  also,  dafs  die  Herbi- 
voren  ihre  wesentlichsten  nährenden  Bestandlheile  unmiltelbar 
aus  dem  Pflanzenreiche  ziehen;  sie  sind  also,  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  von  den  fleischfressenden  nicht 
verschieden.  Beide  werden  durch  das  Protein  genährt,  durch 
denselben  organischen  Körper,  der  eine  Hauptrolle  in  der 
thierischen  Oekonomie  spielt  (vergl.  Mulder  in  Erdm.  und 
March.  Journ.  Bd.  XVI.  p.  140). 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  nachzuweisen,  wie  Stärke  u.  s.  w. 
in  Protein  in  dem  thierischen  Körper  durch  Zutreten  von  Stick- 
stoff umgewandelt  werden  kann;  die  meisten  slickstoffhaUigen 
Substanzen  bedürfen  gar  keiner  Umwandlung  in  chemischer 
Beziehung.  Sie  brauchen  nur  aurgelöst,  resorbirt  und  orga* 
nisirt  zu  werden,  um  in  dem  Blute  schon  die  thierische  Sub- 
stanz darzustellen,  aus.  welchem  dann  die  Bestandtheile  des 
Körpers  selbst  abgesetzt,  und  auf  diese  Weise  regenerirt  werden. 

Dies  sind  im  Allgemeinen  die  chemischen  Eigenschaften, 
welche  ein  Körper  besitzen  mufs,  um  als  INahrungsmiliel 
auftreten  zu  können. 

Auf  die  Eigenschaften  aller  einzelnen  Nahrungsstoffe  ein- 
zugehen, würde  zu  weit  führen;  ich  werde  mich  daher  nur 
darauf  beschränken,  einiges  Allgemeine  noch  hinzuzufügen, 
und  verweise  specteller  auf  Tiedemann^a  Physiol.  Bd.  3. 

Damit  die  Plahrungsmittel  genossen  werden  können, 
müssen  sie  in  eine  Form  gebracht  werden^  welche  sie  uns 
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annehmlich  macfat.  Ihr  aufseres  Ansehen  ^  Geruch  und  Ge» 
schniack  darf  keinen  Ekel  erregen.  Indessen  thut  hier  Ge- 
wohnheit und  Moth  unendlich  viele«.  Dem  gesttieten  Men- 
schen ist  es  nicht  möglich,  sein  eigenes  Geschlecht  sur  Nah- 
rung zu  nchnien. 

Schon  die  dem  Menschen  ähnlichen  Thiere  werden  sei« 
ten  genossen.  Heversan  erzählt  zwar,  wie  die  Peroaner  uud 
BrMilianer  gebratene  Affen  essen ,  was  auch  die  INeger  apn 
Senegal  und  Gambia  au  thun  pflegen;  indessen  ist  dies  sel- 
ten. Es  kommt  aber  auch  die  Anthropophagie  selten  vor, 
obwohl  meist  nur  bei  gana  ungesitteten  Völkern,  upd  ge- 
schieht sum  Theil  aus  Hanger,  zum  Theil  aus  Aberglaubea 
und  Rache.  Zuweilen  geschieht  es  aus  einer  Art  VVahnsinuy 
dafs  Menschen  Menschen  yerzehren  (Grünes  disserlalio  de 
anthropophago  Bercano  Jena  1781). 

Selbst  ein  lebendes  Thier  zu  Terzehren,  ist  dem  Men- 
schen widerlich,  wenigstens  dort,  wo  er  das  Lebeu  bemerkt 
Lebende  Austern  werden  zwar  geliebt,  doch  geben  diese 
Thiere  so  wenig  Lebensseichen  von  sieb,  dafs  die  wenigsten 
Personen  sie  bemerken«  Mao  pflegt  die  Thiere  zuerst  au 
tödteo,  und  sie  sodann  zu  kochen  oder  zu  braten,  und  da- 
durch zur  Speise  geeignet  zu  machen.  Oaa  Schlachten  der 
gröfsern  Thiere  wird  indessen  gewöhnlich  in  einer  Art  l»e- 
trieben,  welche  durchaua  fehlerhaft  ist,  und  durch  weldie 
das  Fleisch  an  Güte  sehr  verliert.  Dr.  Caraon  hat  zuerst 
auf  diesen  Umstand  aufmerksam  gemacht  in  seiner  Schrift; 
a  new  method  of  slaughlering  animals  for  human  food. 
Lond.  1339. 

Die  gewöhnliche  Methode,  das  Thier  zu  schlachten,  ist, 
ihm  eine  gtofse  Wunde  beizubringen,  durch  welche  es  sein 
Blut  verliert,  und  sich  nun  todtblutet.  Es  ist  indessen  be- 
kannt, dafa  das  blutlose  Fleisch  sich  sehr  wenig  zur  Nah- 
rung eignet,  während  <ias  biuthaltige  Fleisch  sich  vortrefflich 
dazu  pafst.  Die  Versuche,  welche  ich  darüber  angeateUt 
habe,  sind  dafiir  sehr  beweisend.  Ich  wusch  ganz  klein  ge- 
hacktes Fleisch  mit  kaltem  Wasser  so  lange  aus,  bis  es  farb- 
los ablief,  und  vollständig  weifses  Fleisch  zuriickUeis.  Die- 
ses sowohl,  wie  das  ßlutwasser  wurde  nun  zu  einer  Suppe 
gekocht.  Während  das  letztere  eine  sehr  kräftige  Bouillon 
gab,  M^urde  aus  dem  ersleren  eine  schwache  Brühe  erhalten. 
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Bruce  fand  iti  entgcgeDgesetzten  Gebr«Qc|r  bei  den  Abyssi- 
niern  mvtt  die  Spitze  getriebeDTsie  schneiden  au»  dem  leben- 
den Thiere  Stucke  FIciacbes  tos,  weiche  sie,  wenig  zuberei- 
tet, genierseo,  und  die  TortrefOtch  schmecken  sollen.  Um 
indessen  ein  solches  bkitreicbes  Fleisch  zn  erhallen,  wie  es 
jelbsl  aus  eineoi  gewöhnlich  gestorbenen  Thiere,  auch  ohne 
Bhitverhist,  niemals  erhalten  werden  kann,  muCt  man  rer- 
meiden,  dafs  beim  Tode  daa  Blut  aus  den  kleinen  Geräfscn 
in  die  gröfseren  zurücktritt.  ElnSgermafsen  wird  dies  schon 
▼erhindert  bei  Thieren,  welche  gehetzt,  und  dann  geschos- 
sen werden,  so  darfs  der  Bliitverlnst  ein  geringer  isL  ^ 
'  Cartfon  hat  gefnnden,  dafs  je  länger  die  LfUngen  beim 
Sterben  thStig  sind,  desto  m^br  auch  das  Blut  aus  den  klei- 
nen Gefafsen  in  die  groTsen  zurücktrete.  Carson  TerbiAdert 
dies,  indem  er  die  Lunge  des  Thiers  anschneidet,  Luft  hin- 
einprefst,  wodurch  der  Tod  desselben  nach  3*4  Mtnulen 
erfolgt,  ohne  dafs  Blut  verloren  ist. 

Das  Fleisch  wiegt  sodann  7  — 10|  melir  «As  gewöhnlich^ 
ist  schmackhaft,   leiebl  tu  koeben^  ist  naitürlich  blotreidier,. 
and  sieht  rölher  ans. 

Diejenigen  Fleischsortei»,  welebe  gekocht  werden,  haben 
gewöhnlieb  den  doppelten  Zweck,  dafs  me  einmal  selbst  ge- 
nossen werden,  einmal  al>er  auch  eine  gute  Brfibe  liefera 
sollen.  Ist  diea  der  FaH,  so  nulssen  sie  mit  kaltem  Waisee 
angesetzt,  mid  allmälig  erwarn»!  werden.  Daa  Wasser  zieht 
sodann  alle  darin  aufiftslicben  Bealandtheile  ans,  wifcrend  das 
Eiweifs  zwischen  den  Fleischfasem  coagalitt  und  zurückbleibt 
Ans  den  Fasern  selbst  wird  Extraetirsteff  ausgezogen,  wel- 
cher mit  in  die  BrShe  übergeht  Will  man  Min  diesen  er- 
halten, so  kann  man  dai  Fleisch  sehr  lange  kochen,  bis. der 
Faserstoff  eine  Veränderung  erleidet,  die  ihn  ganz  nogenief«« 
bar  macht.  Er  verwandelt  sich  in  eine  sSgespäbnenähnliche 
Blasse,  welche  ganz  nnverdaaüch  ist. 

Will  man  besonders  starke  Brühe  haben,  so  braucht 
man  gar  kein  Wasser  binzuzuHigen ,  sondern  es  genügt,  das 
Fleisch  klein  gehackt  in  einen  schlecht  verschlossenen  Glas- 
kolben einer  Temperator  von  lOO^  auszusetzen.  Das  Fleisch 
kocht  dann  in  ^ioem  eigenen  Wasser,  die  Brühe  wird  abge-' 
prefst,  und  enthäH»nun  fast  alle  NahrungsstoEk  in  einer  Form, 
welche  leicht  verdaulich  ist.    Will  man  hingegen  das  Fleisch 
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allein  benolzen»  sg  mnts  man  es  sogleich  in  iiedendea  Was- 
ser tauchen.  Dadurch  gerinnt  der  Eiweifsstoff  an  der 
Oberfläche/  und  verhindert  das  Eindringen  des  Wass^s  ia 
das  Innere,  und  somit  auch  das  Ausziehen  der  auflöslidiea 
Substanzen,  fiodt  viel  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  niederen 
Thieren,  welche  sehr  reich  an  Eiweifsstofl'  sind.  Krebse 
miissen  ans  diesem  Grunde  schon  heifs  übergonsen  werdeo. 
Fische  müssen  mit  heifsem  Wassei;  aufgesetzt  werden,  wenn 
me  schon  gekocht  werden  sollen,  und  wenn  sich  die  einzelnen 
Mittelschichten  blättrig  von  einander  ablösen  sollen.  WiH 
man  indessen  eine  Fischsuppe  kochen,  so  mufs  man  dea 
Irisch  mit  kaltem  Wasser  ansetzen,  wodurdi  ein  grober  HieH 
des  Wassers  eindringt,  ond  ein  Extract  macht,  während  der 
Fisch  selbst  kurzfaserig  nnd  wenig  schmackhaft  wird  Am 
kraftvollsten  wird  natürlich  das  Fleisdi,  wenn  man  es  bratet 
Die  äufsere  Hitze  macht  zuerst  das  Eiweib  äufsetlich  gerto- 
nen;  die  Feuchtigkeit  verdampft  an  der  Oberfläche,  nnd  es 
wird  eine  undurchdringliche  Schicht  gebildet  Unter  dieser, 
im  Innern  des  Fleisches,  kocht  dies  nun  in  seinem  eigenoi 
Wasser,  und  wird  um  so  schöner,  je  fester  die  obere  Rinde 
ist,  je  schneller  sie  also  erhitzt  worden  war. 

Auch  aus  den  für  uns  unverdaulichen  KnoGhen,  welche 
Gelatin  enthalten,  ist  man  im  Stande,  Nahning^ubslanz  durch 
Kochen  abzuscheiden.     Vergl.  hierüber  den  Art.  Leim. 

Das  Kochen  der  Pflanzensubstanzen  hat  gleichfalls  eine 
wesentliche  Veränderung  derselben  zur  Folge.  Alle  Zellen, 
welche  in  denselben  enthalten  sind,  werden  gesprengt,  und 
die  Substanzen,  welche  früher  von  einer  undurchdringlichen 
Hülle  umgeben  waren,  können  nun  leicht  aufgelöst  werden. 
So  ist  es  der  Fall  bei  den  Kartoffeln.  Zugleich  erleidet  das 
Eiweifs  eine  ähnliche  Veränderung  wie  das  thierische  Ei- 
weifs;  die  extractiven  Substanzen  werden  ausgezogen,  und 
die  Substanz  selbst  wird  leiditer  auflöslich,  und  daher  leich- 
ter verdaulich. 

Ebenso  wie  die  wäCsrigen  Extracte  der  thiertschen  Sub- 
stanzen leicht  zu  assimiliren  uud  zu  resorbiren  sind,  so 
auch  mit  den  Pflanzenextracten.  Die  nährenden  Getränke  aus 
dem  Pflanzenreiche,  Bier,  Wein,  Kaffee  u.  s.  w.  entballen  au^ 
gelöste  Substanzen,  welche  nun  leicht  in, den  Körper  über- 
gehen können. 
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Alle  NirtmlkigsmiUel  sind'gewisMnnafteif  ab  Arziieimit> 
tel  zQ  betrathteo,  ^nd  es  labt  sieh  sehr  schwer  erae  Gränze 
zwischen  beiden  KUsseo  TOb  Korperft  ziehen.  In  efschöpftem 
Zustande  reicht  oft  schon  eine  kleine  Menge  einer  Speise 
bin,  am  den  Menschen  nnd  das  Thier  wieder  aufrecht  zu 
erhalten^  und  es  ist  nicht  die  iiinzugefi]|gte  Sobstans,  sondern 
es  ist  gleiehsam  ein  Reizmittel^  welches  den  Organismus  er- 
halt, und  welches  wohlthuend  anf  ihn  einwirkt.  Getränke 
sind  in  dieser  Beziehung,  namentlich  geistige,  noch  wirksa- 
mer, und  können  in  solchen  Fällen  als  wirkliicbe  Arznrimittd 
betrachtet  werden. 

Sind  indessen  die  Stoffe,  welche  wir  geniefsen,  als 
solche  iabig,  in  die  Säfte  überzugeben,  z.  B.  Chinin,  wel- 
che unverändert  zum  Theil  wieder  ausgeschieden  wird,  so  kön- 
nen wir  sie  nicht  als  Nahrungsmittel  betrachten.  Sie  wirken 
dann  zu  oft  unmittelbar  auf  das  Nervensystem,  ohne  dafg 
wir  annehmen  könnten,  sie  veränderten  die  Masse  des  Blu- 
tes und  der  anderen  Säfte.  Blausäure  tödtet,  ehe  sie  resor- 
birt  werden  kann.  Andere  Stoffe  verändern  ihre  Zusammen- 
setzung auf  Kosten  des  Organismus,  und  treten  Substanzen 
von  dem  Organismus  ab,  und  gehen  Terändett  wieder  ab. 
Diese  Arzneimittel  können,  wenn  sie  zu  kräftig  wirken,  und 
in  zu  grofser  Dosis  gereicht  werden,  als  Gift  auftrete»,  wäh« 
rend  sie  in  kleinen  Gaben  unsdiädlich  w'nd, 

Literator. 
Tiedemann^  Physiologie  des  Menschen,  Bd.  3.  auch  n.  d.  Titel:  Un- 
tersochoogen  über  das  NabnivgsbedCirfiiifs,  den  Nahnrogstrieb  «od  die 
Nahrmigsiiiittel  der  Menseheo.  Darmttadt,  1836.  Darin  eine  Yoli- 
sUndige  Literatur  &ber  diesen  Gegenstand.  —  Jlfu//«r,  Physiologie, 
3.  Aafl.  B.  1.  p.  474.  —  ilfayo,  PalÜnes  of  hnman  phjsiology  3.  ed. 
London,  1833.  pag.  150.  —  Raspail,  Chimie  organique  T.  3.  3636. 
2.  Ed.  —  E^rle,  Physiologie  der  Yerdanang.  Würxborg,  1834.  -- 
Zimmermaim^  Yon  der  Erfahrung,  p.  386.  —  Gmelim^  Uaodboeh  der 
Chemie.  Bd.  2.  pag.  1515.  nnd  die  dtirten  Abhandinngen  von  Ma^ 
g€ndi9^  Boussiitgttuliy  MMmr^  Marehamd  n.  a.  m«  R.  H  —  d. 

NAHT,  anatomisch  (Sutura)  wird  in  der  Anatomie 
diejenige  Art  Ten  unbeweglidber  Knochenverbindung  (Syn* 
artbrosis)  genannt,  wo  Knochen,  meistens  mit  unebenen  Rän- 
dern, durch  eine  dtinne  Knorpels'chicht  fest  und  unverschieb- 
bar xusaromengehallen  werden.  Ea  kommen  Knochennäbte 
nur  am  Kopfe  vor^  und  werden  nach  der  verschiedenen  Be- 
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«chaSnbeirdeY  sicK  Mf  diesä  Weise  TfrUüdMdn  Knocben- 

rätider  io  folgende  HenpUrlen  getheilt:   "^ 

1)  Die  MvAte  Naht  (Satom  yeni).  Z^kige  Ränder 
iweter  benachbarter  Knecben  eiiid  so  mit  einander  eingefägl, 
dar$  die  Zacken  des  «nen  eich  in  die  Veriiefongen  ftwischen 
4en  Zacken  des  anderen  eingelegt  beben,  nnd  «mgekehrt 
Man  niount  bierron,'  nach  der  Foroi  der  Zacken«  drei  tJn- 
turabtbeilungen  an:  a)  die  gezähnte  Naht  (S,  dentata)^  wenn 
die  Zecken  parallel  lautende,  lange  Spitxen  bilden,  wie  t.  B. 
in  der  Pfeilnabt  der  Scbeiieibeinei  b)  die  Sagenabt  (S.  aer- 
rata),  wenn  die  Zacken  klein  sind,  und  sebtige  mit  ibrea 
Spitzen  über  einander  liegend,  wie  ungefähr  die  Zahne  einer 
£ege  gerichtet  sind.  Ein  Beispiel  hieran  giebt  meistens  der 
mittlere  Tbeil  der  Kranznaht  {S.  coronaiis)  awiscbeo  dem 
Stirnbeine  und  den  Scheitelbeinen;  c)  die  Saumnaht  (S.  lun« 
boaa)y  wenn  die  groTseren  Zacken  des  Knodienrandea  aeit- 
wärls  wieder  kleine  Mebenzaeken  haben,  wie  gewöhnlich  in 
der  Lambdanairt,  zwischen  den  Scheitelbeinen  nnd  dem  Hin- 
terhanplbeine)  J)  die  Sebuppennaht  (S.  squamoaa),  wenn 
der  eine  Rand  von  innen  Mdh  anCsen,  der  andere  von  nniseo 
nach  innen  abgeplattet  ist,  nnd  beide  in  der  Verbindong  ao 
liegen,  dafs  der  eine  den  anderen  acbnppenaKig  bedeckt,  wie 
z.  B.  zwischen  dem  Schlüfenbeine  nnd  dem  Scheitelbeine. 

2)  Die  falsche  ISaht  (Sutura  apnria,  lu  notha  a«  Har- 
monia),  wenn  die  Knochenrander  glatt,  oder  nur  wenig 
uneben  sind,  und  doch  un verschiebbar  zusammengehalten 
werden.  Auf  diese  Weise  sind  die  Tbränenbeine  mit  den 
anderen  Knochen  nnd  die  Nasenbeine  nnter  einander  und 
mit  den  Oberkiefern  verbunden. 

Literat   Bau,  de  •utaraniqi  cranii  bomani  fabricttlone  et  aso.    Dp- 
itae  1765.  S— m. 

MÄHT,  chirurgische,  Sutura  chirurgica,  nennen 
wir  denjenigen  wundarztlicben  Knnstact,  dusch  welchen 
wir  die  einander  gegenüberstehenden  Ränder  gewisser  Wun- 
den oder  m^hanisch  getrennte  Weicblheile,  Behufs  ihrer 
schnellen  organischen  Vereinigung,  in  gegenseitige,  genaueste 
Berührung  bringen,  und  darin  so  lange  erhalten,  bis  ihre 
vollständige  Verheüuog  xn  Stande  gekommen  ist.  Wir  be- 
dienen uns  hierzu  entweder  der  Nadel  und  des  Fadens 
(Bändchen  etCr),  womit  wir  nach  gewissen  Regeln  der  Kunst 
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Ce  Bäoder  zuiammeniieften,  blutige  NabC,  Sutura  cru- 
enta,  oder  wir  erbaken  die  Wandränder  in  gegeiweitjger  Beruh« 
rtifig  milleliter  nnd  HefifiAaster  verfchiedencr  Bandagen,  Iro- 
ekene  Naht,  Sutura  sicca.  Demgemafs  wurden  wir  die 
cbivurgiaelw  Naht  als  eia  Mttlcl  betrachten,  durch  welches  wir 
eine  Heilang  per  primam  inteotionem,  da  wo  dieselbe  iadi- 
ctrt  ist,  erzielen;    das  Nähere  hierüber  wird  unter  Vulnus 

"abgehandelt  werden 5  und  wir  gehen  sogleich  über: 

1)  zur  Sutura  crüenta,  blutigen  Naht,  Vereinigung 
mechanisch  getrennter  VVeichgebilde  mittelst  Nadel  und  Fa* 
den  und  dadurch  herbeigeführte  organische  Verwachsung 
derselben,  ist  ein  chiruigiscber  Kanstact^  welcher  aus  den 
ältesten  Zeiten  der  Wundarsneikunst  herrührt,  aber  zuerst 
von  CeUus  und  nach  ihm  von  Galen  genau  beschrieben 
werden.  Beide  erörtern  ausführlich  die  Knopf,-Kürschoer-Naht, 

*  so  wie  mehrere  Arten  der  Bauch«  und  Darronaht,  welchen 
im  Mittelalter  die  umschlungene  Naht  (durch  Ab%dca9em)^  so 
wie  (durch  Guy  de  Chamliac)  die  Zapfennaht  zugefügt  wur* 
den*  Späterhin  gab  Lmt^franei  eine  Art  Bauchnaht,  Sutura 
latens  an  5  auch  war  er  dtf  erste,  welcher  die  Fäden  zur 
Naht,  Heftfäden,  mit  Wachs  bestrich«  Schon  damals  bemühte 
man  sidi,  die  Enchdeesen  bei  der  Sutura  cruenta  zu  verein« 
Sachen  und  diese  selbst  zu  säubern,  ihre  ludicationen  genauer 
festzustellen,  wie  dieses  vorzüglich  durch  DionU  und  Ga- 
rengeofj  und  späterhin  durch  le  DroMy  Sabaiier^  BeU  und 
Bichier  u.  m«  A.  geschehen  j  schon  zu  jenen  Zeiten  gab  es 
verschiedene,  von  einander  sehr  abweichende  Meinungen  über 
den  Werth  der  blutigen  Nath  überhaupt  und  ihrer  einzel- 
nen Methoden  insbesondere,  wovon  wir,  um  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  bei  den  einzelnen  Naht- Arten  sprechen,  und 
hier  nur  in  Bezug  der  blutigen  Sutur  überhaupt  anHihren 
wollen,  dafs  dieselbe  von  Paraedsme  verächtlich  gemacht 
und  verworfen  wurde,  weil  er  jede  Wunde  durch  chemisch 
wirkende  Mittel  heilen  wollte.  Im  vorigen  Jahrhunderte 
wäre  Pibrae  beinahe  in  denselben  Fehler  gerathen,  indem 
er,  sich  über  den  Mifäbrauch  der  zu  häufigen  Anwendung, 
der  blutigen  Naht  beklagend,  zeigen  wollte,  dab  dieselbe 
durch  die  trockene  Naht  jm  ersetzen  wäre  {Fibrac  sur  Tabus 
des  sutures  in  m£m,  de  chirurg.  T.  3.,  und  Serre  der  schnell 
und  sicher   heilende  Civil-   und  Miütaicwundarzt    Deutsch 
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Ilmenau  1831.  pag.  CG  u.  f.,  v.   WalAer^   ia  dessen  qmI 
t'.  Gräfe  M  Jouni.  Bd.  XXII.  p.  177.  Aphor.  16  u.  19.)   Aach 
im    gegenwärtigen  Jahrhunderte,  banter  welchem,   hiodcMs 
der   gründlichen  Feststellung   der  Indiestionen   tnr  Anwe»* 
düng  der  blutigen  Naht,  bezügiidi  der  Verbesserungen  und 
Vereinfachnng  der  Verrtcbtung  derselben,  so  wie  ihrer  rich- 
tigen therapeutischen  Würdigung,  das  18.  Jahrhundert  weit 
zurücksteht,  sind  die  Meinungen  über  die  Anwendung   der 
fraglichen  Sutur  verschieden;  so  s.  ß.  hält  sie  Langmdpeck 
Tür   unentbehrlich   bei   der   Heilung   der  meisten   Wunden; 
viele  neuere  französische  Wundarzte  dagegen,  so  wie  Ztmg^ 
wollen  sie  nur  in  gewissen  wenigen  Fällen  angewendet  hn- 
ben.  Langenhecky  r.  Gräfe  u.  RmmI  hat  die  Chirui^e  auch  io 
Bezog  der  blutigen  Mäht  seht  viel  zu  verdanken,  besonders 
in  Betreff  ihrer  richtigen  therapeutischen  Würdigung  und  ge« 
naucn  Feststellung  ihrer  Indicationen.  Vorzuglidi  vid  trugen 
hiczu  bei  die  von  t^.  Gräfe  in's  Leben  gerufenen  und  ver- 
besserten rhinoplastischen  Operationen,   und  überhaupt  der 
organische  Wiederersatz  verloren  gegangener  Körpertheile,  so 
wie  die  von  ihm  erfundene  Gaumennaht;  v,  Gräfe  that  fer- 
ner dar,  wie  zweckmäGsig  und  unentbehrlich  die  blutige  Naht 
bei  Amputationswunden  wäre;  er  sowohl  als  auch  Dieffen- 
haehy  durch  welchen  der  Gebrauch  der  Insectennadeln  bei 
dem  fraglichen  Operationsact  allgemein  wurden,  vereinfachten 
besonders  die  Encheiresen  derselben  (S.  r.  Gräfes  Normen 
der  Gliederablös.,  BerL  1812,  dessen  Khinoplastik,  Beri.  1815» 
und  desselben  so  wie  t^.  Waliher'^s  Journal  Bd.  L) 

Die  blutige  Naht  ist  im  Allgemeinen  zur  Heilung  aller 
solcher  mechanischer  Zusammenhangstrennungen  der  Weich- 
gebilde angezeigt,  welche  durch  die  prima  intentio  geheilt 
werden  können,  also  ganz  vorzüglich  bei  Wunden  und  bei 
augeborenen  Spaltungen  der  Weicbgebilde,  jedoch  nur  dann, 
wenn  wir  nicht  nait  der  trockenen  Naht  eine  ScfalieCsung 
derselben  bewirken  können,  worüber,  so  wie  über  die  be- 
sonderen Anzeigen  zu  ihrer  Anwendung  und  Gegenanzeigen 
in  den  Artikeln  Vulnus,  Ruptura  und  Gaumenspalte  das  Nä- 
here zu  finden  ist 

Die  Sulurcrucntia  ist  ein  chirurgisches  Mittel,  welches  sich 
vermöge  seiner  grofsen  Eigenschaften  und  Vorzüge  in  der 
Wundarzocikuost   uoentbcbrlicb  ^emac^t  J^^^d  ^^essea 
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M^hUietle,  welche  meistens  vermieden  werden  können,  gar 
nicht  in  Betracht  zu  ziehen  sind;  sie  hat  die  grofsen  Vor- 
tfaeile,  dafs  man  durch  sie  eine  sehneile  und  innige  Verei- 
nigung bewirkt,  dars  sie  eine  sehr  unbedeutende  Narbe  zurück- 
läfst,  und  dafs  man  die  betreffenden  Partieen  unverhfilR  vor  sich 
zu  liegen  bat,  und  sie  daher  genau  übersehen  kann.  Ferner 
bewirkt  sie  zugleich,  indem  sie  die  enigegengesetzten  Wund- 
flächen  innig  zusammenhält,  eine  Blutstillung,  und  läfst  auch, 
ohne  aUe  Störung,  die  Anwendung  anderer  Mittel  zu.  Die 
Piachtheile«  welche  die  blutige  Naht  besitzt,  und  die  in  der 
früheren  Zeit,  zum  grofsen  Schaden  für  dieselbe,  sehr  hoch 
angeschlagen  wurden,  rühirten  mehrentheils  davon  her,  dafs 
man  sie  nicht  zu  vermeiden  verstanden  hatte,  zur  Verrich- 
tung der  blutigen  Naht  weder  ein  passendes  Instrumentarium 
besafs,  noch  dabei  ein  zweckmäCuges  Verfahren  beobachtete. 
Diese  Nachtheile,  welche  man  übrigens  mehr  oder  weniger 
vermeiden  kann,  sind  nun  folgende: 

Schmerz  und  Zerrung.  Der  erstere  ist  an  sich  schon 
so  gering,  dafs  er  wohl  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht  wer- 
den  kann;  er  wird  aber,  wenn  man  sich  passender  Werk- 
zeuge bedient,  und  dabei  nur  einigermafsen  geschickt  ver- 
fährt, so  geringfögrg,  dafs  ihn  der  Kranke  kaum  wahrnimmt 
Ebenso  können  wir  die  dabei  vorkommenden  Zerrungen  theils 
ganz  vermeiden,  theils  verringern. 

Verwundung.  Sie  ist  zwar  ein  nothwendiges  Beding- 
nifs  der  blutigen  Naht,  kann  aber  durchaus  nicht  gegen  den 
grofsen  Nutzen  in  Betracht  kommen,  den  wir  durch  die  Jotur 
erzielen,  und  ist  auch  zu  unbedeutend,  als  dafs  wir  sie  so  sehr 
berücksichtigen  sollten.     Dasselbe  gilt  von  der 

Entzündung  und  Reizung.  Bei  richtigem  Verfahren 
können  wir  beide  sehr  leicht  beseitigen,  so  wie  die  Blu- 
tung mehrentheils  vermeiden,  und  wenn  sie  vorkommt  leicht 
stillen.  W^ichtiger  als  alle  diese  Zurälle  sind  aber  nachfol- 
gende: 

Ausreifsen  der  Hefte,  Verschwärungen  der 
Einstichswuhden  und  Eiteransammlungeo.  Diese 
3  Nachtheile  waren  es  vorzüglich,  die  man  in  früherer  Zeit 
so  sehr  hervorhob,  um  die  blutige  Naht  in  ein  böses  Licht 
zu  stellen;  die  neuere  operative  Chirurgie  jedoch  bat  darge- 
Ihan,  dsfs  sie  mehr  dem  Arzte  als  der  hlalis9JleJbi<l!*!Ul5^f^ 
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tvr  Lati  M  legen  sind.    Wofern  wir  bei  Anweninii|  der 
bhiügen  Suiur  ein  kunstgerechtes  Verfahren  beebsehien  imd 
eine  richtige  IndieatioD  xu  stellen  wissen,  werden  wir  diesen 
ZüGlIlen  aus  dem  Wege  gehen  können,   worttber    übrigens 
in  den  Artikeln  V^ulnus  das  Mahere  gesagt  wird. 

Ehe  wir  mechanisch  getrennte  Theile  durch  die  bkiüge 
Nebt  vereinigen,  untersuchen  wir  jene  auts  Sorgfältigste;  et- 
wenige  fremde  K&rper,  yorhandene  EKtravasate,  mässen  wir 
vorher  beseitigen»  ebenso  wenn  die  betreffenden  Partteen  mit 
Haaren  besetzt  sind,  diese  sorgfältig  entfernen;  im  Fall  die 
VVundfläcfaen  und  Känder  ungleich,  eingerissen,  gesackt  sind, 
oder  dsrsQ  kleine  und  nur  durch   sehr  unbedeutende    Paf- 
tieen  mit  ihnen  noch  im  Zusammenhange  stehende  Fleisch- 
oder  Haut  theile  steh  vorfinden;  so  schneiden  wir  sie  mittelst 
einer  Scbeere,  eines  Bistouri's  etc.  ab,   und  wandeln    jene 
ungleiche  WundDöche  in  eine  gleichförmige  um.   Wird  durch 
,  irgend  einen  Grund,  i.  B.  durdi  starke,  tiefe  und  grofse  Nar- 
ben, eine  Spannung  der  betreffenden,  durch  die  blutige  Naht 
wieder  xu  vereinigenden  Partieen  verursscht,  so  heben  wir 
diese  durch  vorherige  Seiteneinschnitte  auf,  ein» Verfahren,  wel« 
ches  schon  CeUus  angegeben,  und  wm  der  Hmar  empfoh* 
len  haben,  und  dessen  sich  v.  Gräfe ^   wovon  Refer«  hiuGg 
Augenseuge   gewesen,   in    sehr  vielen  Fallen   mit    grolsem 
Nutzen  bedient,  namentlich  bei  rbinoplastischen  Operationen 
und  bei  der  Uranorrhaphie,  und  worauf  auch  Diejffenhaeh 
mit  vollem  Rechte  einen    grofsen  Werth  legt  (v.  Grafe'e 
und  V.  Waüher'e  Joom.  Bd.  XXI.  psg.  178.  Apliorism.52.). 

Was  nun  den  günstigsten  Zeitpunct  anhngt,  wo 
die  blutige  Naht  angelegt  werden  soll,  so  geschieht  dies  im 
Allgemeinen  dann,  wenn  das  lymphatische  Stadium  einzutre- 
ten beginnt  (S.  Artikel  Vulnus);  jedoch  giebt  es  auch  FaMe^ 
wo  dieser  chirurgische  Konstact  sogleich  nsch  geschehener 
Verwundung  vorgenommen  werden  nrafs,  wie  s.  fi.  bei  der 
Gaomennaht.  —  Hinsichts  der  Anzahl  der  anzulegenden 
Suturen,  so  richtet  sich  dieselbe  nach  der  Grofse  und  Be- 
schaffenheit der  zu  heftenden,  getrennten  Pittieen;  je  gros- 
Her,  unregelmöfsiger  diese  Trennung  ist,  um  so  mehr  Hefte 
werden  alsdann  noihwendig.  Im  Allgemeinen  aber  gilt  die 
Bcgei,  davon  lieber  zu  viel  als  su  wenig  anzubringen,  so 
*wor,  daf«  wir  alle  j— IZoll  eine  Sulur  anlegen.    In  gerio- 

Digitized  by  VJVJ^^V  It 


Nabt,  cbirtrgiMiie.  667 

fptet  Esticrmiiig  verricbtM  wir  «e  bei  TremMügen  kldn«* 
nr  Purdera^  wie  s.  fi.  bei  rkiooplaeltedieti  Opetttüaneo,  bei 
der  TaMorrephie  ete. 

Sebf  wichUg  ist  aod^  die  Beruckaicbtigang  derEatfer- 
Bang,  iD  welchen  man  die  einielaeo  SuiureD  von  den  Wund* 
riliidem  aus  eiasiicbt;  auch  hier  giebt  es  eine  allgemeine  Re- 
gel, nävUchr  die  Entfernung  dieser  Einstichsalelle-iiHirs  der 
Tiefe  der  Wunde  und  dem  Grade  des  Retraetions- Vermox 
gens  der  Theile  entsprechen;  jedoch  bleibt  dies  der  Benrthei^ 
lang  des  Wondsrztes  anheim  gestellt  (Nach  Bit/der  seN 
diese  Entfernung  höchstens  ^j  nach  BM  nie  unter  |,  nach 
Sharp  ^  Zoll  betragen).  —  Nicht  minder  ist  es  auch  von 
gröfster  Wichtigkeit,  dafs  man  aufs  genaueste  nnr  gleichartige 
Theiie  ausammenheftet  Um  dieses  lu  bewerkstelligen,  mub 
man  diese  Partieen  in  eine  solche  Lage  bringen,  da(s  sie  in 
indglichst  genauer  gegenseitiger  Berührung  kommen  können, 
iiveldies  den  Umständen  nadi  theils  vom  Operateur  selbst, 
theils  vom  Gebülfen  mittelst  der  Finger  geschieht  Endlich 
bleibt  uns  noch  die  Frage  su  beantworten  übrige  an  welcher 
Stelle,  ob  in  der  Mitte  oder  an  dem  einen  oder  anderen 
Ende  der  Wunde,  bei  Anwendung  mehrerer  Süturen,  der 
Anfang  gemacht  werden  soll?  Dieses  ist  veischieden,  und 
riditet  sich  tbeUa  nach  den  concreten  Fällen,  theils  nach 
der  Art  der  ISlähte,  die  man  anwenden  will.  Bei  klaf- 
fenden, tiereti  Wunden  fange  man  damit  in  der  Mitte  an» 
lind  gehe  dann  erst  zu  dem  einen,  und  darauf  zum  andere^ 
Wundwinkel  weiter  fort;  bei  Lippenwunden  dagegen  legt 
inan  die  erste  Naht  an  die  SteBe  des  Ueberganges  der  Epi- 
dermis in  das  Epithelium  an,  etc.  (S.  Labium  leporinum  und 
Vulnos). 

Verband  und  Nachbehandlung.  Was  den  erste- 
rai  betrifll,  so  ist  derselbe  vtf schieden  nach  den  eingeben 
concreten  Fällen.  Hier  können  wir  blofa  im  Allgemeinen 
bemerken,  dafs  in  vielen  Fällen,  namentlich  bei  bogoiförmi- 
gen,  nicht  geradlinigen,  unregelmäfsig  gestalteten  Wunden  etc. 
die  blutigen  Hefte  durdi  dazwischen  gelegte  trockene  Sutu- 
ren  unterstützt  werden  müssen,  vorzüglich  dann,  wenn  starke 
Contractioncn  vorhanden  sind  (S.  Heftpflaster).  Auch  giebt 
es  wiederum  Fälle,  in  welchen  wir  die  blutigen  Hefte  durch 
Binden  und  Bandsgen  (z.  B.  r.  Graftes  Bandage  bei  der  Haseu- 
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selMirlopentfon«    S.  Labium  leporiamn  v.  «•  w.  V^rgl  Vul- 
niM)  unterstülzen  m&SBen^  r-  Wm  die  Nachbehandlang  an- 
langt, welche  im  Allgemeinen  die  Anwendung  anlipbloguä- 
acbet  Mittel  erheischt,  ao  verweisen  wir  in  Betreff  derselben 
auf  den   Artikel  Vnlnus,  and   bemerken  hier  nor,  dab  im 
Fall  sich  an  den  Einstichspuncten  Eiterung  bitdeo  solbe,  die- 
selbe nach  den  im  obenerwähnten  Artikel  gegebenen  Kegeln 
frühzeitig  berücksichtigt  werden  mufs,  da  sonst  sehr  üble 
Marben  zurückbleiben,  dafs  wenn  die  Eiterung  nur  oberfläch- 
lich ist,  wir  dieselbe  durch  austrocknende  Mitlei,  Zinkblomen 
in  Wasser  gelöst  etc.  beseitigen  können.     Erstreckt  ne  sich 
aber  tiefer,  so  suchen  wir  dem  röUigen  Durchschneiden  der 
Hefte  durch  Lockermachen  derselben  vorzubeugen;  hilft  dies 
aber  nicht,  so  müssen  wir  sie  ganz  entfernen. 

Noch    bleibt  uns   der  Zeitpunct  zu   besprechen   übr^ 
welcher  zur  Entfernung  der  Hefte  am  geeignetsten  ist    Die- 
ser richtet  sich  nach  der  Periode,  zu  welcher  die  Ausschwit- 
zung plastischer  Lymphe  schon  so  weit  vorgeschritten  ist, 
dafs  die  Wundflächen  beider  getrennt  gewesenen  Theile  be- 
reits in  einem  gewissen  Grade    wieder   organisch    vereinigt 
sind,    60    dafs  wir  ihre  vöOtge   Verwachsung  der  trocknen 
Naht  und  dem  trocknen  Verbände  überlassen  können.    Zuerst 
entferne  man  diejenigen  Hefte,   welche   an  solchen  Stellen 
angelegt  wurden,  die  am  wenigsten  klaflten  (die  entbehrlich« 
aten  Hefte);  dann  folgen,  den  Umatänden  naeh  bald  früher 
bald  später,  die  nothwendigeren.    Im  Uebrigen  sind  bis  jetzt 
noch  die  Meinungen  über  die  Entfernungszeit  der  Suturen 
verschieden;  nach  Einigen  soll  man  sie  schon  naeh  24  Stunden, 
nach  Anderen  nach  4,  6  bis  8  Tagen  beseitigen;  noch  Andere 
atellen  als  Norm  den  Zeitpunct  von  36^—72  Stunden  fest 

Ueble  Ereignisse.  Wir  verweisen  hierüber,  um  Wie- 
derholungen zu  vermeiden,  auf  Artikel  Vulnus.  —  Was  die 
Operationaakte  selbst  und  den  Instrumentenbedarf  anlangt, 
so  werden  wir  ihrer  bei  den  einzelnen  Arten  der  Suluren 
Erwähnung  thon. 

Es  giebt  verschiedene  Arten  der  blutigen  Naht,  welcAe 
theils  nach  den  Methoden  ihrer  Verrichtung,  theils  nach  den 
Theilen,  an  welchen  man  sie  anwendet,  unterschieden  wer- 
den, und  auch  endlich,  nach  Chamlhic^  nach  ihren  vcrscbic- 
^nen  Wirkungen  (1)  Sulura  incarnativa,  wozu  die  S. 
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nodosa  und  circamvolota;  2)  Suiura  rostricliva  sangui- 
nis, urozu  die  S.  pelUonum  gehört,  und  3)  Satura  serva- 
tiva;  diese  wird  bei  Wunden  mit  grörserem  Sa>8tanzver- 
last  gebrancht,  und  hierzu  können  alle  Arten  blntiger  Naht 
benutzt  werden*  Ist  die  Wunde  sehr  klein,  so  braucht 
Chauliac  neben  der  trockenen  Sutur  die  sogenannten  Pi- 
ciae  triangnlatae,  kleine  PAaslercompressen,  welcbe  mi 
den  beiden  SeiUn  der  Wunde  gelegt  und  mit  einander  zu- 
sammengenäht werden  {G.  de  ChoMdiae  Chirurg,  magn.  Tr.  iH, 
D.  1,0,1). 

Die  Eintheilung  nach  den  einzelnen  Tb^en  ergtebt  fol- 
gende  Art^n: 

1)  Blepharorrhaphia.    S.  organische  Plastik, 

2)  Tarsorrhaphia.     S.  diesen  Artikel. 

3)  Labrorrhaphia.     S.  Labium  leporinum. 
4)Staphylorrhaphia,    s.  Uranorrhaphia ,    Uraniscor- 

rhaphia,  Kianorrhaphia,  Velosynthesis.    S.  Gaumensegelnaht 

5)  Sutura  trachealis.    S.  Tracbeotomia. 

6)  Gastrorrhaphia.    S,  Bauchnaht. 

7)  Sutura  intestinalis.    S.  Vulnus  abdominis. 

8)  Sutura  regia.    S.  Hernie. 

9)  Sutura  fistuiae  vesico- vaginalis.     S.  Fislula 
urioaria. 

10)  Sutura  perinaei  rupti.    S.  Ruptura  perinaei. 

11)  Sutura  tendinum.      S.  Ruptui«  tendinum,   und 
Achillessehne;  oder  nach  Schreger: 

1)  Haut-  und  Muskelnaht,  wozu  die  geknöpfte,  die 
Zapfen-,  umschlungene  und  Bauchnabt  gehören. 

2)  Flechsennaht 

3)  Luftröhrennaht 

4)  Darmnabt 

a.  Der  Längenwunden, 

b.  der  Querwunden, 

c.  kleiner  Wunden. 

11.  Hasenschartnaht  • 

HL  Gaumenspaltennaht 

IV.  Dammrifsnaht 

Differenzen  der  blutigen  Naht,  wie^  sie  aus  der  Art  und 
Weise  der  Verrichtung  dieser  Operation  hervorgehen,  sind 
folgende: 
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1)  Die  Knopf-  odet  unterbrochene  Naht,  Sa- 
iwB  DodoM,  intertnpta,  interscissa,  per  puneta,  Siitare  en- 
trecoup^e,  k  pomta  aepar^a,  Engl.  Interropted,  knotted  Sa- 
Inre,  gebort  xa  den  Üteaten  Arten  blutiger  Mähte,  und  iat 
zaerat  von  CWatia  nnter  der  Benennung  Sutnra  cnm  Btim 
und  Pihttb,  dyrfi^^,  beschrieben  werden.  Daa  Wort  Fi« 
bttia  kommt  bei  CWatia  an  mehreren  SteHen  tot;  so  faeifat 
ea  z.  B.  Lib.  V,  C.  36,  Sect.  23:  ai  vero  in  came  Tulnoa  est, 
biatque,  neque  in  unum  orae  adtrahuntur  antora  qaidem 
aliena  est,  imponendae  vero  fibulae  sunt  (ayxrfjpa^  Graedf 
iMMniimront),  quaa  oraa,  pauUatim  tamen,  conirabant,  quo« 
minus  lata  postea  cicatrix  ait;  und  ebendaselbst:  comprehendi 
sutura  vel  fibula  non  cutem  tantum  aed  etiam  aliquid  ck 
came  oportebit;  femer  Lib.  VII,  Cap«  4  fibula  ori»  cuii&  inji- 
denda  est  u.  a.  w.  Daa  Wort  Fibula  gab  zn  veraeftiedenen 
Auslegungen  seiner  Bedeutung  Anlafs;  die  Einen  meinten  {Chan- 
liae  I.  e.)  Fibula  sei  eine  eiserne  Klammer  gewesen,  durch  welche 
die  blutige  Naht  vorgerichtet  worden;  Andere  behaupten,  Fibula 
bedeute  in  der  Chirurgie  die  Vereiuigung  der  Wundlefzen 
durch  weidattfliges  Nähen  mit  der  JNadel.  —  Im  Allgemei- 
nen besteht  die  Operation  der  Knopfnaht  darin,  dafa  man 
eine  krumme  Nadel  von  der  eineift  Seite  der  Wunde  ein«, 
aie  alsdann  durch  den  Grund  derselben  in  eioer  krummen' 
Linie  durch,  mit  der  en^egengeaetxten  Wandseite  wieder 
aiiaslicht,  und  hierauf  die  beiden  Fadenenden  neben  der 
Wunde  zusammenknüpft.  Nun  aber  giebl  ea  verscbiedeAe 
Typen  dieser  Art  blutiger  Naht  5  man  be<fientatch  hierzu  näm- 
lich entweder  blola  einer  oder  zweier  krauHne»  Nadeln. 

Die  Knopfnaht  mit  einer  Nadel*  Mau  zieht  einen 
doppelten,  mit  Wachs  bestrichenen  Zwirofaden  auf  eine  Na- 
del (S.  diesen  Artikel)  auf,  fafst  diese  nach  Regel  der  Kunst 
mit  der  rechten  Hand,  setzt  sie  senkrecht  auf  die  Haut,  achiebt 
aie  so  tief  ein,  dafa  aie  im  Grunde  der  Wunde  zum  Vor- 
schein kommt,  drückt  aie  dann  etwas  kräftig  nnd  in  der 
Art  «N^eiter  herab,  indem  man  dabei  ihr  Oehrende  nieder- 
beugt, dafs  ihre  Spitze  am  enfg^engesetzten  W^undrande  zum 
Vorschein  kommt,  worauf  man  die  Nadel  entweder  bloTs  mit 
den  Fingern,  oder  mit  Beihülfe  einer  Nadelhaltera  (a.  Nadel) 
völlig  herauazieht  Man  aotge  daför,  dafs  der  Einstichspunct, 
bezüglich  der  Entfernung  vom  Wundrande,  dem  Ausstichs- 
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pimcte  genau  entkptedie;  um  dieses  erxicknza  kikinen,  w^de 
nuin  miltelst  des  üauinens  und  Index  der  linken  Hand  ei- 
nen Gegendruck  an«  Aufser  den  bereiU  erörterten  Cautelen 
sorge  man  dafür,  dafs  alles  Zerren  vermieden  werde,  was 
man  dadurch  bewirkt,  daCs  man  die  Nadel  rasdi  und  gleich« 
niäfsig  herabdriickt,  einen  passenden  Gegendruck  anwendet: 
und  sich  nicht  zu  langer  Fiden  bedient,  weldio  übrigens  aus 
festem ,  nicht  xu  starkem  Zwirn  besteben,  und  so  rorbereltet 
werden  müssen,  wie  bei  dem  Artikel  Ligatur  angegeben  worden. 
Nachdem  man  die  beabsichtigte  Anzahl  ider  Nähte  angelegt 
hat,  läfst  man  durch  einen  Gehüiren  die  Wundlefien  an 
einander  drücken,  vereinigen,  und  knüpft  die  Fäden  zusam- 
men» Man  bildet  nämlich  durch  Umscbltngung  der  beiden 
Fadenenden,  welche  man  mäCsig  anzieht,  einen  chirurgischen 
Knoten,  und  lagert  dieselben  auf  der  einen  Seite  der  Wund* 
lefze  (Vergl.  d.  Artikel  Ligatur). 

Varianten.  Garangeot  (Traite  des  operat«  chir.  Par. 
1748,  T.  1,  Chap.  3)  macht  bei  Anwendung  mehrerer  Hefte 
dieselben  mit  einem  einzigen  fortlaufenden  Faden,  und  schnei'* 
det  die  zwischen  den  Heften  befindlichen  Bogen  desselben 
durch.  —  Langenbeckj  der  dieselbe  Methode  gebraucht,  läfst 
beide  Wundlefzen  an  einander  halten,  und  durchsticht  beide 
gleichzeitig  mit  einer  geraden  Nadel. 

Die  Knopfnaht  mit  zwei  Nadeln.  Man  zieht, 
nach  Bett  (Chirurg.  Bd.  I,  pag.  216)  )ede8  Ende  des  Fa- 
dens in  das  Oebr  der  Nadeln  ein,  und  sticht  erst  die  eine 
der  letzleren  vom  Grunde  aus  nach  aufsen^  und  darauf  ebenso 
die  andere. 

Bei  der  Entfernung  der  Hefte  schiebt  man  die  eine 
Branche  einer  Scheere  nahe  an  dem  Knoten  unter  den  Fa- 
den ein,  zerschneidet  denselben,  fafst  den  Knoten  mit  einer 
Pincette,  und  zieht  so  denjenigen  Theil  des  Fadens  autf, 
welcher  sich  im  Stichcanal  befindet.  Um  ein  Aoseinander- 
reifsen  zu  verhüten,  hält  man  hierbei  mit  dem  Zeigefinger 
und  Daumen  die  Wundlefzen  zusammen,  und  sollte  der  Fa- 
den fest  an^die  Haut  kleben,  so  löset  man  ihn  zuvor  mit 
einem  Myrthenblatt  ab.  Man  benutzt  die  Knopfnaht  bei  der 
Vereinigung  der  meisten  Wunden,  so  wie  beim  gespaltenen 
Gaumensegel. 

2)  Die  umschlungene,  umwundene,  auch  Haten* 
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scbartoaht,  Suiura  circomvolula,  circamflexa,  in- 
lorla,  Süt.  enlort.,  Engl.  Twisled  Suture,  ist  eine  Erfindung 
des  Mittelakers,  von  Bell  als  allgemeine  Wundnaht  aufge* 
stellt  und  im  laufenden  Jahrhundert  sehr  verbessert  worden; 
sie  besteht  darin,  dafs  man  eine  gerade  Madel  (S.  d.  Art.) 
durch  beide  mit  den  Fingern  fixirte  VVundlerzen  durchstidit 
und,  damit  dieselben  in  Berührung  bleiben,  um  die  Nadel  et- 
ilen Faden  schlingt^  den  man  mäfsig  anspannt;  endlich  wird  der 
letztere  durch  einen  chirurgischen  Knoten  vereinigt.  Man  be- 
dient sich  dieaer  Naht  zu  Nadeln,  die  sehr  verschieden  construirt 
sind  (S.  Artikel  Nadel);  am  besten  eignen  sich  hierzu  gana& 
feine  (Karlsbader)  Stecknadeln.  —  Auch  kann  min  die  Na- 
del erst  durch  die  eine,  am  besten  die  rechte,  und  dann 
durch  die  andere  Wundlefze  stecken,  was  in  beiden  Fällen 
3  —  4  Linien  vom  Wundrande  entfernt  geschehen  mufs  (Sielie 
übrigens  die  Artikel  Labium  leporinum  und  Nadel,  worin 
das  Uebrige,  bei  dieser  Operation  zu  beobaehlende  erörtert  isl). 
Legt  man  mehrere  Hefte  an,  so  kann  man  die  Umschlingung 
aller  Nadeln  blofs  mit  einem  einzigen,  oder  jeder  einzelnen 
mit  einem  besonderen  Faden  machen;  die  erstere  Methode 
ist  die  gebräuchlichste.  — 

Man  bedient  sich .  dieser  Naht  vorzüglich  bei  Wunden 
solcher  Tbeile  (Gesicht,  Hal^,  Damm  etc.,)  bei  welchen  eine 
innige  Vereinigung  erfordert  wird,  die  sehr  beweglidi  sind, 
und  wo  man  eine  feine  Narbenbiidung  erzielen  will. 

3)  Die  Zapfennaht,  Sutura  clavata,  pinnata,  compo- 
sila,  cum  conis  s.  stuppis,  Suture  enchevillee,  wird  jetzt  mit 
Ausnahme  weniger  Fälle  fast  gar  nicht  benutzt,  da  sie  iheils 
complicirt  ist,  zu  Entzündungen,  Reizungen  Anlafs  giebt, 
theils  durch  die  bereits  genannten  Suturarten  ersetzt  wer- 
den kann.  Sie  besteht  darin,  dafs  man  erst  die  Knopfnaht 
,  verrichtet,  aber  die  Fadenenden  nicht  mit  einander  verknüpft, 
sondern  sie  über  kleine,  längs  der  Wunde  gelegte  Cylinder 
befestigt.  Man  führt,  wie  bei  der  Knopfnaht,  einen  Doppel- 
faden,  der  an  seinem  Ende  eine  Schlinge  bildet,  durch  die 
Wundlefzen;  dieses  wiederholt  man  so  oft,  alf  man  Hefte 
anzulegen  beabsichtigt,  wobei  jedoch  die  Schlingen  immer 
auf  einer  Seite  liegen  müssen.  Darauf  bringt  man  durch  alle 
Schlingen  einen  federkielstarke  Cylinder  aus  Holz,  aus  xusam- 
lucngerolltem  Heftpflaster  oder  ein  elastisches  Bougic,  zieht  die 
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Fadenenden  fest  an,  wobei  man  den  Cylinder  gegen  die 
Wunde  drückt,  legt  auf  gleiche  Weise  an  der  anderen  Seite 
der  Wände  einen  ähnlichen  CyHnder  zwischen  die  freien 
Fadenenden,  und  knüpft  sie  hierauf  fest  zusammen.  —  Ga- 
rengeot  (I.e.)  vereinigte  die  Zapfen-  mit  der  Knopfnaht, 
indem  er  statt  eines  doppelten  einen  dreifachen  Faden  durch- 
zog; mit  zwei  Faden  verrichtete  er  die  erstere,  mit  dem  einfa- 
chen die  letztere  Suiut. --Hunczowaky  (Ihir.  Oper*  p.  47)  legte 
unter  die  Cylinder  noch  Heftpflaster,  und  wendete  hierbei 
auch  noch  Longuetten  an. 

Die  Zapfennaht  wird  vorzüglich  bei  breiten,  penetriren- 
den  Bauchwunden,  für  die  sie  ursprünglich  von  Gvtf  de  Chau^ 
liac  bestimmt  gewesen,  angewendet;  ferner  beim  Dammrisse, 
und  nach  Gehler  auch  beim  Steinschnitte. 

4)  Die  Schlingennaht,  Sulura  ansata, Suture  ä  anse, 
von  Palfyn  für  Darm  wunden  bestimmt,  besteht  darin,  dafs 
man  gerade,  runde  Mädeln,  wodurch  ein  ungewichster  Faden 
gezogen  ist,  direct  durch  die  Wundlefzen  des  Darmes  zieht, 
und  die  Fadenschlinge  an  die  äufscre  Baqchwunde  befestigt. 
—  Le  Dran  (traile  des  operat.  de  Chir.  Paris  1743)  zieht 
auf  diese  Weise  so  viele  Nadeln,  als  er  Hefte  anlegen  will, 
in  einem  Zwischenraum  von  2  Linien  durch,  vereinigt  dar- 
auf sämmtliche  Fäden  derselben  Seite  durch  einen  Knoten, 
dreht  sie  alle  Fäden  zusammen,  legt  den  so  gebildeten 
Strang  in  den  Bauchwundwinkel,  und  befestigt  ihn  aufser- 
halb  der  Bauchwunde.  Löffler  {v.  Gesscher  von  den  Wun- 
den, Bd.  V,  p.  410)  vereinfachte  diese  Methode  dahin,  dafs 
er  die  eingezogenen  Fäden  über  der  Darmwunde  kreuzte, 
und  sie  auf  den  Lefzen  der  Bauchwunde  befestigte.  —  Die 
Schlingennaht ,  am  besten  nach  Löffler' s  Angabe,  benutzen 
wir  bei  Längenwunden  der  Därme,  bei  welchen  jedoch  auch 
andere  Suturen,  namentlich  die  Kürschnernaht,  Sutura 
pellionum  nach  Garengeot  und  Bell,  PetiCs  Naht  mit  durch- 
gezogenen Stichen  angewendet  werden,  so  wie  man  bei 
Darmwunden  überhaupt  verschiedene  Nähte  benutzt,  die  so- 
genannten Dariifnähte,  Suturae  intestinorum,  welche  theils 
beim  Artikel  After,  der  künstliche,  bereits  erörtert  worden, 
theils  weiter  unten  bei  Vulnus  abdominis  et  intestinorum 
des  besseren  Zusammenhanges  wegen,  abgehandelt  werden 
sollen. 
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Literatur.    Aufger  den  bereits  crwahnlea  Werken  ge- 
boren hierher  noch  folgende:  Barkhausen,  Dissertat  de  sa- 
teri.  sicds  et  croentis.    Jen.  1786.   -  Lemaire,  «ur  U  te- 
nnion   des   playes.    Paris  179<J.  -  Lombard,   clmiqne  de« 
plaies   fecente».    Strasb.  1799.     DeuUcb    unter  dem  T.lel. 
KUnik  in  Beiug  auf  Wunden.   Freiburg  1800.  —  Döbbdm, 
Diss.  de  uniendis  vulncr.  oris.   Hai.  1807.  -    Bönten,  Diw. 
de  volner.  sutura.    ßerol.  1827.  -   Ferner  die  akiurgwchen 
Werke  von    Zang,    GroMJteim,  Blaaim    etc.     Vergl.  Art 

Vulnus.  o 

5)  Die  trockene  Naht,  Sutura  sicca  s.  spuria,  öu- 
tnre  fausse,  nanote  man  ehedem  diejenige,  jetit  ganz  aufser 
Gebrauch  gekommene  Vereinigungsmelbode,  wo  zu  beiden 
Seiten  der  Wundlefxen,  mit  Ausnahme  de»  einen  Randes, 
*in  rtil  Heftpflaster  bestrichener  Leinwandslrcifen  gelegt, 
und  die  beiden  unbesirichenen  Ränder  zusammengenäht  wer- 
den.  GegenwärÜg  aber  bedient  man  sich  bei  d«  trockene« 
Naht  der  blos  einfachen  Heftpflasterstreifen  (S.d.A.),  Binden 
(Fasciaeunientes)  undBand.gen(S.d.Art.  Vulnus).  DiescSutur 

findet  vorzüglich  bei  oberOächhchen Längswunden  der  Haulund 
Muskeln  Anwendung,  wenn  solche  an  Körperstellen  vorkom- 
men, welche  mehr  eine  gleichförmige  Fläche  bilden,  wo  es 
nicht  auf  die  Bildung  einer  starken  Narbe  ankömmt,  daher 
an  den  ExUemiläten;  auch  dient  sie  in  manchen  Fällen  wir 
üoterstüteung  der  Wutigen  Naht  Bei  liefen,  so  wie  bei  Ge- 
sichtswunden  und  bei  Wunden  solcher  Theile,  wo  ein  star- 
kes  Relractiohsvermögen  vorbanden  ist,  errüUt  die  trockene 
Naht  riebt  die  Indication,  welcher  die  bluUg«  Sulur  in  •» 
vollem  Mafse  enUpricht.    Vergl  d.  Art.  Verband  und  Volo«». 

E.  Gr* — •• 
NAKIR  nennt  Schenk  heftige,  sehr  schmerzhafte,  von 
einer  Gliedmafs  zur  anderen  übergehende  Winde.     S.  P  •- 

tulentis.  ^-,-n. 

NAKKA,  auch  NAKHA,  ein  in  Arabien  ^<>A«"|nf; 
der,  mit  Mundfiiule  verbundener  Aussatz,  womit  em  böctisi 
ekeikafter  Gestank  verbunden  ist.    S.  Lepra. 

NAKRA,  NACRA  s.  NATA.  Unter  dieser  B*"«""""« 
beschreibt  Tvnnmng  (oo  diseases  of  Bengalen.  ^'"'- *  ,^  * 
pag.  700.  —  S.  auch  Ger»on  und  JmUtw  Mag»"«-  "'""* 
1833.  p.  67)   eine,  in  Bengalen   epidemisch  vorkommende 
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Krankheit,  welche  eine  grofse  Aebniichkeit  mit  unserer  Grippe 
hat.  Sie  erscheint  yorzüglich  zur  Regeoaeit,  und  beginnt  mit 
mehb  oder  weniger  heftigen  catarrhalischen  Affectiontn;  der 
Kranke  leidet  an  Kopfschmerzen,  grofser  Müdigkeit,  nament- 
lich an  einer  bedeutenden,  mit  Schmerzen  verbundenen  Schwä- 
che der  Unterextremitäten,  daher  er  nicht  gut  aufserhalb  des 
Bettes  verweilen  kann;  dabei  ist  sein  Puls  beschleunigt,  je- 
doch voll;  es  befallt  ihn  eine  grofse  Hitze  und  Angst,  er 
hat  heftigen  Durst,  leidet  am  Nasenflufs,  seine  Augen  röthen 
sich,  thränen  stark  und  sind  lichtscheu.  Merkwürdig  ist  es^ 
dafs  diese  Krankheit  meist  Einheimische,  höchst  selten  Eu* 
ropäer  befällt.  Uebrigens  verläuft  sie  gewöhnlich  in  4  —  5  Ta- 
gen, ist  nicht  gefährlich,  und  bedarf  zu  ihrer  Behandlung  iü 
der  Regel  keiner  Arznei,  höchstens  Antiphlogistica.  Gewöhn- 
lich halten  sich  die  Kranken  einige  Tage  im  Bett,  und  be- 
obachten eine  blande  Diät.  £•  Gr — e. 

INAMAINGIOITIS,  Saugaderentzündung.     S.  Angioitis. 

GAMMEN.  Die  Mineralquelle  bei  Nammen  im  Kreise 
Minden  der  Preufsischen  Provinz  Wcstphalen,  gehört  zur 
Klasse  der  kalten  salinischen  Schwefelquellen  (+  10®  R.  bei 
12®  R.  der  Atmosphäre),  und  wird  als  Bad  mit  günstigem 
Erfolge  bei  rheumatischen,  gichtischen  und  herpetischen  Lei- 
den angewendet.  Hinsichtlich  ihrer  chemischen  Mischung 
sehr  ähnlich  der  benachbarten  Schwefelquelle  zu  Eilsen 
(Vergl.  encyclop.  Wörlerb.  Bd.  X  S.  251)  enthält  sie  in 
sechszehn  Unzen  Wasser  nach  Witting: 


Schwefelsaures  Natron 

1,540  Gr. 

Schwefelsaure  Magnesia 

1,360  — 

Schwefelsaure  Kalkerde 

13,280  — 

Chlornatrium 

0,060  — 

Chlormagnium 

0,140  — 

Chlorcalciom 

0,590  — 

Kohlensaures  Natron 

0,450  ~ 

Kohlensaure  Kalkerde 

1,430  - 

Kieselsäure  und  Alaunerde 

0,050  — 

18,yüÜ  üt. 

Kohlensäure 

0,062  K.-Z. 

Schwefelwasserstoffgas 

0,196    — 

Atmosphärische  Luft 

0,059    — 
43» 
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Das  Mioeraltraaser  enthält  aorserdcm  nocb  Spuren  von 
Jod-  und  BroroyerbindangeD,  und  von  Kaliaalzen. 

Literat.  Tergl.  E.  Osanm^s  pbjBikal.  •  med.  Darslellang  der  tiDn&gL 
Heilquellen.  Tb.  II.  1832.  S.  471.  —  Brimdes'^  Archiv.  2te  Reibe« 
I.  133.  —  Bmckaer's  Repert.  2te  Reibe.   Bd.X.  1837.  S.278. 

NANCY,  im  Departement  de  la  Meurthe,  vier  Lieues 
Sittich  von  Toul,  fiinf  von  LuneviUe,  drei  und  achtzig  von 
Paris.  In  dieser  Stadt  finden  sich  vier  Mineralquellen 
die  von  den  Einwohnern  als  gewöhnliches  Getränk  be- 
nutzt werden  y  und  von  denen  die  bedeutendste  den 
Namen  Fontaine  de  Saint- Thibault  fährt  Weniger  als 
Bad  9  mehr  als  Getränk  benotzt,  empGehlt  sie  Bagard 
in  dieser  letzteren  Form  zu  ein  bis  drei  PinCen  täg- 
lich gegen  Chlorose,  Amenorrhoe,  Leucorrhöe,  Icterus  und 
ähnlichen  Krankheiten.  Nach  der  von  Malhieu  de  Hpm- 
basle  angestellten,  aber  uogeniigenden  Analyse  enthalten  sedis- 
zehn  Unzen  dieses  Mineralwassers  5,835  Gr.  feste  Beslandtheilc, 
schwefelsanre  und  kohlensaure  Kalkerde,  Chlornatrium  und 
kohlensaures  Eisenoxydul;  —  die  Bcstimmuog  des  Gehaltes 
an  kohlensaurem  Gas  mangelt. 

Lileratar.  C.  Dayard,  les  e<iiz  min^ralef  de  Nancy.  IVancj  1763. 
—  Mandel,  analyse  d'ane  eaa  min^rale  noaTellement  deconverle  li 
Nancj.  Nancj  1772.  —  Mathieu  de  Domba$U,  analjrse  des  eaax  na- 
torelles  par  les  reactiEa.  Nancy  1810.  —  Pk.  Patittier^  manael  des 
eaax  minerales  de  la  France.    Paria  1818.  p.422.  O  — o. 

NAPELLÜS.    S.  Aconit. 

NAPHAE  FLORES.    S.  Citrus. 

NAPHTHA.     S.  Aether. 

NAFfA,  NATA,  NATTA,  NASA,  NASSA,  auch 
NASDA  oder  NASTA  (von  vaorroq,  ganz  voll,  gedrungen), 
ein  Fleischgewächs,  welches  auf  dem  Rücken,  am  Nacken, 
oder  auf  den  Schultern  sitzt,  Rückengewächs.  Siebe 
Steatoma.  . 

NAPÜS.     S.  Brassica. 

NARBE.     S.  Cicatrisatio. 

NARCE  (Narca,  Narcosis),  Betäubung,  Cerülillosigkeit 
oder  ErsUrrung  einzelner  Theile  oder  des  ganzen  Körpers, 
welche  in  Folge  von  Krampf  oder  Schwäche,   von  heftigen 
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psychischen  Aufregungen,  oder  von  narkotischen  Mitteln  ent- 
stehen kann  (Vergl.  Narcotica).  O— d. 

.  NARCISSUS.  Eine  Pflanzengattuog  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Amaryllidcae  Br,  und  der  Hc^andria  Monogynia 
des  Linn^lschen  Systems.  Die  hierher  gehörigen  Pflanzen 
haben  Zwiebeln,  zweizeilig- gestellte  linealische  Blätter,  einen 
meist  zweischneidigen  Blumenstiel,  welcher  oben  eine  oder 
einige,  von  einer  seitlich  sich  öffnenden,  bleibenden  Scheide 
anfangs  eingeschlossene  Blumen  trägt,  deren  röhriges,  gefärb- 
tes Perigon  einen  sechstheiligen  Rand  hat,  und  am  Schlünde 
einen  Kranz  (oder  Mebenkrone)  zeigt;  die  6  Staubgefäfse 
sind  gleich  oder  zweierlei  Länge,  und  dem  Perigon  ange- 
heftet; der  Griffel  ist  einfach,  und  die  Frucht  eine  dreifäche- 
rige ^  vielsamige  Kapsel.  Viele  Arten  haben  äufserst  ange- 
nehm riechende  Blumen,  andere  sind  geruchlos,  alle  aber 
scheinen  einen  scharfen,  giftigen  Stoff  zu  enthalten. 

1)  N.  Pseudonarcissus  L.  (die  gemeine  Narcisse, 
Märzbecher,  Sommerthor).  Diese  auch  mit  vielen  Abände- 
rungen in  unseren  Gärten  als  Zierpflanze  cultivirte  Art  wächst 
durch  einen  grofsen  Theil  des  mittleren  und  sudlichen  Eu- 
ropa auf  Wiesen,  Grasgärten  und  Wäldern;  sie  hat  flache, 
länglich -linienförmige  Blätter,  einen  einblomigen  Blüthensten- 
gel  mit  häutiger  Blüihenscheide;  die  Perigonzipfel  sind  ei-» 
rund,  gelb,  und  fast  eben  so  lang  wie  der  glockenförmige^ 
aufrechte,  gekräuselte,  und  am  Rande  unregelmäfsig  gekerbte^ 
dottergelbe  Kranz;  die  Staubgefäfse  sind  alle  gleich,  am 
Grunde  der  Röhre  befestigt.  Die  Zwiebel  ist  eiförmig,  aufsea 
hellbraun,  innen  weifs,  ohne  besonderen  Geruch,  aber  von 
scharfem  Geschmack.  Die  Blume  ist  geruchlos,  enthält  aber, 
wie  alle  übrigen  Tbeile,  einen  scharfen  Stoff,  welcher  so- 
wohl äufserlicb  in  Wunden  gebracht,  wie  auch  innerlich  ge- 
geben, als  ein  narkotisch -scharfes  Gift  wirkt  (S.  OrßkCs 
Toxicol.  gen.  H).  Am  stärksten  wirken  Blumen  und  Zwie- 
beln (Radix  et  Flores  Pseudonarcissi  s.  Narc.  ma^ 
Joris  8.  Bulbocodii).  Dte  erstere  hat  man  auch  zu  arz- 
neilichen Zwecken  empfohlen,  besonders  in  geringeren  Ga- 
ben als  krampfwidriges  Mittel,  bei  Epilepsie  und  Keuchhu- 
sten von  Dufresnoy  und  Deslongchamps;  aber  auch  gegen 
Ruhr.  Bei  Wechsel-,  Schleim-  und  JNervenCebern  wurde 
diese   Pflanze   im  Exlract  oder  in  Pulverform  von  Lejeuno 
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und  DeJomgchttmps  aogewendet.     Nach  Chetrpenüer  ent- 
baltea  die  Blamen:  Harz,  Schleim,  ExlracUvstoff,  GerbesloS, 
GalluasSore,  nlzsauren  Kalk  und  Faser;  nach  Cavemiou  aber 
baraigen  gelben  Farbstoff,  extraciiven  gelben  Farbstoff,  (xanimi 
«nd  Faser. 

2)  jN.  poeticus  L.  (Weifse  Narcisse,  Josephstift)«  Im 
sSdIichen  Europa  wächst  diese  bei  uns  in  Ciärten  sehr  häufig 
kultivirte,  wohlriechende  Art,  deren  Blätter  linealisch  flach 
sind,  der  Blütbenstiel  fa^st  iweischneidig,  einblamig,  mit  trock- 
oer,  blafsbräunlicber  BIQlhenscheide;  die  Blume  schneeweifs, 
mit  breitH^yalen  Zipfeln,  die  unten  übereinander  greifen;  der 
Kranz  ist  kurz,  am  gekerbten  Rande  rolh.  Dies  ist  das 
"Nd^xixraroq  der  Alten,  die  Blume  in  welche  der  schdne  Nar« 
ciss  verwandelt  wurde.  Die  Zwiebel  war  den  Alten  ein  ge« 
wohnliches  Brechmittel,  auch  äulserlich  bei  Wunden  und  Ge- 
schwüren angewendet 

3)  N.  Jonquilla  L.  (die  Jonquille).  Ebenfalls  in  Süd- 
Europa  zu  Hause,  und  bei  uns  eine  beliebte  wohlriechende 
Gartenpflanze,  weit  zierlicher  als  die  vorigen,  mit  halbrunden, 
priemlichen  und  rinnigen  Blättern,  mit  einem  2  —  6blumi- 
gen  Blütbenstiel,  die  Blume  gelb,  mit  langer  Röhre  und  wech- 
selnd breitem  Zipfeki,  die  dreimal  länger  sind  als  der  becher- 
förmige, sehr  erweiterte,  ungestielte  gelbe  Kranz.  S/rengd 
u.  A.  halten  diese  Pflanze  für  den  BoX,po^  i/Lurucdq  des  Dio- 
scorides.  Aus  den  Blüthen  dieser  so  wie  anderer  wohlrie- 
chender ähnlicher  Formen:  M.  polyanthus,  stellatus,  italicus, 
so  wie  aus  N.  odorus  wurde  ein  Oel  bereitet,  welches  eben- 
Calls  früher  im  Arzneigebraoch  war.  ▼.  Schill 

NARCOSIS,  vergl.  Narcotica  u.  d.  Art  Gift,  im  EncycU 
Wörterb.  Bd.  XIV,  S.  663.  u.  721.  O  -  o. 

NARCOTICA,  betäubende  Mittel,  von  va^ji^  vergleiche 
Narce. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  alle  diejenigen  Arz- 
neimittel, welche  eine  eigentbümliche  Wirkung  auf  die  Sphäre 
des  Nervensystems,  insbesondere  auf  die  Centralorgane  des- 
selben, das  Gehirn  und  Rückenmark  besitzen,  die  excessiv 
erhöhte  Sensibilität  des  Nervensystems  beschränken,  die  qua- 
litativ veränderte  Sensibilität  umstimmen;  ihre  schwächende 
Einwirkung  wird  bedingt  durch  Ueberreizung  oder  durch  eine 
dircct  deprimirende  auf  das  Nerven-,  Blut-  und  Muskelsyslcm. 
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Die  Mittel  dieser  Klasse  gehören  zu  den  nvichtigsten  der 
ganzen  ArzneimiUellehre ;  —  sie  sind  die  am  heftigsten,  aber 
auch  zugleich  am  heilbringendsten  wirkenden;  -^  entschei- 
dend in  lebensgefähriichen  acuten  Krankheiten,  schnell  und 
sicher  beruhigend  bei  qualvollen  Schmerzen  und  besorglichea 
krampfhaften  Leiden,  wo  schnelle  landerung  dringend  erfor« 
dert  wird,  —  aber  auch  tödtb'che  Gifte,  unvorsichtig,  unwis- 
send, oder  absichtlich  in  grofsen  Gaben  angewendet. 

Wenn  mit  Recht  behauptet  werden  kann,  dafs  jedes 
Arzneimittel  in  seiner  Wirkung  an  sich  ein  eigenthümlichcs 
sGiy  so  bewährt  sich  dieser  Satz  insbesondere  bei  den  einzel- 
nen narcotischen. 

Die  älteren  Aerzte  theilten  die  narcotischen  Mittel  in 
rein  narcotische  und  scharf-narcotische,  —  in  neue- 
rer Zeit  sind  dagegen  nach  den  vorwaltenden  wichtigsten 
Bestandtheilen  und  diesen  dadurch  bedingten  Wirkungen  von 
Voigt  verschiedene,  diesen  entsprechende  Gruppen  und  Unter- 
abtheilungen unterschieden  worden,  Mohnsaft  und  ver- 
wandte Arzneien,  Brechnufs  und  ihr  ähnliche  Arz« 
neien,  Blausäure  und  ihr  verwandte  Vegetabilien 
und  Belladonna  unckibr  ähnliche  Arzneien, —  nach 
Andern  direct  lähmende  Narcotica,  erregend  narco- 
tische Mittel  und  bittergiftige  Narcotica;  Pereira 
begreift  dieN.  unter  derClasse  der  Cerebro-Spinantia  u. 
theilt  sie  auf  ähnliche  Weise  in  die  Opiat-,  Strychnos-, 
hydrocyanische-,  und  die  scharf-narcotische  Gruppe 
(Pereira'a  Vorlesungen  über  Materia  medica,  übersetzt  von 
J.  Behrend.  Th.  1.  S.  87.). 

Als  entfernte  Bestandtheile  der  narcotischen  Mittel 
betrachtete  man  früher  einen  überwiegenden  Gehalt  von  Koh- 
lenstoff und  Wasserstoff  mit  einem  geringeren  von  Stickstoff. 
Die  neuere  Chemie  hat  eine  Menge  dieser  Klasse,  eigenthüm- 
liehe  Bestandtheile  aufgefunden;  mehrere  derselben  sind  als 
eine  höchst  wichtige  Bereicherung  der  practischen  Medicin 
%u  betrachten,  vne  z.  B«  die  Blausäure,  das  Morphium,  das 
Strychnin  u.  a. ;  aufser  diesen  giebt  es  aber  noch  viele,  deren 
chemische  Eigenthümlichkeiten  noch  nicht  genügend  festge- 
stellt, ja  deren  wirkliche  Existenz  überhaupt  noch  zweifel- 
haft, und  deren  Wirkung  entweder  noch  unbekannt  oder 
problematisch  ist. 
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Die  wicht%steo  den  narcotiscben  MilLela  eigcnlbumlicben 
Bestandtheile  zerfallen  in  basische   Stoffe   (narcotiscbe  Pflao- 
zenalcaioiJcn),    fixer    und    flüchtiger   Art,    wie     Morphmra, 
Slrjchnin,   Alropin,   Ilyoscjaniin,  Coniin,  Amaniün,    Datutin 
IL  a.,  —  chemisch  indifferente,  neutrale  Stoffe ,  wie  Ergotio, 
Dulcamarin  u.  a«,  —  eigenthümliche  Säuren,  wie  Blausaure, 
Mekonsäure  u.  a.,  —  und  ätherische  Ode  oder  kampheiähn» 
liebe  Stoffe,  wie  das  ätherische  Oel  des  Safran  ^  der  Tabaka- 
kampher,  der  Sumpfporscbkampher  u.  a« 

Der  näcbste  Grund  der  Wirkung  der  narcotiachen 
Mittel  ist  entweder  in  einem  höchst  wirksamen  ßestandtheil 
zu  suchen,  wie  z.  13.  in  der  Blausäure,  in  den  blausäurehal- 
ligen  Arzneien,  oder  in  dem  Verein  von  mehreren  gegensei- 
tig sich  raodificirenden  Stoffen  in  Einem  Mittel;  wie  z«  B,  in 
dem  Opium,  der  Nux  vomica  u.  a. 

Wenn  auch  die  Hauptwirkungen  der  natcolischen  Mittel 
zunächst  in  der  Spbäre  des  Nervensystems  hervorUelcn  ^  so 
werden  sie  doch  keinesweges  durch  letzteres  allein  bedingt, 
sondern  auch  durch  das  Blutsystem  vermittelt  und  veestärkt 
Hierdurch  erklärt  sich  die  rasche  und  mächtig  eingreifende 
Wirkung  vieler  Narcolica  auf  das  Blut  und  die  Miscbuo^ 
desselben. 

Ihre  intensiv  stärkere  oder  schwächere,  ihre  schnellere 
oder  langsamere  Wirkung  hängt  daher  zunächst  ab  von  dem 
verschiedenen  Grade  von  Sensibilität  und  der  gröfsern,  schnel- 
lern oder  langsamem  Kesorplionslahigkeit  der  Organe,  mit 
welchem  Narcotica  in  Wechselwirkung  treten,  den  wicbtigera 
oder  weniger  wichtigen  Beziehungen,  welche  diese  Organe  zu 
den  Centrallheilen  des  Nerven-  und  Blutsystems  besitzen, 
und  endlich  der  hierdurch  bedingten  r&schen  oder  weniger 
raschen  Aufnahme  in  den  Organismus. 

Zu  unterscheiden  sind  hier  folgende  Fälle:  a)  in  die  Ve- 
nen gesprützt  veranlassen  die  Narcotica  schon  in  kleinen  Ga- 
ben eine  sehr  schnelle,  heftige  und  allgemeine  Reaclion,  — 
b)  in  den  Magen  gebracht  fast  eine  gleich  schnell  allgemeinei 
aber  weniger  heftige  Wirkung,  —  c)  auf  die  Fläche  des  Mast- 
darms und  des  diesem  zunächst  gelegenen  Darmkanals  in 
Form  von  Kly stiren  applicirt,  eine  der  innern  Anwendung 
öhnliche,  nur  langsamere  Wirkung,  —  d)  am  schwächsten 
ist  ibrc  Wirkung,  wenn  Narcolica  mit  der  äufscren  Uaul  ia 
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Wecbselwirkong  treten,  —  sehr  kräftig  und  allgemein  dage- 
gen,  wenn  sie  in  Form  der  endermaUschen  Methode  ange- 
wendet vrerden. 

Bei  dcna  innem  Gebrauche  der  reinen  Narcotica  sind»  ab- 
bäogig  von  ihren  gröfseren  oder  geringeren  Gaben,  im  Allge- 
meinen folgende  verschiedene  Grade  ihrer  Wirkung  zu  un- 
terscheiden: 

a)  Der  niedrigste  Grad  nach  kleinen  Gaben  spricht  sich 
aus  in  einer  allgemeinen  Wirkung  auf  das  Nervensystem  ohne 
vorwaltendes  Ergriffensein  besonderer  Organe  ^^^  die  krankhaft 
erhöhte  oder  krampfhaft  gesteigerte  Nerventhatigkeit  wird  her- 
abgestimmt,  beruhigt,  secundär  nur  mäfsig  die  Se-  und  £x- 
cretionen  der  äufscrn  Haut  und  der  Schleimbaute  bethätiget.  * 

b)  ^ach   grötseren  Gaben  erfolgt  der  zweite  Grad  der 
Wirkung.  —     Hier  werden  stärker  und  mächtiger  die  Cen- 
iralorgane   ergriffen,    in   ihrem   harmonischen«  Vcrhältnifs  zu 
den  übrigen  Systemen  gestört,   und  hierdurch  eine  Reihe  ei- 
genthümlicher  Erscheinungen  bedingt  und  hervorgerufen.  Zu- 
erst spricht  sich   diese  Steigerung  der  narcotischen  Wirkung 
aus  in  den   Centralorganen  des  Nervensystems  in  dem  Ge- 
hirn und  den  Sinnorganen,    oder  dem  Kückenmark,    durch 
Aufregung,  Schwindel,  Betäubung,  vermehrter  Schärfe  oder 
Schwäche  des  Gesichts,  Flimmern  und  Funken  vor  den  Au- 
gen, Erweiterung  der  Pupille;  —    femer  in  der  Sphäre  des 
Blut-  und  Müskelsystems,  durch  gereizte  raschere  Blutbew«- 
gung,  schwächende  Einwirkung  auf  letztere  oder  ein  indiffe- 
rentes Verhalten,  —  und  durch  krampfhafte  Bewegungen  der 
willkürlichen  Muskeln;  —  und  endlich  in  den  Se-  und  £x- 
cretionen  vor  allem  durch  Störungen  der  Centralorgane  der 
Digestion,  Mangel  an  Appetit,  vermehrter  Durst  und  Gefühl 
von  Trockenheit  im  Halse,    wefchen  später  nach  Verschie- 
denheit der  einzelnen  Narkotica,  secundär  vermehrte  Bethäti- 
gung  der  äufsern  Haut,  der  Harn  Werkzeuge,  der  Resorption, 
Störungen  in  den  Ausleerungen  des  Darmkanals,  —  zuletzt 
Abspannung,  allgemeine  Erschlaffung,  Neigung  zu  profusen 
Abronderungen  und  zur  Verflüssigung  der  Säfte  folgen. 

c)  Der  dritte  und  höchste  Grad  der  Wirkung  der  Nar- 
cotica spricht  sich  endlich  aus  in  Form  der  narcotischcu  Ver- 
giftung (vergl.  Encycl.  Wörtcrb.  ß;  XIV.  S.  663.) 
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Bei  sehr  flüchtig  und  schnell  vrirkendeo  Nftrcotici«,  wie 
X.  B«  Blausäure  und  den  blausäurehaltigen  Mitteln  könoeo 
sehr  grofse  Gaben  eine  fast  augenblickliche  Vernichtung  der 
Sensibilität  bewirken,  bei  anderen  werden  dagegen  die  Er- 
scheinungen der  Vergiftung  nach  Verschiedenheit  der  Cen- 
tralorgane  des  Nervensystems  bedingt,  je  nachdem  mehr  das 
Gebirn,  oder  das  Rückenmark  hierbei  in  Anspruch  genommen 
werden. 

Die  Narcotica,  welche*  das  Gehirn  vorzugsweise  ergrei* 
fen,  bewirken  grolse  Trockenheit  im  Halse,  Erbrechen,  spä« 
ter  Lähmung  der  Sphincteren,  unwillkürlichen  Stuhlgang  und 
Harnexcretion,  —  Zittern,  clonische  und  tonische  Krämpfe, 
*  Brausen  und  Klingen  vor  den  Ohren,  Stierheit  des  Blickes, 
Doppelsehen,  Blindheit,  Erweiterung  der  Pupille,  Böthung 
und  krampfhafte  Hervorlreibung  des  Augapfels,  —  ungemeioe 
Aufregung  des  Sensoriums,  Delirien,  Wahnsinn,  Ohnmacht, 
Sopor  mit  wilden  Träumen.  —  Wird  dagegen  bei  ihrer  Wir- 
kung das  Rückenmark  heflig  ergriffen,  so  erfolgen  sehr  früh 
die  heftigsten  tonischen  und  donischen  Krämpfe  der  Extre- 
mitäten, und  Lähmungen  der  Sphincteren. 

Der  Tod  erfolgt  apoplectisch  unter  den  Erscheinung:«» 
der  Lähmung.  —  Die  Leichen  gehen  schnell  in  Fäulni/s  über, 
das  Blut  ist  von  dunklerer  Farbe  und  sehr  flüssig,  das  Ge- 
hirn häufig  mit  Blut  überfüllt 

Der  längere  Zeit  anhaltend  fortgesetzte  innere  Gebrauch 
von  narcotischen  Mitteln,  auch  in  mäfstgen  Gaben  wirkt 
schwächend  auf  das  Nervensystem,  leicht  die  Verdauung  stö- 
rend, erschlaffend  auf  die  Muskelfaser,  auflösend,  verflüssigend 
auf  die  Mischung  des  Blutes,  leicht  hydropiscbe  Cachexie 
veranlassend. 

Angezeigt  ist  der  innere  Gebrauch  der  reinen  Narcotica: 

a)  Als  krampfstillende  und  beruhigende  Mittel  bei  ex* 
cessiv  erhöhter  oder  krankhaft  verstimmter  Sensibilität  der 
Nerven,  —  bei  krampfhaften  Beschwerden  Im  Allgemeinen, 
ausgebildeten  Anfallen  von  tonischen  oder  clonischen  Kräm- 
pfen insbesondere,  schmerzhaften  Leiden,  Neuralgieen.  —  In 
den  häufigsten  Fällen  werden  sie  angewendet,  um  nur  der 
symptomatischen  Indication  zu  entsprechen,  und  namentlich 
in  den  Fällen,  wo  die  krankhafte  örtliche  Reizung  gemitdect 
werden  soll,    der  Grund  der  letztern  aber  oft  nicht  entfernt 
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werden  katro,  wie  z.  B.  bei  Steinbeschwerdeo,  Krebs,  sehr 
schmera-baften  Operationen ,  oder  in  der  Hals-  und  Langen- 
schwindsncbt  u.  a.;  werden  die  Krankheiten  dagegen  nicht  durch 
materielle  Ursachen  nur  durch  Krämpfe  oder  krankhaften 
Erethismus  des  Nervensystems  bedingt,  sind  sie  frei  von 
andern  CompKcationen,  dann  können  Narcolica  gleichzeitig 
auch  der  Indicatio  radicalis  genügen. 

b)  Bei  Leiden  der  Se-  und  Excretionen  erethischer  Art 
oder  mit  ähnlichen  krankhaften  Anomalien  des  Nervenlebens 
coroplicirt,  —  krampfhaften  Retenttonea  und  Suppressionen, 
Retentio  urinae  und  Suppressio  mensium,  Oysmennorhoea 
spastica,  Menstruatio  difBciiis^  dolorifica,  —  erethiscben  Pro- 
fluvien,  Diarrhoe,  Haemorrhagia  uteri^  Haemoptöe,  Cholera.        * 

c)  Wenn  bei  vorwaltendem  Erethismus  des  Nervensy- 
stems, auch  gleichzeitig  die  Thätigkeit  das  irritable  System 
entweder  krankhaft  gesteigert,  wie  bei  congestiv-entzündlichen 
Leiden  und  ausgebildeten  Entzündungen,  oder  andererseits 
gleichzeitig  das  Blut-  und  Muskelsystem  deprimirt  und  von 
erethischer  Schwäche  ergriffen  ist,  wie  bei  der  Febr.  nervosa 
versatilis^  —  im  erstem  Falle  sind  die  Narcotica  frigida,  im 
zweiten  die  N.  calida,  namentlich  das  Opium  vor  allen  an- 
gezeigt. 

Die  Gabe  der  N.  wird  bedingt  von  der  Art  der  Krank- 
heit, der  Individualität  des  Kranken  und  der  Qualität  der  Mit- 
tel selbst. 

Manche  Krankheiten,  wie  z.  B«  Tetanus,  Gemüthskrank- 
heilen  erfordern  sehr  grofse  Gaben. 

Bei  Kindern  ist  grofse  Vorsicht  nöthig;  oft  sind  hier 
schon  verhältnifsmäfsig  kleine  Gaben  von  sehr  entschiedener 
Wirkung. 

An  keine  Arzneimittel  gewöhnt  sich  der  Organismus  so 
leicht  und  so  schnell  als  an  narcotische,  bei  keinem  mufs  die 
Gabe  so  rasch  und  oft  so  bedeutend  vermehrt  werden,  um 
nur  die  vielleicht  gewonnene  Besserung  zu  erhalten,  kein  an- 
deres kann  daher  allmälig  vermehrt  in  verhältnifsmäfsig  so 
grofsen  Gaben  genommen  werden ;  sie  bilden  in  dieser  Bezie- 
hung den  entschiedensten  Gegensatz  zu  der  der  Roborantia  fixa, 
welche,  wie  z.  B.  China,  Monate  lang  in  gleicher  Gabe  und 
mit  gleich  guter  Wirkung  unverändert  fortgesetzt  werden 
kann, 
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Aber  endlich  ist  auch  bei  keiner  Klasse  von  Arzneien 
dieQualilät  der  einzelnen  Mittel  so,  wie  bei  vielen  Narcolicis 
Bosicher,  z.  B.  bei  der  Hb,  Hyoscyami,  Aconit!,  der  Blau- 
fiäore  und  ähnlichen,  die  hierdurch  bedingten  Wirkungen  zum 
Theil  so  widersprechend,  dafs  nolhweudig  deshalb  auch  oft 
sehr  verschiedene  Gaben  der  einzelnen  Präparate  dieser  Mittel 
erfordert  werden. 
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NARCOTIN.    S.  Opium. 

NARDEN.    I   ^   ^,   . 
'   NARDUS.    }  ^-  ^•'""*"*- 

INARES.    S.  Geruchsorgan. 

MARTHEaUM.  Eine  Pflanzetigattung  aus  der  natürli- 
eben  Familie  der  Liliaceae  oder  Asphodeli  Jusa.  im  Linn^i- 
sehen  System  zur  Hexandria  Monogynia-  gehörig.  Sic  cha- 
racterisirt  sich  durch  die  bleibende  abstehende  Blülhcnhülle, 
6  deren  Basis  eingefügte  Staubgeiafse  mit  wellig  -  haarigen 
Staubfäden,  mit  einfachem  pyramidalischem  Stempel^  aus 
\Felchem  die  6eckige  halbdreiklappige,  Sfachrige,  viele  aage- 
apanartige,  an  beiden  Enden  fadenförmig  verlängerte  Saamen 
enthallende  Kapsel  hervorgeht  Es  giebt  nur  eine  Art,  wel- 
che in  den  nassen  Torfmooren  des  nördlichen  Europa  \vikAst. 
^}.  ossifragum  Iluds.  (Anthericum  ossifragum  L.)  mit  krie- 
chendem VVurEelstock,  Hnealisch  -  schwertförmigen  Blälteni 
und  einer  vielblumigen  Traube  von  gelben  Blumen.  Man 
benutzte  früher  das  Kraut  als  Ilerba  Graminis  osaifragii 
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als  Wundmiltel^  nnd  fabeile,  dafs  der  Geniir$  desselben  dem 
Vieb  die  Knochen  erweiche  und  zeibrecblich  maehe,  daher 
der  Name.  ▼.  Scbl— L 

INARTIIEX,  Nartheca  ancb  Nartheciom,  Benennun- 
gen, worunter  man  1)  Bansehiene  versteht  (s.  d.  A.  Ferulae), 
2)  eine  Salbenbiichse,  welche  ehedem  aus  dem  Stamme  ei- 
ner Art  Fernia  verfertigt  wurde. 

NARZAN.  Die  Mineralquelle  zuKislawodsk  oder  die 
Narsanquelle,  eine  der  bekanntesten  Mineralquellen  am 
Kaukasus,  xu  den  Mineralquellen  der  Bescbtaugruppe  gehö- 
rig, entspringt  zwischen  Georgiefsk  und  den  Vorbergen  des 
Kaukasus  (vgl,  Encyclop.  VVörterb.  a  XIX.  S.  414). 

Sehr  bemerkenswerth  in  den  Mischungsverhältnissen  die- 
ses Mineralwassers  ist  bei  der  grofsen  Menge  von  kohlensau- 
rem Gas  sein  Reichihum  an  kohlensaurer  Kalkerde.  Da  das- 
selbe in  dieser  Beziehung  die  bekannten  Mineralquellen  im 
westlichen  Europa  übertrifft,  veranstaltete  Dr.  A.  Veller  in 
der  Trinkanstalt  zu  Berlin  eine  Nachbildung  desselben  und 
zwar  eine  doppelte,  eine  streng  nach  der  von  Herrmann  un- 
ternommenen Analyse  der  Mineralquelle,  und  eine  zweite  mit 
Hinweglassung  des  an  sich  höchst  unbedeutenden  Anlheiles 
von  kohlensaurem  Eisenoxydul,  in  welchem  letztern  Falle  es 
unendlich  leichter  herzustellen  war,  —  ohne  dafs  jedoch  spä* 
tcrhin  ein  Unterschied  in  den  Wirkungen  von  dieser  ver- 
schiedenen Bereitungsart  wahrgenommen  werden  konnte. 

Innerlich  angewendet  zeichnete  sich  diese  Mineralquelle 
durch  ihre  belebend-reizende  Wirkung  auf  die  Harnwerkzeuge 
aus,  welche  bei  grofser  Empfindlichkeit  der  Blase  viel  Vor- 
sicht erforderte,  ja  selbst  ausgesetzt  werden  mufste.  In  eini- 
gen Fällen  nahm  der  Harn  einen  wahrhaft  penetranten  am- 
moniacalischen  Geruch  an,  stets  aber  wurde  er  in  grofser 
Menge  abgesondert,  und  enthielt  Kalksalze  in  seinen  Nie« 
dersehlägen.  Störungen  der  Verdauung  wurden  nicht  wahr- 
genommen, im  Gegentheile  verbesserten  sieh  in  Fällen,  wo 
Schwäche  und  Erschlaffung  der  Schleimhäute  obwalteten,  öf- 
ters der  Appetit  und  die  Verdauung.  Mit  sehr  günstigem 
Erfolge  hat  Vetter  dieses  Mineralwasser  bis  jetzt  bei  Harn- 
gries  und  bei  überwiegender  atonischer  Schwäche  der  Blase 
und  des  uropoetischen  Systems  üt>erhaupt  angewendet,  und 
empfiehlt  dasselbe  in  den  genannten  Krankheiten  der  Harn- 
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Werkzeuge,  besonders  Blasenleiden  als  eines  der  kräftigsten 
und  wirksamsten  Mineralwasser. 
Lit.    Mufdand'»  Joarn.  d.  pract.  HeiUr.  Bd.  LXXXV.  B.  1.  S.  2.  ff. 

O  —  n. 

NASALES  ARTERIAE,  die  Nasenpulsadern.  Die 
äufsere  Nase  erhält  ihre  Arterien  aus  der  äarsern,  die  Innere 
Nase  aus  der  inneren  Kieferarterie  (A«  maxiliaris  externa  et 
iotema)  ausserdem  giebt  die  Augenpulsader  (A.  opbthalmica)  bei- 
den, der  äuCaern  und  innem  Nase,  Zweige,  welche  mit  de- 
nen, aus  den  Kieferpulsadern  anastomosiren«  Die  äufsere 
Nase  sowohl  als  die  innere  oder  die  Schleimhaut  derseJben 
sind  sehr  gefafsreicb,  weshalb  sie  verletzt,  stark  bluten ,  yt 
sehr  oft  entsteht  freiwillig,  bei  Congestion,  aus  der  inneren 
Nase  ein  mehr  oder  minder  heft^er  BlulDufs.  (S.  Kieferar- 
terien and  Angengefäfse.  S  —  oi. 

NASALES  NERVI,  die  Nasennerven.  S.  Geruch* 
organ. 

NASCALIA.    S.  Charpiebausch. 

NASE.    S.  Geruchsorgan. 

NASE,  künstliche.     S.  organischer  Wiedero^satz. 

NASENARTEKIEN.    S.  Nasales  arteriae. 

NASENBELNßRüCH.,  S.  Fractura. 

NASENBEINE  (Ossa  nasi)  sind  kleine  platte,  länglich 
achmale  Knochen,  weiche  oben  schmaler  und  dicker,  unten 
breiter  und  dünner  sind;  sie  liegen  in  der  Mitte  unter  der 
Stirn  neben  einander,  bilden  die  Nasenwurzel  und  die  obere 
Hälfte  des  Nasenrückens,  verbinden  sich  durch  ein  dickes^ 
oberes  Ende  mit  dem  Stirnbein,  durdi  ihre  äufseren  Ränder 
mit  den  Oberkiefern,  durch  ihre  innem,  etwas  breiten  Rän- 
der unter  einander  und  mit  der  senkrechten  Platte  des  Sieb- 
beins, durch  ihren  untern  dünnen,  meistens  gepackten  Rand 
mit  der  knorpligen  Nase.  Sie  sind  auf  der  vorderen  Fische 
oben  concav,  untea  eonvex,  doch  variirt  dies.  Meistens  ist 
jedes  von  einer  Oeffnung  durchbohrt.  S  —-  m. 

NASENBILDUNG.    S.  organischer  Wiederersatx. 

NASENBINDE.    S.  Funda. 

NASENBLUTEN.    S.  Blutung  aus  der  Nase. 

NASENENTZUENDUNG.    S.  Inflammatio  oasi. 

NASENFLUEGEL.    S.  Geruchsorgan. 

NASENFLUSS.    S.  Catarrhus. 
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NASEWPORTSATZ  DES  STIRNBEINS.    S.  SllrnbcMt. 

NASENGAENGE.     S.  Gerachsorgan. 

NASENGAÜMENNERVE.     S.  Nasales  nervi. 

NASENHOEHLE.    S.  Gerucbsorgan. 

NASENKIEFERPOLYP,  Polypus  naso-maxillaris;  so  wird 
•derjenige  Kieferhöhlenpolyp  (Polypus  sinus  maxillaris)  ge* 
nannt,  welcher,  nachdem  er  sich  aus  der  Schleimhaut  der 
Oberkieferhöble  entwickelt  bat,  dureb  den  Aasfübrungsgang 
derselben  in  die  Nasenhöhle  dringt.  Dieses  Eindringen  des 
Kieferböhlenpolypen  in  die  Nasenhöhle  kann  doppelter  Art 
sein,  indem  er  entweder  mit  «einem  Stiele  und  Körper  in 
der  Ob^rkieflrböhle  bleibt,  und  erst,  nachdem  er  diese  ganz 
ausgefüllt  hat,  sich  einen  Weg  in  die  Nasenhöhle  bahnt,  oder 
indem  nur  der  Stiel  in  der  Kieferhöhle  wurzelt  und  darin 
bleibt,  der  Körper  aber  in  die  Nasenhöhle  hineinwächst,  ein 
Unterschied,  welcher  für  die  Prognose  und  Therapie  dieses 
Polypen  von  grofser  Wichtigkeit  und  darum  sehr  beachcens- 
werth  ist«  Der  Bildung  der  Kieferböhlenpolypen  gehen  im- 
mer mehr  oder  weniger  deutlich  ausgesprochene  Erscheinun- 
gen von  Entzündung  der  Schleimhaut  der  Oberkieferhöhle 
voraus;  dahin  gehört  ein  brennender  und  klopfender,  von 
dem  Zahnrande  bia  tur  Augenhöhle  der  leidenden  Seile  sich 
Verbreitender  Schmerz,  der  durch  äufserlichen  Druck  nicht 
vermehrt  wird,  und,  )e  nachdem  die  Entzündung  mehr  acut 
oder  schleichend  verläuft,  sehr  heftig,  anhaltend,  mit  der  Em- 
pfindung von  Wärme  im  Kiefer,  mit  Kopfschmenen  und 
selbst  mit  Fieberbewegungen  verbunden,  oder  so  gering  und 
unbedeutend  ist,  dafs  man  ihn  fiir  die  Folge  einer  leichten, 
catarrbalischen  Affection  hält  Meistena  folgt  dann,  wenn  die 
Entzündung  sich  nicht  zertheilt,  ein  blennorrboiscber  Zustand 
mit  Aufwulfltung  der  Schleimhaut  und  Polypenbildung.  Die 
Diagnose  des  Kieferböhlenpolypen  unterliegt  aber,  so  lange 
er  noch  im  Entstehen  begriffen  ist,  und  'selbst  dann  noch, 
wenn  er  bereits  eine  nicht  unbedeutende  Grölse  erlangt  bat, 
grofsen  Schwierigkeiten,  da  die  Zufälle,  welche  er  erregt,  wie 
Schmerz,  der  sich  wohl  über  die  ganze  Hälfte  des  Gesichts 
und  Kopfes  erstreckt,  ein  Gefühl  von  Taubheit  oder  Druck,, 
Klopfrä  oder  Spannen  im  leidenden  Tlieile,  eine  Empfindung 
von  Beifsen  oder  flüchtigen  Stichen  darin,  besonders  auch  in 
den  Zähnen,  keineswegs  von  der  Art  sind,  dafs  man  daraus 
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DMl  ZorerIi(6%keit  anf  die  Gegenwart  eines  Polypeo  scblie« 
tsen  konnte.     Erst  spater,  wenn  in  Folge  des  Druckes,  wel- 
chen der  P^yp  anf  die  ihn  clnschliefsenden  und  umgebenden 
Tbeile  ausübt,  diese  mancherlei  Form-  und  Lsgeveränderoa- 
gen  erleiden,  oder  wenn  der  Abgang  einer  übeiriecbenden,  mit 
BIntstreifen  gemischten,  jauchiglen  Materie,  von  Blut  ans  der 
Nase  stattfindet,  ist  man  in  den  Stand  gesetzt,  mil  gröfserer 
Sicberbeit   die  Natur   des  Uebels   xu    bestimmen.     In  Folge 
des  VYaehsthums  und  der   Vergrofsernng  des   Polypen  wird 
der  Oberkiefer  in  verschiedenen  Richtungen  ausgedehnt,  und 
swar  l>ald  nur  nach  einer,  bald  nach  allen  Richtungen,  so 
dafs  er  bisweilen   einen    aufserordentlichen  UiAfang   erlangt, 
wodurch  zu  beträchtlichen  hafslichen  Entstellungen   des  Ge- 
sichtes Veranlassung  gegeben  wird;    die  Wange    wird  aufge- 
trieben, dick,  mehr  oder  weniger  vorspringend,  das  Gaumen- 
gewölbe herabgedrückt,  der  Mund  verzogen,  das   Auge  aas 
seiner  Hohle  herausgedrängt;    dazu  kommt  Verstopfung   der 
Nase,    Thränen   der  Augen    in   Folge  des  Druckes  auf  den 
Nasencanal;    später   gesellen    sich   auch    Beschwerden    iietm 
Schlingen,  Athmen  und  Kauen  hinzu.     Zuletzt  bahnt  sich  der 
Polyp  einen  Weg  nach  auf^en,  indem  er  entweder  durch  die 
Kieferhohlenoffiiung  in  die  Nasenhöhle  dringt,  oder,  nschdenn 
die  Zähne  der  kranken  Seite  locker  geworden  und  auKgefii- 
len  sind,  durch  die  Höhlen  derselben  heraustritt,  oder  auch 
durch  eine  abnorme  Oeffnong  an   irgend  einer  cariös  gewor- 
denen Stelle  des  Oberkieferknochens  zum  Vorschein  kommt. 
Bisweilen  drängt  er  die  Knochen  mehr  nach  oben,  so  dafs 
er  einen  Druck  auf  das  Gehirn   ausübt,   und    dadurch   den 
Tod  herbeiführen  kann.     Nicht  selten  ist  es  auch   der  Fall, 
dals  der  Oberkiefer  in  eine  weiche  ftlasse  entartet,  aus  wel- 
cher der  Polyp  in  gröfserer  oder  geringerer  Ausdehnung  her« 
auatritt     Die  mit  dieaen  Vorgangen  verbundenen  Zufalle  sind 
aufserordentlich  höftige,  quälende  Schmerzen,  profuse  Blutun- 
gen, Versch  wärung  der  Haut-  und  Knocbengcbilde,  faeclisches 
Fieber  mit  colliquativen  Zufällen.     Der  Tod  ist  die  gewöhn- 
liche Folge   aller  dieser  Zufalle,    tritt   aber   auch    bisweilen 
schon  früher  ein. 

Die  Prognose  ist  hei  diesem  Ucbel  immer  sehr  un- 
ßünatig,  und  zwar  aus  doppeltem  Grunde;  denn  eines  Theils 
'"'"'  e«  gemeiniglich  erst  dann  erkannt,  wenn  es  bereiU  ei- 
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iiohen  Glrad  der  EntwicMuDg  «riaiigt  hal^  Mideni  Tkeüf 
hat  es  seimii  Sftz  in  einer  wenig  ««gäoglichrä,  woMvtrwahr^ 
tem  Hoble,  in  welcher  das  Ucbel  angegrUEeo  werden  miifti 
w«im  es  ffir  iminer  beseitigt  werde»  sdl«  Giinstiipr  gettak 
let  sich  die  Prognose,  wenn  das  Uebel  in  seiner  Entstehung 
efksnnt  wird,  oder  wenn  nur  der  Stiel  des  Polypen  m  dat 
Kieferhöhle  befindKeh|  der  Körper  aber  ganz  oder  «in  gififi»* 
len  'fheile  in  die  Nasenhöhle  hineingewachsen  ist.  Sind  da« 
gegen  dit  Hart*  und  VVeichgebilde  bereits  sehr  ikgeaerial^ 
und  haben  sie  betracbiliehe  Lageveranderungen  orKtleef  an 
int  die  Prognose  sehr  ongüoslig;  noch  ungünstigor  ist  sie, 
wenn  beteits  eolEqoalive  Erseheinungeo  votinniden  sind^  in 
welchem  FaMe  an  eine  erfolgreiche  Bebandlofig  des  Uebels 
kaum  noch  gedacht  werden  kann. 

Die  Behandlung,  welche  die  gtnxltche  AosroHnng  des 
Polypen  lum  Zwecke  hat,  darf,  sobald  daa  Uebel  erkannt 
worden  ist,  nicht  länger  aufgeschoben  werden,  ds  mit  der 
Zunahme  desselben  die  Gefahr  wächst  Sitzt  der  Nasenkie« 
ferpolyp  nur  mit  seinem  Stiele  in  der  Obetkieferhöhle,  und 
ist  der  Korper  in  die  Mssenfaöhle  hineingewachsen,  ao  wird 
der  Polyp  abgebunden,  oder  mittelst  der  Zange  ausgerissen; 
das  gegen  ihn  gerichtete  Veriabren  entspricht  demnach  dem, 
welches  der  Naaenpoiyp  (s.  d.  Art)  erfordert  Schwieriger, 
und  in  seinem  Erfolge  sehr  unsicher,  ist  dss  Verfahren,  weU 
cbes  gegen  den  Masenkieferpolypen  gerichtet  werden  mnb, 
der  mit  seinem  Körper  in  der  Kieferhöhle  geblieben,  und  nur 
erst,  nachdem  er  die4e  angeTiiUt,  sich  einen  Weg  in  die 
Nasenhöhle  gebahnt  hat;  denn  die  zur  gänzlichen  Ausrottung 
und  Entfernung  dieses  Polypen  nöthige  Anbobrung  des  Obe^ 
kiefers  (Perforatio  ainus  ma»llaria,  s.  d.  Art.)  ist  eben  ao 
schwierig  als  gefährlich  wegen  der  heftigen  Blotnngen,  wel« 
che  die  Operation  zur  Folge  hat,  und  welche  die  Einaicht 
in  den  beschränkten  Raum  der  Kieferhöhle  noch  mekr  e^ 
achwereo.  Man  wählt  zo  dieser  Operation  die  Fossa  caoion 
oder  diejenige  Stelle,  wo  der  Polyp  einen  Vorsprung  büglet 
Nur  wenn  er  durch  eine  Zahnhöhle  oder  durch  eine  durch 
Ulceration  in  der  Wandung  dea  Oberkiefers  entstandene  Oeff- 
nung  herausgetreten,  und  diese  so  beschaffen  ist,  dafs  sie  zur 
Ausrottung  des  Polypen  benutzt  werden  kann,  bedarf  es  der 
Anbohrung  der  Kieferhöhle  nicht  Ist  der  Polyp  auf  diese 
Med.  eUr.  EacjcJ.  XXIY-  Bd.  ogtMby  vjv7^;^it 
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oder  jese  Weise  zagängKch,  so  zersi<kt  man  tbn  entweder 
durch  Adzmktel,  oder  man  reifst  oder  sebnadel  ihn  awj 
Uie  Aawenduog  der  Aetsmittel  ist  da  angezeigt,  wo  man 
dem  Polypen  auf  keine  andere  Weise  beikommeu  kann ;  omo 
bedient  sich  daza  der  Spiefsglanzbntter,  des  HöUeosteins  oder 
Aetzsteins;  man  befeuchtet  mit  einer  starken  Auflosung  der 
letzteren  Mittel  Gharpiebäusche,  und  legt  diese  in  die  Höhle 
ein.  —  Das  Ausreifsen  des  Polypen  geschieht  mitlelst  ei- 
nisr  passenden  Zange,  mit  welcher  man  ihn  möglichst  nahe 
an  seiner  Wurzel  fafst;  dieses  Verfahren  ist  aber  nur  da  aus- 
fUhrbari  wo  die  Zange  in  die  Kieferhöhle  so  weit  als  ndchi^ 
eingebracht  werden  kann.  Das  Ausschneiden  findet  dann 
Statt,  wenn  der  Polyp  anen  beträchtlichen  Umfang  gewon-* 
neu  bat;  das  hierbei  zu  befalgende  Veffshren  besteht  darin, 
daCs  man  den  Pniyp  gehörig  voizteht,'  uml  ihn  sodaoa  mit 
dem  Bistouri  oder  der  Cooper*scben  Schetre  abtragt.  Nach 
der  Operation  fährt  man  den  Finger  in  die  Hohle,  und  un- 
tersucht, ob  noch  Resle  des  Polypen  vorhanden  sind,  die 
iibenfalls  zerstört  werden  oaüssen,  wozu  man  sidi  eines  weifs- 
glühenden  Eisens  bedient,  das  man  auch  nach  Umstände  zu 
wiederholten  Malen  abwenden  kann.  Dwses  letztere  Verhb' 
reu  erfüllt  auch  gleichzeitig  noch  einen  ändern  Zweck,  und 
zwar  den,  die  nicht  selten  heftigen  Bhitongen  zu  stiUen,  wel* 
die  die  Operation  4er  KieCerUUilenpolypen  nach  sich  zu  zie* 
ben  pflegt. —  Eine  andere,  von  den  angi»gebenen  Operations- 
weisen  abweichende  ist  die  von  WeinMd  empfohlene,  wel- 
che darin  besteht,  dafs  man  ein  Hsarsal,  wddies  mit  einer 
Auflösung  von  Aetzstcin  oder  HoUoistein,  oder  mit  einer 
Sublimatauflösuog  bestrichen  ist,  durch  das  Alterproduct  hin- 
duicbzieht  Allein  auch  dieses  Verfahren  bleibt  nicht  sehen, 
wie  aUe  übrigen,  ohne  Erfolg.  —  Dafs  mit  der  örthchen  Be^ 
handlung  des  KieferhöUenpdypen  auch  eine  aligemeine  ver- 
•banden,  und  dafs  diese  nach  dem  Gesammlbefioden  des  Kran- 
ken, nach  dem  Stande  sekier  Kräfte,  und,  wenn  iigend  eine 
Dyscrasie  dem  örtlichen  Leiden  zum  Grunde  liegt,  audi  nach 
dieser  sich  richten  müsse,  vecstebt  sich  von  selbst 
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]NASE?]LOECH£R.    S.  Gcrucfasoi^an. 

MASENLOECflEB,  VERWACHSENE.  &  Atreaia,  cbi- 
rurgiscb» 

JNASENMITTEL,  Errbina,  nennen  wir  überhaupt  alle 
Miche  Mittel,  welche  zu  irgend  einem  Heilzwecke  in  die 
Mase  gtbracht  werden;  derselbe  ist  im  AUgenieinen  xwiefacber 
Art,  denn  entweder  beabsichtigt  er  die  Beseitigung  solcher 
Uebel,  welche  ihren  Sitz  in  der  Nase  und  ihren  Theilen 
selbst  haben,  oder  doch  in  Pariieen,  welche  mehr  oder  we- 
niger entfernt  van  derselben  befindlich  sind.  Hierdurch  wür- 
den  wir  sämmtliche  Nasenheilmittel  in  örtliche  und  indi^ 
rect  Wirkende  eintheilen  können.  Indirect  aber  können  ge- 
wisse in  die  Nase  eingebrachte  Heilmittel  auf  andere  Uebel 
als  die  jenes  Theilea  wirken,  insofern  sie  dadurch,  dafs  sie  Niesen 
hervorbringen,  den  Gesammtorganismus  überhaupt  und  sein6 
einzelnen  Theile  insbesondere  erschüttern,  und  hierdurch  wie- 
derum die  Circoktion  der  verschiedenen  Flüssigkeilen  be- 
schleonigeUy  festsitzende,  von  dem  Organiamus  ausgeschiedene, 
und  in  verschiedenen  Partien  desselben  angehäufte,  oder  in 
denselben  eingedrungene  fremde  Körper  lösen,  so  dafs  dadurch 
ihre  Entfernung  aus  dem  Körp^  möglich  gemacht  oder  er* 
leichtert  wird,  als  endlich  sie  die  Thäligkeit  nicht  allein  der 
Schleimhaut  der  Nase,  sondern  auch  entfernterer  Theile  be^ 
fordern,. und  so  auch  aof  Krankheiten  dieser  selbst  wohltha* 
tig  einwirken. 

1)  Oertliche  Nasenmittel.  Sie  bilden  nadifolgende 
zwei  Hauptklassen: 
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A«  Iteio  iiiecliftiii8#b-wirken4e,  segenamite  chi. 
ruff^ische  Errhtna.  Hierher  gehßren  verschiedene  tciur- 
gUche Medien,  als:  Dilatatorien,  Compreasorien  etc,  welche  hier 
nicht  abgehandelt  werden  können^  da  sie  bei  den  linzehieo 
Naaenübebi,  ao  wie  in  dem  Art«  Verband ,  beaprocbeo  we^ 
den.     Vgl*  auch  den  Art  Blutegel. 

B.  Pharmaeodynaroiache  Errhina.  -Sie  unter- 
scheiden sich  nach  ihren  besonderen  Eigenschaften  in  erwei- 
chende, adslringirende,  tonische,  reizende  und  erregende  Ma- 
aemBiUely  und  werden  in  naehstebeodeo,  verschiedenen  For- 
men angewendet 

a)  In  Pulvergeatalt  (Nasenpulver,  Pulvis  errhi- 
nus),  in  welcher  man  Errhina  am  gewöhnlichsten  gebrauchf, 
und  awar  am  baufigsteo  in  der  Absicht^  um  a)  die  Nasen- 
achleinihaut  xu  erregen,  und  die  Aussonderung  des  IVasen- 
Schleimes  xu  be(5rdem,  wie  x.  B.  beim  Stocksdinupfen; 
ß)  beftigeNasenscbleimfltis.se  xu  beseitigen;  y)  um  Nasen-Po* 
lypen,  und  6)  Geschwüre  und  verschiedene  andere  Krankheiten 
au  entfernen,  welche  die  Naae  und  ihre  Theiie  betreffen  kön- 
nen, wozu  wir  auch: 

b)  Errhina  in  Salbenform  benulaen,  die  wh  aut 
Charpte  gestrichen,  oder  mittelst  eiact  Pinad^  in  die  Nase 
bringen. 

c)  In  Form  von  Trochiscen,  voriOglidi  bei  Irodie« 
nem  Nasencatarrb.  Man  wabk  hierzu  erweichende  Stoffe, 
Cacaobutter,  Altbaeenwursel,  Mobrriibeobrei ;  bei  hefUgem 
Nasenblttlen  aulaer  mechanisch  wirkenden  Trochiscen,  solche, 
die  mit  einem  blutstillenden  Pulver  etc.  verseben  sind. 

d)  Nascnmittel  in  flilssiger  Form,  werden,  sofern 
sie  Tropfen  betreffe«  oder  Tincturen,  mittelst  eines  Pinsels, 
wenn  es  aber  Aufgüsse  oder  Abkochungen  sind,  mittelst  einer 
Spritze  eingebracht,  oder  die  Decocte  auch  vom  Kranken 
selbst  in  die  Naae  eingezogen. 

e)  In  Dampf  form.  Am  besten  lafst  man  niedidnia<:he 
Dimpfe  miUelst  eines  Tncfalers  durch  die  Nasenlödier  in 
die  Nasenhöhle  atetgeo.  ~  In  beiden  letztgenannten  Gestal- 
ten wendet  man  Errhina,  aufser  in  so  verschiedenen  aodera 
Nasenkrankheiteo,  voriügKch  in  solchen  Fallen  an,  wo  man 
einen  Zuflurs  von  Serum  nach  der  Nasenachleiinhaul  beab* 
«ichligen,  oder  künstliches  Nasenbluten  hervorrufen  will. 
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Waa  nun  die  Tersditedenen  \fUn  v&n  NMeimlitteln 
msbesondert  belrifit,  so  haben  sie  ab  aolehe  nicbis  Eigen« 
Uiümltcbea;  denn  sie  werden  auch  gegen  ShttKche  Krankhei- 
ten in  anderen  Theüen,  nach  Ihren  verachtedenen  Eigenadiafr 
len,  und  zu  gleichen  Zwecken  in  Gebranch  gezogen ;  ea  ver« 
hält  sich  mit  ihnen  ebenao,  wie  mit  den  Aogenmiilebi  (a^ 
Materia  medica  opbthakn.).  —  Wir  wollen  hier  nnr  die  wich- 
tigalett  aeidier  Mittel  und  die  Krankheiten  nennen,  welchen  die 
Naae  am  häufigsten  ausgesetzt  iat,  and  wogegen  jene  ange* 
wendet  werden.  Der  Alaun.  Vermöge  seiner  adstringirenden 
Eigenschaft  benutzen  wir  ihn  bei  Erschlaffungen  und 
•tonischen  Auflockerungen  der  Nasenschleimbaut;  wir 
verordnen  ihn  zu  diesem  Behufe  fiir  sich  allein,  oder  mit  an* 
dem  Mitteln  verbundeu,  in  wafsriger  Ailflösung  oder  auch 
'in  Pulverform,  z.  B.  Bp.:  Alumin.  Scrupulum,  Extract  ra- 
tanb.  exottci,  Cortic.  qoereus  aoa  Drachmam.  M.  f.  pul- 
vis. Wollen  wir  noch  mehr  zuaammenziebend  einwirken, 
so  lassen  wir  den  Alaun  in  nachstehender  Zusammensetzung 
aia  Maaenpulver  gebaaucbea^  z.  B.  bei  hartnäckigem  Nasen* 
bluten:  Bp.:  Alumia.,  Boli  armen.,  ana  Drachmam,  San- 
guin.  dracon.  Drachm.  dimid.,  Fern  oxydat  rubr.  Drächm. 
2.  M.  f.  pulvis.  Oder,  und  zwar  bd  chronischem,  scropbu- 
losem  Nasenschleimffaisse,  Rp:  AInmIn.,  Resin.  guafac,  Scrup. 
2,  Cortic  pcruvian.  Scrup:  3,  Sacchar.  alb.  Scrup.  4.  M.  f. 
pulvis.  -^  In  denselben  Absichten  wenden  wir  auch  Chi  na- 
und  Eichenrinden-Pulver,  so  wie  Ziokblumen  an. 

Mercurialpraparate.  Am  häufigsten  benutzen  wir 
von  denselben  als  ortliches  Nasenmittel  das  Calomei,  und - 
namentlich  in  Verbindung  mit  «romatischen  Kräuterpulvern, 
|>ei  hartnäckigem  Stockschnupfen.  Nächstdem  den  Subli- 
mat, bei  üblen,  ayphiKlischen  Nasengescbtti^üren,  Chan- 
kern  Aadi  Busi  in  folgender  Form:  Rp.:  Ilydrarg.  muriat^ 
cortosiv.  Gran  3  -*  6,  solv.  in  Aq.  deslill.  s.  q.  et  adde  Ex* 
tract  conü  maciriat.,  ChamomiU.,  ana  Drachmam,  Tirtetur. 
opii  aimpl.  Scrup.  2.  MeU.  roear«  Unc  dimid.  M.  —  Das 
Hydrargyrum' oxydat  rubrum  am  besten  ab  Nasenpul^ 
ver  in  folgender  Zusammenaetzong :  Bp.:  Uydracg.  praecipit^ 
rubr.  ppt.  Scrup.  dianid.,  CalomeL  Scrupulum,  Sacchar.  c^a- 
did.  Unc  dimid«  M.  £  pulvis* 
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Chlorkalk.  Referent  zog  ihn  hiufig  mit  dem  besten 
Erfolge  in  Gebrauch  bei  übelriechendem  Ausflusse  aus  der 
Nase,  theils  in  wafsriger  Auflösung,  oder  In  Verbindung  nut 
aromatischen  Krauterpulvern,  -i  Dr.  Chlorkalk  auf  1  Unze 
dieser  Pulver ,  wogegen  audi  der  Prerssaft  des  Pfeffer- 
müozkrautes  trefffiche  Dienste  Idstet. 

Der  Grünspan.  Wir  wenden  ihn  bei  bösartigen  Na- 
acngeschwfireii,  am  besten  in  nachstehender  Zusanamen- 
aeUung  an:  Rp.:  Aerugta:  Gr.  quinque,  Bals,  peruvhin.  Dradi- 
maro,  Unguent  cerei  Dradim,  2,  M.  f.  Linimentum. 

Das  Jod  bei  UIcera  mit  starker  Jaucbenabsondentng, 
beim  anhaltenden,  heftigen  Schnupfen,  leiste  es  TortrefBtche 
Dienste,  namentlich  in  folgender  Mischung:  Rp.:  Jod.  Gran. 
1  —  2,  Kali  bydrojod«  Gr.  2  —  4;  ßolv.  in  Aq.  destill.  Unc 
8.  M. 

Cubebenpulver.  Es  gehört  dasselbe  zu  dem  wirk- 
samsten Topicum  bei  langwierigen  Masenschleimfliissen)  und 
wird  entweder  für  sich  allein,  oder  nach  Pterqmn  (Memorial 
pharmaceutique  Montp.  1824)  mit  Valeriana,  zu  gleicheo 
Theilcn,  angewendet.  — .  Endlich  geböreo  hierher  noch  die 
▼ersehiedenen  Nasenpolypeamiltel,  nameiiiUch  das  Opium  ab 
Pinselungsmittel,  das  Ferrum  «uiphnricum  crystalUsa- 
tum  (1  Drachme  auf  1  Unze  Wasser),  das  Mar  um  verum, 
die  Zinkblume,  die  animalische  Kohie,  und  eine,  che- 
misch zwar  unpassend  zusammengesetzte,  aber  in  der  Tbat 
sehr  wirksame  Mischung,  des  Höllensteins,  mit  der  Salz- 
und  Schwefelsaure.  Vergleiche  übrigens  den  Artikel  Na- 
*  senpolyp* 

Anders  verhSlt  es  sich: 

2)  Mit  den  allgemein,  oder  indireet  wirkenden 
Nasenmittein.  Es  gehören  hierher,  wie  wir  bereits  aus- 
einander gesetzt  haben,  solche  Mittel,  welche  dadurch,  daCi 
sie  Niesen  hervorbringen,  auch  und  vorzüglich  auf  Krankhd- 
ten  heilsam  wirken,  die  ihren  Sitz  in  entfamten  Tbeilen  der 
Nase  haben,  nicht  aber  in  derselben  selbst  befindlich  sind.  — 
Durch  sie  suchen  wir  die  Thatigkeit  nicht  allein  der  Scfaletm- 
haut  der  Nase,  sondern  auch  die  der  Luftwege,  des  Ohres, 
des  Gehirns  zu  erhöhen,  eine  Erschütterung  in  den  verachte* 
denen  Höhlen  des  Körpers,  und  in  detf,  ihnen  inwohnenden 
Theilen  hervorzubringen  etc.,  wie  wir  dies  bereits  oben  er- 
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iwUtnt  fafltoi.  Daher  weaden  wir  die  flrtigememefi  Errbioiif 
die,  weil  ihn  HaDptwirkung  ein  HefvormreD  des  Miesens  ist, 
Piieaenmitiel,  Sternutalotia  genannt  werden,  in  weitet 
unten  baiMiaten  Fällen  an. 

Aursecdem  gehören  hierher  noch  die  sogenannten  Riech- 
mittel,  Od oramenta,  welche  theils  aus  Analepticis,  theila 
ana  itritantibus  heatehen  (ätherische  Oele,  Amtnonium  etc.),  und 
die  wir  bei  Scheiotodten,  bei  Besinnungslose»,  Asphyctiscben, 
einblasen,  anspritzen.     Bei  angebäoflen  Stoffen  in  den  Ath- 
mongsoiganen,  im  Kehlkopfe^  iif  der  Luftröhre,  in  den  Lun- 
gen, Bronchien,  oder  dahin  gelangten  und  stecken  geblieben 
nen,  feataitxenden,  fremden  Köf pem,  zur  Herausforderung  der* 
selben;  daher  beim  Stockschnupfen,  bei  Coryza,  beim  Croup; 
ferner  bei  KopfiMJimerzen,  wenn  sie   nur  nicht  von  Cooge- 
«tionen  herrühren,  bei  Taubheit  ohqe  organische  Fehler  und 
die  Ton  Sehleimanhäufung  oder  Stockungen  in  den  Eustachi- 
adhen  Trompeten,  oder  endlich  auch  von  einem  torpiden  Zu- 
stande des  betreffenden  r>lervensystems  herstammt;   bei^Läh« 
mungen  einzelner  Kopflbeile,   der.  Zunge,   daher  bei  Amau- 
rose; femer  bei  Augenschwäche,  bei  chronischen,  blennorrboi- 
scheu  OphthaUnieen,  mcb  Koxtum  (gied.  chirut.  Handb.  der 
Auge nklankh.  Lemga  B.  2.  p.  81)  bei  der  Mydriasis;  Ware 
(s.  weiter  unten)  sah  von  diesen  ftjüitela  sogar  günstigen  Er^ 
folg  beim,  gracteo  Staar.  —    €?tiei^eiil  (DIction.  de  medecine 
Art«  SterpuUloires)   will  Niesemittel,  auch   bei   Krankheiten 
des  Geju^DS  und  der  Liogen,    Behufs   der  Erforschung  dei 
Sitzes  von  Sjehmfirzen  in  jenen  Organen,  angewendet  wissen« 
,  Die'g0)i»öhnlichste  Form,  in  welcher  INiesemiltel  verord« 
dert  werden/ ist  die  Pulvetgestalt;   sonst  aber  kann  man  sie 
ii#einzclnen  Fällen  in  flüssiger  und  Dampfgestajt  anwenden« 
Wir  wbllen  zuerst  von  den  Niesepulvem  sprechen,  und  die 
wirksamsten'  und  gebräuchlichsten  Sternutator&a;  nach  ihren 
Hauptbestandtlieiien  nennen,  und  mit  demjenigen  anfangen, 
mit  der  Herba  nicbtianae,  welches  das  aliergebräuchlicliste 
ist.     Es .  ist  der  Taback  bekanntlich  zu  einem  Luxusartikel 
geworden,  dem  fast. aäe  Völker  dea  Erdbodens  huldigen,  und 
womit  di|;er  Msfsbraod)  getrieben  wird.    In  ärztlicher  Bezie- 
hung wenden  wir  die  Herba  Micotianae  ohne  alle  Appretur, 
(höchstens  den  Spaniol),   die   so   sehr  mannigfaltig   ist,   an, 
entweder  für  sich  allein,  —  die  tohen,  getrockneten^  gepuL- 
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vett»  fittcter,— oder  in  Vetfaiodiiiig  niil  «f ^msÜKhen  Mm* 
tctt,  mil  Majoran,  LavendtsI,  Maiblumen,  ferner  mit  Manm 
Md  Rofsjcastanienrinde,  ond  verordnen  ihn  votsa^licb  gc^en 
hartnäckigen  Stdckachnupren,  i.  B.  Herba  nkotiaiiae  oik  Yaop, 
Majoran,  Meliaae^  nnd  ctwaa  CalomeL 

A^arum  gehSrt  zn  den  heftiger  wirkenden  Medien,  nn«l 
bedarf  daher  grofaer  Vorsicht.  Es  bildet  den  Han^bentand* 
Iheil  der  meisten  Sfcemntatoria^  namentlich  des  ehedem  sm 
hoch  gepriesenen  Spiehnann^ichen  Niesemitlela  (Kp.:  Herb, 
asari  Prachmam,  majoran.,  bet/an^,  P^legii,  basiKc,  mari  an» 
Drachm.  2»  Flor,  lilior.  conv«,  diantbi,  btendnl.)  roritmar^ 
rosar.  mbr.  aa  Drachmam,  Caatorei^  Dradbm.  3,  Sacobar.  elb. 
Undam.  M.  f.  pulris),  nnd  des  jettt  noch  in  Süddeotschland 
sehr  gebriuchlichen  Pulvis  sternntstorivsi,  s»  errbinns, 
capitatiSy  cepbalicns,  Scti.  Angeli  (ans  FoKa  asari  und  Radix 
hellebor.  alb.  ana  beatehend). --  Betonica  in  Verbindung  mit 
Salbey,  Majoran,  floreotinisdber  Iris,  Lavendeli  Cubeben  u.a,m« 

Maiblumen.  Auch  diese  bilden  in  den  meisten  Miese* 
pulvern  einen  Bestandlhcil,  namentlich  das  Pulvis  sterou« 
tatorius  viridis  (Rp.;  Flor,  lilior.  convailar.  Unc  2,  Semtn. 
coffeae  laevigat.  Unc  1.,  Sacefa»  alb«  aesqniunciank),  amJ  va* 
riegetus  (Bp.:  Radio,  carjropb.g  Rad« irid.  flor^  aoa&rup.  2, 
beliebon  nigr«  Scmpulnmi,  Herb,  baailio^  betonic.,  roramar. 
ana  Draebmam,  salviae  Uracbm.  2,  Flor,  rorism.,  betooic, 
salviae  ana  Scrupülnm^  lavenduK  Scmp.  4,  lilior,  convall« 
Drachm.  3»  rosar.  rubr*  Scrup.  7«  P^.  ainap.  alb.  m$  Scrap. 
5,  Semin.  paeon.,  Scrup.  2,  caryoph.  Dradun.  6,  cubebar, 
Drachm.  3,  eardam.  minor«  Dradimam,  saech.  alb.  Scrup.  4, 
Olei  essent  oaryophylL,  ma|^.,  anisi.  ana  Gnlt.  10,  Moscbi 
Gran.  16.  M.  f.  pulvis).  * 

Euphorbia  bedarf  nicht  minder  wegen  ihrer  heftigen 
Wirkung  grofse  Vorsicht.  Pierqmin  (I.  c.)  empfiehlt  sie,  2  Sera« 
pel,  mit  C  Scrupeln  weifser  NieCswurs. 

Helleborns  albus  et  niger.  Beide  Arten  derNiefs- 
wnrtel  gehören,  wie  es  ihr  Name  schon  andeutet,  »u  den 
gewohnlichsten  StemntatoriiSy  und  fehlen  fast  in  keinem  zu« 
sammengesetxlen  Niesemittel,  sind  auch  Hanptbestandtbefle 
des  bekannten  Schneeberger  Schnupftabacks.  fieide 
sind  avTserst  heftig  wirkend,  die  weifse  Niefswurs  fedocb 
"^br  als  die  schwarse,   und   werden   daher  nanoentfidi  bei 
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VeUMBtigen  immet  Vorsicht  crbeischen.  In  England  bedient 
man  sich  sehr  h§ii6g  des  von  Retmie  -(•  ncw  sapplennent 
tö  the  Pbaramcopoea  of  London  etc.,  Lon4  1829)  angege- 
bewn  Cephalic  snuff,  enthaltend  1|  Tbeile  Hettehor.  aib. 
1  Th.  Asarum  u.  1.  Tb.  Zucker. 

Mo  ach  US.  Man  wendet  ihn  ala  Niesenmittel  ba  Imnipf^ 
bnfken  Afiectionen,  bei  Lahmungen  Oberhaupt,  mmentHch  der 
Zunge  und  bei  der  Amaurose  an,  so  wie  beioi  nortdten  Kopf* 
oehmen  in  Verbindung  mit  anderen  aromatischen  Mitteln. 
Dor  Moisdms  hildet  einen  Hauptbestandtbeil  des  ehedem  hoch 
geprwscotn  aogesanaten  Elaeosaccharnm  cephalicum 
der  WOftemberg'schen  Pfaarmacopoe  (StuUg.  1798),  dessen 
Zusammensetzung  folgende  ist:  Rp.:  Sscchar.  alb.  Una  12, 
Andifae  gris.,  Moschi  ana  semiscropulum ,  Olei  essent.  ein- 
nnm«,  OL  essent.  caryopb.  ana  gult.  15,  OL  anisi,  rorisma« 
MM,  lavandttl^  ma)oran.  una  aemidrachmam,  OL.  essent.  lignt 
Rbodii,  sueoini  ana  ScmpuL  L.  Dissolve  ambram  in  oleis  ei 
moscbum  in  oL  rosarnm  parva  quantitate,  tunc  omnia  cum 
saccharo  commisce. 

Nicoita  na.  Wir  haben  bereits  vom  Taback  oben  ge- 
sprochen, und  bemerken  hier  nur,  dab  erst  jüngst  eine 
Monographie  Über  den  Taback  (aus  dem  Franaös.  von 
Dr.  Szerie^ki,  Stuttg.  1840)  erschinen  ist,  worin  die  Heil- 
krafte  dieser  PAanze,  jedoch  sehr  «u  it^rem  Lobe,  geschildert 
werden. 

Pyr#iir«m,  ah  Kanmittei  (s.  d.  A.  Masticatoriom)  in 
so  grofsem  Rufe  stehend,  inrird  dasselbe  auch  als  StemuUto- 
rium  in  solchen  Fällen  verordnet,  wo  es  darauf  ankömmt, 
die  Absonderung  des  Nasenschleims  zu  befördern,  und  den 
gesunkenen  Mervenreia  %n  erheben,  daher  beim  trockenen 
Schnupfen,  bei  4er  Amaurose  etc.  Pim^guin  (ji.  c.)  empßehlt 
es  in  folgender  Zusammensetzung:  flp.:  Radic.  pyrethri,  Se- 
min.  stsphidis  agrise,  Zin^beris  ana  Dracbmam,  Piperis  longi 
Semidrachmam.  M.  f.  palvis. 

Mercur.  Wird  Slernutatoriia  zugesetzt  in  Fällen,  wo 
die  Aussonderung  des  nasensehleinM  nnterdrfiekt  ist;  am  be- 
sten eignet  sich  hiezu  Calomd.  BichUir  empfiehlt  das  Queck* 
Silber  mit  iNiesenmkteln  veraetat  bei  Amaurose,  wobei  die 
Masenscbfeioriiaut   trocken  ist,  nämlich:   Rp.;  Mercur.  viyi 
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Gran.  10.,  Saccbar«  alb.  Dradun.  2,  Pulver,  Ulm.  ab.,  Rftdib 

valer.  am  Screp.  1,  M.  t  terendo  pulris. 

Von  Eiimiäler's  INiesepulvertt  bei  Amaur^e  mit  (ort- 
währendem  Drucke  an  der  Nasenwurzel,  sah  Referent  aekr 
befriedigende  Wirkungen.  Ihre  Zutanunenseitung  ist  fol- 
^^rIc:  Bp.:  Pulver,  folior.  ma)or.,  Pulver,  stjracts,  flor.  la- 
void.  anaGran  10  M.  t  pulvis.  Bp.:  Pulver,  folior.  belonie, 
salviae  und  radic.  valer.  ana  Gran.  10.  M.  f.  pulvis. 

Ipomaea  quomodit  Linn.  Die  Warze)  dieser Pflooae 
ist  eins  der  gebräuchlichsten  INiesentiittel  Indiens,  and  soll  <feä 
Vorzug  haben,  daCs  sie  nicht  so  heftig  wirkt,  ond  demohnge* 
achtet  leicht  Niesen  erregt  (Üict  des  scieaces  m^d.  T.  46. 
Paris,  1820.).   . 

Folia  helenii,  von  BaHon  und  JSberle  emprehlen; 
letzterer  wendet  auch  das  Turp'ethum  minerale  als  Nie- 
semiltel  an.  (EbeHe  a  treatise  of  tbe  maier.  medic.' aad 
Therapeuücs.  Philadelphia,  1823.  VoL  2.  C.  13.)  und  Ware 
(Mem.  of  the  mcdic.  soc  of  Lond.  VoL  3.  1792.  Art.  14«) 
sah  Fälle,  wo  graue  Staare  damit  geheilt  worden. 

Dies  wären  die  vorziiglichsten  Substanzen^  deren  man 
sich  als  Niesepulver  bedient;  aofserdem  werden  hierzu  noch 
benutzt  Betonica,  Achillea  ptarmioa«  der  gewohnlicbe  Zucket 
und  mehrere  andere  aroimflisthe  Kräuter  und  Wurzeln.  Die 
preufiriscbe  Pharmacopoe  enthält  folgende^  sehr  einlache  Vor- 
schrift zur  Bereitung  eines  Pulvis  stemutatorius.  Bp.:  Her- 
bae  majoran.  Unc.  3,  Herb,  mari  veri,  Flor.  c<mvilariae,  Ba- 
dicis  irklis  Flor*  ana  Undam  BL  f.  pulvis.  So^sT  empfiehlt 
steh  ein  Niesepulver  aus  Majoran,  Mar.  ver.,  Asarum,  Maibla* 
men,  Lavendel,  Flor,  iridis  ilor.,  Valeriana,  mit  ätherischen 
Oelen  oder  Ammonium  oarbon.  pyrooleosuok 

NieSfcmittel  in  flüssiger  und  Dampf^Form  sind 
wie  erwähnt,  seltener  in  Gebrauch,  und  werden  vorziiglfch 
bei  Kinderii  in  solchen  Fällen  angevi^endet,  in  welchen  man 
die  Absonderung  des  Nasenschleimes  beförderp,  in  den  Lufl* 
wegen  angehäuften  Schleim  etc<  entfernen  will,  daher  bei 
Trockenheit  der  Schleimmemhran ,  beim  Cetarrh  mit  man- 
gelnder Schleimabsondemng,  heim  Croup,  Meli  bei  fremden, 
in  die  Nasenhohle,  in  die  Luftröhre  eingedrungenen  uad  darin 
stecken  gebliebenen  Körpera.  Man  labt  zu  lUesem  Behiife 
Aufjgüsse,  Abkochungen  aus  einem  der  genannten  Medien  in 
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die  Naaeiih&hle  einspfttseii,  reitende,  atomatiBcfae  Gele  klei« 
Den  Kindern  einpinseln,  als  z.  B.  das  Ol.  caryOpliyU.  (oder 
auch  eine  Salbe  aus  Majoran  nnd  ßntter  mit  irgend  einem 
der  obenerwähnten  Niesemitttl  versatzt,  auf  Chatpie  gestri- 
chen in  die  Masenh5ble  einbringen)/  oder  endUch  auf  die  ht* 
retts  erwähnte  Weise,  Dämpfe  in  die  Mase  steigen.  MeUm 
(die  Hausmittel,  Kempten,  178G.)  (empfiehlt  ein  Niesewasaeff 
äua  ^  Quentchen  weifsen  Vitriol,  ia  2  Loth  Rosenwasser 
aufgelost,  oder  auch  Dämpfe  von  warmem  Kaffee  und  Tbee* 
ao  wie  Röaas  eine  Auflösung  von  10  Gran  Manna  canel- 
lat.  in  4  Uac  Mikh  beim  vicariirettden  schwarxien  Staar  in 
die  iNase  zu  ziehen,  sofern  die' NaaenscUeimbauk  trocken  ist. 

SjnoD.  Nasenroittel,  Errbina  tod  iv  ancl  qiv  di«  Vue^  Französ. 
Errhins,  EogL  Erriiiaes.  Nietemittel,  StenroUtoriom,  SiermiUiB«^« 
tom,  SternuUtokts,  EttgLSocwiag  poirdecs  lIoU.  Nlcs-pocder. 

E.  Gr  —  e. 

NASENMUSCHELN.    S.  Gemchaorgan. 

INASENMUSKELN  (Musculi  nasi)  Uegen  im  Um* 
fange  der  äussern  Nase,  können  dieselben  erweitern,  zusam- 
mendrücken^ beben  und  niederziehen,  udd  sind  mit  den  he* 
BBchbarten  Lippennauakeln  und  dem  Stirnmu^el  verbunden. 

1)  Der  Aufheber  der  Oberli|^e  und  des  Nasenflügeli 
S.  Levator  labii  auperioria  et  alae  nasi.  Zieht  die  Nasen- 
flügel auf-  und.  aufwärts,  bewirkt  das  •  sogenannte  Naseor 
rümpfen. 

2)f  Der  Zusammendrücker  der  JVase  (M.  compreasor 
nasi  s.  triangukris)  ist  platt,  dünn  und  dreieckig,  entspringt 
schmaler  ven  dem  hintern  Theile  des  NaseoflUgels,  ist  da- 
,  selbst  mit  dem  vorigen  und  dem  Niederzieher  des  Nasenfli». 
gels  verwachsen,  breitet  seine  Fasern,  indem  er  sich  im  Aui^ 
steigen  zu  dem  Nasenrücken  wendet,  auseinander,'  wird  seb- 
nig,  fliefst  mit  dem  gleicbnanigen  von  der  anderen  Seite  in 
der  Miltelli»ie  zusammen,  lyid  zugleich  mit  dem  Muskelbün- 
del der  Stimmuskelo,  das  von  der  Nasetiwutzel  herabsteigt, 
und  von  Sattiorini  Musculus  procerus  genannt  worden  ist. 
Drückt,  wenn .  der  Niederzieher  des  Nasenflügels  mit  ihm 
wirkt,  die  Nasenflügel  gegen  die  Nasenscheidewand,  wodurch 
die  Nasenlöcher  verengert  werden. 

3)  Der  Niederzieher  des  Nasenflügels  (M«  depressor  alae 
nasi)  ist  platt,  längliclv  entspringt  vor  und  neben  dem  Jugum 
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alveolare  dei  Eckzaboa  dea  Oberkiefers,  wendet  sich  nach 
ioiieo  uad  obea,  ist  von  dem  Aufheber  der  Oberlippe  und 
dea  IVaaeoflügela  bedeckt,  und  heftet  steh  an  den  binteren 
Tbeil  dea  Naaenftttgela,  wobei  aeioe  Paaem  mit  dem  Zuaain- 
meodrilcker  der  Naae  aicb  Tereinfgen  «od  vermiadien.  Htbt 
den  Naaeniügel  herab,  and  verengert  mit  dem  vorigen  zu- 
gleieh  wirkend  daa  Naaenlocb. 

4)  Der  INiederzieher  der  bewe^ichen  Naaensdieidewaad 
(M«  depreaaor  aepU  mobilia  narimii)  iat  platt,  unten  breiter 
ala  oben,  besteht  aua  swei  völlig  in  der  MitteUinie  vereintg- 
-toi  Seitenfailfteii,  entateht  in  der  Mitte  der  Oberlippe  voa 
der  änfaero  Lage  dea  Mondschlieraera,  atetgt  aufwarta,  und 
heftet  sich  an  dem  «oteren  Bande  der  beweglichen  Nasen- 
acbeidewaod  faat  Er  sieht  daeae  und  die  !Vaaenspitze  herab, 
kann  auch  zum  Heben  der  ObeiKppe  betragen. 

S  —  m.    •^ 

NASEMNERVEiN.    S.  Naaales  nervi 

NASENOEFFMUMG.    &  Geruchsorgan. 

NASENPOLYP,  Polypua  narium;  er  wurzelt  in  der  Na. 
aenscbleimhaut,  befindet  sich  meistens  nur  in  einer  Nasen* 
liohle,  bisweilen  aber  anch  in  beiden  Nasenhohlen  |  aettener 
iat  ea  der  Fall,  daia  mehrere  Polypen  gleichzeitig  in  einer 
4Kler  in  beiden  NaaeoUiilen  bestehen«  Ibren  Urspnmg  neh- 
men sie  von  den  Wanden  der  NaaenhdMe,  oMhrentbeila  von 
der  Schleimhaut,  welche  die  Muscheln  fiberziebf.  Es  kön- 
nen eher  auch  Polygen,  die  im  Stnua  maxillaria  flkrurzelo, 
imler  fortdauerndem  Wachatbume  in  die  Naaenhöhle  drin« 
gas  (s.  d.  Art  NasenkicferpoTyp).  Sie  entwickeln  aicb  ent 
weder  mdir  nach  vom,  der  Nasenößhung  zu,  oder  nach  hin« 
len  der  Nasenhöhle  -zu  (Nasenracheopolypen);  im  ersteren 
FaMe  werden  aie,  wenn  aie  zn  einiger  Gf5(se  gediehen  aind, 
«nd  ihr  Stiel  mehr  nach  vorae  aitzl,  an  der  Nasenoffoung 
sichtbar,  besonders  wenn  der  init  ihnen  bebafibete  Kranke 
niest,  oder  sich  sohninzt;  im  anderen  Falle  kommen  aie  im 
Backen  zum  Vorschein,  indem  sie  hinter  dem  Gaumensegel 
faefabsteigen«  Nicht  selten  entwickeln  sie  sieb  auch  in  dop- 
peller Richtung,  sowohl  nach  vorn,  als  nach  hinten,  so  dsCs 
sie  sich  von  ihrem  Stiele  aus  gleichsam  in  zwei  Fort^ 
•atxe  theilen.  Die  ZuPälte,  welche  sie  zur  Zeit  ihrer  Entste- 
hnng  erregen,  ^d  gering  und  von  der  Art,  dafs  man  sie  (w 
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^  eiaes  Scbonpfens  hält;  es  findet  liäfnltcb  eiM  vcrmehtte 
SchIcteitbtonderuDg  tUU,  das  NaseDloch  der  leidenden  Seile 
kl  YerstopU,  das  Athmen  durch  £e  Nase  erschwert  Nach 
and  nach  mdireo  steh  die  Zufalle  ^  und  zwar  in  dem  Grade, 
als  der  Polyp  wächst,  nad  an  Umfang  nnd  Ausdehnung  ge* 
wbnt  Er  füllt  allmälig  die  ganze  Nasenhöhle  aus,  and  er«» 
legt,  wenn  er  sieb  gegen  den  Kachen  hin  entwickelt,  and  in 
ihn  hinein  sich  erstreckt^  mehr  oder  minder  belrächilidie  Re* 
spiralions-  nnd  Oeglotitionsbesch werden;  bisweilen  entstellt 
hieraus  sogar  Gefahr  der  Erstickung.  In  Folge  des  Druckes, 
welchen  der  Polyp  auf  seine  Umgebung  ausübt,  erladen  die. 
ibn  einscbliebenden  Knochen  Dislocationen,  indem  die  Na-^ 
senhohlenwände  nach  allen  Richtungen  aosgedehnt^  die  Nase* 
Scheidewand  nach  der  entgegengesetsten  Seite  gedrängt,  und 
dadurch  das  gesunde  Nasenloch  verengt,  -endlich  ganz  ver- 
sehlessen  wird,  so  dafs  die  Respiration  durch  die  Nase  gans 
aufbort.  Der  Dfuck  auf  den  Nasencanal  hindert  den  Durch- 
gang der  Ybräaen  durch  diesen  Kanals  und  veranlafst  ThrS- 
nen  der  Augen;  bisweilen  wird  sogar  das  Auge  der  leiden« 
den  Seite  aus  seiner  Höhle  getrieben,  ohne  dafs  dsrum  je- 
desmal die  Sehkraft  dieses  Auges  gänzlich  verloren  gebt. 
Auch  leidet  in  manchen  Fallen,  wenn  die  Eustachishe  Trom« 
pete  verschlossen  wird,  das  Gehör  in  einem  gröfseren  oder 
geringeren  Grade.  Zuletzt  werden  alle  Knochen  aus  ihrer 
Lage  gedrängt,  der  bisher  schleimige,  bisweilen  mit  Blutstrei- 
fen vermischte  Ausflurs  ans  der  Nase  wird  nun  jauchigt  und 
stinken J*,  da  an  jenen  Erscheinungen  EntzündungszuräUe,  Ver- 
schwärung,  Knoehenfrata  n.  s«  w*  och  hinzugesellen;  auch 
entstehen  bisweilen  beträchtliche  Blutungen,  die  nicht  selten 
bedeutende  Entkräftung  zur  Folge  haben«  Wird  dem  Ver« 
schwärungs-  und  Zerstörungsprooesse  in  den  Hart-  und  Weich- 
gebiMen  nicht  Einhalt  gethan,  so  kann  das  Uebel  durch  Auf- 
zehrung der  Kräfte  einen  tödtüehen  Ausgsng  nehmen« 

Ihrer  innem  Natur  nach  sind  die  Nssenpolypen  entwe- 
der Fleisch-  oder  Schleimpolypen  (Blasenpolypen);  die 
ersteren  sind  weich,  roth  und  empfindlich,  ohne  besondere 
Beschwerden  w  erregen;  die  letzteren  dsgegen  haben  eine 
lederartige  Beschafledbeit,  blasse  Farbe,  und  sind  mit  einer 
beträchtlichen  Scbleimabsonderung  verbunden;  was  sie  aber 
besonders    kenntlich  macht,   und    von   den   Fleiscbpolypen 
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«ntatebadef,  ist,  dab  die  WiUerang  und  LuftbesdnflniMit  ei- 
■en  anffirifenden  Einflofs   mif  sie   aosübt,   kdem   }enh  Bc- 
fli^werdco,  welche  mit  ihrer  Entwickeliing  verb«Uiden  eiod, 
bei  feuchter,  kaher  WiUemng  s^nebmen,  bei  tfockoer,  war- 
mer Wätenmg  dagegen  geringer  sind,  was  bei  den  Fleiscb- 
polypen  nieht  der  FaU  ist;  anch  pflegen  sie  weniger  gefahr* 
Kch  xo  sein,  da  aie^  sobald  ihrem  VVachslhnm  darch  die  sie 
einochliefnenden  Gebilde  Hindemils  in  den  Weg  gelegt  wird» 
bersten  y   und  dann  in  eine  hantige  Masse  rasnmmenfallen, 
worauf  sie  von  Neoem   wachsen*    Manche   dagegen    hnben 
eine  'knorpelartige  Härte ,   bluten   bei   der  geringsten  Berlih« 
rang,  sind  schmenhaft,  und  wer^n  leicht  krebshnit     Man 
unterscheidet   darum   anch  die  Masenpolypen  in  gutartige 
und  bösartige;  zu  den  ersteren  rechnet  man  die,    welche 
weirs,   UaTs  oder*  braunlich  von  Farbe  sind,  zur  Zeit  ihrer 
Entwickelung    und   auch  spater   bei   der  Berührung    kMae 
Schmerzen  erregen;    femer  rechnet  man  dfliin  die,  .wekhe 
von  Zeit  zu  Zeit  mehr  anschwellen,  und  dann  wieder  zusam- 
menfallen, eine  schleimige  Flüssigkeit  absondern,  und  beim 
Scbnüttzen  beweglich  sind.    Zu  den  bösartigen  Naseopolypen 
rechnet  man  die,   welche   eine  hellrothe  oder  livide  Farbe 
haben,  sehr  schmerzhaft  sind,   leicht  bluten,   festsitzen,   mit 
dem    Ausflüsse  einer  jauchigen,  stinkenden  Flnisigkeit  ver- 
bunden sind,  und  beim  Hustm  und  Schnäuzen  schmerzen. 

Die  Ursachen  der  Maaenpolypen  liegen  oft  im  Dun- 
keln; dyscratische  Zustände  stehen  nicht  selten  in  einer  ur- 
aächlichen  Beziefanng  zu  ihnen.  Catarrbaliscbe  Leiäen  der 
Kasenschleimhant  mögen  wohl  die  hauBgste  Veranhmnng  zu 
ihrer  Entstehung  sein.  Die  Einwirkung  mechanischer  Scfaäd« 
lichkeiten  auf  die  Schleimhaut  der  Nase,  wie  das  Bohren  mit 
den  Fingern  in  der  Nase,  kann  wohl  auch  bisweilen  einigen 
Anthcil  an  ihrer  Entstehung  haben;  da  sie  sich  aber  in  der 
Regel  sehr  hoch  in  der  Nasenhohle  entwickeln,  an  Stellen, 
welche  eine  Schädlichkeit  der  angegebenen  Art  nicht  treffen 
kann,  so  dii^fle  ihr  Eioflob  auf  die  Polypenbildung  in  der 
Nase  nur  geringe  sein. 

Die  Prognose  hängt  im  Allgemeinen  von  der  grSCiem 
oder  geringern  Schwierigkeit  eb,  den  Polypen  auszurotten; 
im  Besonderen  wird  sie  durch  die  Beschaffenheit,  den  Sitz, 
die  Dauer  und  die  Zerstörungen^  welche  er  bereits  angericb- 
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tet  hat  ofletr  nidit,  ferner  durch  die  Uraacben  und  gkidisei- 
tigen  CompUcationeii  des  Polypen  rtäi  andern  KrankbeitiMi«» 
iländen  bedingt.  Gihwltger  ist  die  Prognose  bei  den  Schleinb 
potypen;  ungünstiger  bei  denen,  welche  ein  Streben  aadl 
krebsfaafler  Entartung  ^ahmebmen  lassen,  weshalb  dieselbeife 
sobald  ab  mSglich  aasgerottet  werden  nuksen^  tun  jener  bo#* 
artigen  Degeneration  vorzubeugen.  Auch  gestaltet  sich  dm 
Prognose  bei  denjenigen  Nasenpolypen  günstiger^  welehabe* 
weglich  sind,  an  einer  Stelle  der  NasenacUeimhänt  warzela, 
an  welcher  man  mit  den  %n  ihter-  Ausrattong  nothigtn  in- 
slfumenten  leicht  gelangen  kann,  wovon  die  leichtere  Enlfenn  - 
barkeit  der  Polypen  abhangt.  Je  weniger  die  Stelle,  in  wet 
ehet  sie  worsefai,  zogänglicfa  ist,  nm  so  schwieriger  ist  ihre 
vollständige  Ausroltui^,  ond  um  so  ungönstiger  wiederaai 
die  Prognose,  da  nur  die  gänzliche  Ausrottung  des  Polypen 
den  günstigen  Erfolg  der  Operation  sichert,  im  eafgcgenge^ 
setzten  Falle  aber  das  Wiederkehren  des  Uebels  zu  belöroh^ 
ten  ist«  Polypen,  welchen  ein  allgemeines,  dyscratisches  Lei^ 
den,  ilamenilich  Syphilis,  od^r  eine  in  Folge  unterdrikkteff 
Hantausschläge  entstandene  Dyscrasie^  zum  Grunde  liegt,  ma^ 
dien  ebenfalls  die  Prognose  ungünstiger,  ab  unter  anderen 
Verhältnissen;  der  Erfbig  derOpetatimi  solcher  Polypen  kann 
nur  dadurch  einigermaben  gesichert  werden,  dafa  man  dem 
Grundleiden  durch  eine*  passende  Behandlung  vor  und  nach 
der  Operation  begegnet.  — •  Je  weiter  ein  Polyp  in  seiaer 
Eatwickelung  vorgesdiritten,  je  bedeutender  die  Zerstörungen 
sind,  welche  er  bereits  in  den  INadibargebilden  angerichtet  hat^ 
um  so  ungünstiger  muCs  auch  natürlich  die  Prognose  sein. 
Letztere  gestaltet  sich  im  AUgemeineo  günstiger  bei  denen, 
welche  hoch  oben  in  den  Nasenhöhlenwinrzeln  und  in  deo 
Rachen  hinongewacbsen  sind«  AUe  diese  Momente  hat  man 
sorgfältig  zu  erwägen,  ehe  .man  mit  ßestimmiheit  über  den 
Erfolg  der  Operation  sich  ausspricht. 

Die  Behandlung  mufs  die  ganzliche  Ausrottung  des 
Uebeb  zum  Zwecke  haben,  wenn  nicht  eine  Ruckkehr  des^ 
selben  befürchtet;  werden  soll.  Die  vollständige  Erreichttag 
dieses  Zweckes  %ipmn  nur  auf  operativem  Wege  gelingen^  s» 
baU  das  Uebel  bereits  einen  hohem  Chrad  seiner  Entwieka- 
Jung  erreicht  hat  Nur  wenn  es  frübzeitig  entdeckt  wird, 
kann  man,   besonders  bei  Schleimpolypen,   die  örtliche  An- 
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wtnilii;  pfcwuiMgntwdicr  Mittel  vefmdieii,  im  dadofdi  dem 
PcHyptn  «Dtweder  anaxiilreibeii,  oder  auf  chemiacbciii  Wege 
w  scrfCoreo.  Die  hienn  empTohleiieii  Mittel  «ad  eowoU 
iBfiige»  «Ia  feste;  die  flBssigen  werde«  io  die  Nasenbolde 
d^  leidendeo  Seite  eingespritsl  oder  eingeeogeD,  oder^  weno 
Me  ilaettd  wirken,  snr  Vcrmeidiiiig  achadiieher  Nebenwirkim- 
gen  mittelal  emes  Rnsela  aolgetrageo;  hieriber  gebörl  du 
eiikake  Waaser,  die  Aqaa  aatumina,  daa  Kalkwasaer,  etae 
Avflaamig  dea  Ammoiiiiiiii  muriaticum,  der  Alaan,  aelir  Ter« 
dünnte  Schwefetsinre,  eine  Abkocbang  ven  EiGheminde, 
eine  Auflfieung  dea  aalpeteraaoren  Silbera,  daa  Butjrain  an- 
limenii,  besonders  auch  die  Tinctnra  opti  croeata,  mit  wel* 
eher  man  den  Polypen  tfiglidi  8  —  10  Mal  betupft  Die 
festen  Substansen  werden  in  Pulveigestalt  angewendet  als 
Scbnopfpnlver  oder  ebenfalla  lar  Vcffalttang  übler  IVeben  wir* 
knngen  mktelat  eines  Piaada  anfgetragen;  man  emp&ebll 
bierso  daa  Poker  dea  Marum  verum  tiglicb  3  —  Smal  xnm 
Schnupfen  y  ein  Polrer  von  Calomel  oder  Kermea  minerale 
mit  Zucker,  dea  roben  und  gebrannten  Alauns^  dea  Bleiwei- 
fses,  dea  Zmkes,  der  Granatriode,  der  Gallapfel,  der  Sabioa, 
dea  rotben  Piräcipitates  u.  a.  Btaweilen  gelingt  es,  dureb 
diese  Mittel  und  durcb  eine  entsprecbendei  al%emeine  Be- 
bandlnng,  durcb  welche  die  Beseitigung  der  lum  Grunde  lie- 
genden Uraacbe  beabsicbtigt  wird^  dAi  abnormen  Vegetalions« 
procels  der  Scbleimhaut  umzustimmen  ^  und  die  beginnende 
Polypenbildnng  rückgängig  zu  naacben.  Wo  aber  dieses 
gKickliche  Resultst  der  pharmaceutiacben  Behandlung  eines 
Nasenpolypen  nicht  su  erwarten  ist,  mufo  man  ungesäumt 
zur  Operation  achreiteo.  Die  verschiedenen  Methoden,  deren 
man  aich  zur  Ausrottung  der  Naseopolypen  durch  die  Ope- 
ration bedient,  sind:  daa  Ausreifsen,  die  Abbindung,  die 
Ausschneidung  und  die  Zerstörung  durch  das  glü* 
hende  Eisen. 

L  Daa  Auareifaen  der  Maaenpoljrpen  ist  die  wegen 
ihrer  Einfachheit  und  kiditen  Ausführbarkeit  vorzüglichste 
und  auch  gebrfincblicbate  Methode.  Sie  ^gnet  sich  jedoch 
«icht  fiir  alle  Ffille  von  Masenpolypen,  sondern  nur  für  die, 
welche  nicht  sehr  ütt  sitzen,  eine  nicht  zu  breite  und  nicht 
u  teste  Basis  haben;  bei  denen,  welche  einen  breiten  oder 
sehnigen  Stiel  haben,  ist  sie  cootraindicirl.     Das  Auareifsen 
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nvird  entwehr  mittelst  einer  Zange  oder  mittelst  der  Liga«* 
tur  bewerkstelligt. 

Der  zum  Ausreifsen  der  Nasenpolypen  Aothige  Opera- 
tionsapparat besiebt  nach  Umständen ,  die  nnten  näber  be- 
leichnet  werden,  in  einer  im  Scblosse  zerlegbaren  oder  nicht 
zerlegbaren  Polypenxange  mil  einem  Ringe  zum  Schlicfseo 
oder  ohne  diesen,  mit  gefensterten ,  an  ihrer  inneren  Fläche 
bohlen  und  gezähnten  Blättern,  deren  Ränder  nicht  scharf 
und  schneidend  sind,  ferner  in  einer  Fischbeinsonde,  einer 
gewöhnlichen  Pincette,>  einer  Bellocq'schen  Rohre,  oder  in 
Ermangelung  dieser  in  einer  starken  Darmsaite,  einem  star- 
ken, mit  zwei  langen,  festen  Fäden  versehenen  Bourdonnet, 
einer  Spritze,  kaltem  Wasser,  einer  Alaunauflösung  und  Char- 
pie.  Die  Operation  des  Ausreifsens  mitteist  der  Zange  wird 
auf  folgende  Weise  ausgeführt:  Der  Kranke  sitzt  vor  dem 
Operateur  mit  so  weit  zurückgebeugtem  Kopfe,  dafs  das  Licht 
in  die  Nasenhöhle  fallen  kann;  ein  Gehülfe  fixirt  während 
der  Dauer  der  Operation  den  Kopf  des  Kranken,  indem  er 
hinter  ihm  steht^  und  jenen  an  seine  Brust  fest  anlehnt«  Der 
Operateur  untersucht  nun  nochmals  den  Polypen,  theils  um 
sich  nochmals  von  dessen  Sitze  zu  .überzeugen.,  iheils  um 
etwaige  Adhäsionen,  wenn  deren  vorhanden  sind,  mittelst 
einer  Sonde  oder  des  Myrtenblattos  zu  lösen«  Hat  sich 
der  Polyp  zurückgezogen,  so  schliefst  der  Kranke  den  Nund, 
drückt  das  Nasenloch  der  gesunden  Seite  zu,  und  sucht  nua 
den  Polypen  durch  Schnauben  nach  vorn  zu  treiben,  worauf 
ihn  der  Operateur  mit  einer  Pincette  festhält,  und  behutsam 
anzieht,  so  dafs  er  etwas  in  die  Länge  gezogen  wird.  Hier«* 
auf  führt  man  die  Zange  geschlossen  in  die  Nasenhöhle  bis. 
zur  Polypen  Wurzel,  fafst  diese,  indem  man  die  Zange  öffnet^ 
mit  ihren  Branchen  die  Wurzel  des  Polypen  umgeht,  und 
sie  mittelst  des  Ringes  schliefst,  oder  mit  der  Hand  fest  ge- 
schlossen hält  Man  dreht  nun  die  Zange  langsam  und  zu 
wiederholten  Malen  um  ihre  Achse^  und  dreht  und  zieht  sie 
dabei  zugleich  eben  so  behutsam  und  gelind  nach  aufsen, 
bis  der  Polyp  in  Folge  des  Drehens  gelöst  ist  N?ch  ver- 
richteter Operation  untersucht  man  die  Masenhöhle  mit  einem 
Finger  oder  einer  Sonde,  um  zu  sehen,  ob  der  Polyp  an 
seinem  Ursprünge  gelöst  ist  Findet  man  einen  zurückge- 
bliebenen Rest,    so  wiederholt  man   die  Operation    sogleich« 
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weim  min  nicbt  dank  eine  gefährliche  BtnUmg^  die  in 
diesem  Falle  zunächst  gestillt  werden  müfste,  dirtti  verhin- 
dert wird.  Die  gänzKche  Ausrottung  des  Polypen  ist  das 
siciierste  Mittel,  die  Blutnng  zu  stillen;  auch  pflegt  dann  die« 
selbe  geringer  za  sein,  stärker  dagegen,  wenn  der  Korper 
des  Polypen  zerrissen,  und  ein  £täck  von  ihm  an  der  Schleim« 
haut  sitzen  gehlieben  ist.  Doch  können  geCährliche  Blutnn* 
gen  den  Aufschub  der  Entfernung  des  zurückgebliebenen 
Stückes  für  den  Ai^enblick  nothwendig  machen,  und  die  An- 
wendung der  wMter  unten  bezeicbneten  Mittel  und  VerCah- 
rungsweisea  zur  Stillung  der  Blutung  schleunigst  erfordero. 

Pfir  Polypen,  welche  die  ganze  Masenhöble  aosfiiUen, 
oder  so  dick  sind,  dafs  eine  gewöhnliche  Polypemange  in 
die  Nasenhöhle  nicht  eingeführt  vrerden  kann,  eignen  sich 
die  in  ihrem  Schlosse  zerlegbaren  Zangen  zur  Anwendung; 
JBicAler,  Hedenm^  EekhMij  Sdtreger  haben  solche  Zangen 
angegeben.  Man  f&hrl  ein  jedes  ihrer  Blätter  für  sicU  in  die 
Masenhohle  bis  zur  Nasenwurzel,  worauf  oum  beide  schliefet 
und  übrigens  verfahrt,  wie  oben  angegeben  wurde. 

bt  es  wegen  der  Grobe  des  Polypen  nicht  moghch,  ihn 
zu  fassen,  so  kann  nuin  einen  Faden  durch  seinen  vorderen 
Theil  ziehen,  und  eine  Oese  bilden,  oder  man  b/sl  ihn  mit 
der  Pincette,  und  zieht  ihn  möglichst  hervor.  —  Gehng^  es 
nicht,  die  2iaoge  bis  zur  Wurzel  des  Polypen  zu  bringen,  so 
hifst  man  ihn  so^hodh  ab  möglich,  und  veesocht,  ihn  auszu- 
reiben,  da  er  sich  in  solchen  FiHen  biaweibn  an  seiner  Wur- 
zel, bisweilen  aber  auch  nur  theilweioe  löst,  in  vrebhem  Idz- 
teren  Falle  der  zurückgeblitbene  Theil  noch  nachher  mit  der 
Zange  abgedreht  werden  mub;  oder  man  sdineidet  so  viel 
vom  Polypen  weg,  ab  nöthig  ist,  um  mit  der  Zange  bis  zu 
seiner  Wurzel  zu  gelangen.  —  bt  es  ganz  unmöglich,  die 
2^nge  in  die  Nasenhöhle  einzuführen,  so  kann  man,  wie  es 
Dieffenbaeh  mit  glücklichem  Erfolge  gethan  hat,  den  Nasen- 
flügel der  leidenden  Seile  setner  Länge  nach  spalten,  wodurch 
man  der  Zange  Zutritt  zum  Polypen  veischafll;  die  Nasen- 
wunde, welche  man  mit  Nadeln  zusammenheftet,  verdnigt 
sich  bald  wieder. 

Hat  man  es  mit  einem  Nasenrachenpolypen,  der  raittebt 
der  Zange  abgedreht  und  ausgerissen  werden  soll,  zu  thun, 
•o  führt  man  die  Zange,  nachdem  man  vorher,  um  den  Mund 
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weit  ofien  m  tiiiaUeii,  ein  Stück  Hell  oder  Kork  iwiscfaen 
die  hinteren  Backcnsahne  gelegt  hat»  durch  die  Mundhöhle 
in  den  Rachen  ein.  Man  bringt  den  Polypen  mittelst  einet 
oder  zweier  Finger  oder  auch  mittelat  einer  Sonde  zwiachen 
die  Blatter  der  Zange,  die  je  nach  BediirfniTs  gerade  oder  ge^ 
krümnit  sein  kann,  fafst  ihn  hierauf  ao  hoch  ala  möglich,  und 
reifst  ihn  alsdann,  indem  man  die  Zange  mit  der  rechten 
Hand  abwärts  und  mit  dem  linken  ZeigeGoger  nach  hinten 
drückt,  untmr  drehenden  und  ziehenden  Bewegungien  aus«  In 
manchen  Fällen  kann  man  auch  die  Zange  durch  die  Nasen- 
höhle zum  Rachen  führen,  und  die  Polypenwurzel  unter  Lei- 
tung des  durch  die  Mundhöhle  etogeführleD  Zeigefingers  fas- 
sen. — '  PeiU,  HeuemHum  0«  Manne  spalteten  bei  sehr  gro« 
Csen  Masenracbenpolypen,  welche  auf  dem  weichen  Gaünnea 
liegen,  und  mit  keiner  Zange  zu  fassen  sind,  mit  einem  krum- 
men  Bistouri  das  Gaumensegel  neben  dem  Zäpfchen  von  hin- 
ten nach  vorn,  worauf  sie  den  Polyp  mit  der  21ange  auszoo 
gen.  Obgleich  aber  dieses  Verfahren  mit  Glück  ausgeführt 
wurde,  so  hat  man  es  doch  möglichst  zu  vermeiden,  und 
nur  im  Nothfall  anzuwenden. 

Polypen,  welche  sich  sowohl  nach  vorn,  als  nach  hinten 
ausgedehnt  haben,  sucht  man  dadurch  auszurotten,  dafs  man 
erst  das  vordere,  sodann  das  hintere  Stück  abdreht  und  aus- 
reifst, oder  dadurch,  difs  man  den  Polyp  mittelst  zweier  Zan« 
gen,  von  denen  die  eine  in  die  Mund-,  die  andere  in  die  Na- 
senhiihle  eingeführt  wird,  abwechselnd  nach  vorn  und  nach 
hinten  zieht,  bis  er  sich  lüsl;  Uorand  und  Sabaiier  tiedien- 
len  sich  zur  Ausführung  des  letzteren  Verfahrens  der  bloGsen 
Finger,  indem  sie  den  kleinen  Finger  der  einen  Hand  in  die 
Nasenhöhle,  den  Zeigefinger  der  anderen  in  die  Mundhöhle 
einführten  und  durch  wedisehiden  Druck  mit  diesen  Fingern 
auf  den  Polypen  ihn  zu  lösen  suchten. 

2)  Die  Methode  des  Ausreiisens  der  Nasenpolypeo  mit- 
telst einer  Ligatur  oder  Schlinge  hat  nicht  blofs  keine 
wesentlichen  Vorzüge  vor  der  Ausreitsung  mittelst  der  Zange, 
sondern  ist  auch  viel  umständlicher,  als  diese.  Sie  besteht 
darin,  dafs  die  beiden  Enden  eines  |  «-•  1  Linie  dicken  Fisch« 
beinfadens  durch  den  Xrevrelschen  Cylinder  so  hindurch  ge- 
steckt werden,  daCs  keine  Schlinge  hervorragt;  das  eine  Ende 
des  Fadens  befestigt  man  an  den  Ring   des  Cy linders,   und 
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führt  Dan  diesen  in  die  Nasenhöhle  ein;  hier  läfst  man  die 
Schlinge  hervortreten,  indem  man  ihr  freies  Ende  vorschiebt, 
und  sucht,  den  Polypen  umgehend,  seine  Wurzel  zu  fassen. 
Isl  nun  der  Polyp  mit  der  Sctiltnge  gefangen,  so  schiebt  man 
den  Cylinder  so  weit  vor,  bis  jener  fest  gefafst  worden  ist, 
worauf  man  ihn  durch  drehende  und  ziehende  Bewegnogea 
abzureifseD  sucht 

Das  Ausreifsen  der  Nasenrachenpolypen  mittelst  der  Li- 
gatur geschiebt  entweder  vom  Munde  oder  von  der  Nase 
aus.  Will  man  sie  vom  Munde  aus  «blöson,  so  verfahrt 
man  nach  TTieden^  welcher  sieb  dazu  einer  ringförmigen,  mit 
2  VfBrmig  gestellten  Stiftchen  am  Ende  versehenen  Zange  be- 
diente, auf  folgende  Weise:  Man  führt  die  Schlinge  vom 
Munde  aus  mit  dieser  Zange  an  die  Po/ypenwurzel,  lost  die 
Zange,  setzt  sie  nochmals  auf,  fafst  die  Schlinge  zwischen 
den  Stiflchen,  und  schliefst  sie  damit;  hierauf  ziekt  man  die 
Schlinge  mit  einer  Hand  an,  und  drückt  sie  mit  der  Zange 
gleidizettig  abwärts,  bis  der  Polyp  sich  lost  —  Vogel  legte 
eine  Schlinge  von  dicker  Darmsaite  vom  Munde  aus  mit 
Hülfe  des  Zeigefingers  um  den  Polypen,  zog  sie  mit  der 
Thedenschtn  Zange  fest,  und  rifs  den  Polypen  aus.  —  ScAre- 
ger  führt  die  Enden  einer  starken  Darmsaite  durch  die  Oeff« 
nungen  seines  ScLüngenfübrers,  mittelst  dessen  er  die  Schlinge 
vom  Munde  aus  um  den  Polypen  legt,  worauf  er  sie,  nadi* 
dem  sie  durch  den  Schlingenfdhrer  geschlossen  worden  ist, 
nebst  diesem  gegen  sich  zieht,  und  gleichzeitig  mit  seiner  ge- 
hörnten Sonde  die  Polypenwurzel  rückwärts  drangt  —  Will 
man  von  der  Nase  aus  den  Polypen  ausreifsen,  so  ver- 
fahrt man  nach  Eckholdt  auf  folgende  Weise:  Man  steckt 
die  beiden  Enden  eines  \  —  1  Linie  dicken  Fischbeinfadens 
so  durch  den  Zevrelschen  doppelten  oder  etnfadien  Cylinder, 
dafs  jener  vor  diesem  eine  Schlinge  bildet,  wickelt  hieriuf 
das  eine  Fadenende  um  den  Ring  des  Cylinders,  und  zieht 
die  Schlinge  so  weit  hervor,  dafs  ihre  Weite  der  Grofse  des 
Polypen  entspricht  Man  legt  nun  die  Schlinge  gegen  den 
Cylinder  zurück,  und  fuhrt  diesen  so  weit  in  die  Nase  e«o, 
dafs  die  Schlinge  bis  in  den  Rachen  gelanj;t,*  sobald  dies  ge- 
schehen, springt  diese  vermöge  ihrer  Elasticität  vor,  und  um- 
fafet  den  Polypen,  worauf  man  den  Cylinder  dicht  an  diesen 
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JiieraiiMbi«H  das  Ikeie  Ende  der  SebUoge  atraff  anzieht,  «ad 
so  den  Polypen  ausreifst 

Die  Nacbbebandlaog  besteht  zunächst  in  Stillung  d^ 
Blutung)  die  durch  Einspritzungen  von  kaltem  Wasser^  Was- 
ser und.  Essige  einer  Alaunaunösung  bewirkt  wird.  Reicht 
dies  aber  nicht  aus,  so  drückt  man  einen  Charpietampon,  der 
in  eine  adstringirende  Flüssigkeit  getaucht  ist,  an  die  blu- 
tende Stelle,  und  wenn  auch  dies  Mittel  seine  Dienste  ver- 
sagt, 80  mufs  man  mittelst  der  ^eUoc^chen  liöhre  die  vor- 
dere und  hinlere  Nasenoffnung  tamponireo.  Das  Verlabren 
hierbei  ist  folgendes:  Man  fubct  die  Bellaeqscht  Rohre 
durch  die  Nase  in  den  Rachen,  schiebt  die  in  ihr  befindliche 
Feder  vor,  so  dafs  sie  sich  um  das  Gaumensegel  in  die  Mund* 
höhle  begiebt;  man  befestigt  nun  an  das  Knöpfchen  der  F#- 
der  den  einen  Faden. eines  geliortg  dicken  Baurdonnets,  au 
welchem  sich  noch  ein  zvreiter  befindet,  um  es  später  wie- 
der ausziehen  zu  könpen.  Indem  man  nun  die  Feder  ip  die 
Röhre  zurück-  und  diese. aus  der  Nase  herauszieht,  wird 
auch  das  Bourdonnet  miltekt  des  Fadens  in  die  hintere  Na- 
senöffnung hineingezogen,  und  diese  dadurch  v^stopft.  Hier- 
auf führt  man  auch  in  die  vordere  Naseaöflhuog  ein  Bour- 
donnet ein,  um  sie  ebenfalls  zu  verstopfen,  und  knüpft  die 
beiden  Fäden  des.  m  die  hintere  Nasenöffuung  gebrachten 
Bourdonnets,  wovon  der  eine,  zur  Nase,  der  andere  zum 
Munde  heraushängt,. zusammen.  In  Ermangelung  itr  Bellocq^, 
sehen  Röhre  kann  man  sich  eines  elastischen  Katheters  oder 
auch  einer  Darmsaite  bedienen,  indem  mai^  sie  durch  die 
risse  in  den  Rachen  schiebt,  und  so  weit  hervorzieht,  als 
nöthig  ist,  um  den  Faden  des  Bourdonnets  an  sie  anknüpfen 
zu  können,  worauf  man  sie  von  der  Nase  aus  zurückzieht« 
Die  Bourdonnets  bleiben. 24  —  48  Stunden  liegen;  nach  die- 
ser Zeit  entfernt  man  sie,  zuerst  das  vordere,  dann  das  hin- 
tere; letzteres  zieht  man  mittelst  des  im  Munde  befindlichen 
Fadens  aus.  Einspritzungen  in  die  Nasenhöhle,  um  das  in  ihr 
geronnene  Blut  zu  entfernen,  sind  für  die  erste  Zeit  zu  ver- 
meiden, damit  nicht  Veranlassung  zu  einer  neuen  Blutung 
gegeben  werde.  Folgt  Eotzündiuig  und  JEIiterung  der  Exstir- 
pation  des  Polypen,  so  verfährt  man  antiphlogistisch,  indem 
man  kalte  Umschläge  auf  die  Nase  machen  läfst;  übrigens 
sind  die  Zufälle,  die  durch  sie  erregt  werden,  selten  beträcht- 
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lieh.  —  £mi  öblcs  Ereigirifa,  wdchtm  die  Operirleii  länSg 
ausgesetzt  sind,  ist  die  nicht  selten  mebmialige  Wiedctkekr 
des  Polypen,  die  «m  so  wthrscbeinlicber  ist,  je  unToHsiän- 
d^er  die  ExsiirpAtioa  gelang;  snr  Verhütung  dieses  £reig- 
nisses  empfiehlt  man  Eiospritsangen  adstringtrender  Mittel, 
•der  die  Application  von  Aetxmittelni  deren  reisende  Wir» 
kniig  jedoch  mehr  schadet,  als  nütit.  Em  Haaraeil  in  6em 
Macken  leistet  vielleicht  xu  diesem  Zwedce  bessere  Dietiate. 
-—  Entsteht  der  Polyp  von  Neuem,  ao  mub  die  Operatioa 
wiederholt  werden,  was  mehrmals  nothig  werden  kami,  ehe 
sie  einen  bleibenden  Erfolg  bat. 

IL  Die  Abbindung  des  Naseüpolypen,  welche  in  der 
Znsammenschnürung  des  Poiypenstieles  mittelst  eines  Fadens 
beMeht,  worauf  der  Polyp  in  FäufanTs  fibergehe^  m  eine  faide 
Jauche  lersobmiUt  und  abfallt,  bietet  zwar  dem  Vortbeü,  dafs 
dnrch  sie  die  Blutung  meistens  verbätet  wird,  aUein  ihre 
Attsrübning  ist  meistens  sehr  schwierig,  die  Behandlung  nach 
Anlegung  der  Ligatur  langwierig,  die  Zufalle,  welche  der  Ope- 
ration folgen,  sind  fBr  den  Kranken  beschwerlich;  die  nacb^ 
folgende  EnttOndung  und  Spannung  in  der  Nasenschleimhaot 
verursacht  nicht  selten  lebhafte  Scfamenen.  Uebr^ns  ist 
die  Operation  nicht  in  allen  FälieUi  a.  B.  oiclil  in  denen,  wo 
der  Polyp  die  Masenhöhle  gana  auaftillt,  ausführbar,  wal 
man,  wie  In  dem  angeführten  Beispiele,  die  Ligatur  nichl 
bis  an  die  VYurtel  des  Polypen  bringen  kaim«  Im  Allgemei« 
nen  ist  aber  die  Abbindung,  der  man  einen  Vorxog  vor  der 
Ausreifsang  durchaus  nicht  einräumen  kann,  wie  dies  Einige 
gethan  haben,  bei  Polypen  mit  breiter,  fester  Basia  angezeigt, 
femer  da,  wo  die  Zange  nicht  gut  gebandhabc  werden  kann; 
auch  ist  sie  da  an  ihrem  Orte,  wo  eine  sackförmige  Hervor* 
treibnng  des  inneren  Blattes  der  Schleimhaut  stattfindet,  wel- 
che die  Exstirpation  des  Polypen  durch  Ausreifsung  nicht  an- 
tafst.  Ebenso  empfiehlt  man  die  Abbindung  fiir  Polypen, 
welche  im  Sinus  maxUlaris  wuraeln,  und  in  die  Nasenhöhle 
hineinragen. 

Die  zur  Ausführung  dieser  Operation  notbige  Ligatur 
kann  aus  einem  Draht  von  Capellenailbeff  {LevrH)^  einer 
hänfenen  oder  seidenen  Schnur,  oder  aus  einer  Darmsaite, 
eder  einem  Fischbeinfaden  (Eckkoldi)  bestehen;  aufserdem 
braucht  man    LevreVa   einfachen    oder    doppelten   Cylinder 
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MMoeq^M  RSbre  oderüMT«  an  einem  Ende  gespiHene  Sonde 
und  eine  Konixange. 

'  Von  den  vielen  Methoden ,  welche  raan  nr  Abbindung 
der  Naaenpolypen  angegeben  hat,  fuhren  wir  ala  die  atweck- 
oaafsigsten  folgende  an: 

hevr^M  Methode;   man  führt  millelst  der  gespaltenen 
Swide  eine  SUberdrahtadilinge  durch  die  vordere  Nasenöff 
Mog  mög&chat  hoch   nm  die  Wnrzcl   des  Polypen   herum« 
Bei  Naaenrachenpolypen  achiebt  man  die  Schlinge  dordi  die 
Mnaenbfthle  bis  in  den  Rachen,   zieht  sie,    wenn   sie  hinter 
dem  Ganmenaegel  erscheint,   mittelst   einer  Pincette   in   die 
Mnndhohle,  breitet  aie  daselbst  «u  einem  Oval  aus,  und  lei- 
tet sie  non  mittelst  des  in  den  Mund  eingeführten  Zeigefio^ 
gera  der  rechten  Hand  so,  dafs  sie  über  den  Polypen  streift, 
xMie  man  ihre  aus  der  Mase  hangenden  Enden  mit  der  lin* 
Ken  Hand  an,   und  führt  aie  sodann  durch  die  Rdhren  des 
D0ppel-Cylinders;  diesen  schiebt  man  hierauf  bis  an  die 
Wurzel  des  Polypen,  während  man  die  Enden  der  Schlinge 
gegen  aich  sieht;  man  wickelt  nun  letztere  um  die  Ringe  am 
unteren  Ende  dea  Cylinders,  nnd  läfst  diesen  liegen,  um  die 
Ligatur  täglich  fester  schnüren  zn  kdtinen.   Bedient  man  sich 
dea  einfachen  Xeorelscben  Cylinders,  so  zieht  man,  nachdem 
die  ScMinge  am  die  Wurzel  dea  Polypen  geführt  worden  ist, 
wie  oben  angegeben,  ihre  Enden  durch  ihn,  schiebt  ihn  bis 
xnr  Wurzel  dea  Polypen,  während  man  die  Schliogeneoden 
anzieht,  und  dreht  ihn  einige  Male  um  seine  Achse,  so  dafs 
dadurch  die  Fäden  der  Schlinge  zusammengedreht  werden; 
der  Cylinder  wird  hierauf  entfernt,  täglich  aber  von  Neuem 
eingeführt,  um  die  Schlinge  immer  fesler  zu  schnüren.  —  Da 
die  Schlinge  beim  Anziehen  bisweilen   den  Polypen  verfehlt, 
itt  welchem  Falle  die  Application  derselben  wiederholt  wer- 
den müftfte,  so  ist  es  nitbsam,  an  ihr  einen  Faden  zu  t>efe- 
atigen,  mittelst  dessen  man  sie  in  den  Mund  wieder  zurück- 
ziehen kann;   durch  diese  Vorsichtsmafsregel   wird  man    in 
dem    Falle,   dafs   die  Schlinge  den  Polypen  verfehlt,   nicht 
der  Moth wendigkeit  ausgesetzt,  daa  Operationsverfahren  von 
Neuem  zu  beginnen. 

Der  Levrefschen  Methode  gleichen  in  der  Hauptsache 
die  Verfahrungsweisen  Riehier'a  und  Cattiseti'Sy  ChoparVu 
und  DcBuulCß.     Die  beiden  ersten  führen  die  Schlinge  mit 
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dem  Cylinder  in  die  Nase  ein,  indem  sie  sie  so  dardb  den 
Cyltnder  stecken,  dafs  sie  sich  ganz  in  ihm  xuriickgeaogen 
befindet,  worauf  sie  nach  Einföhrung  des  Cylinders  in -die 
Nase  die  Schlinge  in  den  Rachen  schieben,  und  dann  so  ver- 
fahren, wie  oben  angegeben  wurde. 

2)  Boyer's^  Vttn  Brasdor  modifictrte  Methode,  welche 
BditteUt  der  Bdioc^/Bchen  Röhre  ausgeführt  wird,  und  sich 
besonders  für  NaSeärachenpolyen  eignet  Man  sdiiebt  näm- 
lich diese  Röhre  an  der  einen  Seite  des  Polypen  in  den 
Rachen,  übergiebt  sie,  nachdem  man  ihre  Feder  vorgedruckt 
hat,  einem  Assistenten,  bdiesigt  an  ihr  Knöpfdiea  das  eine 
Ende  einer  hänfenen  oder  seidenen  Schnur,  zieht  die  Feder 
in  die  Röhre  zurück,  und  mit  ihr  den  Faden  durch  die  Nase 
nach  aufsen,  worauf  man  die  Schnur  von  dem  KnöpTchen 
löst  Man  fuhrt  nun  die  Röhre  von  Neuem  ein,  und  zwar 
an  der  anderen  Seile  des  Polypen,  schiebt,  wenn  sie  im 
Rachen  angelangt  ist,  ihre  Feder  wieder  vor,  knüpft  das  an- 
dere noch  im  Munde  befindliche  Ende  jener  Schnur  an  sie, 
und  zieht,  indem  man  die  Röhre  zurückzieht,  ebenfalls  durch 
die  Nase  nach  aufsen.  Man  bringt  nun  die  aus  der  Nase 
bangenden  Enden  der  angezogenen  Schlinge  in  das  Loch  ei- 
nes Schliogenführers,  oder  in  einen  flachen  Levreisdbtu  Cy- 
linder,  schiebt  diesen  durch  die  Nase  bis  an  die  Wurzel  des 
Polypen,  dreht  ihn  um  seine  Achse,  und  schnürt  dadurch 
den  Polypen  zusammen.  Der  Schlingenschnfirer  bleibt,  mit 
Charpie  umgeben,  in  der  Nase  liegen.  Hat  man  aber  eine 
Schlinge  von  Draht  um  den  Polypen  gelegt,  so  kann  man 
den  Schlingenschnürer  entfernen,  da  jene  Schlinge  liia-  . 
reichend  fefithält.  —  Cheliut  bedient  sich  bei  Polypen,  die 
sich  vor  der  oberen  und  hinteren  Wandung  der  Nasenhöhle 
gegen  den  Rachen  entwickeln,  einer  besonderen  Zange  zui 
sicheren  Leitung  der  Schnur.  —  Da  die  hänfene  Schlinge, 
wenn  sie  nafs  wird,  nicht  offen  bleibt,  so  zieht  sie  Duboia 
durch  eine  dünne,  von  Gummi  elasticum  gefertigte  Röhre 
von  6  —  7  Zoll  Länge;  beide  Enden  werden  an  die  Schnur 
gebunden;  hat  nun  diese  den  Polypen  gefafst,  so  entfernt 
man  die  Röhre  dadurch,  dafs  man  das  eine  Ende  der  Schnur 
anzieht,  bis  jenes  zum  Vorschein  kommt  und  gelöst  werden 
kann.  —  Auch  bei  diesem  JBoyer-JB^asJorschen  Verfahren 
»st  es  ralhsam,^  an  die  Schlinge  einen  Faden  zu  befestigen, 
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milielst  dessen  man  sie  zurückziehen  kann,  im  Fall  sie  den 
Polypen  yerfehlt  hat. 

3)  DesauWa  Methode,  welche  sich  besonders  für  Poly- 
pen im  vorderen  Theile  der  Nase  eignet.  Man  führt  eine 
silberne,  oben  leicht  gebogene  Canüle  und  einen  Schiingen- 
träger mit  einer  Ligatur,  die  durch  die  Höhle  der  Canüle 
und  das  Loch  des  Schiiogenträgers  gezogen  ist,  bis  zur  Wur- 
zel des  Polypen;  hierauf  läfst  man  den  Schiingenträger  Yon 
einem  Assistenten  unbeweglich  ballen,  führt  die  Canüle  und 
mit  ihr  die  Ligatur  rings  um  den  Polypen  herum  bis  zum 
Schiingenträger.  Man  fafst  nun  diesen  mit  der  einen«  die 
Canüle  mit  der  andern  Hand,  und  zwar  so,  dafs  beide  In- 
strumente sich  kreuzen^  und  der  an  der  Mündung  der  Canüle 
befindliche  Ligaturlheil  über  den  des  Schiingenträgers  zu  lie- 
gen konunt.  Hierauf  zieht  man,  indem  man  den  Schiingen- 
träger unyerrückt  hält,  die  Canüle  von  der  Ligatur  ab,  führt 
ihre  beiden  Enden  durch  das  Loch  eines  Schlingenfijhrers, 
oder  durch  Levrets  einfachen  Cy linder,  schiebt  diesen  bis 
zur  Wurzel  des  Polypen,  löst  den  Schiingenträger  von  der 
Ligatur  durch  Zurückziehen  seiner  äufsern  Röhre,  und  schnürt 
die  Schlinge  mittelst  des  Schlingenschnürers  zusammen. 

V.  Graf^B  umstellbares  Ligatur  Werkzeug,  welches  sich 
eben  so  durch  seine  einfache  Construction,  als  durch  seine 
leichte  Anwendungsweise  und  vorzüglich  auch  dadurch  sehr 
wesentlich  auszeichnet,  dafs  es  wenig  Raum  einnimmt,  dem 
Kranken  daher  nicht  so  lästig  wird,  und  endlich  sich  Tür 
alle  solche  Fälle  eignet,  in  welchen  überhaupt  Ligaturen  in- 
dicirt  sind,  macht  alle  früheren  derartigen  Instrumente  ent- 
behrlich (s.  d.  Art.  Ligatura). 

Ist  nun  die  Operation  nach  dieser  oder  jener  Methode 
vollendet,  so  füllt  man  die  Nasenöffnung  mit  yreicher  Char- 
pie  aus,  damit  der  fremde  Körper  nicht  Niesen  errege,  und 
zieht  die  Schlinge  täglich  fester  zusammen,  bis  sich  der  Po« 
lyp  ganz  oder  so  weit  gelost  bat,  dafs  man  ihn  mit  der  Zange 
ausziehen  kann*  Nach  der  Operation  fangt  er  an  zu  schwel- 
len, und  wird  schimerzhaft  Die  Anschwellung  kann  bedeu- 
tend werden,  und  bei  Nasenrachenpolypen  sogar  Erstickungszu- 
fälle  herbeiführen;  man  mufs  in  diesen  Fällen  die  Ligatur  so 
fest  als  möglich  zuschnüren,  und  nöthigenfalls  den  Polypen 
scariGcireo,  oder  wenn  man  ihn  mit  der  PiAS|||i  |<|89f;y^{\n, 
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Si&cke  Voir  ibm  mit  einer  Scbeere  od^  mti  einem  Biüowi 
abschneiden  (Dti6(i»«).     Folgt  heftiger  Schmen  und  Enim- 
ivmg,  80  läfst  man  die  Ligatur  etwas  nach.     Eintretende  ß\a- 
liiog  erheischt  festeres  Zuziehen  der  Ligatur.     Zur  Vermin- 
derung des  Übeln  Geruchs,  welchen  die  während  des  Abster- 
bens  des  Polypen  abflielsende  Jauche  von  sich  giebt,  macht 
man  oft  Einsprittungen  von  aromatischen  Abkochungen  oder 
verdiumten  Säuren.     Ist   der  Polyp  dem  Abfallen  Dah,e  so 
mufs   der  Kranke   unter   die  Aubicht  einer  Person    geslelll 
werden,   welche,  wenn  der  Polyp  in  den  Rachen  fallt ,    zur 
Vermeidong  der  in  solchen  Fällen  leicht  möglichen  Erstickung, 
ihn  sogleich  mit  einer  Pinoette  oder  Kornzange  herausxielien 
kunn.     Weit   sicherer   ist  es   aber   in  solchen  Fällen,    nach 
r.  Gr^ftM  Angabe,  durch  den  Po/ypen  tint  JVothschlinge  zu 
ziehen,  und  diese  um  das  eine  Ohr  zu  befestigen  («.Crrö/e« 
8.  V.  Walther'*  Journal  f.  Chir:  elc  B.  22.  pag.  12.   n.  f.). 
—  Zur  Verhütung  der  Wiedererzeugung  des  Polypen  macht 
man  noch   längere  Zeit,  nachdem  er   abgefallen   ist,  adstrin* 
girende  Einspritzungen. 

III.  Die  Abschneidung  der  Nasenpolypen  besteht  in 
der  Durchachneidung  des  Polypeoslieles,  und  ist  nur  da  an- 
zuwenden^  wo  man  ihn  mit  der  Scbeere  oder  dem  Bistouri 
erreichen  kann,  ohne  irgend  eine  andere  Verletzung  befürch- 
ten zu  müssen;  dies  ist  der  Fall,  wo  der  Polyp  in  dem  vor- 
deren Theile  der  Nasenhöhle  wurzelt  Wenn  Nasenpolypen 
so  grofs  sind,  dafs  sie  die  Nasenöffmng  ganz  ausfüllen,  und 
vreder  einer  Zange,  noch  den  Abbindungswerkzeugen  Zutritt 
zu  ihnen  gestatten,  pflegt  uumi  zwar  auch  ein  Stück  mit  dem 
Messer  oder  der  Scbeere  abzutragen^  allein  man  lafst  in  die- 
sen Fällen  das  Ausreichen  und  Abdrehen  oder  dieAbbinduog 
des  Polypen  (olgeo.  Das  Verfahren  ist  einfach  i  Man  fafst 
den  Polypen  an  seinem  vorderen  Theile  mit  einer  Pincette 
oder  mit  einem  Häkchen,  sieht  ihn  etwas  nach  aufsen,  und 
führt  eine  stumpf-filzige  Coopei-eche  Scheere  oder  das  Por^ 
ache  Bistouri,  das  bis  auf  6  Linien  von  seinem  Knüpfcben 
mit  Heftpflaster  umwickelt  ist,  bis  zur  Wurzel  des  Polypen, 
wo  man  ihn  durchschneidet  Man  untersucht  nachher  die 
Nasenhöhle,  und  entTernt,  warn  Reste  sarfickgeblieben  sind, 
diese  ebenfalls  mit  der  Scheere,  nachdem  man  sie  mit  dem^ 
"^^chen  gefafst  hat    Die  Blutung,  wekbe  nachfolgt  Ut  ge- 
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wohnlich  stark;  sie  erheischt  die  Anwendmig  biatatittender 
Mittel,  nnd  kann  selbst  die  des  Glüheisens  nothig  machen; 
ist  sie  aber  sehr  heftig ,  so  mnfs  man  sie  er^t  stillen,  ehe' 
man  zur  Entfernung  noch  zurückgebliebener  Polypenreste 
schreitet.  Entsteht  der  Polyp  wieder,  was  nach  dieser  Ne* 
thode  besonders  häufig  zu  geschehen  pflegt,  weshalb  ihr  Er- 
folg auch  sehr  unsicher  ist,  so  suche  man  ihn  durch  Be- 
tupfen mit  Höllenstein  oder  mit  Spiefsglanzbutter,  wobei  man 
sich  vor  einer  Berührung  anderer  Theile  zu  hüten  hat,  zu 
zerstören.  —  J.  Bell  bedient  sich,  um  auch  tiefsilzende  Po- 
lypen im  Zurückziehen  abschneiden  zn  können,  eines  schma- 
len, sichelförmigen  Messers. 

**  IV.  Das  glühende  Eisen;  man  soll  es  bei  leicht  blu- 
tenden Polypen  und  bedeutender  Erschöpfung  des  Kranken 
durch  wiederholte  Blutungen  anwenden.  Eine  mit  feuchter 
Leinwand  umwickelte  Troicartröhre  wird  bis  zum  Polypen 
geführt,  der  Raum  zwischen  ihr  und  der  Nasenwand  mit 
feuchter  Charpie  ausgefüllt»  hierauf  ein  weifs  glühender  Troi- 
cart  so  lief  eingestofsen,  dafs  er  in  seinem  gröfsten  Durch- 
messer davon  getroffen  wird.  Die  Folge  hiervon  ist  eine 
heftige  Entzündung  und  Eiterung,  in  Folge  deren  der  Polyp 
aufgezehit  wird.  Zur  Minderung  der  ZuiaUe  spritzt  man  er- 
weichende Abkochungen  in  die  Nase,  wodurch  diese  zugleich 
gereinigt  wird.  Ist  der  Schmerz  und  die  Entzündung  sehr 
heftig,  so  sind  kalte  Umschläge  und  Opiate  nützlich«  —  Blei- 
ben kleine  Polypenreste  zurück,  so  betupft  man  sie  mit  Vi- 
triol, SpicfifgUinzbutter  oder  UoUensteio. 

Liferatar. 
Glandürp^  Traclatos  de  Polypo  ntriam,  Drem.  1623.  —  B.  9i  J.  dg 
jMishu.  Dits.  Ergo  tx  ligatart  poljpi  aariam  tatior  cartUa  Paria, 
1734.  ^  betrete  Obaerrations  sur  la  care  radicale  des  pluaicars  po- 
Ijpea  de  la  matrice,  de  la  gorge  et  da  nez,  oper«e  par  de  nouveaux 
inojens  in?enl^  Paria,  1749.  —  Pallucci^  ralio  facilii  atqoe  tala 
aariaai  curaiidi  polypös.  Yiennae,  i763.  —  Pott^  Demerkangea  Aber 
die  NasenpolypcD;  in  dessen  cbir.  Werken  B.  II.  S.  446.  —  Loder^ 
Ober  die  Paljfpen  der  Gebarmatter,  der  Naae  oad  des  Ohrea;  in  den 
cbir.  roedic.  Beobacbi  Tb.  I.  S.  95.  ^  B.  Btlly  Lebrbegriff  der 
Wandameilninst.  ß.  VI.  S.  547.  -  Nene  Bemerkangen  Q.  Erfabron* 
gen  zor  Bereicberang  der  Wundanneikonat  B.  U.  S.  175.  Taf.  III« 
Fig.  1  —  2  {Thed€M's  Zange).  —  Dtsauli,  Abband!.  Ober  die  Liga- 
^  tir  der  Polypen  in  dei|  veracbiedenen  GavitSleo;  in  deasen  cbirorg. 
Nacblaaa.  B.  11.  Tb.  2.  S.  218.  —  JS^m^,  Visa.  Uistoria  instromento« 
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raa  ad  poljpoinm  ezaUrpationem  eoramqoe  wut  dunu^cv.  Habe« 
I71>7.  —  RelL  Dl88.  de  iostraraentonim  ad  poljpos  narfam,  9mm^ 
oetopbagi  ei  btesL  recti  exsürpandos  asa  cbtmrgico.  Halae,  1797  — 
Kreysig^  Diascrt  de  polypis  nariuni,     Vitemb.  1802.  —  Deschampi, 

,  Traitc  des  maladles  des  fosses  nasales  et  de  lenra  sinos.  Paris,  1804. 
Deutsch  Ton  DörneB.  Skattg.  1805.  —  Wkaie^s  Cases  of  two  ex- 
traordinär j  Polypes  reinoTed  from  tbe  nose,  the  one  hy  exctsioa 
with  a  new  instromeof,  the  olher  bj  improred  forceps.  Lond.  1801 
—  A.  ▼.  IVimiher^  Geschichte  eines  Snsserst  grossen  Rachenpol jpcB, 
dorch  die  Unterbindung  aasgerottet,  nebst  allgemeinen  Bemerkungen 
fiber  die  Ausrottung  der  Rachenpoljpen  überhaupt  In  v.  Siebold^s 
Chiron,  ß.  HI.  S.  315.  Tab.  V.  —  Petit -Iladgl,  Consideraüons  snr 
les  polypes  des  fosses  nasales,  et  les  moyens^  anxqnels  jnsqu^ici  on 
s  eu  recours  pour  leurs  guerison.  Paris,  1815.  —  Dubois,  Propost- 
tions  snr  diverses  parties  de  Tart  de  gnerir.  Paris,  1818.  —  \ß 
Biist's  Magazin.  Bd.  Vif.  S.  229.  Fig.  1.  -.  Cfheliut,  aber  die  Ein- 
richtung  der  chimrg.  Klinik  zu  Heidelberg.  1820.  T.  f.  Fig.  2,  3.  - 
Grüner^  Dissert.  de  poljpis  in  cavo  narium  obviis.  Cum  Tab.  IV. 
Lips.  1825.  —  Ausserdem  die  Handbücher  über  OperationsleKce  von 
Zangt  BlasiuSf  Grossheim,  Be  —   r. 

NASENPOLYPENZ/VNGE.    S.  Forceps. 

NASENSCHEIDEVVAIND.    S.  Gcruchsorgan. 

NASENSCHLEÜDER.    S.  Fund». 

NASEINSCHMERZ,  ist  nicht  der  Begriff  einer  besondem 
Krankheit,  sondern  nur  das  Symptom  irgend  eines  inneren 
oder  äufseren  Leidens  der  Nase.  Dieser  Schmerz  findet  sich 
daher  mehr  oder  minder  bei  Verwundungen,  Conlusionen 
bei  Entzündung  und  deren  krankhaften  Folgen,  bei  Krebs 
Flechte,  Polyp,  Beinfrafs,  Ozaena  der  Nase,  so  wie  bei  an- 
deren innern  auf  die  Nase  reflectirten  Krankheiten,  als  Ca- 
larrh,  Rose,  Syphilis  etc.  Auch  mechanisch  durch  fremde 
Körper  in  der  Nase,  besonders  insofern  Kinder  unvorsichti- 
ger Weise  sie  hineinstecken,  kann  solcher  Schmerz  entste- 
hen. Die  Beseitigung  des  Nasenschmerzes  ist  von  der  des  ihn 
erzeugenden  Ucbels  bedingt,  und  giebt  zur  besonderen  Cur 
keine  Indication.  Nur  in  Hinsicht  der  fremden  Körper^  die 
ihrer  besondern  Form  und  ihrer  stalirindenden  Vergrofserung 
wegen  (z.  B.  aufquellende  Erbsen),  mitunter  schwer  zu  ent- 
fernen sind,  ist  ein  eigenthümliches  Verfahren,  nemlich  die 
Exlraclion  vermittelst  der  Piocelle,  oder  im  Falle  der  Kör- 
per sehr  grofs,  mit  vorangehender  Zerstückelung  notbig. 

Bf. —  r. 

NASENSPRACHE,  nennt  man  eine  Anomalie  der  Stiowne 
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beim  Sprechen,  welche  von  einer  Stdrting  des  freien  Luft- 
durchgaoges  durch  die  Nmc  herrührt,  welche  wiederum,  und 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  eich  von  Ursachen  herleitet,  die 
in  der  Nase  selbst  und  den  ihr  benachbarten  Theilen  befindi 
lieh  sind,  oder,  und  dies  in  weit  seitnern  Fällen,  sym* 
ptoroatisch  hervorgebracht  wird.  Zu  jenen  Causalmomente« 
gehören  verschiedene  Krankheiten  der  Nase,  ihrer  einzelnen 
Theile  und  der  in  der  Raofaenhöhle  befindlichen  Partieen; 
so  fehlt  die  Nasenspraohe  niemals  bei  bedeutenderen  Entzün* 
düngen  der  Schleimhaut  der  Nase,  des  Mundes  und  der  Ra- 
chenhöhle,  bei  Anschwellungen  der  Nase  selbst  und  ihrer 
Tbeile,  und  bei  allen  solchen  Uebelo,  welche  die  Nasenhöhle 
verstopfen,  daher  Angustia  narinm,  Rhinostenosis» 
Rhinangis,  Verstopfung  der  Nase  veranlassen;  hierher  ge« 
hören  aturh  in  ihre  Höhle  eingedrungene,  daselbst  festsi* 
tzende  fremde  Körper,  verdickter  Nasenschleim,  ferner  Auf- 
treibung der  Nasenschleimhaut,  der  Nasenknorpel  und  Kno- 
chen, Nasenpolypen  (s.  den  Art.)  und  andere  Aftergebilde; 
ebenso  Verschwärungen  in  der  Nase,  worunter  die  so  häufig 
vorkommenden  syphilitischen  Geschwüre;  nicht  minder  he« 
merken  wir  sie  immer  bei  heftigem  Schnupfen,  Stockschnu- 
pfen etc.,  bei  welchen  sie  niemals  und  eben  so  wen^;  fehlt, 
als  bei  Spaltungen  und  Durchlöcherungen  des  weichen  und 
harten  Gaumens  (daher  beim  Labio  leporino),  bei  Entzün«* 
düngen  desLsrynx  und  Pharynx  und  der  Uvula,  beim  g^nz« 
liehen  oder  audi  nur  theilweisen  Fehlen  derselben,  und  so 
manchen  anderen  Afiectionen  der  PaKieen,  welche  ihren 
Sitz  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  haben.  Nicht  selten 
finden  wir  die  Nasensprache  bei  Krankheiten  des  Gehirnes, 
Wobei  seröse  Ausschwitzungen  in  demselben  statt  finden, 
ebenso  bei  anhaltenden,  heftigeren  filutcongestionen  nach  dem 
Kopfe,  ferner  bei  nervösen  Fiebern,  beim  Scharlach  und  den 
Masern,  und  überhaupt  bei  allen  solchen  Krankheiten,  bei 
Welchen  die  Schleimhäute  allgemein  und  in  allen  Theilen 
angegrifien  werden,  welche  von  der  Nase  entfernt  ihren  Sitz 
haben  I  io  allen  diesen  Fällen  wird  die  Nasenschleimhaut 
consensuell  in  Mitleidenschaft  gezogen,  und  so  können  wir 
uns  das  Vorkommen  der  Nasensprache  bei  den  letztgenannt 
ten  Cebeln  sowohl,  als  auch  bei  heftigen  Entzündungen  des 
Ohres  und  der  Auaen  erklären.  .  ^^^t^ 
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Was  toun  die  Prognose  und  die  Behandlung  be- 
trifft, die  wir  bei  der  Naaenspracbe  aubt eilen  und  einschla- 
gen, 6o  geht  aus  dem  bisher  Gesagten  genügsam  hervor,  dafs 
^ie  erstere  von  ^  der  Bedeutsamkeit  der  veranlassenden^  Mo- 
mente abhängt,  und  die  letztere  sich  auf  die  Entfernung  der- 
selben beschränken  mufe. 

'   Synoo;    NmiUs,  Voxs.'  Piri^hoiite  naa^iHs,  resonaiw,  Hjoterophania, 
Padlifimos,  Nasitas,  Rbinophoni«,  NSselo,  Nieseln.       E.  Gr— e. 

NASENWINKELGESCBWÜLST.    S.  Anchylpps. 

NASENVVÜWDE.    S.  t^ulnus. 

NASI  OSSA.    S.  Nasenbeine. 

NASITIS.    S.  Inflammatio  naiius. 

NASOCILIARIS  NERVUS.    S.  Trigeminus. 

NASOPALATINÜS  NERVUS.     S.  ISasales  nervi. 

NASTA,  NATTA,  Speckgeschwulst,  welche  ihren  Sitz 
am  Nacken  oder  Racken  hat     S.  Stealoma. 

NASIURTIUM.  Eine  Pflanzengaltung  aus  der  natürli- 
chen Familie  der  Cruciferae  Juss.,  bei  Linne  in  derTetrady- 
namia  Siliquosa  befindlich.  Die  Charactere  dieser  Gattung 
sind:  eine  linealische  oder  elliptische  Schote,  deren  Kkppen 
mehr  oder  weniger  coavex,  aber  nervenlos  sind,  deren  Saa- 
men  in  jedem  Fache  unregelraäfsig  zweireihig  liegen,  und 
einen  seitenwurzeligen  Keim  haben.  Die  Blätter  dieser  Pflanze 
sind  fiederspallig,  die  Blumen  weifs  oder  gelb.  Sonst  ge- 
hörte die  Gattung  hei  Linne  au  Sisymbrium* 

N.  officio ale  R.  Brown  (Sisymbrium  Nast.  L.,  Carda- 
mine  fontana  Lamk.).  Die  Brunnenkresse  wächst  in  sie- 
henden und  fliefsenden  Gewässern  durch  einen  grofsenTheil 
von  Europa)  und  wird  auch  hier,  und  da  cultivirt  (wie  bei 
Erfurt).  Ihre  im  Wasser  oder  Schlamm  niederli^enden  Sten- 
gel treiben  an  den  Gelenken  lange  VVurzelfasern,  erheben 
sich  1  —  2  Fufs  hoch,  sind  ästig  und  beblättert  Die  gefie- 
derten Blätter  bestehen  aus  einem  unpaaren  grofsern-  und 
2  —  7  Paar  kleinerer  Blättchen,  welche  dicklich^  dunkelgrün, 
elliptisch  oder  ey förmig,  unten  auch. wohl  herzförmig,  am 
Rande  geschweift  sind.  Die  Trauben  verlängern  sich  allma- 
lig,  die  Blumenstiele  stehen  nach  den  BIQthen  wagrecbC  ab, 
und  sind  ^  ^11  lang,  die  Blumen  sind  weifs;  die  Schoten 
linealisch,  dicklich,  ein  wenig  gebogen,  wenig  länger  als  jbr 
Sticichen,  mit  kurzem  Griffel  und  kleiner  stumpfer  Narbe. 
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Man  benutzt  das  frische^  etwas  bitlerlicb  und  schlirf,  kreasen- 
artig  schmeckende  Kraut ,  theils  in  Form  von  Salaten,  als 
eine  sehr  gesunde,  bintreinigende,  kohlende  Speise,  theiU  den 
frisch  ausgeprefsten  Saft  desselben  (Succus  r^c.  expr/ 
herb.  Piasturtii  aquatici)  als  ein  antiscorbutiscbes  auflö- 
sendes, etwas  harntreibendes  Mittel..  Auch  eine  Conserve 
und  ein  Syrup  wurde  daraus  bereitet  t.  £k^bl.— I.     > 

Die  Brunnenkresse  gehört  zu  den  scharfen  Pflanzen« 
roitteln  aus  der  Reihe  der  löfTel krautartigen,  und  steht  diesem 
Kraute  an  Wirksamkeit  nahe.  Sie  sowohl,  als  die  verwandten, 
Gartenkresse,  tiirkische  Kresse  u.  s»  w.  werden  vorzüglich 
ihrer  antiscorbutischen  Eigenschaf(en  wegen  benutzt;  als  Mit- 
tel bei  scorbiitartjger  Schlaffheit  u.  s.  w.  des  ZahnBeischea 
stehen  sie  dem  neuerdings  so  beliebt  gewordenen  Sptlanlhus 
oleraceus  (Paraguay -Roux)  nahe.  Ihre  Wirksamkeit  liegt  in 
dem  scharfen,  flüchtigen  Princip,  welches  durch  Kochen  zer- 
stört wird,  daher  man  sich  am  Besten  des  frischen  Krautes 
oder  des  frisch  ausgeprefsten  Saftes  bedient.  Man  sucht  diese 
Heilkraft  iu  Conscrven  und  Tincluren  zu  bewahren;  die 
Wässer  so  wie  das  Exlract  haben  keinen  Werlh.  Das  Mit- 
tel ist  diätetisch  sehr  brauchbar,  auch  der  frisch  geprefste 
Saft  in  Verbindung  mit  Molken,  zu  4  bis  6  Loth  auf  1  — 
Ij  Quart,  curmäfsig  getrunken  eio  kräftiges  Antiscorbuticum. 

V  -  r. 

NASTÜRTIÜM  HORTENSE.    S.  Lepidium  saüvum. 

NASTÜRTIÜM  INDICUM.     S.  Tropacolum  majus. 

NASTÜRTIÜM  PRATENSE.  Eine  ältere  Benennung 
der  Cardamine  pratensis. 

NASTÜRTIÜM  SYLVESTRE 

NASl  ÜRTIUM  VERRUCARIÜM    }    S.  Sencbiera. 

NASTÜRTIÜM  VERRUCOSÜM 

NASUS.    S.  Nase. 

NATES  CEREBRI.    S.  Encephalon. 

NATRIUM  (Soditmi,  NaUonium,  Natronmctall).  Davy 
zerlegte  im  Jahre  1807  mittelst  Galvanismus  das  Oxyd  die- 
ses Metalles,  das  sogenannte  Natron,  in  derselben  Art,  wie 
er  kurz  vorher  aus  dem  Kali  das  Kaliummetall  erzeugt  hatte. 
Die  Darstellung  einer  grufseren  Menge  geschieht  aus  einem 
Gemische  von  kohlensaurem  Natron   und   Kohle  ^   ganz  wie 
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die  fabrikmafüige  Darstellang  des  Kalioms  aus  dem  kohlen- 

•aaran  Kali. 

Das  Natrium  hat  eine  ailberweifae  Farbe,  und  starken, 
metallischen  Glans.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  hat  e» 
Wacbsconsistenz^  bei  etwa  4-  50^  erweicht  es,  bei  +  90^ 
ist  es  vollkommen  flfissig)  und  in  der  Rothglähhitxe  ist  e» 
fl&chtig,  anter  dem  Gefrierpunkte  ist  es  serreiblich«  Es  ist 
etwas  leichter  als  Wasser,  doch  schwerer  als  Kalium,  denn 
das  spec.  Gewicht  ist  nach  JDaty  =:  0,934,  und  nach  Gay-- 
LmMmc  SS  0,972.  Die  Verwandtachaft  des  Natriums  um 
Sauerstoff  ist  sehr  grofs,  aber  doch  kleiner  als  die  des  Ka- 
Unras.  Nach  v.  Bon»darf  oxydirt  ea  in  trockner  Liuft 
nicht,  wohl  aber  in  (eachter,  in  der  es  sich  mit  einer  Rinde 
Ton  Natronhydrat  ttbenieht  Die  Entzündung  des  Metall» 
erfolgt  erst^  wenn  es  bis  nahe  xum  Glühen  erhitzt  tat,  damv 
Terbrennt  es  mit  gelber  Farbe.  Reines  Wasser  wird  durch 
Natrium  unter  heftiger  Waasersloffgasentwiekelang  zersetzt, 
aber  ohne  Feuererscheinung,  die  indessen  statt  findet,  wenn 
dem  Wasser  etwas  Gummi  beigemischt  ist,  wodurch  die  Na- 
triumstückchen länger  an  einem  Punkte  festgehalten  werden, 
und  durch  den  Zersetzungsproeefs  die  zur  Entzondang  des 
Metalls  erforderliche  Hitze  entsteht«  Wirft  man  Natrium  auf 
Queckailber,  ao  wird  es  Ton  diesem  unter  einer  mit  Licht 
und  Wärme  begleiteten  Explosion  zuruckgestofsen.  Das  che- 
mische Zeichen  des  MeUlies  ist  Na,  seine  Zahl  ss  290,897. 

Für  aich  hat  diea  Metall  in  der  Pharmacie  noch  keine 
Anwendung  gefunden,  in  der  analytischen  Chemie  wird  es 
wie  Kalium  gebraucht.  In  der  Schönebecker  Fabrik  kostet 
letzt  die  Unze  dieses  Metalls  6  Thaler. 

Es  giebt  drei  Verbindungen  mit  Sauerstoff: 

1)  Daa  Suboxyd,  dessen  quantitative  Zusammensetzung 
noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt  ist. 

2)  Das  basische  Oxyd  oder  Natron  (s.  d.  Art). 

3)  Daa  Superoxyd,  welches  ein  halb  mal  mehr  Sauer- 
stoff besitzt,  als  daa  basische  Oxyd.  t.  ScU— 1. 
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